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  Prolog


  Selbst Götterwille braucht ein Echo, um zu wirken


  Roen, Fragmente, 3979 ZAS; Vers 567


  Schnaubend schüttelte sich sein Hengst den spätherbstlichen Nebel aus der Mähne und stampfte ungeduldig mit dem Huf auf den halb gefrorenen Boden. Die Bewegung riss ihn aus seinen Gedanken und ärgerlich fasste er die klammen Lederzügel kürzer. Wie er dieses Land verabscheute! Allein der wilde, durch und durch vernachlässigte Wald in all seiner hochnäsigen Unwirtlichkeit, die verwahrlosten Dörfer, eines armseliger als das andere, und die schmutzigen Städte. Viel Arbeit noch für sein Volk, bis seine alte Heimat auch seine neue sein würde. Er hasste dieses Land! Fast so sehr wie seine ewig nölenden, stets unzufriedenen, kleinlich selbstsüchtigen Bewohner, die sich für Herren hielten und doch nicht einmal als Diener taugten! Immer und überall dachten sie nur an die eigene klägliche Existenz, und alles, was um sie herum mit oder auch ohne ihre Mitwirkung geschah, maßen sie allein an den Folgen für ihre Person. Wie es ihnen nur gelungen war, das so wunderbar elegante und ausdrucksstarke Hochelfisch zu diesem plumpen Silbenbrei verkommen zu lassen, in dem sich alles, Worte wie Grammatik, immer nur um dieses lächerliche »Ich« drehte, und der als Athoni doch Rannahai vom hohen Norden bis zum Grün im Süden beherrschte. Das herrliche Rannahai, ihr gelobtes Land, das jetzt Kernland hieß und damit einen Namen trug, der bar jeglicher Schönheit keinen Platz für all die Wunder ließ, deretwegen er die beschwerliche Reise hierher unternommen hatte. Vermutlich bedingte das eine das andere. Sollte er je eine derartige Verunstaltung seines Namens erleben, würde er auch verkümmern. Doch das würde anders werden, wenn sein Volk erst angekommen war, wenn der Herr seinen Rachedurst gestillt und ihre verräterischen Vettern vernichtet und die 12 gottgleiche Macht behauptenden Betrüger gerechtem Vergessen überantwortet hatte. Wenn das Land von seinen gegenwärtigen Herren befreit war. Allein für die Aussicht, einst wieder über ihr unvergessenes Rannahai zu herrschen, nahm sein Volk all die Strapazen auf sich. Er lächelte, denn allein dieser Gedanke ließ ihn seine gegenwärtige Situation ertragen.


  »Wir sind seit Stunden im Sattel«, klagte hinter ihm sein Begleiter und wagte dabei gar, sein Gekrächz mit Vorwurf zu unterlegen. »Ich denke, es ist Zeit für eine Rast!«


  Er drehte sich nach dem Menschen um und maß ihn mit einem Blick ehrlicher Verachtung. Fürwahr, der Herr forderte große Opfer von seinen Getreuen, wenn er sie mit solchen Kreaturen arbeiten ließ. Ihre Überwachung bedurfte größeren Aufwands als die Durchführung der übertragenen Aufgaben! Er hatte Menschen schon in seiner Heimat nicht gemocht und sie wie auch all die Halblinge als unvermeidliches Übel angesehen und hingenommen. Die Santen jedoch, jene Kernländer, die weite Teile Rannahais bevölkerten, könnte er mit magischem Feuer auf kleiner Flamme rösten. Dann hätten sie zwar immer noch kein Recht, aber wenigstens einen Grund zum Heulen!


  »Starrt mich nicht an, als wolltet Ihr mich am Liebsten einfrieren«, maulte sein Begleiter, der in diesem Land immerhin die Stellung eines Führers einnahm. Kaum zu glauben, dass so selbstsüchtige, prinzipienlose Parasiten Ämter bekleiden durften!


  »Das war es nicht, woran ich dachte, Fürst Laccre«, erklärte er mit einem Lächeln, das die Ringe, die er in Nase und Lippen trug, kalt an seine Haut drückte. »Gar nicht.«


  »Dann ist’s gut.« Der Mensch sah nervös zu den Hunden, schwarze Schatten, die sie im Zwielicht umkreisten. »Trotzdem wäre es Zeit für eine Pause. Mir tut alles weh!«


  Wie zur Bestätigung warf seine Stute den Kopf zurück und schnaubte unruhig.


  »Das sind die verdammten Köter«, klagte der Graf und wischte mit seinem Pelz-Handschuh Angstschweiß von der Glatze. »Seit Wegmeiler sind sie noch reizbarer.«


  »Vermutlich.« Sein Lächeln wurde etwas breiter. Menschen fürchteten sich vor seinen Hunden und übertrugen ihre Angst auf die Pferde, die es als vernünftige Wesen eigentlich besser wissen sollten. Es war eine kluge Geste gewesen, Prinz Simur solche Hunde zu schenken, als er endlich das erste Siegel gebrochen und damit die Rückkehr des Herrn eingeleitet hatte. Ein Geschenk, das ihn so unaufdringlich wie nachhaltig erinnerte, wie leicht es passieren könnte, dass die Helfer, die er in seiner selbstsüchtigen Gier nach Macht gerufen hatte, ihn unversehens in die Hand beißen könnten. Allmählich dämmerte dem Kerl, dass es für ihn längst schon kein Zurück mehr gab. Dennoch zögerte er, den Schritt zu vollenden und seine Pläne zu offenbaren. Er fürchtete den Zorn des Vaters und war doch zu feige, dann den ohnehin bereits siechen Kaiser eben endgültig den Göttern zu empfehlen. Gewollt und nicht gekonnt – das war Simur.


  Er dachte an jene Nacht vor den damals noch intakten Barrieren, an denen er den Prinzen, der Kaiser werden wollte, zum ersten Mal im Auftrag des Herrn getroffen hatte. Damals, als die Barrieren noch ein unüberwindlicher Schutzwall aus geronnener Magie zwischen den Welten, zwischen ihrem Exil und dem geliebten, unvergessenem Rannahai gewesen waren. Ein Riss in der Welt, an dem die Wirklichkeit selbst sich im Nebel aus Albträumen und anderem Strandgut des Jenseits verlor. Ein Ort wahr werdenden Grauens, der mit seiner bloßen Existenz in dieser Welt alle Naturgesetze verhöhnte. Ein guter Ort, um einem überheblichen Menschensohn die eigenen Grenzen und die Möglichkeiten anderer aufzuzeigen.


  Die Zauberer, die einst die Barrieren geschaffen hatten, waren klug und listenreich gewesen. Sie hatten nicht nur alle bekannten Wege nach Rannahai versiegelt, sondern zugleich alle Mittel zur Macht nachhaltig vor fremdem Zugriff geschützt. Bei dem Gedanken knirschte er unwillkürlich vor unterdrückter Wut mit den Zähnen. Der Herr allein wusste, welche Strafe ihre selbstzufriedenen Seelen erleiden mochten, diese Dreistigkeit zu sühnen. Doch es war wie es war und er wahrlich gezwungen, dem Herrn und ihrer gemeinsamen Vision zuliebe mit Menschen zu arbeiten. Nur sie konnten die Siegel ergreifen. Nur sie konnten die Siegel brechen und die Barrieren niederreißen. Ihnen allein war es möglich, die Schwerter zu finden, die der Herr zur Rückkehr brauchte, und sogar den Dienst am Herrn oder seinen Getreuen, mussten sie wünschen.


  Sie waren klug gewesen, die Zauberer um Roen, dem elenden Wicht, doch nicht klug genug. Sie hatten übersehen, dass es neben bekannten Wegen auch unbekannte geben konnte und nicht bedacht, dass im Nirgendwo zwischen den Welten jene Geister Fuß fassen können, denen der Zutritt zu dieser Dimension versagt ist. Sie hatten verkannt, zu welcher Dummheit menschliche Gier fähig ist und wie wenig Zuspruchs es bedarf, um einem Menschenmund eine Zustimmung zu entlocken.


  Versonnen lächelnd drehte er sich nach seinen Begleitern um. Äußerlich sahen sie aus wie Soldaten der kaiserlichen Prinzengarde zu Athon. Leibwächter seines ersten Werkzeugs. Doch wer genauer hinsah, erkannte in ihren Augen jenes Leuchten, das verriet, wer wirklich diese Körper beherrschte. Wahre Diener des Herrn, uralte Seelen, die einst mit ihm gefochten und sein grausames Los vollkommener Verbannung geteilt hatten. Freunde, die nun endlich heimkehrten, um erneut zu dienen. Einer bemerkte seinen Blick und zwang seinen Albros, wie man die willenlos gewordenen Träger fremder Seelen nannte, zu einem Lächeln, das kaum Menschliches an sich hatte. Bedeutungsvoll zerrieb er den Nebel zwischen den Fingern und roch daran. »Es ist schön, wieder hier zu sein«, sagte das Wesen schlicht, als hätte es seine Gedanken gelesen.


  Beschämt schirmte er seinen Geist ab. Man wurde nachlässig, wenn man sich zu lange mit magiefreien Menschen umgab. Es war unverzeihlich unhöflich, Gleichgestellten Gedanken aufzudrängen. Verärgert widmete er sich erneut jener Nacht im Steinwall, als sie vor der Barriere seine Freunde, die Getreuen des Herrn, hergeholt hatten.


  Der Prinz war sehr beeindruckt gewesen, als er zusehen durfte, wie seine Leute sich den sie bedrängenden Schatten ergaben und ihnen gestatteten, sich in dieser Welt ihrer Körper zu bedienen. So beeindruckt, dass er danach die Beinkleider wechseln musste. Wie jämmerlich. Fast so jämmerlich wie die zwei Wachen, die kaum Widerstand leisteten, bereits vor Beginn des eigentlichen Kampfes besiegt von ihrer eigenen Angst.


  Schattenreiter nannte man hier jene Wesen, die wie seine Freunde durch uralte schändliche Magie daran gehindert wurden, sich frei in dieser Welt zu bewegen. Eine unerwartet treffende Bezeichnung, wenn man bedachte, von wem sie stammte.


  Er selbst war in jener Nacht auch beeindruckt gewesen. Von der dritten Wache, die sich heftig widersetzt und tatsächlich nicht hatte brechen lassen. Weder die Schatten noch die Hunde konnten ihn dazu bringen, sich selbst nur für den einen Moment aufzugeben, den sie gebraucht hätten, um ihn zu übernehmen. In der zähen Beharrlichkeit, mit der dieser Mann alle Schmerzen ignorierte, hatte er fast einem Ninaui geähnelt.


  Obwohl es dem benässten Prinz missfiel, war es klug gewesen, den Mann am Leben zu lassen. Wer es in seinem Zustand schaffte, aus der Nebelwelt der Barrieren und der sie umwabernden Albträume zurückzufinden, hatte sein Leben verdient. So hatte der Herr selbst dem Prinzen untersagt, den Mann zu töten. Er wusste, dass kein Mensch sich auf dieser Seite der Wirklichkeit genau erinnern würde, welcher Art und welcher Ursache die Grauen jener Nacht gewesen waren. Er wusste aber, dass der Prinz davon nichts ahnte und fortan das Zeugnis des Mannes so fürchten würde wie seine stille Drohung hinter dem Verbot, missliebige Beobachter übers Nimmermeer zu jagen. Fast. Dieses Wort bot herrliche Möglichkeiten, um die weinerliche kleine Wanze zu lenken. Gier und Angst, das waren die Schlüssel zu jeder menschlichen Seele. Fast.


  Mochten Menschen wie dieser Wachmann hierzulande auch seltener als Rasmorgold sein, gab es sie doch und solche Gegner musste er pflegen, wollte er in den kommenden Kriegen nicht an Langeweile sterben.


  »Da vorn, die Nordstraße«, rief ein Getreuer. »Reiten wir mit dem Segen des Herrn.«


  »Verflucht«, rief der Graf an seiner Seite. »Wollt Ihr mich ohne Rast nach Eisenberg hetzen? Habt Ihr mir nicht mehr zu sagen, als drei hingehuschte Worte von Pferderücken zu Pferderücken? Wisst Ihr, wie gefährlich es ist, ganz allein über Land zu reiten? Ohne Eskorte! Das grenzt an Mord, sage ich Euch, gerade jetzt, wo doch die Rebellen jeden töten, der für Recht und Ordnung steht. Verdammte Scheiße!«


  Er zügelte seinen Hengst und wendete ihn abrupt so, dass die Stute des Grafen zurückscheute, um nicht mit seinem deutlich größeren Tier zusammenzustoßen. Ihr Tross kam zum Halten und wie eine Welle schwappte nervöse Stille über sie hinweg.


  »Flucht nicht vor Ohren, die zu Händen gehören, die Flüche erfüllen«, schnarrte er heiser und ließ dabei den Stift in seiner Zunge gegen seine Zähne klacken. Ein Geräusch, das Menschen in seiner Umgebung stets nervös machte. »Ihr habt beschlossen, dem Herrn zu dienen und werdet tun, was seinen Plänen dient. Nachdem man diese Entscheidung nach dem Recht Eurer Heimat als Verrat auffassen würde, ist es Euer eigenes Interesse, unverdächtig zu bleiben. Ich bin darüber so wenig erfreut wie Ihr, aber wir wurden in dem elenden Dorf erkannt.«


  »Weil Eure Leute unfähig waren, alle Zeugen zu töten, fürchte ich um mein Leben...«


  »Ihr müsst nichts fürchten, denn der Herr ist mit Euch und deshalb werdet Ihr schleunigst nach Eisenberg reiten und betont arglos auf die Rückkehr des Regenten warten!«


  Wieder tupfte sich der Graf den Schweiß von seinem kahlen Schädel.


  »Bedenkt, der Lohn des Herrn wird unermesslich sein«, kam er Einwänden zuvor und brav schloss der Graf wortlos seinen Mund. Gier! Schon die Aussicht auf Belohnung brach jeden Widerstand. Wo Ninaui Stolz und Würde trugen, hatten Kernländer offenbar Geldbörsen!


  »Schon bald werdet Ihr für den Herrn den Norden lenken«, fügte er hinzu und wendete angewidert sein Pferd. »Mit Barrad Eoman hat der Herr andere Pläne. Wartet ab.«


  Der Graf von Laccre nickte. »Das Land ist geschwächt von Scharmützeln mit den Rebellen und verwirrt durch die von Euch so meisterlich in Szene gesetzten Gerüchte. Ihr werdet kaum auf Widerstand treffen, auch wenn Ihr ihn nicht fürchten müsstet.«


  »So soll es sein«, wehrte er weitere Schmeichelei ab. »Im Süden wird die Unterstützung durch Schejk Siramar immer aufwändiger zu erreichen und wenig verlässlich sein. Das stört unsere Pläne.« Mit seinen eigenen Leuten und ein paar Schergen des Prinzen musste er noch die alten Tortempel erneuern, bevor er in Athon benötigt wurde. Der Herr sollte schließlich gebührend empfangen werden und dies vorzubereiten, war seine Pflicht. Gerade konnte er die auf seinen Schultern ruhende Last tatsächlich körperlich wahrnehmen und straffte sich ärgerlich. Alles Schwache war ihm zuwider!


  Eine der Wachen räusperte sich, fest im Griff des Schattens. »Mach dir wegen des Südens keine Sorgen. Einer der Getreuen wird in Walhal jene Zauber wirken, die selbst die Drachen unserem Willen unterwerfen. Dann liegt uns die Khor und mit ihr der gesamte Süden zu Füßen. Vertraut auf unseren Mann und Eure begnadete Schwester.«


  Der Gedanke an seine Schwester versetzte ihm einen Stich. Gaia machte ihn verletzlich. Er war der mächtigste Kriegstreiber dieses Zeitalters. Ein Meister sämtlicher Kriegskünste, von Strategie und Kampftechnik über Waffenkunde bis hin zu selbst bei seinem Volk in Vergessenheit geratener Magie. Ihm war sogar gelungen, den Umgang mit Eisen, jener schmerzlich alle Magieströme unterbrechenden Substanz, zu erlernen. Er war unbesiegbar. Da konnte er sich Liebe nicht leisten und so gelang es ihm, dieses Weib dafür zu hassen, dass er sie so unüberwindlich und vollständig liebte. Ein Gefühl, das ihn in den Wahnsinn trieb und eines Tages zerreißen würde. Er spürte den Blick des anderen auf sich ruhen und nickte schließlich.


  »Gemeinsam werden sie es schaffen«, sagte er mit erzwungener Gelassenheit, während sich vor Zorn und Verlangen schmerzhaft seine Finger um die Zügel spannten.


  »Im Zeichen des Herrn holen wir unser Volk nach Rannahai«, bekräftigte der zweite Schatten, der bislang geschwiegen hatte. »Dieser Triumph birgt die Saat süßer Rache und bitterer Gerechtigkeit. Bald werden die Ninaui erneut über Rannahai herrschen.«


  Er beobachtete zufrieden, wie der Graf fröstelte. Der Umgang mit Menschen war so einfach! Erstmals seit er seinen Fuß hierher gesetzt hatte, lachte er aus vollem Herzen.


  ***


  1. Kapitel: Jäger und Beute


  Ein schlechter Jäger jagt. Ein guter wartet


  Kalran Nukison, Fell und Federn – Kleine Jagdkunde, ZAR 1689, Zeitgenöss. Slg. Athon


  »Will noch wer baden?« rief ich über den Hof der Taverne, fest entschlossen, mir keinesfalls das Recht, als Erster in die Wanne zu steigen, streitig machen zu lassen. Nach einer Nacht, in der mich wieder Träume gequält hatten, die mir nicht gehörten, die ich nicht verstand und die ich am liebsten sofort vergessen hätte, hatte ich Luxus verdient.


  Als Kartograf und Landvermesser Ihrer göttlichen Erhabenheit, Kaiser Kitò Doratheon, war ich seit mehreren Wochen unterwegs, um mit Kuno Karolan, meinem hochwohlgeborenen Leibwächter, ganz Kernland zu vermessen und hatte dabei viel erlebt. Meist unfreiwillig. Wer nie in den zweifelhaften Genuss gekommen ist, den fortschrittlichen Errungenschaften unserer Zivilisation zu entsagen, kann sich nicht vorstellen, wie schön es ist, mit einem genussvollen Seufzen ins heiße Bad zu gleiten. Allein das Gefühl, als wir gestern endlich unsere Pferde nach Tagen im Morast ausgetretener Karrenfurchen endlich wieder auf Pflaster gelenkt hatten und auf der gut ausgebauten Kaiserstraße1 durch satte grüne Hügel an blühenden Gehöften vorbei, durchs Schöne Land gen Süden zogen – nach Firentin, eine der reichsten Städte des Neuen Reichs.


  Es war faszinierend, das Land, von dem ich mein ganzes Leben gelesen hatte, nun nicht nur zu durchreisen, sondern richtiggehend zu untersuchen. Nie zuvor hatte ich bemerkt, wie sich etwa ein Hügel an den anderen reiht, als säßen sie wie Perlen auf einer Kette. Jeden Abend, wenn ich meine Messungen in mein Notizbuch übertrug, offenbarten sich mir neue Geheimnisse – süßer Lohn für die harte Arbeit untertags.


  Nach einer Reise durch Nieselregen und herbstlichen Schlamm genoss ich jedenfalls den Augenblick. Es gibt wenig Schöneres als ein Bad, das man nötig hat. Schmutz kann sehr lustig sein, aber nur, wenn man weiß, dass am Abend eine Wanne wartet.


  Während mich Kuno, seiner Verwundung wegen noch blass und hager, mit einem mitleidigen Lächeln bedachte und zurück in den Stall zu den Pferden ging, glitt ich langsam tiefer in den Zuber, dessen Dampf die Welt in feuchten Nebel tauchte.


  


  In den Wochen unserer Reise war aus Spätsommer Herbst geworden und schon kündete Fürst Frost von Nukis Kommen2. Langsam zog ich die Knie so weit an, dass ich mit den Schultern ganz ins heiße Wasser tauchen konnte. Der Entschluss, nach Süden zu ziehen, um dem Wintergott und seinem kalten Vorboten zu entkommen, war goldrichtig gewesen. Zudem ritten wir so zusammen mit einer Harusat des Sultan Kalmadin und ihrem Begleiter, einem heilkundigen Scharma namens Khasay, ohne dessen Hilfe Kuno schon tot wäre. Bereits der erste Teil unserer Reise hatte für mehr Erfahrung gesorgt als mir lieb war und im Gegensatz zu meinem inzwischen wieder unbelehrbar unbekümmerten Leibwächter verfügte ich über genug Fantasie, um zu ahnen, was wir alles noch nicht er- und wichtiger noch überlebt hatten.


  Gähnend sog ich wie ein Schwamm die Wärme auf und träumte mich nach Hause, nach Athon. Wo allerdings der Badezuber kleiner gewesen wäre, was beweist, dass nicht alles, was einem unterwegs begegnet, schlecht ist.


  Diese wohlige Erschöpfung war mehr noch als Kunos Genesung ein Zeichen dafür, dass wir unsere erste Prüfung bestanden hatten. Korbal, einer der Gauner, mit denen der Thronerbe sich neuerdings umgibt, hatte uns abgepasst und unser Vertrauen erschlichen. Und dann hatte er uns in einen Hinterhalt gelockt, dem wir nur mit Not entkommen waren. Doch Kunos Verwundung aus dem Kampf hatte sich so schlimm entzündet, dass Khasay ihn nur mittels Magie, von der ich nichts verstehe, retten konnte.


  Alles in allem war es eine verflixt knappe Sache gewesen, bei der mich zwischen Bangen und Hoffen für meinen um sein Leben ringenden Freund Korbals Worte quälten, Simur persönlich, Kaiser Kitòs Sohn und Erbe, wolle uns aufhalten. Warum?


  Seufzend legte ich den Kopf in den Nacken und genoss, zum ersten Mal seit Wochen faul sein zu dürfen. Reisen erzieht mehr als alles andere zur Bescheidenheit.


  Träge planschte ich mit den Füßen und erinnerte mich schmunzelnd an unseren Einzug in Firentin. Allein die neugierigen Mienen der Händler, die mit kleinen Packeseln, großen Fuhrgespannen oder Ochsenzügen auf der Straße unterwegs waren.


  Ein junger Krieger im Waffenrock des geachteten Hauses Karolan mit dem exotischen Khasay auf einem Pferd, das einer alten Kriegssage entsprungen sein musste, war ein zu ungewöhnlicher Anblick für die schlichten Gemüter der Bauern und Händler. Ich konnte mir ausmalen, worüber abends am Feuer gesprochen werden würde. Ob ich da vielleicht auf die Quelle vieler Sagen gestoßen war: ungestillte Neugier. Ich hörte fast, wie man von dem tapferen Krieger erzählte, der mit einem mächtigen Zauberer aus dem geheimnisvollen Jangala im Süden losgezogen war, um Izmaban, die schöne Wüstenprinzessin, von einem unheimlichen Bann zu befreien. Ganz zu schweigen davon, wie das klingen würde, wenn es zwei- bis dreimal weiter erzählt worden war!


  Als ich Kuno meine Beobachtungen mitteilte, klopfte er sich lachend auf die immer noch dick verbundene Heldenbrust. »Na endlich kapierst du’s!«


  Ich warf ihm einen fragenden Blick zu.


  »Mitleid bekommt man bereitwillig geschenkt, aber Neid muss man sich verdienen!«


  »Womit verdiene ich denn Neid?« Izmaban schüttelte den Kopf, bis ihre Ohrringe klingelten. »Neid ist der Schatten, den Zufall wirft. Was konnte ich für mein Aussehen?«


  Die Harusat war nur deshalb bei uns, weil ihr ein neidiger Konkurrent bei einem Auftritt eine heimtückische Säure ins Gesicht gespritzt hatte. Seitdem war ihre linke Gesichtshälfte vom Jochbein bis zum Halsansatz von hässlichen Narben überzogen und sie für den Dienst am Hof des Sultans unbrauchbar geworden.


  »Nicht doch! Eure Leistung besteht darin, mit einer so erlauchten und beachtenswerten Persönlichkeit wie Kuno Karolan von Peritai zu reisen, dem künftigen Helden der größten Balladen, die je gedichtet worden sein werden. Wenn ich mich mal zur Ruhe setze, wird sich Lanowars Biografie weniger aufregend lesen als die meines Knappen!«


  »Den du ja nicht einmal hast, oh viel besungener Feuchtland-Krieger«, schnaubte Izmaban. Schmunzelnd lauschte ich mit halbem Ohr der folgenden Debatte, die wie üblich mit mehr Temperament als Sachlichkeit geführt wurde.


  Zum Herbstfest kamen Gaukler aus allen Teilen des Landes und Firentin war überfüllt. So waren wir im Weißen Einhorn, einer Taverne in der Vorstadt, abgestiegen.


  Als wir unser Gepäck die knarrende Stiege nach oben unters Dach getragen hatten, standen wir in kleinen Kammern, die in ihrer Bescheidenheit eher zu Osatra-Priestern als zu kaiserlichen Gesandten und deren hochadeliger Begleitung passen würden. Entweder hatte uns der Wirt nicht geglaubt oder Izmaban hatte zu erbittert gefeilscht. Ich lachte beim Gedanken an Kunos Blick, mit dem er erst das Zimmer, dann mich und dann wieder das Zimmer bedacht hatte und bekam dabei prompt Wasser in die Nase.


  Immerhin waren die Betten sauber. Mangels weiterer Einrichtung konnten wir sicher sein, dass die Räume auch sonst nicht von Ungeziefer befallen waren. Angesichts unserer schwindenden Ersparnisse hätten wir uns eigentlich nicht einmal diese Unterkunft leisten können, doch Izmaban hatte versprochen, ein paar Taler zu verdienen, um uns eine öffentliche Schlafstube zu ersparen. Dennoch war der ruhige Augenblick endgültig dahin und so stieg ich seufzend aus der Wanne zurück in die kalte Wirklichkeit.


  In Firentin leben – der fruchtbaren Böden und des regen Handels wegen – viele Bazardi, die es aus der unwirtlichen Khor hierher an die Küste gezogen hat. Auch Zwerge aus Daemeans Schwanz gibt es hier haufenweise und auf den überfüllten Straßen trafen wir gar einen Elf. Die magiebegabten Wesen hielten sich seit einigen Jahren von den Freien, wie man jene nannte, die mit Magie wie ich nichts anzufangen wussten, fern. Neid hatte es immer gegeben, doch der missgünstige Unterton und das ausgeprägte Misstrauen dabei waren neu und sorgten für Abstand, was es nicht besser machte. Die Menge, durch die wir uns in Kunos Kielwasser, immer hinter seinen breiten Schultern und dem großen Schwert her, unseren Weg bahnten, war bunt gemischt. Anders als im in weiten Teilen großzügigeren Athon verliefen in Firentin die Gassen kreuz und quer und so krumm und schief, dass man sich binnen Minuten hoffnungslos verlief – wobei das in Athon mit nur ein bisschen gutem Willen auch zu schaffen war.


  Die Häuser waren aus dem grauen Fels der Region gebaut und unverputzt – ein hübscher Kontrast zu den bunten Holzdächern. Viele Häuser verfügten über mit prächtigen Mustern verzierte Türen, die Kundigen angeblich alles über den Hausherrn verraten.


  Leider hat Firentin keine Kanalisation und vom wenig erfrischenden Duft abgesehen, wäre es fast zu einem Unglück gekommen, hätte Izmaban bei einem von oben herab gerufenen »Gebtaaacht!« nicht Khasay zu sich gezogen, der ansonsten ahnungslos mitten in den Schwall von Abwasser gelaufen wäre, der über unseren Köpfen auf die Straße geleert wurde. An uns vorbei sprangen Kinder und Hunde, Hühner, Katzen und Schweine durch die schmutzigen Gassen, ohne sich auch nur im Geringsten von solchen Vorfällen, uns oder den vielen anderen Passanten stören zu lassen. Auf den größeren Straßen war es sauberer, dafür herrschte ohrenbetäubender Lärm. Überall wurden alle möglichen und einige unmögliche Waren angeboten. Die unvermeidliche Konkurrenzsituation wurde gelöst, indem jeder Händler lauter als die anderen brüllte.


  »Schwerter, herrliche Schwerter!«


  »Schwerter, fantastische Schwerter, viel besser als die von dem groben Kerl dort! Solche wie meine gibt’s nicht mehr, seit Armar die 12Schwerter der Götter schuf.«


  »Dann hat er die Klingen von mir gestohlen, denn kommt und seht, meine Schwerter sind die besten, die man zwischen der Eissee und Rhukkas Halsband findet.«


  Einige Schritte weiter konnte man ganz ähnliche Töne bei Lederwaren vernehmen und an der Ecke stritten Händler, wessen Melonen die saftigsten seien.


  Nach Tagen in der Wildnis fühlte ich mich wie Zuhause. Ich glaubte gar einen der Händler aus Athon zu kennen, und einen Augenblick war mir, als hätte ich den rotbärtigen Magier gesehen, mit dem Kurd Karolan, Kunos Bruder, auf dem Bankett gesprochen hatte. In der Luft hing der Duft der Wurstbratereien. Die Wände waren glatt poliert von unzähligen Mänteln, die an ihnen entlang gerieben worden waren, verziert mit Nachrichten, die weniger religiöse Anhängerinnen der Artanis für ihre Kunden hinterlassen hatten. Gelächter drang mit schwerem Rauch und dem Geruch von schalem Bier und saurem Wein aus Tavernen die Treppen hinauf auf die Straße zu den Menschen...


  Ach! Ich bin eben ein Städter.


  Der Abend brach an und aus den Tavernen klangen die wilden Gesänge derer, die bereits mehr Wein in ihren Bäuchen hatten, als für die dazugehörigen Köpfe gut und ratsam war. In einer Gasse bestritten einige Lehrlinge einen Rülps-Wettbewerb. Passanten standen herum und feuerten sie lachend an.


  Unnahbare Bazardi in dunklen Mänteln zwischen bulligen Zwergen, die sich fluchend und schwitzend ihren Weg durch die größer gewachsene Menge bahnten; vornehme Damen, die sich in kleinen Kutschen zum Markt fahren ließen; Bauern, die mit leeren Karren vom Markt kamen – alles eine wogende Masse, die nur hin und wieder dort einen ruhenden Pol fand, wo ein großer Troll gemächlich wie ein Gletscher durch die Menge pflügte. Eine vorzügliche Kulisse für die zahlreichen Gassenjungen, die bettelnd oder spielend durch die Straßen tobten und so die etwas älteren Taschendiebe bei der Arbeit störten. Prächtig gekleidete Adelige stolzierten mit zahmen Mauerdrachen an der Leine zwischen den Leuten herum wie Gockel auf dem Mist und versuchten die dunklen Blicke der Händler zu ignorieren, die ihnen verübelten, dass der Kaiser ihnen nicht die Rechte einräumte, die sie im Süden, im Schönen Land und in El Schamra wie auch im Städtebund von Tolado längst hatten. Hier und da konnte man einen Blick auf Kurtisanen werfen, die in teuren Kleidern durch die Menge schwebten. Kuno und ich machten uns gegenseitig auf solche Sehenswürdigkeiten aufmerksam und einmal ergatterte ich gar von einer goldblonden Schönheit ein Lächeln.


  Kurz – alles war voller Leben und ich mittendrin. Khasay dagegen gefiel unser Streifzug weniger. Um genau zu sein, der arme Kerl wirkte elend wie ein nasses Huhn.


  »Ihr könnt solche Örtlichkeiten in Dauerhaftigkeit beleben?« ächzte er verständnislos.


  »Aber sicher. Hier haben wir ein Dach über dem Kopf und genießen den Schutz der Gemeinschaft.« Dabei übersah ich diskret, wie ein gut gekleideter Mann gerade so schnell wie unauffällig von einem vermeintlich Blinden angerempelt und um seine Geldbörse erleichtert wurde. Immerhin wurde man nicht gefressen!


  »Aber es ist kein Platz für Leben, man wird mit Förmlichkeit zertreten!« Mit einer ausholenden Geste wies er auf das Treiben. Zum Glück, verfehlte er den hinter ihm gehenden Troll knapp genug, um nur beschimpft, aber nicht verhauen zu werden.


  »Selbst Ameisen haben im Vergleich Genuss von Höchstmaß an Eigenraum!«


  Marktweiber drehten sich neugierig nach dem verrückten Yanami um.


  »Und der Lärm! Gartegara! Man versteht kein Wort und würgt an der widerlichen Riechbarkeit, die selbst einfachster Sauberkeit mit Frechheit ins Gesicht stinkt!«


  Khasay unterdrückte ein Schaudern, das ich mit wissenschaftlichem Interesse registrierte. Das Phänomen war mir aus Büchern wohlbekannt. Es heißt Kulturschock.


  Mit einem Grinsen, das ich Kuno abgeschaut hatte, der gerade lautstark an der Debatte um Firentins bestes Schwert teilnahm, schob ich ihn weiter. »Ich mag’s. Das kenne ich und ganz ehrlich, ich vermisse das Leben in den Wäldern gar nicht.«


  Gerade kam Kuno zurück. »So sind sie ja nett hier, aber von Schwertern haben sie keine Ahnung! Da reden sie groß von Zauberklingen und dann ist es nicht mal Zwergenstahl, von den legendären 12 ganz zu schweigen!«


  »Wieso Zwergenstahl, ich dachte Zwerge lieben Gold?« Izmaban sah uns fragend an.


  Kuno lachte. »Vogeloderwas? Zwerge mögen jede Form von Metall und lieben Eisen ganz besonders. Aber wegen Eisen gibt’s keinen Streit, während wir uns um Gold mit den kleinen Mistkerlen schon öfters geprügelt haben. Dabei bezogen wir einige Male so derart Dresche, dass wir gelernt haben, Zwergen ihr Gold lieber zu lassen.«


  Wir nahmen eine Abkürzung durch einige schmälere Gassen. Hier waren die Straßenmädchen weniger vornehm. Eines stand mit geschürztem Rock neben einem Rost auf dem aromatische Kräuter verbrannten, die das junge Ding in Wohlgerüche kleiden sollten. Außerdem war es dieser Tage bereits empfindlich frisch für ihren Aufzug.


  »Das ist auch keine Beschäftigung für diese Jahreszeit«, meinte Kuno, offenbar ähnlichen Gedanken folgend. Etwas weiter verkaufte ein Quacksalber den Kunden solcher Damen diverse Mittel gegen die Tierchen und Krankheiten, die man sich bei Geschäftsbeziehungen dieser Art zuverlässig holte.


  »Was sind eigentlich jene 12 Schwerter? Das fand schon mehrfach mein Ohr. Ist das wieder so ein Wortbild ohne Übersetzung, wie euer seine 12 beisammen haben oder siebenklug oder einfältig, oder verbirgt sich hier in Weise einer Ausnahme tiefere Bedeutung?« erkundigte sich Khasay vorsichtig. Er hatte unterwegs bei seinen Versuchen, den Feinheiten unserer Sprache nachzuspüren, öfter für große Heiterkeit gesorgt.


  


  »Das bezieht sich auf die Sage von Armars 12 Schwertern«, übertönte ich Kunos albernes Gelächter. »Neben Rhukka, die uns erschaffen hat, beten wir zu 12Göttern, die über verschiedene Aspekte unseres Lebens wachen. Armar zum Beispiel ist der Gott des Feuers und des Erzes. Oft wird er als Schmied dargestellt. In Anlehnung daran erzählt man sich, dass Armar eines Tages 12 Schwerter schuf, eines für jeden Gott und genau zu diesem passend. Jedes Schwert verfügt über einen ganz besonderen Zauber, doch Keiner weiß mehr genau über welche. Wer alle Schwerter besitzt, verfügt über absolute Macht. Am Ende der Kriege der Zeitenwende gaben die Götter nach langen Kämpfen, die Gegenstand manch abendfüllender Ballade sind, ihre Schwerter für ein gerechtes Schicksal hin und legten sie zu den Speichen eines Rades zusammen, dem Rad des Schicksals, Sinnbild dieses friedvollen Zeitalters. Das alte Zeitalter des Feuers war dagegen sehr kriegerisch. Die Menschen kämpften mit Hilfe der Zwerge gegen die früher herrschenden Elfen um Kernland. Die Götter kämpften, obwohl sie ja einmal Elfen gewesen waren3, für uns oder vielmehr gegen die Elfen... Pass auf!«


  Kuno und ich hatten alle Hände voll zu tun, den arglosen Yanami von heruntergekommenen Söldnern fernzuhalten, die nach leichter Beute Ausschau hielten, oder von den verrückten Thonos-Brüdern, die an der Ecke nackt herumhüpften und die Wiederkehr der Götter besangen. Hinterhältige Gauner gaben vor, um Geld zu betteln, und befestigten an den Händen braver Bürger, die ihnen eine Münze zustecken wollten, eine Handschelle, die sie erst lösten, wenn ihnen ihr Wohltäter notgedrungen die ganze Geldbörse gab. Ein Dolch half dabei Unwilligen oft auf die Sprünge.


  »Einen aber hatte Armar vergessen«, fuhr Kuno fort, während ich unseren wissensdurstigen Scharma durchs Gedränge schob. »Den dreizehnten Gott, dessen Namen wir heute nicht mehr kennen. Der war verständlicherweise sauer, zog los und klaute den anderen Göttern deren Schwerter, als die nicht aufpassten. Dann wechselte er die Seiten und focht für die Elfen gegen uns. Das fanden die zwölf anderen nicht so gut und schon gab es einen Krach, der sich gewaschen hatte. Das führte zu einigen Erdbeben, größeren Fluten und dem einen oder anderen Weltenbrand. Das muss eine Zeit gewesen sein.« Kuno grinste. Ihn schien der Gedanke, in solchen Zeiten zu leben, nicht so zu erschrecken wie mich. Im Gegenteil: Wer Kuno kennt, gewinnt den Eindruck, als würde er nichts unversucht lassen, seine Zeit nach diesem Vorbild zu gestalten.


  »Wie konnte ein Gott einem anderen Vergessenheit geben?« wunderte sich Khasay.


  Wir alle zuckten die Schultern. So war es halt und als ich das erste Mal die Geschichte gehört hatte, war ich noch zu klein gewesen, mich darüber zu wundern.


  Der allgemeine Lärm schwoll an, als wir in die Pranger-Straße einbogen, wo einige Verbrecher auf einem Ochsenkarren durch die Gasse kutschiert wurden. Um den Hals trugen die Kerle Schilder, auf denen ihre Missetaten aufgeführt waren. Es handelte sich um Diebe, die lange mit Haken bewehrte Stangen durch höher gelegene Fenster schoben, um Wertsachen aufzuspießen, die der gutgläubige Hausbewohner in rührender Arglosigkeit neben seinem Bett deponiert hatte.


  »Solchen Kerlen verdanken wir das Märchen, Kobolde würden die Sachen stehlen.«


  Kuno starrte nachdenklich auf die Anklagetafel. »Auf welche Tricks die Saukerle kommen«, sagte er mit einem bedrohlichen Hauch von Bewunderung in der Stimme.


  »Kobolde sollen nachts in Häuser steigen und Wertigkeiten klauen?«


  


  Ich grinste. »Das ist natürlich Blödsinn. Kobolde sind Duale4 und haben solchen Firlefanz, trotz der Albereien, mit denen sie sich sonst beschäftigen, wahrlich nicht nötig.«


  »Jedenfalls«, schaltete sich Kuno wieder ein, »hat man zuletzt die Richtigen geschnappt, Thonos sei gepriesen.«


  Dafür entlud sich nun der Zorn der Menge über der Bande, als die Leute faules Obst nach dem Karren warfen. Aus den oberen Stockwerken leerte mancher wüst schimpfend seinen Nachttopf über den Dieben aus, was von unten mit schallendem Gelächter quittiert wurde. Das hinderte die Schurken nicht, Izmaban lautstark aufzufordern, zu zeigen was sie schamhaft unter dem Schleier verbarg. Ihr charmantes Lächeln passte so gar nicht zu der Geste, mit der Izmaban über alle Sprachbarrieren hinweg verdeutlichte, was sie davon hielt. Die Kerle hörten auch so prompt auf, uns Frechheiten hinterher zu rufen, als hätten sie sich an einer besonders witzigen Bemerkung verschluckt.


  »Die Geschichte der Schwerter und des Dunklen geht noch weiter«, fuhr Kuno fort. »Damals zogen Riesen und Dämonen durch die Wälder. Magier von heute nicht mehr vorstellbarer Macht kämpften an der Seite der Götter, die untereinander sehr zu ihrem Kummer gleich stark und daher auf die Hilfe ihres Gefolges angewiesen waren. Ich hätte zu Thonos gehalten. Aus jener Zeit stammen übrigens Verbliebene wie Wiedergänger und Freischatten. Oder Duale wie Ecsani, Tsuoni und Rojas. Sie alle wurden zur Verstärkung der Truppen geschaffen, denn die Kämpfe brachten einfach keine Entscheidung. Erst als sich der Elfenkönig Riq in Athon verzweifelt vom Elfenbeinturm stürzte, fiel der Dreizehnte auch bei den meisten Elfen in Ungnade. Immer mehr waren des Kämpfens müde und wollten endlich Frieden. In der Dämonenschlacht schlug ein vereintes Heer von Elfen und Menschen die schrecklichen Truppen des Dunklen. Das war das Ende. Danach kam Roen auf die Idee mit dem Schicksalsrad, dessen Speichen die 12Schwerter bilden und das sich seither gleichmäßig für alle Lebewesen dreht, ohne Rücksicht auf Wünsche, losgelöst von unserem Tun und Lassen und nicht einmal die Götter stören dessen Lauf. So bleibt es, bis das nächste Zeitalter dran ist und das Rad zerbricht. Das halte ich zwar für Verschwendung, aber ich erlaube mir da kein Urteil. Der Gott, der für alles verantwortlich war, der Dreizehnte, wurde nach der Dämonenschlacht verbannt und sein Name verboten. Darum heißt er heute Dunkler, Ungenannter, oder Herr der Ratten. Bis heute ist er tödlich beleidigt und sinnt auf Rache.«


  »Aber das ist nicht so leicht«, erklärte ich, »göttliche Macht entspringt dem Glauben der Menschen und so war es sehr raffiniert, seinen Namen zu verbieten. Alle Aufzeichnungen über ihn wurden vernichtet und beim Brand der Bibliothek von Akalanta ging auch das uns überlassene Wissen der Elfen verloren. Ohne Namen wird man vergessen und so verblasst der Glaube und die Macht schwindet. Doch es heißt, der Dunkle käme zurück, wenn man ihn ruft. Auch die Schwerter werden zur nächsten Zeitenwende eine wichtige Rolle spielen, denn zerbricht das Rad. Deshalb ist es ja so spannend, ob das Schwert, das Kalmadin Kitò geschenkt hat, wirklich Retter ist.«


  »Niemand zweifelt Wichtigkeit der Schwerter, was mir Wunder ist. Geschichte hat Rätsel. So eure Götter einst Elfen waren, wie können da Eisenschwerter göttlich sein?«


  Ich stutzte. Weil Elfen als magiebegabte Wesen Eisen meiden, war Khasays Frage berechtigt. »Das weiß ich auch nicht«, räumte ich ein. »Vielleicht haben sie deshalb die Schwerter so willig zum Schicksalsrad verbunden?«


  Während Khasay nur nachdenklich nickte, sichtlich bemüht, sich das alles zu merken, hatte Kuno ganz verträumte Augen bekommen.


  Khasay sagte, was ich dachte: »Du scheinst den Göttern Neid dieser Waffen wegen. Gottmacht ist Glaube, der Vertrauen ist. Schwert ist Gewalt, Feind von Vertrauen. Es ist Frage von Gleichgewicht, nur eine Macht zu erlauben. Bist du in Ernstheit Wunsch nach solcher Kraft?« Anders als ich schien Khasay Kunos Interesse zu begrüßen.


  


  »Darum geht’s gar nicht.« Kuno lachte irritiert. »Ich möchte bloß ein einziges Mal ein perfektes Schwert in der Hand halten.« Dann begann er, Khasay mit viel Liebe zum Detail zu erklären, was eine gute Klinge ausmacht. An dieser Diskussion nahm ich nicht teil. Sollte der unwahrscheinliche Fall eintreten, dass mein Geschick im Umgang mit Schwertern reichen würde, um Unterschiede zu erkennen, konnte ich mich vertrauensvoll an meinen Gefährten wenden, der darüber so viel mehr als über Schafsrassen wusste5. Derweil betrachtete ich die hübschen Halsketten an einem anderen Marktstand und bedauerte, nicht genug Geld zu haben, um Lyri eine zu kaufen. Es war tröstlich zu wissen, dass sie sicher und wohlbehalten in Athon weilte.


  ***


  Der Wind trieb spätes Laub aus dem stolz auf den Ausläufern der Schlangensteine thronenden Weißwald über die Ebene, wo ein tief in den Boden gegrabener Karrenweg von der Nordstraße zu einem kleinen Rasthof am Waldrand führte. Die Luft roch nach Schnee und schon bald würde die Nordmark in eine lange, lange Winterstarre fallen.


  Auf einer Wiese neben dem Rasthof übten sich zwei Reisende an ihren Bögen, ein Krieger offenbar, der eine junge Frau in guter Kleidung, unterrichtete.


  Lyri sah wie Askal die Spitze seines Bogens auf die Erde stellte, sich mit beiden Händen auf das andere Ende stützte und sie musterte. Sie hatte als kleines Mädchen zuletzt einen Bogen benutzt. Und der war nur ein Spielzeug gewesen. Dieser hingegen... Verlegen schoss sie ein paar Pfeile, um ein Gefühl für den Bogen zu finden.


  »Ich kann das nicht. Außerdem bin ich gar nicht sicher, ob ich das überhaupt will.«


  »Klär das mit Prinzessin Sherezan«, erwiderte Askal gleichmütig. »Sie denkt, dass du mit etwas Übung zu einem brauchbaren Bogenschützen wirst.«


  »Sie denkt auch, dass ich mit mehr Übung wie sie reite. Ich dagegen fürchte, beim Versuch jämmerlich zu sterben – wortwörtlich aufgerieben.«


  Sie waren nun seit über zwei Wochen unterwegs und obwohl jede einzelne Stunde sie von Athon und Parras, ihrem grauenvollen Verlobten, entfernte, schien es Lyri, als ritten sie seit Jahren. Sie war zu müde, um es in Worte zu fassen und hätte am liebsten geheult, als Sherezan Askal zu allem Überfluss befohlen hatte, ihr abends auch noch Unterricht im Bogenschießen zu geben. Alles war schwierig, und Schießen besonders!


  Da hatte Xeri es leichter. Wohl behütet von Kuno, versorgt von Khasay und sehr zu ihrem Leidwesen bestens unterhalten von dieser Harusat, die schon Kaska den Kopf verdreht hatte, beneidete sie ihren Geliebten glühend. Sherezan dagegen hatte sich als Wahnsinnige entpuppt, die ihren Trupp in wahren Gewaltmärschen nach Norden hetzte. Bloß Morganas Hinweis, dass sich der Himmel über dem Steinwall verfinstere und eine Bedrohung nie gekannten Ausmaßes ganz Kernland gefährde, war kein Grund, sie so zu quälen! Xeri hatte Recht, Wahrsagerei war ein einziger Schwindel. Seufzend spannte sie die Sehne.


  Askal sah ihr eine Weile zu. Dann stellte er sich hinter sie. Seine Arme umfassten ihren Körper, er rückte ihre Hand am Bogen zurecht und legte seine Finger auf die Sehne. Er roch nach sauberem Schweiß und Arglosigkeit. Unwillig blies sie eine widerspenstige Strähne aus der Stirn und verscheuchte alle Gedanken an ihn und Xeri.


  »Schau«, sagte er. »Wenn du den Pfeil so zwischen Daumen und Zeigefinger klemmst, kannst du ihn unmöglich ruhig halten. Halte die Sehne mit den drei ersten Fingern fest. So, und jetzt den Pfeil zwischen Mittel- und Zeigefinger. Zieh mit der Schulter, da sitzen erstaunlich kräftige Muskeln, du wirst dich wundern. He! Lass gefälligst den Pfeil zufrieden, an dem wird nicht gezerrt! Zieh an der Sehne. Hier! Dafür ist sie da. Schau, sie sehnt sich nach deiner Hand. Darum heißt sie ja auch Sehne.«


  Lyri lachte nervös und versuchte, seinen Anweisungen nachzukommen.


  »Wenn du die Sehne spannst, fliegt der Pfeil von allein. Na also! Das ist besser.«


  Sie zielte und schoss. Askal ließ sie Weiterüben. Sie spannte die Sehne erneut und versuchte den Bogen ruhig zu halten. Pfeil um Pfeil landete in der Zielscheibe und Lyri schöpfte Zuversicht. Da kitzelte sie etwas. Lachend zuckte sie weg und ihr Pfeil schoss neugierigen Wolken entgegen. »Lass das, Askal! So kann ich nicht schießen.«


  »Das musst du aber.« Askal schüttelte den Kopf. »Es reicht nicht, das Ziel zu treffen, sondern du musst schießen können – was auch passiert. Wenn du schon versagst, weil du lachst, wie willst du treffen, wenn du vor Angst schlotterst? Es gibt nur das Ziel und dich, nichts sonst zählt. Du musst alles andere ausschließen. Koste es, was es wolle.«


  »Das kann ich nicht. Ich bin nämlich kein gefeierter Turniersieger!«


  »Unsinn!« Askal schüttelte beschämt den Kopf. »Ich war in Athon nur Zweiter und der Rest ist Übung. Schau her, ich zeige dir, was zu tun ist.«


  Er stellte sich hinter sie. Als sie unsicher den Bogen spannte, raunte er ihr zu, wie sie atmen und wohin sie blicken sollte. Was sie sehen sollte. Worte verschmolzen zu Bildern. Bilder von ihr, ihrem Arm, dem Bogen und dem Ziel. Je mehr die Welt versank, desto größer wurde die Zielscheibe, die den Pfeil nun förmlich anzog. Askals Stimme führte in eine Welt der Magie. Lyri entspannte sich, atmete aus. Plötzlich spürte sie das Ziel. Jetzt! Leicht wie ein Atemhauch flog der Pfeil davon, während die Sehne auf den Armschutz prallte. Sie sah wie der Pfeil vom Ziel angezogen wurde und mit einem dumpfen Schlag im Kreuz einschlug. Dann füllte ihr Atmen ihre Lungen wieder auf und hob ihre Brust. Der Pfeil federte in der Mitte des Kreuzes. Die Welt kam zurück und fast wäre Lyri beim Wiedereintauchen getaumelt.


  Sie unterdrückte gerade noch den Impuls Askal vor Freude zu umarmen. Aufgeregt fuchtelte sie mit ihrem Bogen. »Es hat geklappt! Schau, es hat wirklich geklappt. Es stimmt, die Zielscheibe ist mir förmlich entgegengekommen!«


  Askal wich lächelnd Lyris Bogen aus. »Ich weiß doch, was du kannst. Übe weiter.«


  Später kam Sherezan aus dem Rasthaus und sah ihr zu. »Askal ist ein guter Lehrer«, sagte sie schließlich. »Er weckt dein Talent. Du machst Fortschritte. Das freut mich!«


  Lyri rieb ihre schmerzenden Finger und setzte sich auf die Bank zu Sherezan, die ihren Falken auf dem Arm hielt und fütterte. »Ja. Er ist ein Segen für uns und die Reise.«


  Nachdem Sherezans Wunsch entsprechend die Kutschen umgekehrt waren, waren sie jeden Tag viele Stunden geritten. Susa und Hari hatten gebeten, nach Athon zurückkehren zu dürfen und so war außer ihr und Morgana nur noch Karya bei Sherezan geblieben. Ausgerechnet! Ihr hätte Lyri so viel Mut nie und nimmer zugetraut. Wäre dort nicht Parras, hätte sie Athon nur ungern verlassen. Aber selbst mit keinem anderen Schutz als Askal und neun weiteren Gardisten auf Kernlands Straßen war es besser als bei ihrem Verlobten. Sie schauderte. Alles war besser als Parras.


  »Du zitterst«, bemerkte Sherezan. »Ich habe großen Respekt vor eurem Fürst Frost, obwohl ich mich auf die Begegnung mit diesem Schnee freue. Dennoch will ich keine verschnupfte Begleitung.«


  Lyri lächelte. Von dem garstigen Zwischenfall auf den Zinnen hatte sie Keinem erzählt und so hatte die Prinzessin ihr Zittern auf die Kälte zurückgeführt. »Vielleicht sollten wir besser rein gehen«, sagte sie und erhob sich mit vor Müdigkeit knackenden Knochen. Jener Augenblick, als sie erkannt hatte, dass Parras ihre Hingabe mit Gewalt erzwingen würde, war der Schlimmste in ihrem Leben gewesen, und so schob sie die Erinnerung daran, unfähig darüber zu sprechen, entschlossen beiseite.


  Die Luft im Inneren des Rasthauses war so dick und stickig, dass man sie fast kauen konnte. An der langen Theke ebenso wie um die drei großen Tische herum hatte sich das übliche Publikum versammelt und lärmte bei Essen, Trunk und Spiel. Händler und ihre Wagenknechte, Bauern aus der Umgebung und einige Jäger belagerten die Theke und versperrten den beiden Schankmägden den Weg aus der Küche, die hinter einer Schwingtür in dichtem Dampf versank. In einer ruhigen Ecke bei dem in der dunstigen Hitze völlig überflüssigen Kaminfeuer saßen zwei Reisende und steckten die Köpfe zusammen, wohl um sich über den Lärm hinweg unterhalten zu können. Ihrer Kleidung nach waren sie von weit besserem Stand als der Durchschnitt, was, wenn man Sherezans Aufzug betrachtete, die ja immerhin die künftige Kaiserin war, nichts heißen musste. Eine Dame, würde Semana nun sagen, ist man durch Haltung und nicht durch teure Kleidung. Was die Kaiserin allerdings nie davon abgehalten hatte, gleichwohl die aufwändigsten Roben zu tragen, die Rommily ersinnen konnte. Lyri entdeckte blinzelnd Karya und Morgana ausgerechnet am Nebentisch der Reisenden, also direkt am Kamin. Gütige Heria, sie würden an einem Hitzschlag jämmerlich zugrunde gehen! Sherezan hob grüßend die Hand und bahnte sich einen Weg zum Kamin. Missmutig folgte ihr Lyri. Sie war anders als Sherezan nämlich nicht in der Wüste aufgewachsen.


  Immerhin konnte sie möglichst weit weg vom Kamin Platz nehmen. So verstand sie eher, was die Fremden sprachen, als das, was Morgana zu berichten hatte, aber man kann eben nicht alles haben und ihr war so schon heiß genug. Im Bestreben, der Gluthitze zu entkommen, lehnte sie sich so weit es der Anstand zuließ zum Nachbartisch.


  »Ich danke Euch für diese Pause. Es tut gut, wenigstens kurz die Beine auszustrecken«, sagte gerade der Kerl, der so dicht bei ihr saß, dass sie sich fast berührten. Ein älterer Mann mit kahl rasiertem Schädel und ungewöhnlich hellblauen Augen. Kalt wie Eis, dachte Lyri und freute sich albern über den kühlenden Gedanken. Sein Gegenüber sagte etwas, das Lyri über das Gelächter vom Nebentisch aber nicht verstand.


  »Zerbrecht Euch nicht über einige Rückschläge den Kopf«, beschwichtigte der Kahle.


  »Unnötige Risiken«, erklärte der Andere mit einem Akzent, den Lyri noch nie gehört hatte, obwohl am Hof des Kaisers Menschen aus allen Winkeln Kernlands lebten. Seltsam singend sprach der Kerl unbestimmbaren Alters, fast wie Vogelgezwitscher. Ohne Semanas harte Schule hätte Lyri es nicht geschafft, den Blick wieder von dem bizarren Gesicht zu lösen. Sie hatte noch nie jemanden gesehen, der Ringe in Lippen und Nase oder gar an den Augenbrauen trug! Etwas klackte leise, wenn der Fremde sprach, als müsse er seinen Worten den Takt vorgeben. »Dem Herrn sind das zu viele Unwägbarkeiten. Wer hindert den Prinzen, selbst mit den verräterischen Karneji zu verhandeln?«


  »Derart erbitterter Widerstand im Rat war nicht zu erwarten...«


  »Dann offenbart Ihr auf einem Marktplatz unsere Pläne...!«


  »Darum wurden ja auch alle Zeugen an die Fernen Gestade geschickt!«


  »Eben nicht alle, warum sonst hätte man die Augen des Herrn bemühen müssen? Wartet nur bis der Herr selbst kommt! Das erste Siegel ist bereits gebrochen!«


  Das Vogelgezwitscher wurde mit einem Mal schneidend kalt. Lyri wollte sich am Liebsten nach vorne in die Hitze lehnen und so tun, als hätte sie das nicht gehört, doch unheilvolle Neugier zwang sie, weiter mit gespitzten Ohren zu verharren.


  »Doch Euer Einschreiten war zu spät! So habt ihr auch noch den Drachenfürst geweckt.« Kalter Zorn schwang in dieser Stimme, die nun nicht mehr einem harmlosen Vogel, sondern einer wütenden Schlange glich. Zischend und bedrohlich...


  »Ihr vergesst, wer in Wegmeiler geplaudert hat. Ich verstehe Eure Aufregung nicht! Die Steuern des Kaisers lasten schwer auf dem Volk. Der Herzogsgroschen überfordert die meisten vollends. Die Härte, mit der die Steuereintreiber vorgehen, schürt den Zorn auf die Fürsten, so wie Ihr es wolltet. Warum seid Ihr noch unzufrieden? Die Rebellen beweisen doch, dass der Plan aufgeht! Der Prinz fühlt sich von seinem Volk verraten, zweifelt an seinen Fürsten und lauscht Euch umso williger. Wartet nur! Bis Eure Leute den Steinwall überqueren, habt Ihr jenes Chaos, das Ihr für die Heimkehr wünschtet.«


  »Wir brauchen keine Rebellion, damit uns Simur willig folgt. Der Leibwächter seiner Gemahlin genügt als Mahnmal unserer Macht. Dafür hat dieser Plan andere Qualitäten. Simur hat daher strikte Weisung, alle Gerüchte in Athon zu unterbinden. Doch lenkt nicht ab! Ich wollte auf die Verhandlungen mit den verräterischen Karneji direkt Einfluss nehmen. Dort hat man den Herrn nicht vergessen. Larymya ist weder dumm noch unerfahren. Unterschätzt nicht die Gefahr einer neuen Allianz. Als neue Herrscher Rannahais wollen wir ebenso wenig ein zweites Blutfeld wie der Herr selbst.«


  Der Kahlkopf lehnte sich weit über den Tisch, um flüsternd zu antworten. Lyri hielt unwillkürlich die Luft an, um besser hören zu können.


  »Dazu wird es nicht kommen, so Ihr das Haus Eoman seiner Stimme beraubt. Gebt mir eine Chance und ich werde den Herrn nicht enttäuschen.«


  Kopfschüttelnd lachte der Beringte. Kein angenehmes Lachen. »Wäre das nur so einfach. Die Getreuen schlugen das vor, doch unergründlich sind die Wege des Herrn. Er wünscht, dass Barrad Eoman nichts geschieht. Für ihn hat der Herr besondere Pläne.«


  Verblüfft sah der Kahle auf. »Dann muss er anderweitig beschäftigt werden, bis der Herr ihn braucht. In Eisenberg ist er schädlich.«


  »Überlegt, wie Ihr seiner habhaft werden könnt«, spottete der Beringte.


  Lyri hielt, die Wange an den rauen Stein des Kamins gelegt, die Augen geschlossen und mimte so hoffentlich überzeugend die vor Erschöpfung eingeschlummerte Dame.


  Gerade als der Kahle das Gespräch fortsetzte, brüllte gerade jemand von der Theke nach mehr Bier und so war Lyri nicht sicher, richtig zu hören, doch es klang wie Sohn.


  »Sag mal Lyri, schläfst du«, rief ausgerechnet da Morgana und stupste sie gutmütig an. Verwirrt schlug Lyri die Augen auf und kam sich ertappt vor. Sie hätte gern gewusst, was die Schurken mit ihrem Freund vorhatten. Doch von Morgana aufgeschreckt, waren auch sie etwas beiseite gerückt und damit außer Hörweite. Was also blieb Lyri übrig, als sich mit einem Lächeln zu strecken, ein Gähnen vorzutäuschen und den anderen zuzuwenden, so als habe sie wirklich unschuldig geschlafen und nicht etwa gelauscht, was sie ja auch nicht hatte. Eine Dame tat so etwas schließlich nicht! Was konnte sie denn dafür, dass sie zufällig ein paar Wortfetzen aufgeschnappt hatte? Sobald sie in Eisenberg waren, würde sie mit Madrigal darüber sprechen müssen.


  Jetzt aber rutschte sie gehorsam auf der Bank nach vorn und nahm dankbar einen Schluck Bier aus Karyas Krug. Sie tupfte sich gerade den Schaum von den Lippen, als Askal mit zwei Soldaten an ihnen vorbei zur Treppe ging, die zu den Gastzimmern unter dem Dach führten. Er entdeckte den Beringten hinter Lyri und stutzte. Offenbar hatte auch er nicht mit einem solchen Anblick gerechnet. Das war wohl auch dem Beringten aufgefallen, denn er wirkte erst irritiert, als er Askal starren sah und nickte ihm dann spöttisch zu. Doch Askal senkte bleich den Blick und bahnte sich so rasch seinen Weg durch das Gewühl, als müsse er dem seltsamen Anblick fliehen.


  »Woher kennt Ihr eigentlich Askal?« fragte Lyri, während sie ihm nachsah. Sie spürte den Blick des Beringten auf sich und wollte nicht verraten, dass sie gelauscht hatte.


  Auch Karya sah erwartungsvoll auf und das Gefühl, beobachtet zu werden, schwand.


  »Askal war Kommandant von Simurs persönlicher Wache. Er führte die Eskorte, die mich von Daemeans Schwanz nach Athon geleitete. Er war ein äußerst fähiger Krieger und obendrein ein Mann, der in einer sich wandelnden Welt den Mut hat, er selbst zu sein.« Sie zögerte und schüttelte den Kopf. »Er begleitete Simur nach unserer Hochzeit auf diese Mission in den Steinwall. Danach nahm er plötzlich seinen Abschied und verließ die Greifengarde. Ich weiß nicht, was passiert ist. Weder er noch Simur haben je ein Wort darüber verloren. Als er ein paar Monate später zurückkehrte, wechselte er von der Garde zur Wache. Doch dort hatte er keine Zukunft und verzog sich immer öfter in die Tavernen. Askal schien sich selbst nicht mehr zu trauen. Als Kitò befahl, dass mich bei meinen Ausflügen nicht nur eine Anstandsdame, sondern auch eine Leibwache begleitet, nahm ich sehr zu Simurs Missfallen Askal, dem ich damit helfen wollte.«


  »Und seitdem ist er also für Eure Sicherheit verantwortlich?«


  »Für meine und auch für die eure. Aber es dauerte, bis er sich an den Gedanken gewöhnt hatte, eine Prinzessin und ihre Damen zu bewachen.«


  »Das klingt auch wirklich nicht übermäßig spannend«, sagte Lyri mit einem Lächeln. Sie konnte sich noch lebhaft an Askals erste Zeit in Sherezans Diensten erinnern.


  »Seit ich ihn davon überzeugen konnte, dass ich keine Prinzessin in Semanas Sinne bin, ging es besser. Zum Glück, denn ich schätze ihn sehr.«


  Lyri warf Sherezan einen besorgten Blick zu. In dem Ton sprach sie sonst nur von Fygar oder Rimmamar, zwei Wesen, die sie über alles liebte.


  ***


  Gut eine Tagesreise nördlich, dort, wo der Weißwald wie ein dicker grüner Pelz über Armars Rücken wuchert, bahnten sich zwei Männer ihren mühsamen Weg durch das unwegsame Gelände, das sonst überwiegend von Zwergen und Trollen bewohnt wird. Offenbar erfahrene Waldläufer, deren kraftsparender Trott sie in dieser Wildnis fast schneller voranbrachte als ein Pferd. Es war nicht ungewöhnlich, dass sich Jäger des vielen Wildes wegen hierher verirrten, wohl aber, dass Barrad Eoman, der Regent der Nordmark, mit nur einem Begleiter unterwegs war; ebenso ungewöhnlich wie das hohe Marschtempo, das statt einer Jagd weit besser zu einer Flucht passen würde. Ein Eindruck, der keinen erstaunte, der wusste, was sich jüngst in der Nordmark ereignet hatte.


  Barrad und Toriu hatten sich nach einem kalten Frühstück von den Rebellen getrennt, um sich allein nach Eisenberg durchzuschlagen.


  Die Versorgung der teils schwer Verwundeten hatte Tage gekostet und immer noch waren viele nicht reisefähig. Doch Barrad konnte nicht warten. Die Steuervogte des Kaisers stachelten das Volk gegen ihn auf und seltsame Krieger spielten listig seine Leute gegen die Rebellen aus, indem sie ihnen abwechselnd unaussprechliche Gräuel vor die Hütten kehrten. So entstand der Eindruck, die ganze Nordmark sei in Aufruhr. Wer waren jene Krieger, die offenbar mit uralter Kunst über Rattenheere geboten, die sie angegriffen und überrannt hatten? Barrad verdrängte die Grauen jener Nacht. Gute Leute von Nagern zerfetzt, es war absurd! Ohne die Hilfe von Jonata und seinen Rebellen – dem angeblichen Feind – hätte er diesseits des Nimmermeers weder etwas aufzuklären noch zu verhandeln. So aber trug er aufkeimende Hoffnung nach Eisenberg.


  Unweit von hier war eines seiner Lehen, eine Burg des Grafen von Rabenstein. Dort würden sich Toriu und er mit Pferden versehen. Jonata wollte ihm mit seinen Rebellen und Barrads Leuten so schnell es die Verwundeten vermochten, nach Eisenberg folgen. Ein mühsames Unterfangen nach diesem frühen Wintereinbruch.


  Auf Eisenberg würden er und Jonata die Rebellion beenden, die nie seinem Haus gegolten hatte. Barrad seufzte, denn dann würde er auch über Ragnar zu entscheiden haben. Ihm graute vor einer so schwer wiegenden Anklage gegen den Grafen, einen langjährigen Diener des Reichs, aber Jonatas Geschichte war glaubwürdig. Tatsächlich schien der Graf, der schon seinem Vater gedient hatte, wissentlich das Volk aufgebracht zu haben – durch unnötig harte Strafen und unerklärliche Willkür.


  


  Aber noch hatte er Ragnars Sicht nicht gehört, und Barrad war oft genug im Thonos-Tempel gesessen6, um zu wissen, dass die meisten Geschichten für sich betrachtet glaubwürdig klangen und die Wahrheit sich meist irgendwo in der Mitte verirrt hatte.


  Sie rasteten an einem Seitenarm des Norfule. Barrad fluchte, weil er so dumm gewesen war, seine Stirnverletzung so zu unterschätzen. Er fühlte sich, als sei er nicht ein paar Stunden, sondern einige Wochen marschiert. Und Torius ständige Sorge um sein Wohlergehen ging ihm gehörig auf die Nerven. Als wäre er ein hilfloses kleines Kind!


  Er nahm einen Schluck aus dem frisch gefüllten Wasserschlauch und reichte ihn Toriu. Der griff danach, erstarrte dann aber in der Bewegung und sah gebannt über Barrads Schulter in den Wald. Erschrocken fuhr der herum, konnte aber nichts entdecken.


  »Was...?«


  »Hört Ihr das? Dort!«


  Er lauschte und tatsächlich: fernes Gebell, das sie schon auf dem Weg nach Wegmeiler zu hören geglaubt hatten, wehte verloren durch den Wald. Hunde, wie sie auch die Mörder begleitet hatten. Eine Gänsehaut lief Barrad über den geschundenen Rücken.


  »Sie sind weit weg«, bemerkte Toriu und entspannte sich.


  »Denk nach«, erwiderte Barrad, während er die Waffe an seiner Seite prüfte. Nun bedauerte er zutiefst, keinen Bogen mitgenommen zu haben.


  »Wenn das dieselben Köter sind, die auch in Wegmeiler waren, haben sie uns überholt. Jetzt sind sie nämlich vor uns und kommen zurück. Sie suchen etwas. Und was kann das sein?«


  »Verflixt ausdauernd wären sie dann, Fürst. Wen oder was sollen sie so beharrlich suchen? Uns etwa?«


  Barrad sah auf. »Ich weiß es nicht. Ich weiß eigentlich gar nichts! Aber irgendwer kann uns nicht leiden. Führt Krieg in meinem Land und hetzt Ratten und Hunde auf Bauern und Wanderer.« Bitter verzog er das Gesicht, was dumm war, weil seine Stirn prompt wieder schmerzte. »Seit ich die Ratten dieses Herrn kenne, lege ich keinen Wert auf die Bekanntschaft mit seinen Hunden! Du hast die Toten auch gesehen.«


  »Was wollen sie von uns? Was wollen sie von Euch?«


  »Auch das weiß ich nicht, und ich bedaure aufrichtig, dass ich dir noch nicht einmal sagen kann, womit ich uns in Lebensgefahr gebracht habe.«


  Ihm war das alles ein Rätsel, obgleich er nicht bezweifelte, dass Simurs dunkle Drohung der Schlüssel zu diesem Albtraum war. Warum lag dem künftigen Kaiser so viel an seinem Scheitern? Es musste mehr sein, als nur Zorn darüber, dass nicht ihm selbst die Aufgabe übertragen worden war, mit den Elfen zu verhandeln. Seine Steuervogte hatte er erheblich früher losgeschickt. Warum wollte Simur ihm schaden? Und wo fand er Hunde, die von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang jagen konnten?


  »Rebellen, Flüchtlinge aus dem Hinterland, fremde Krieger, die im Steinwall Dörfer überfallen. Ratten, Dämonen und alte Prophezeiungen. Ein verrückt gewordener Statthalter, brutale Steuervogte, ein mysteriöser Ringelf und ein machtversessener Prinz – bring das alles in eine sinnvolle Reihe, Toriu, und wir wissen, wogegen wir kämpfen.«


  »Bin ich froh, ein einfacher Soldat zu sein«, sagte Toriu und erhob sich. »Mehr wollte ich nie, und wenn ich solche Fragen höre, bezweifle ich auch, dass ich es könnte.«


  Sie begannen nebeneinander herzutraben. Beide waren erfahrene Jäger und im unwegsamen Weißwald begab man sich oft zu Fuß auf die Pirsch. Anders als im Süden jagte man hier auch nicht aus Zeitvertreib, sondern damit es abends was zu Essen gab.


  Sie zogen weiter, stetig der Burg entgegen, die sie am nächsten Tag erreichen wollten. Sie stiegen über Hügel und durchschritten Täler und immer folgte ihnen das Bellen der Hunde. Längst gab es keinen Zweifel mehr daran, wen die Tiere jagten. Toriu, der sich im Rattenkampf eine schmerzhafte Wunde an der Hüfte zugezogen hatte, sah nicht besser aus als sich Barrad fühlte. Beide atmeten stoßweise.


  Erschöpft hielten sie an, um kurz zu rasten. Barrad riss einen Streifen von seinem Ärmel ab, um damit seine wunden Füße zu polstern. Vorsichtig stach er die Blasen auf und presste die nunmehr vom Wasser befreite Hautfalte nachdrücklich zurück an ihren Platz. Als sie wieder zu Atem gekommen waren und sich mit den letzten muffigen Tropfen aus dem Wasserschlauch den Mund ausspülten, hörten sie die Meute erneut. Diesmal waren sie so viel näher gekommen, dass Toriu sich mit einem fast panischen Stöhnen schwankend in Bewegung setzte. Fluchend fuhr Barrad wieder in die Stiefel.


  Ihr Weg führte eine lange Steigung hinauf. Die Ausläufer des Steinwalls versprachen, dass die verbleibende Wegstrecke zwar nicht lang, aber dafür anstrengend sein würde.


  Barrads Beine brannten und er stolperte öfter. Beim Gedanken daran, nach den Strapazen doch eingeholt zu werden, wurde ihm übel. Aber er war zu ehrlich, um sich Illusionen zu machen. Sie hatten längst verloren, denn bis zur Waldburg würden sie mindestens noch die halbe Nacht brauchen. Stunden, die sie gewiss nicht mehr hatten. Das Geläut der Hunde hielt an und Barrad fragte sich stöhnend, woher die Biester die Luft nahmen, dass sie neben dem Rennen noch kläffen konnten. Auch Toriu hatte den Ernst der Lage erkannt und sah Barrad ratlos an. Was nun?


  Endlich war ein Stück Himmel zwischen den Bäumen zu sehen. Sie hatten den höchsten Punkt des Bergrückens erreicht. Erleichtert rannte Barrad weiter.


  »Herr!« rief Toriu und warf sich gegen ihn, so dass sie beide zu Boden gingen. Unmittelbar vor ihnen klaffte ein etwa fünf Schritt breiter Felsspalt. Tief unter ihnen rauschte ein Gebirgsbach, der sich hier trotzig sein Bett gegraben hatte.


  Barrad stieß pfeifend die Luft aus seinen Lungen und sah den Hang hinunter, den sie gerade mühsam und völlig umsonst erklommen hatten. Unter ihnen huschte in viel zu geringer Entfernung ein Schwarm schwarz glänzender Gestalten durch die Schatten. Die Hunde hatten sie gefunden. Doch wie weit waren sie ihren Herren vorausgeeilt?


  Gelassen prüfte Barrad seine Waffen und zog sein Schwert aus der Scheide.


  Toriu tat es ihm gleich. »Wenn wir unsere Haut schon verkaufen müssen, möchte ich einen guten Preis dafür.«


  Die Hunde kläfften ihren Spott über Torius tapfere Worte, das ewige Lied von der Jagd, an deren Ende wie stets der Tod auf die Beute wartete.


  Barrad schüttelte seine Beine und versuchte, die verkrampften Muskeln zu lockern.


  Der Ruf der Meute wurde drängender, sie schwärmten über den Hügel wie schwarze Käfer. Todbringende schwarze Käfer. Und es waren so viele.


  »Wir müssen da hinüber«, sagte Toriu, der ruhig neben ihm stand, und wies auf die Schlucht. »Irgendwie.«


  »Wir haben gute Schwerter. Wenn wir die Vorhut überwinden, bleibt uns vielleicht die Zeit für einen Abstieg, dorthin können uns die Hunde nicht folgen.«


  Wobei Barrad nicht daran denken wollte, was in der Felswand passieren würde, wenn die Herren dieser Hunde Pfeil und Bogen mit sich führten.


  Dann war der erste Hund über ihm. Barrad hob sein Schwert und schlug ihn nieder. Ein bulliges nachtschwarzes Tier mit einem breiten Kopf und einem riesigen Gebiss, kleinen, harten Augen und spitzen Ohren. Solche Hunde hatte er noch nie gesehen. Unter Torius Hand verwandelte sich das Gekläff rasch in Geheul, aber kaum hatten sie den ersten Ansturm niedergemacht, hetzten die nächsten Tiere den Hang hinauf auf sie zu. Einen Zoll von seinem linken Ohr klappten gelbe Zähne zusammen und bespritzten ihn mit Geifer. Er wich zurück, stolperte über eine Wurzel und fiel. Die Hundepfoten standen auf seiner Brust und ein fürchterlicher Geruch schlug ihm aus diesem Maul entgegen. Als die Schnauze ein zweites Mal nach seinem Gesicht schnappte, rammte er seine Schwertfaust gegen den Leib des Tiers. Während der Hund zurückgeschleudert wurde, drehte Barrad die Hand und die Klinge fuhr tief in den ungeschützten Bauch. Das Tier jaulte auf, torkelte zur Seite und stürzte kopfüber in die Schlucht. Anders als die Ratten zogen sich die Hunde zurück. Sie waren unheimlich und gefährlich, aber nicht besessen. Ein schwacher Trost, aber doch mehr als erwartet. Barrad sah sich rasch nach Toriu um, der blutbeschmiert aber unverletzt auf ihn zukam.


  »So schlimm war es gar nicht«, meinte er. Nachdenklich stieß er einen toten Hund mit dem Stiefel an. »Seltsame Viecher. Woher können sie kommen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts mehr.«


  Wieder einmal beugte er sich über etwas Totes. Das tat er seit einer Weile täglich.


  Toriu deutete auf das Halsband des Hundes. »Was sind das für Symbole?«


  »Ich habe so ähnliche in einem Buch gesehen. Sieht aus wie Zeichen der Ninaui.«


  »Ninaui? Aus dem Dunkelreich?« Toriu lachte düster. »Als wären unsere eigenen Dämonen nicht schon schlimm genug.«


  »Die Ninaui sind, soweit wir wissen, ein starkes, kluges Volk, aber von uns sehr verschieden. Manche sagen, sie seien Elfen.«


  »Seht!« Toriu schob vorsichtig einen Finger unter das schwarze Leder und hob es ein Stück vom dunklen Fell des toten Hundes. »Die Schnalle!«


  Barrad tat wie ihm geheißen und erstarrte. Es handelte sich um ein Stück gehämmertes Silber in Gestalt eines Stierkopfes, zwischen dessen Hörner die Leine eingehakt werden konnte. »Das ist der Stier von Doratheon«, bemerkte Toriu düster.


  Barrad nickte. »Mag sein. Diese Tiere wurden gewiss nicht in Athon gezüchtet. Ich weiß nicht warum, ich weiß nicht seit wann und auch nicht wie, aber unser künftiger Kaiser bedient sich sonderbarer Verbündeter.«


  »Aber...«


  Doch Barrad winkte ab. »Später. Alles später. Wir haben noch ein Stück Weg bis zur Waldburg vor uns und ich will keinesfalls auf die Herren dieser Biester treffen.«


  Wieder klang Geläut aus dem Wald zu ihnen. Die Jagd war noch nicht vorbei. Toriu nickte. »Wenn wir uns beeilen, sind wir vor Anbruch der Dunkelheit in Sicherheit.«


  Barrad starrte auf die Kiefer des toten Hundes, auf den kraftvollen Körper und die kalten toten Augen. »Hoffentlich«, flüsterte er, bevor er Toriu folgte, der sich stöhnend daran machte, die Klippe hinunterzuklettern, an deren Fuß das Wasser rauschte.


  ***


  Weit im Westen verbellte ein Hund wütend zwei Möwen, die zu nah an seinem Hof vorbei geflogen waren; die drei Reiter hingegen interessierten ihn nicht. Kein Wunder, solche wie sie kamen täglich zu Hunderten nach Walstadt.


  Auch wenn der Hund hierin irrte, war Punica zu müde, um sein Gebell zu beachten.


  Sie konnte nicht fassen, dass sie es tatsächlich geschafft hatten, doch hatten sie wahrhaftig Walstadt erreicht, den großen Hafen am Sturmmeer, das Ziel ihrer Flucht. Warum nur glaubte sie nicht, dass nun alles gut werden würde? Seit sie ihren Onkel aus dem Verließ der Kaiserburg befreit und die Gaukler verlassen hatte, um sich mit ihm hierher durchzuschlagen, immer in Furcht vor des Kaisers Soldaten oder einem habgierigen Knilch, der das Kopfgeld kassieren wollte – die ganze Zeit hatte sie sich damit getröstet, dass auf Walhal für alles eine Lösung zu finden wäre.


  »Was glotzt du ständig auf den albernen Zettel«, fuhr Tarsano sie verächtlich an.


  


  Punica, die Gars Nachricht mit der Zeichnung der Meerfeste von Walhal aus der Tasche gezogen hatte, kam sich ertappt vor und stopfte ärgerlich das Papier zurück. »Ich hab überlegt, wie wir von Walstadt aus auf die verflixte Insel übersetzen können«, schnappte sie. »Und wie wir von dort auf die Burg gelangen. Dazu hat dein lieber Freund nämlich nichts gesagt. Zu Fuß wird’s nicht mehr klappen7!«


  Tarsano zuckte die Schultern und lenkte seine erschöpfte Stute in eine Seitengasse, heraus aus dem Gewühl der zum Hafen führenden Straße. »Der Herr wird’s richten.«


  Immer wenn ihr Onkel diesen Herrn erwähnte, wurde Punica flau. Beharrlich raunte eine innere Stimme, dass wegen diesem Herrn und seiner geheimen Pläne Tarsano im ganzen Reich gesucht wurde.


  Die Gasse führte zum Hafen, dem größten des Neuen Reichs. Neugier überwand Angst und Müdigkeit und so bestaunte sie die großen Häuser und Türme aus gefügtem Stein, Kais mit Anlege- und Verladerampen, verschiedene Becken und Molen, die tausend Farben des Wassers und die Vielfalt der Gerüche. Unzählige Schiffe schaukelten träge auf den Wellen, die faul gegen das algenbewachsene Gemäuer klatschten. Eine Galeere lag kieloben auf dem Pier und wartete wie ein schlafender Wal auf die fleißigen Heerscharen, die zur Pflege und Reparatur heran eilten. Die mächtige Meerfeste selbst verbarg sich im Dunst. Ihr zu Füßen ankerten in der Bucht mindestens fünfzehn weitere Schiffe mit eingerollten Segeln und Punica rätselte gerade, ob immer so viele Schiffe in der Meerenge von Walhal lagen. Es wirkte fast, als könne man die Meerfeste doch noch trockenen Fußes erreichen, wenn man nur von Schiff zu Schiff sprang.


  Überfüllt war auch die Stadt. Matrosen torkelten durch die Straßen und riefen Frechheiten in allen denkbaren Dialekten, während schwer beladene Hafenarbeiter mit Fässern und Kisten auf den Buckeln fluchend durch die Menge drängten. Kaufleute handelten zwischen Seilrollen und aufgestapelten Rudern Waren, von denen Punica noch nie gehört hatte. Edle schritten vorsichtig in teuren Mänteln übers glitschige Pflaster, auf dem Küffner klopften und Zimmerer hämmerten, während Fischer lautstark ihre Ware anpriesen und Bootsmänner Befehle brüllten. Wie sollten sie nur in diesem Chaos Gar finden? Doch wie kamen sie ohne seine Hilfe nach Walhal?


  Misstrauisch betrachtete Punica das nicht enden wollende Durcheinander, durch das Tarsano schweigend ritt. Sie dankte den Göttern für diese Gunst, denn in dem Gewühl war es schon schwer genug, auf sich aufzupassen, wenn man nicht auch noch einen Begleiter dabei hatte, der lautstark Probleme aller Art und bevorzugt speziell für sie vorgesehene anzog. Nachdenklich zog sie erneut die Botschaft des Barden hervor. Die ungelenke Zeichnung zeigte eine Burg auf einer Insel und eine Krake, Walhals Wappentier. Das hieß wohl, dass sie auf die Meerfeste mussten. Nur wie?


  Auf der Flucht vor so düsteren Gedanken sah Punica sich um. Es war immer eine Frage der Betrachtung. Hatte sie sich vorher vor Lärm und Gestank geekelt, war sie nun allein durch den trotzigen Vorsatz, sich nicht unterkriegen zu lassen, an einen freundlicheren Ort gelangt. Walstadt war wahrlich eine wundersame Stadt; ganz der See verschworen. Das Sturmmeer spülte mit jeder Flut alles Mögliche an: Händler, Spieler, Krieger, Betrüger, Abenteurer, Taschendiebe, Bettler, Fälscher... Warum nicht auch Hilfe?


  »Zwischen dem Gesindel fällt Tarsano gar nicht auf« kicherte Sam, der offenbar ganz ähnliche Gedanken wie Punica durch den Kopf gingen.


  Lärm aus einer Seitenstraße ließ Jallisco halbherzig scheuen. Ihr Pferd hasste das Gedränge in den Straßen und so durfte sie es keinen Herzschlag aus den Augen lassen, wollte sie nicht einen Biss oder gar Huftritt rechtfertigen müssen. Punica schielte vorsichtig um die Ecke, Neugier rang mit Vorsicht und trug wie so oft den Sieg davon.


  Vor ihnen hatte sich eine ansehnliche Menge versammelt, um einem Propheten zuzuhören. Einem ungewaschenen und zerlumpten Propheten übrigens, soweit Punica erkennen konnte, während sie Jallisco vorsichtig an den Menschen vorbei bugsierte.


  »Korruption und Unterdrückung«, kreischte der Kerl. »Lasst euch warnen! Sehet den roten Stern, der das Kommen des Herrn ankündigt. Zwölfmal wird er am Himmel und am Boden seine Boten entsenden, die Schwerter zu suche, welche das Rad des Schicksals freigegeben, zwölfmal, dann kommt der Herr selbst.«


  Dramatisch wies er gen Himmel, wo zur Abendstunde bereits deutlich sichtbar der frisch gewaschene Himmel blutete. Er hatte seinen Standplatz klug gewählt, dieser Prophet, mit Blick auf den alten Hafen, wo der Stern wie eine kleine Sonne über Walhal hing, das trotzig wie stets im Meer kauerte und missmutig das schlechte Wetter über sich ergehen ließ. Punica wusste aus leidvoller Erfahrung, dass solche Erscheinungen am Himmel stets für Aufregung sorgten, die sie gar nicht verdienten. So oft, wie es in der Folge zu sonderbaren Ereignissen kam, blieben sie aus, und wenn man auch noch das außer Acht ließ, was mit der hirnlosen Panik der Leute zu erklären war, passierte eher weniger als an anderen Tagen. Gerade dieser Blutstern erschien alle paar Jahre zur Winterszeit, wo er den Kauf von Talismanen ankurbelte. Aber so war es eben. Mit Allem ging’s bergab und allein die Preise erklommen immer neue Höhen.


  »Die Priester der Zwölf sind träge geworden wie die Götter selbst. Fett, faul und korrupt. Die Zeitenwende brachte uns Menschen nichts Gutes. Wir haben nur die Unterdrückung durch die Elfen gegen die der Priester und Fürsten getauscht. Wollt ihr ewig unfrei und geknechtet sein? Wofür sind eure Väter dann auf dem Blutfeld gestorben?«


  Er schüttelte eine knochige Faust über den Köpfen seiner Zuhörer. »Besinnt euch. Lasst euch nicht länger von Roens Priestern den verbieten, der stets für Freiheit und Gerechtigkeit stand. Erbittet Verzeihung für euren Verrat, sonst werdet ihr brennen, wenn er wiederkehrt in seiner Macht. Brennen! Brennen wie der Blutstern! Brennen!«


  


  Die Leute nickten. Viel zu viele nickten. Die Stimmung in Kernland änderte sich, und Punica war froh, dass Gaukler sich um solche Dinge aus Prinzip nicht sorgten8. Kopfschüttelnd trieb sie ihr Pferd unter dem zornigen Blicken ihres Onkels weiter.


  Später saßen sie in einer vergleichsweise guten Taverne mit dem einladenden Namen Warme Stube, die sich am Rande des Hafenviertels unweit der mächtigen Farsinghall-Brücke auf Pflöcken weit über das Brackwasser lehnte. Während Tarsano sich übellaunig auf die Suche nach dem Barden begab, versuchte Punica, der Aufmerksamkeit der Matrosen zu entgehen, die entschlossen unfassbare Mengen sauren Weins und billigen Schnapses in sich hineinschütteten. Sie war froh um den weiten Umhang, der es schwer machte, zu erkennen, was sich darin verbarg. Sam plauderte mit dem schmächtigen Sohn des Wirtes, der etwa im selben Alter sein mochte. Am Nachbartisch fuhr ein Mann einer Kellnerin mit beiden Händen unter die Röcke, was bei den Umstehenden anzügliches Gelächter und bei dem Mädchen halbherzige Proteste hervorrief.


  »Habt ihr die Nachrichten aus Athon gehört«, fragte ein alter Händler, dem die Jahre nur noch zwei gelbe Stumpen im Mund gelassen hatten. »Vom Blutbad im Palast?«


  Am Tisch grunzten einige Männer und schenkten ihm schläfrige Aufmerksamkeit. Athon war weit und der Vorfall lag Wochen zurück.


  »Der Gauklerkönig hat den Kaiser gefordert und ihm seinen Untergang prophezeit. Kitò warf ihn dafür ins Verlies, doch was Riq, dem verdammten Spitzohr nicht gelingen wollte, hat der Scheißkerl geschafft und ist entkommen. Ist dem Henker noch vom Karren gehüpft und riss zehn Wachen mit bloßen Händen in Fetzen. Dann ist er durch einen See aus Blut nach Süden geritten, wo ihn die Ketzer nun feiern!«


  Die Männer murmelten unverständliche Dinge über undurchschaubare Zeiten und der Händler nickte bestätigend, während er vielsagend in die auf dem Boden ausgestreuten Binsen spuckte. »Viel interessanter wäre, woher der feige Mörder die Macht hatte, um den Kaiser zu fordern«, sagte er dann und sah sich wissend unter seinen Zuhörern um.


  Doch da winkte Sam Punica zu sich. Sie zögerte. Die Geschichte hätte sie brennend interessiert, aber andererseits wollte sie sich auch nicht verraten. Dass die Gerüchte um Tarsano in eine falsche und noch dazu abstruse Richtung gingen, war das Beste, was passieren könnte. Solange man ihn im Süden suchte, waren sie im Norden sicher. Soweit man mit Tarsano jemals Ruhe finden konnte, setzte sie in Gedanken hinzu und schlängelte sich durch den rauchigen Raum zu ihrer Schwester an den Ausschank.


  »Tom, das ist meine Schwester Punica. Puni, das ist Tom, der Sohn des Wirts. Sie suchen dringend Leute für die Küche.«


  »Und für die Ställe und die Zimmer«, sagte Tom und grinste. »Wir zahlen nicht viel, aber die Kammern unserer Leute sind sauber und wir haben sogar Betten.«


  Ein Mann trat hinzu, der Ähnlichkeit mit Tom nach zu schließen, wohl der Wirt. »Ich bin Mecano, mir gehört dieser Laden.«


  »Ich bin Punica, das ist Sam und wir suchen Arbeit.«


  »Kannst du mit Messern umgehen?« fragte Mecano.


  Punica lachte schallend. Immerhin gehörte sie zu den besten Messerartisten Kernlands. »Ja, das kann ich. Mit jeder Art von Messern. Warum?«


  »Weil das in der Küche gefragt ist. Ich könnte auch Hilfe in den Ställen brauchen.«


  »Das kann ich machen«, sagte Sam. »Ich kann gut mit Tieren umgehen.«


  »Für diese Arbeit bist du zu klein«, sagte der Wirt zögernd.


  »Unser Begleiter könnte helfen«, warf Punica ein. »Dürfen wir das Zimmer sehen?«


  Eine Stunde später entdeckten sie Tarsano eher zufällig an der Tür eines Bordells, wo er sich prächtig mit zwei auffällig herausgeputzten Damen unterhielt. Widerwillig löste er sich von ihnen und kam zu ihnen über die Straße. »Was wollt ihr denn hier?«


  Verhindern, dass du mich an so einen Laden verkaufst, dachte Punica und rang sich ein verlogenes Lächeln ab. »Wir haben eine Bleibe gefunden. Für uns und die Pferde.«


  »Punica hilft in der Küche und wir zwei arbeiten in den Ställen«, rief Sam fröhlich.


  »Was? Seid ihr von Sinnen? Ich soll niedere Arbeiten erledigen? Ich, der große...«


  »Hältst du wohl den Mund!« fiel Punica ihm ins Wort. »Überall in der Stadt erzählt man sich Schauermärchen von deinem Auftritt in Athon. Wie konntest du nur der armen Harusat diese Säure ins Gesicht spritzen? Noch dazu vor den Augen des Kaisers auf seinem Fest? Hüte dich zurzeit, irgendwo in Kernland deinen Namen zu nennen!«


  Tarsanos Ohrfeige hatte sie erwartet und fing seine Hand ab. Der Hass im Blick ihres Onkels schreckte Punica, doch mutig hielt sie stand. Irgendwie hatte er ihre Eltern vertrieben und ihr seitdem das Leben schwer gemacht. Er behandelte sie wie eine Sklavin und hatte ihr nun auch noch ihre Heimat genommen. Hier aber war er auf sie so angewiesen wie umgekehrt. Sie würde sich nichts mehr gefallen lassen.


  Schließlich riss Tarsano mit einem unterdrückten Wutschrei seinen Arm zurück und wandte sich ab. »Ich werde nicht in den Ställen arbeiten und damit basta!«


  »Was dann? Wir haben kein Geld und können nicht auftreten! Ganz Kernland sucht einen flüchtigen Gaukler, auf den ein hohes Kopfgeld ausgesetzt ist.«


  »Das ist mir völlig egal. Ich werde keine niederen Dienste verrichten und das ist mein letztes Wort. Ich diene nur Artanis’ Kunst und damit hat es sich. Wenn du eine geeignete Stelle für mich findest, will ich dir den Gefallen tun und euch mit meinem Genie ernähren, aber tritt mir nie mehr mit solchen Ansinnen unter die Augen!«


  Wütend überquerte er die Straße, um sich wieder zu den Damen zu gesellen.


  Sam sah ihm grimmig nach. »Der ist doch komplett bescheuert.«


  Punica zuckte müde die Schultern. »Mach das Beste draus. Erst einmal sind wir untergebracht. Soll das alte Ekel doch auf sich selbst aufpassen.«


  ***


  Liv lächelte sparsam, als er sich auf sein Ross schwang. »Ich bin noch nie mit Maurern geritten«, sagte er. »Bestimmt langweile ich mich zu Tode. Ihr seid so anders.«


  »Dassamakla«, keuchte Kaska, was die nächste Entsprechung von »das ist mir auch klar« war, zu der er unmittelbar nach der anstrengenden Besteigung seines Pferdes in der Lage war. Er fühlte sich noch viel zu schlecht, um zu scherzen, und rang sich daher nur ein gequältes Lächeln ab. »Vergiss nicht, du reitest mit einem Maurer, den du zuvor fast totgeschlagen hast«, seufzte er, sobald er wieder zu Atem gekommen war.


  »Bilde dir auf dieses fast ruhig was ein. Das kann sonst Keiner von sich behaupten.«


  Chandala schüttelte den Kopf. »Bin ich gespannt, was man Kalmadin sagen wird, wenn der Khorsairar erscheint, um ihn dem Neuen Reich zuliebe zu unterstützen.«


  Arka, der Älteste und damit eine Art Fürst der Draq, die als einziger der Khor-Stämme keinen Schejk an ihre Spitze wählten, lachte schallend. »Was soll er sagen? Wenn er schlau ist, wird er feiern, dein Sultan, denn noch nie haben Draq eine Schlacht verloren.« Dann ging er würdevoll auf Liv zu und überreichte ihm ein flaches Paket.


  »Hier mein Sohn, gib diese Fahne Sultan Kalmadin, damit er was hat, mit dem er uns rufen kann. Falls Draqanaq und die dreißig Männer nicht reichen, die dich begleiten.«


  Die Männer johlten und rasselten mit den Schwertern. Der Gedanke, es könne Situationen geben, in denen dreißig Draq nicht ausreichend wären, erheiterte sie ungemein.


  Chandalas Khorfüchse fielen ein und der Krach war unbeschreiblich. Khoryn sind vernarrt in Lärm. Anders als Kaska, der Tage gebraucht hatte, um sich von dem Kampf gegen Liv zu erholen; jenes jetzt schon zur Legende gewordene Duell des verrückten Maurers gegen den Khorsairar, den Besten der Besten aller Schwertkrieger unter der Sonne. Er hatte gewonnen, irgendwie. Aber noch so einen Sieg hätte er definitiv nicht überlebt – und bei diesem einem war er sich eigentlich auch noch nicht sicher.


  Liv zwang sein Pferd herum und preschte der untergehenden Sonne entgegen, in die Khor hinein, wo Kiblis, Kalmadins Stadt, die Südfeste des einstigen Elfenreichs lag.


  Mit schmerzlich verzogener Miene ließ Kaska Baga laufen und hoffte, dass die anderen bald eine ruhigere Gangart einschlagen würden, um wenigstens die Pferde zu schonen. Er verstand immer noch nicht, wie er den Kampf für sich entschieden hatte und Täuscher, das nun harmlos an seinem Sattel hing, war ihm äußerst unheimlich.


  Eines der 12Schwerter, jener mythischen Klingen, die im wahrsten Wortsinn Geschichte machten. Er konnte nicht erklären, warum er dem Schwert nicht vertrauen wollte. Dehls Schwert der List... eine herrliche Waffe, ein unermesslich wertvolles Geschenk. Trotzdem... Kaska schüttelte den Kopf. Er konnte sich nicht helfen, irgendein Instinkt warnte ihn. Erzählten die Legenden nicht, wie trügerisch Göttergaben waren?


  Sei es wie es wolle, was er mit dem Schwert tun sollte, konnte er später auch noch entscheiden. Wie sagte stets sein guter alter Freund Xeroan? Vorsicht hat noch selten geschadet, aber häufig genützt. Und dabei würde er es vorerst belassen.


  »Alles in Ordnung«, fragte Chandala, der wohl schon länger neben ihm ritt.


  »Im Augenblick schon. Aber das ändert sich. Reiten ist unerwartet anstrengend.«


  Chandala lächelte mitfühlend. »Mute dir nicht Zuviel zu, sondern sag Bescheid, wenn es nicht mehr geht. Sonst zwingst du uns, einen Kranken nach Kiblis zu schleppen.«


  »Ach? Ich dachte, die Khoryn lassen ihre Verletzten in der Wüste zurück.«


  »Ja«, bestätigte Chandala. »Aber nur im Krieg und auch dann nur unsere Verletzten. Du bist ein Neureicher und es wäre unehrenhaft, dir nicht zu helfen.«


  »Arrogantes Pack! Bei uns rettet man auch in gefährlichen Situationen Frauen und Kinder zuerst. Haltet ihr mich für so einen Weichling?«


  Kalmadins Bastard zögerte und verzog nachdenklich das Gesicht. »Eigentlich schon«, sagte er gerade heraus. »Wer die Wüste nicht kennt, weiß nichts von Härte. Deshalb ist es allen immer noch ein Rätsel, wie es dir gelingen konnte, Liv ben Kar zu schlagen.«


  »Weil Wasser hart ist wie die Wüste. Das Sturmmeer, wo ich geboren wurde, bleibt der Khor nichts schuldig, auch wenn eine Landratte sich das nicht vorstellen kann. Das mächtigste Herzogtum des Neuen Reichs schreibt auf sein Banner Wasser ist härter als Stein und das ist kein frommer Wunsch, sondern eine schlichte Tatsache.«


  


  Chandala schüttelte den Kopf. »Wie verschieden kann man sein? Schau, euer Athon kann man ohne Schwierigkeiten in... sagen wir... einer Stunde durchwandern9. Die Khor dagegen bietet ungezählte Meilen Sand und Stein. Die Gefahren hier muss man mit dem ersten Streich überwinden, weil man keinen zweiten bekommt. Ich überlebe. Das allein ist eine Auszeichnung, die mir Illallach in seiner Güte erweist.«


  »Sei es wie es wolle«, räumte Kaska nach kurzem Grübeln ein. »Dennoch ist man nicht schwach, nur weil man in Häusern lebt statt durch die Wüste zu ziehen. Wir bauen stolze Schiffe und trotzen mutig den Sturmhexen. Lass uns einmal nach Edehlis reiten, damit ich dir zeigen kann, wie wir Maurer gegen die Elemente kämpfen. Auf dem Sturmmeer kann man sich verlieren wie in der Khor.«


  Chandala nickte abwesend, ohne zu antworten. Offensichtlich glaubte er ihm nicht.


  Warte nur, dachte Kaska, eines Tages, mein hochmütiger Freund, werde ich dich auf ein Schiff lotsen, und auch wenn ich dir nichts Schlechtes wünsche, ich freue mich darauf, dich über der Reling hängen und kotzen zu sehen.


  Auch Liv war neugierig geworden. »Warst du je im Sturm auf See?«


  »Ja«, sagte Kaska, »und weil das Meer um Edehlis sehr stürmisch ist, öfter als mir lieb war. Ich bin kein guter Seemann und auf Pferden besser als auf Schiffen aufgehoben. Auch wenn ich gemessen an den Khoryn ein miserabler Reiter bin.«


  »Dafür bist du ein großer Krieger«, sagte Liv. »Du hast Draqanaq, das zornige Schwert, gewonnen und nahmst es nicht. Bis wir in Kiblis sind, werden alle wissen, dass ein Verrückter Liv ben Kar besiegt und seine Ehre genommen hat. Und ihn leben lässt, damit alle seine Schande sehen.«


  Er sagte das nicht vorwurfsvoll, sondern ernst – und traurig. Tatsächlich war es unter Khoryn wohl eine Beleidigung, in einem förmlichen Duell nicht getötet zu werden.


  »Wozu hätte ich dich töten sollen?« warf Kaska ein. »Ich wollte Unterstützung gewinnen und nicht Freunde verlieren. Es wird Krieg geben. Keine kleinen Geplänkel, sondern richtigen Krieg, so wie seit vielen Jahren nicht mehr. Die Zeitenwende kommt und mit ihr Gefahren, die wir heute nur erahnen.«


  »Ach, wenn die Probleme groß genug sind, werden die Menschen ihre kleinen Sorgen beiseitelegen und sich einmal dringenderen Dingen widmen«, erklärte Chandala.


  »Überschätz uns nicht«, meinte Kaska. »Die meisten würden lieber sterben als denken.« Nachdenklich betrachtete er die endlose Khor. »Und in der Tat, sie tun’s.«


  Schweigend ritten sie weiter. Kaska blinzelte im Sonnenlicht. Reisen erweitert, sagt man, den Horizont. Im speziellen Fall hätte er mehr Horizont gar nicht verkraftet. Während die Sonne seine Kopfschmerzen verstärkte, bis er sein Blut schmerzhaft durch die Adern fließen spürte, schien in der grenzenlosen Weite der Wüste der Verstand ungehindert aus Ohren und Augen zu fließen und im Sand zu verlaufen. Er kam sich klein in dieser Weite vor, klein und irgendwie lächerlich. In der Khor verbrennt alles bis aufs Wesentliche, hatte er mal gelesen und dem war nicht zu widersprechen.


  War Ehre wesentlich? Verband das über alle Verschiedenheiten hinweg einen Mann wie Barrad mit Chandala? Eine Illusion? Eine alberne Forderung an sich selbst?


  »Schaut unseren Kampf an«, brach es aus ihm heraus. »Es ging um ein Bündnis für die Zukunft. Und wovon redet ihr? Von verlorener Ehre! Als käme es darauf an!«


  Etwas ruhiger wandte er sich an Liv: »Ehre gewinnt man nicht durch einen Sieg, sondern durch einen Kampf. Du hast ehrlich gekämpft, ehrlicher als ich nebenbei bemerkt, und hast so den Kampf, aber gewiss nicht deine Ehre verloren.«


  »Für einen Kampf mag das zutreffen, Maurer. Aber wir begegneten einander in einem Duell. Und dabei geht’s stets um Ehre. Ich bin eine Schande für mein Schwert.«


  Kaska schüttelte den Kopf und Chandala, der stundenlang erfolglos versucht hatte, ihm diesen Ehrbegriff zu erläutern, verdrehte die Augen. Er hatte ihm schon nicht den Unterschied zwischen Kämpfen und förmlichen Duellen erklären können. Im Neuen Reich bestand der darin, dass man bei letzteren zwar Hohn und Spott gewinnen konnte, dabei aber sein Leben nur in Ausnahmen verlor. In der Khor war das anders. Natürlich.


  »Was hat das mit deinem Schwert zu tun«, fragte Kaska, um überhaupt was zu sagen.


  »Draqanaq trägt der Beste der Khor, der Khorsairar. Den Stahl der Khor darf kein Fremder führen. Keiner hat erwartet, ein Fremder könnte je den Khorsairar besiegen.«


  »Es kommt eben immer anders als man denkt. Du bist nach wie vor der beste Krieger der Khoryn. Behalte also Draqanaq und deine Ehre und nimm die Freundschaft eines Maurers dazu, vielleicht kannst du sie ja doch brauchen.«


  »Du verstehst nicht«, bemerkte Liv zutreffend. »Durch die Niederlage wurde auch die Ehre der Draq befleckt. Wir sind nicht länger unbesiegt, du hast mir mit meinem Leben etwas geschenkt, was ich zu diesem Preis nicht wollte. Wäre ich tot, wäre ich kein Makel mehr für meinen Stamm, denn die Überlebenden wären weiterhin ungeschlagen.«


  »Du hättest mich töten können und gewonnen. Bei einem Kampf auf Leben und Tod, wäre es noch nicht mal unehrenhaft, denn ich bin selbst schuld, wenn ich meine Chance nicht nutze, bevor ich in Ohnmacht falle. Es war deine Entscheidung und du warst es doch auch, der mich danach zu diesem grässlichen Heiler getragen hat. Damit hast du dich gerächt und dieses Duell ist weder gewonnen noch verloren. Wir haben es einfach so beendet. Dabei sollten wir es belassen.«


  So wie der Draq geradeaus starrte, vermittelte er keinen überzeugten Eindruck.


  Kaska rang sich ein Lächeln ab. »Es mag vermessen sein, aber darf ein Maurer dem Khorsairar einen Rat erteilen, den zu beherzigen sich lohnen würde?«


  Liv zögerte kurz, nickte dann aber in einer Mischung aus Neugierde und Belustigung.


  »Als ich dir zwischen die Beine trat, war das nicht ehrenhaft aber wirkungsvoll. Das, und nur das, hat mir den Vorteil verschafft, den du in meinem Sieg siehst. Ehre ist herrlich, aber sie ist ein Mittel, kein Ziel. Ein Mann, der ehrenvoll verdurstet, hilft damit nicht seiner Familie, und ein König, der in Ehren stirbt, ist vor allem tot und eben nicht der Retter seines Volkes. Du bist der beste Schwertkämpfer der Draq, der beste des Südens, heute schon Legende. Es wäre Verschwendung, uns dieses Kämpfers zu berauben. Dein Stamm, die Khoryn, vielleicht ganz Kernland braucht in den kommenden Stürmen große Krieger. Ein Niemand wie ich darf uns ihrer nicht berauben. Also hör mit dem Gerede von Ehre und Schande auf! Am Ende zählen nur Ergebnisse.«


  »Die Khor ist hart, aber sie bereitet nicht auf Menschen wie dich vor.« Liv bedachte ihn mit einem schwer einzuschätzenden Blick. »Wenn ich denke zu verstehen, lachst du und sagst etwas... Unmögliches. Doch es klingt nicht falsch. Wie kann man unter dem gleichen Himmel leben und so anders sein?« Er lachte und schüttelte den Kopf.


  »Warum willst du mein Freund sein?« fragte er dann unvermittelt.


  Kaska stutzte: »Keine Ahnung, wenn ich ehrlich bin. Vielleicht hilfst du mir dabei, es herauszufinden? Bevor ich dich getroffen habe, oder vielmehr du mich, wusste ich ja nicht einmal von eurem Stamm. Wahrscheinlich bist du mir einfach sympathisch.«


  »Warum bist du Chandalas Freund?«


  »Ich weiß es nicht. Er ist mein Freund, aber das heißt nicht, dass ich umgekehrt auch der seine sein darf. Aber wenn es so ist, dann, weil wir einander verstehen. Unsere Schicksale sind so ähnlich wie sie es zwischen Salz und Sand nur sein können.«


  »Chandala ist der ungeliebte Sohn eines mächtigen Mannes.«


  »So wie ich. Mein Vater wird gar nicht gern an mich erinnert.«


  »Aber er ist ein großer Krieger.«


  »Hm. Nachdem ich dich beinahe geschlagen hätte, bin ich das wohl auch. Aber wenn es dich tröstet, das war ich auch schon zuvor. Nur anders.«


  »Arka sagt, du bist ein Mann des Wortes. Ein Diplomat.« Liv sprach das aus, wie jemand, der sich erst an den Klang eines neu erlernten Begriffes gewöhnen musste.


  »Eben. Du hast selbst gerade erst bemerkt, wie die Welt sich ändert, wenn du mir zuhörst. Es waren Worte, die über unseren Kampf entschieden. Weißt du was der Größte unserer Weisen kurz nach der Zeitenwende einmal sagte?«


  Liv grinste. »Bald.«


  »Die mächtigste Klinge aber ist das Wort.«


  ***


  Der Abstieg war noch schlimmer gewesen, als von Barrad befürchtet. Viel schlimmer. Seine Hände zierten Blasen und Schnitte und es fühlte sich an, als könnte er seine Finger tagelang nicht gebrauchen. Immerhin hatten sie sich einen Vorsprung erkämpft. Nun quälten sie sich zähneklappernd ein Stück durch das eiskalte Wasser des Baches, um die Hunde endgültig abzuhängen. Doch Barrad gab sich keinen Hoffnungen hin. Ihre Verfolger würden den Trick durchschauen und am Ufer die Hunde hinter ihnen herjagen, bis zu der Stelle, an der sie aus dem Wasser klettern mussten.


  Toriu hegte wohl ähnliche Gedanken, denn er hielt ihn mit der Hand an der Schulter zurück und wies mit der anderen nach oben. »Seht Ihr den Ast dort?«


  Mit einem fragenden Nicken folgte Barrads Blick Torius Finger.


  »Wenn wir uns da raufziehen, können wir von dort auf den nächsten Baum klettern und von dort noch weiter vom Ufer weg. Vielleicht verlieren sie dann unsere Fährte.«


  So kletterten sie kurz darauf stöhnend wie zwei Knaben über die ineinander verwobenen Äste und hangelten sich durch Laub und Nadeln.


  »Ich bin zu alt für solche Spiele«, ächzte Toriu, als er sich gut hundert Schritt vom Bachlauf entfernt wieder auf den Waldboden hinunterlassen wollte.


  Barrad nickte. »Immerhin hat uns die Übung aus Kindertagen das Leben gerettet.«


  »Wenn ich das meiner Mutter erzählen könnte! Sie hat mich immer wegen der zerrissenen Hosen gescholten.« Toriu wollte gerade zu Boden springen, als Barrad warnend die Hand hob. Gemeinsam lauschten sie dem Gebell der Hunde und dem dumpfen Ton eines Jagdhorns. Nuki, auch! Wann waren ihre Verfolger so dicht herangekommen?


  »Zurück! Hinauf! Schnell!«


  Ohne Rücksicht auf ihre zerschundenen Hände hangelten sie sich so schnell es ging zurück ins Geäst. Vorsichtig kletterten sie höher und drückten sich eng an den Stamm der riesigen Eiche, die zum Glück ihr Herbstlaub bis ins Frühjahr trug.


  Wie gut, dass wir so dreckig sind, dachte Barrad. Seine ohnehin dunkle Kleidung war übersät mit Moos und Erdflecken und machte ihn im Dämmerlicht fast unsichtbar.


  Tatsächlich folgten Hunde dem Bachlauf. Etwa zwanzig liefen aufgeregt zwischen den Bäumen. Erneut klang das Horn. Reiter kamen durch den unwegsamen Wald. Die Hunde begrüßten sie wild heulend, wuselten um die Beine des ersten Rosses, das hiervon unbeeindruckt weiter schritt. Andere Pferde scheuten und schnaubten.


  


  Einige Reiter trugen den Waffenrock von Simurs persönlicher Garde und darunter Farben, die Barrad nichts sagten. Er nahm an, dass es sich hier wie meist bei Simurs Gefährten um unzufriedene Söhne von Fürsten handelte, die entweder selbst zu lange lebten oder die Frechheit besaßen, den jungen Herren ältere Brüder vor die Nase zu setzen10. Etwas abseits warteten Roja, die sich auf dem Rücken ihrer Pferde unwohl fühlten. Ungewöhnlich, dass diese Kreaturen ritten, fast so ungewöhnlich wie der Umstand, dass sie Krieger des Kronprinzen begleiteten. Im Neuen Reich misstraute man den stämmigen Dualen, die in allen Geschichten immer nur der falschen Seite dienten.


  »Sie sind fort«, rief einer der Kerle. »Wie vom Erdboden verschluckt. Das ist Magie! Haben sie einen Elfenpfad genommen, so wie Ihr?«


  »Warum brechen wir eigentlich nicht sofort alle Siegel, wenn sich so wunderbare Möglichkeiten dahinter verbergen?« bemerkte ein anderer. »Was gebt Ihr Euch mit einem zufrieden, wenn Ihr alle haben könnt?«


  Barrad hielt den Atem an und lauschte gespannt dem Gespräch.


  Der Mann auf dem schwarzen Pferd musterte seine Gefährten mit einem kalten Blick. »Weil ein zu rasches Vorgehen Erschütterungen im magischen Gefüge auslöst, die diese Welt auslöschen würden.« Er war ganz in Schwarz gekleidet und sein mit bizarren Metallringen geschmücktes Gesicht hob sich bleich vom matten Schimmer seiner fremdartigen Rüstung ab. Barrad betrachtete den Krieger eingehend, schätzte die kontrollierte Kraft hinter seinen sparsamen Bewegungen sorgfältig ab und gestand sich dann ein, dass er sich vor diesem Mann leicht fürchten konnte.


  »Die Beute ist entkommen«, schnarrte der Schwarze zornig mit seltsam singendem Akzent. »Das wird weder Eurem noch meinem Herrn gefallen. Kaum habe ich den einen Versager nach Hause geschickt, treffe ich den nächsten. Nun müssen wir wieder unsere Pläne ändern, nur weil Ihr in diesem elenden Kaff erst schlampig und jetzt auch noch zu langsam wart. Die Hunde hatten sie schon. Sie waren schnell genug.«


  »Wie peinlich, wenn die Hunde, die Euer Herr dem Kaiser schenkte, nichts taugten. Doch Eure Sorge ist lächerlich, Targyren! Zwei Männer die, seit sie den Augen des Herrn entkamen, rannten und kämpften! Ohne Pferde! Wie sollen sie uns entwischen?«


  »Das wie interessiert mich nicht, Arsino Ferid! Mir genügt völlig, dass sie entkommen sind. Ihr wolltet dem Herrn den Drachenfürsten bringen und habt versagt. Oder wolltet Ihr Euren Bruder erfreuen? Es heißt, Parras könne Eoman noch weniger leiden als der Prinz, der so gern Kaiser wäre. Dafür habt Ihr ihn, der bislang völlig arglos war, aufgeschreckt. Sehr gut, wirklich. Ahnt Ihr wie gefährlich es ist, den Drachen zur Unzeit zu wecken? Gelingt es Euch wenigstens, Pflug zum Weltentor zu bringen?«


  »Wie sprecht Ihr mit mir? Ein Wort – und meine Leute hauen Euch in Stücke!«


  »Nur zu«, sagte der Schwarze gleichgültig. »Versucht es und erklärt dann den Erfolg Eurem Prinzen und meinem Herrn. Beide werden gewiss stolz auf Euch sein. Und wenn Ihr schon dabei seid, erklärt auch, warum Euer Möchtegern-Magus Korbal frech die Wege nutzt, ohne sich vorzubereiten. Oder, dass Ihr Ratten rieft!«


  In Arsinos Gesicht zuckte es bedrohlich, doch er schwieg. Dafür stemmte der Reiter neben ihm empört die Fäuste in die Hüften. »Möchtegern? Wie könnt Ihr es wagen, mich so zu nennen? Ich weiß, Prinz Simur hat Euch eingeladen.« Korbal sah den Krieger hasserfüllt an. »Euretwegen hetzte ich über die kurzen Wege. An Wegmeiler trifft uns keine Schuld. Was musstet Ihr mit dem Grafen vor den Ohren dieses Bengels streiten? Hätten Eure Leute danach ordentlich aufgeräumt, hätte die Bauernschlampe nicht lange genug gelebt, uns zu verraten. Nicht auszudenken, was passiert wäre, hätte ich nicht auf den Elfenpfaden jenes Gespräch belauscht und beizeiten beendet!«


  »Es gibt andere Möglichkeiten, als die Augen des Herrn zu bemühen, um ein sterbendes Kind verstummen zu lassen«, erklärte Targyren barsch. »Korbal, solltet Ihr am Weltentor ebenso versagen, werde ich persönlich an Euch die Strafe des Herrn vollstrecken. Wer nicht selbst denkt, hat schnell einen Schatten im Nacken.«


  Korbal wurde blass. »Wozu streiten? Gewiss sind sie weiter unten aus dem Wasser.«


  Arsino stieß in sein Horn. Die Hunde kläfften und rannten los. »Diese Beute hatte mein Bruder Eurem Herrn als Begrüßungsgeschenk zugedacht.«


  »Was mein Herr wünscht, nimmt er sich«, erwiderte Targyren und starrte lächelnd genau zu jenem Baum, in dem Barrad und Toriu saßen und die Luft anhielten. Dann trieb er seinen riesigen Rappen zum Bach. »Wann und wo er es wünscht.«


  Nur Augenblicke später lag der Wald verlassen wie eine leere Bühne unter ihnen.


  Es dauerte, bis sich die beiden Verfolgten von ihrem Hochsitz trauten.


  »Herr, wenn wir schon sterben, lasst mich wenigstens nicht dumm sterben! Was will der Kerl von uns? Oder sein Herr von Euch? Habt Ihr die Ringe in den Augenbrauen gesehen? Und in der Nase! So habe ich mir als Kind den Dunklen vorgestellt.«


  »Gefährliche Zeiten beginnen, wenn die Zeiten sich wenden«, zitierte Barrad aus Roens Prophezeiungen. Nachdenklich starrte er in den nun wieder friedlich wirkenden Wald, der ungenannte Schrecken vor ihnen verbarg. »Sei vorsichtig mit solchen Worten, mein Freund. Sie könnten mehr Wahrheit in sich bergen, als dir und mir lieb ist.«


  ***


  Vom Rad zum Wasser


  aus der Kernland-Chronik der XVIII. Zeitenwende


  ...


  


  ***


  Ward von Roen in seiner Weisheit auch so Manches recht gedeutet, als er von Dräulich Omen kündete, vom Abend des Radzeitalters und dem unaufhaltsamen Herannahen der Wende, rätselte gleichwohl mancher insgeheim, wie es gekommen wäre, hätte der Weise es nicht geweissagt.


  


  In Athon hoben ohn‘ Frag’ mit dem Kaiserlichen Kongress Zeiten des Umbruchs und des Wechsels an. Nichts war fürderhin mehr wie vordem. Harma selbst ebnete der Wende Weg, denn all überall wurden Klingen geschliffen und Pfeile befedert. Krieg bezeugte im ganzen Land wechselhafte Zeiten und seine Brände gerieten zu Wendefeuern.


  ***


  Nun lauschten Gemeine wie Fürsten bangen Herzens neuen Mären von den 12Schwertern. Sagenhafte Klingen, der Götter würdig und diesen geweiht, dazu bestimmt, dem neuen Zeitalter Bahn zu brechen. Gar listenreich sann der kluge Herr der Zungen, die wundersamen Waffen dem untadeligen Kaiser zum Wohle Kernlands zu verschaffen und entsandte Schwertjäger mit keinem anderen Schutz als derer Unschuld.


  ***


  Tugend lockt Missgunst und so findet zu allen Zeiten jedwedes ehrgeizige Ansinnen auch Neider, die dessen Scheitern wünschen. So sammelten sich in jenen frühen Wendetagen die ewig Unzufriedenen und bedrohten in heimlicher Tücke das blühende Kernland. Im Schatten des Dunklen lauerten sie, auf die Gunst unsicherer Stunden hoffend.


  ...


  ***


  Es erhob sich Schejk Siramar, nunmehr zum Emir erkoren, um vom Trockenland gen Kiblis ziehend, die Macht des grundgütigen Sultans im Süden zu brechen und umgarnte mit honigsüßer Rede die Schejks.


  ***


  


  ***


  Ruchloses Schmeicheln in des Dunklen Namen fand auch in der ehrwürdigen Mittfeste Gehör bei des Kronprinz’ Busenfreunden, die sogleich dem schändlichen Locken verfielen, ja selbst Prinz Simur erlag der steten Einflüsterung und griff nach der Macht wie einem listig ausgebrachten Köder. Mochte dies der treffliche Prinz auch getrieben von hehren Idealen zum Gemeinwohle begehren, folgten doch jene, die sie ihm gewährten, schändlichen Pfaden, dorthin, wo Narretei und Gier reiche Früchte trugen. Dorthin, wo jener Weg geebnet ward, über den der dunkle Gott zurück nach Kernland schreiten wollte.


  ...


  1 Die Kaiserstraße, die von Athon nach Karnak ins Schöne Land führt, ist eine der großen Straßen, die Kaiser Gernar zu Beginn dieses Zeitalters zur Erschließung des Menschenreichs erbauen ließ.


  2 Fürst Frost ist der Legende nach treuer Vorbote und Verwalter von Nuki, dem Wintergott.


  3 Tatsächlich berichtet die Legende, die 12 Götter verdankten ihre Macht dem 13. Gott, der wie sie als Elf geboren und erzogen war, sich aber dennoch für die geknechteten Menschen einsetzte und so von ihnen zum Gott erhoben wurde.


  4 Duale entstanden während der Zeitenwende, als durch den Einsatz unvorstellbarer Magie zwei Arten zu einer neuen verbunden wurden. So wurden etwa aus Menschen und Riesenaffen unsere Rojas, Kobolde hingegen aus Elfen und Eichkätzchen oder Wieseln.


  5 Kuno hatte versucht, für seinen Vater ein Geschäft auszuhandeln, doch teure Pferde mit ähnlich klingenden Schafsrassen verwechselt. Deshalb waren wir übrigens gemeinsam unterwegs.


  6 honos ist für Sonne und Licht zuständig und belohnt Wahrheit mit Gerechtigkeit. Seine Priester, die Thonosi, pflegen in seinem Namen das Recht und stellen Richter, Ankläger und Fürsprecher, obgleich die Strafen für die festgestellte Schuld vom zuständigen Fürsten verhängt werden.


  7 Hier spielt Punica auf Walhals Geschichte an, das bis zur Zeitenwende noch mit Walstadt verbunden war und jedenfalls bei Ebbe zu Fuß erreicht werden konnte. Ein Drachenkampf um die Burg schlug einen Spalt in den natürlichen Damm. Unter den eindringenden Wassermassen senkte sich die Landbrücke und es entstand der Hafen des zur Insel gewordenen Burgbergs.


  8 Eine mir völlig unverständliche Haltung, denn Gaukler sind allen Desinteresses zum Trotz immer noch die ersten, die solche Dinge zu spüren bekommen.


  9 Eher zwei und auch dann nur, wenn die Straßen nicht verstopft sind.


  10 Für einen Habenichts wie mich ist schwer zu verstehen, warum immer die, die soviel haben, für ihr Leben gern noch mehr wollen. Oder besser noch – für das Leben eines anderen.


  2. Kapitel: Das Lied der Schwerter


  Lügen, die wir glauben, werden zu Tatsachen, mit denen wir leben


  Bodar Forthun, Hoffnungslose Verteidigung, ZAR 3, Athon, Halle d. Wahrheit;

  Roens Prozess, Reg. 2976, Bd. 213, 467f.


  Während ich mich mit Kuno nach einem erholsamen Ruhetag erst in die Akademie und dann an den Hof des Statthalters begab, um dort im Sinne unserer diplomatischen Mission vorzusprechen, zogen Izmaban und Khasay alleine los, um noch mehr von Firentins Lustbarkeiten anzusehen – soweit dies ohne Geld möglich war. Obwohl ich nicht glaubte, dass dies eine tagesfüllende Beschäftigung war, wollte ich Keinem die Freude verderben und schwieg. Kuno gab den beiden sogar eine unterwegs gefundene Kreuzklinge, die für eine Mahlzeit reichen würde. Ich war noch nie gezwungen gewesen, so knapp zu kalkulieren. Reisen ist nichts für Arme.


  Wenigstens ging unser Besuch im Palast erfreulich schnell vonstatten. Für mich.


  Kuno musste nur seinen Namen nennen und schon wurden wir ohne Zögern zum Statthalter vorgelassen. Zwei vierschrötige Wachen führten uns in ein Besuchszimmer.


  »Mein so liebeswerter wie sparsamer Onkel hasst überflüssigen Luxus.«


  Das hätte Kuno nicht ausdrücklich erwähnen müssen. In Athon gab es Kerkerzellen, die besser eingerichtet waren. Kaum hatten wir es uns auf den Stühlen einigermaßen gemütlich gemacht und zwei Gläser stark gewässerten Wein von einer vermutlich als Entschädigung für den harten Sitz wenigstens sehr hübschen Zofe erhalten1, als auch schon Kunos Onkel Pallaro herein rauschte. Firentins Statthalter war ein glatzköpfiger, untersetzter Mann, dem man sein leicht erhitzbares Gemüt an der roten Nase ansah.


  »Ah, ihr habt Platz genommen? Gut, keine Umstände, bleibt sitzen. Dieser Tage ist so viel zu tun, wie immer, wenn man verreist war. Königin Armana vom Schönen Land weiß leider gut, dass sie ein wichtiger Puffer ist, wenn das Reich und El Schamra sich gegenseitig so gar nicht mögen. Die hält mich allein auf Trab! Und dazu diese Sachen mit Schwertern und Drachen. Wie soll man das schaffen? Kitò hat leicht reden!«


  Mit diesen Worten goss er sich Wein aus der Karaffe ein, verschmähte aber mit angewidertem Schnauben das daneben stehende Wasser und setzte sich zu uns. Vielleicht hatte sein Temperament doch nichts mit der Färbung seiner Nase zu tun.


  Nachdem er einen Schluck genommen hatte, wandte er sich uns zu. »Nun, Kuno mein Bester, von dir hört man ja Sachen.« Sein Schmunzeln war überhaupt nicht schadenfroh, was ich nett fand. »Hätte nicht gedacht, dich schon so bald wieder zu sehen.«


  Höflich räusperte ich mich: »Kuno und ich sollen im kaiserlichen Auftrag eine umfassende Karte Kernlands erstellen. Daher erbitte ich untertänigst die Erlaubnis, Kopien aus der Bibliothek von Firentin und dem Archiv von Mageira anzufertigen.«


  »Von der Karte habe ich auch gehört. Das war endlich wieder eine gute Idee des Kaisers, raffinierter Vorwand, der noch einen Nutzen obendrauf hat. Euch Kerls schadet es nicht, wenn ihr seht, wie es in der Welt zugeht.« Hier verzog ich unwillkürlich das Gesicht, was Pallaro ignorierte. »Ich hoffe, ihr seid euch der Möglichkeiten bewusst, die diese Mission bietet. Unbemerkt ins Feindesland – was für ein Abenteuer! Wusstet ihr, dass man Kalmadins Großwesir in El Schamra erwartet? Wer die Gunst des Sultans für sich gewinnen wird, ist noch nicht gesagt. Hängt viel von Thierrys Jungen, diesem Kaska, ab und wie er mit dem Sultan – und seinem Großwesir – zurechtkommt.«


  Er schüttelte sinnierend den Kopf und leerte sein Glas. »Ist diese Karte eine von Kurds berühmten Ideen? Damit hat er dir die Chance deines Lebens besorgt, Junge.«


  Kuno sah fragend auf, schüttelte dann aber den Bärenschädel. »Es geht nur um eine langweilige Karte. Dümmer geht’s nimmer. Was dachtest du denn? Was soll Kurd...?«


  Pallaro winkte ab. »Lassen wir das. Ich führe dich gewiss nicht in das hochspekulative Geschäft der Hofpolitik ein. Ich weiß, dass Kurd etwas plant, aber nicht was. Da ist er ja immer sehr eigen. Aber wenn du deinen großen Bruder schon erwähnst: Nachdem Lobon höchstpersönlich die Verlobung mit Prinzessin Sera gelöst hat, wäre es langsam an der Zeit, dass er sich eine andere sucht. Bei der Nachfrage dürfte das ja kein Problem sein. Oder stimmt es, dass des Kaisers schönster Krieger, wie meine alberne Tochter Kurd nennt, ebenfalls Korleons Revier bevorzugt und Knaben hofiert?«


  »Das hast du aber nett gesagt«, grinste Kuno. »Nein, obwohl man schöne Männer gern solcher Dinge verdächtigt, vor allem wenn sie ledig sind. Ich weiß auch nicht, was Kurd hat. Erst dachte ich, er trauert um Sera. Sie war ja auch nett. Aber es war eine arrangierte Verlobung. Kurd sagt, er wartet auf eine Frau, die ihn interessiert, und er könne nichts dafür, dass Semanas Hofdamen alle so langweilig seien.«


  Pallaro lachte. »Bei deinem Ruf als Herzensbrecher und dem braven Karpa mit seiner reizenden Gemahlin, habe ich keine Sorge, den Karolans könnten die Erben ausgehen.« Dann schlug er sich mit der flachen Hand auf die Schenkel. »Jedenfalls ist es nett, dich mal wieder hier zu haben. Bei deinem letzten Besuch bist du noch Ponys geritten. Seit du dein schwarzes Ungetüm hast, liegt mir Palo in den Ohren, wann er endlich ein Streitross bekommt. Nun, du hast ja anders als mein quengelnder Sohn neuerdings Verwendung für ein gutes Pferd.«


  Kunos Lächeln wirkte etwas verkniffen. »In der Tat haben sich für mich einige überraschende Änderungen ergeben. Aber wenigstens habe ich so das Vergnügen, dich so bald und noch dazu gesund wieder zu sehen.«


  »Woher willst du wissen, dass ich gesund bin?« Pallaro schniefte verdrießlich. »Bloß weil ich nicht blutüberströmt auf dem Pflaster liege? Es gibt viele Arten zu sterben.«


  »Bist du krank? Ich...«, stammelte Kuno.


  »Blödsinn! Ich bin rüstig wie ein Walhaler. Halt die Klappe und bleib sitzen. Ich wurde nur wieder auf diese beunruhigende Erkenntnis gestoßen, wie zerbrechlich doch das Leben ist, als ich Tante Arelie besuchte. Du musst wissen, ihr geht es gar nicht gut. Ich traf sie noch auf Margas Hochzeit, Onkel Jachas Tochter aus erster Ehe...«


  Kunos verzweifelt Hilfe heischende Blicke ignorierend, wertete ich den Schwenk zu Klatsch und Tratsch, der sich um Kunos weit verzweigte Familie rankte, als Zeichen dafür, dass meine Anwesenheit nun nicht mehr vonnöten sei. Mit einem entsprechenden Hinweis, für den mich Kuno am Liebsten nicht nur mit Blicken getötet hätte, verzog ich mich in die Bibliothek. Schadenfroh sinnierte ich über Kunos Nöte. Auf dem Weg hierher hatte er schaudernd von der Geschwätzigkeit seines Onkels berichtet. Angesichts der Weitläufigkeit von Kunos Familie war mit ihm vor den frühen Morgenstunden nicht zu rechnen. Weniger vergnügt dachte ich an meine anderen Freunde und daran, was sie in Firentin alles Schreckliches anstellen mochten. Doch ich hatte viel zu tun und nun wirklich keine Zeit, Kindermädchen zu spielen. So hoffte ich einfach das Beste und vertiefte mich in meine Studienlektüre. Ein Vermögen in Höhe eines ganzen Silberlings dürfte den beiden ohnehin schon bald eine natürliche Grenze setzen.


  ***


  Mit vor Aufregung roten Backen stürmte Tom in die Küche, in der Punica gerade mit grimmiger Entschlossenheit kübelweise Zwiebeln schälte und würfelte. Sie hätte nie geglaubt, wie anstrengend es war, den ganzen Tag zu schneiden.


  Der Junge des Wirts sah ihr mit großen Augen bei der Arbeit zu. »Ich würde auch gern so gut mit Dolchen umgehen können.«


  »Tja, Bursche, dafür muss man viele Stunden lang üben und manches Mal bluten.«


  »Ich würde den ganzen Tag üben, wenn ich nur einen Dolch dazu hätte.«


  »Den Wunsch kann ich erfüllen«, sagte Punica und zog einen ihrer schlechteren Dolche aus dem Gürtel. »Du hast mir sehr geholfen. Ohne dich hätte dein Vater mich und Sam nicht eingestellt. Dank ist nur recht und billig.« Lächelnd hielt sie Tom die Waffe hin, der mit schüchternem Staunen und leuchtenden Augen danach greifen wollte.


  »Das kannst du ihm nicht geben«, kreischte die Wirtin, »das Ding ist gefährlich!«


  »Das ist ein Dolch«, erwiderte Punica irritiert. »Die sind dazu da, gefährlich zu sein.«


  »Aber mein Tom ist doch noch ein Kind!«


  »Ja und«, fragte Punica kopfschüttelnd. Was glaubte seine Mutter eigentlich, dass der Kerl in Walstadts Gassen den ganzen Tag trieb?


  »Er wird sich verletzen!«


  »Das ist nicht auszuschließen, aber daraus wird er viel lernen.« Punica hatte sich auch viele Male geschnitten, bis sie gelernt hatte, mit den Dolchen umzugehen.


  Tom fürchtete, seinen Schatz nicht behalten zu dürfen und besann sich schnell auf den eigentlichen Grund seines Kommens:


  »Puni schnell! Im Hof sind Gaukler! Ich habe beim Abladen geholfen und dafür dürfen wir jetzt die Generalprobe anschauen. Sam hält uns Plätze frei. Komm schnell!«


  »Welche Gaukler?« fragte Punica mit einer Mischung aus Angst und Freude.


  »Rados und seine Schauspieler! Die kommen jeden Winter ein paar Wochen zu uns, bevor sie zu Dehls Fest auf die Meerfeste ziehen, um dort vor dem Herzog zu spielen. Heuer hat sie der Regen wohl etwas früher angespült. Jetzt komm doch!«


  »Und was wird dein Vater sagen...?«


  »Der hat doch gesagt, ich soll dich holen! Er liebt das Theater über alles.«


  Die Wirtin schnaubte angewidert. Sie war mit nur Wenigem zufrieden, das ihr Mann so tat und auch seine Vorlieben schien sie nicht zu teilen.


  Ein Grund mehr, die unerwartete Freiheit zu genießen. In den letzten Tagen war Punica kaum aus der Küche gekommen und würde sie nun bleiben, hätte sie die schlechte Laune der Wirtin zu ertragen. Die Vorratskammer schien unerschöpflich und so saß Punica stundenlang vor Bergen von Kräutern, Kartoffeln und Zwiebeln, vor Fischen und Schweinen und schnitt und schnitt und schnitt. Der Koch war völlig verliebt in seinen Beruf und das sah man ihm an. Leider ließ er kein anderes Gesprächsthema zu und so war Punica für die Abwechslung dankbar. Bisher war sie meist zu hungrig gewesen, um sich für die Feinheiten der Kochkunst zu begeistern. Hier war sie umzingelt von Essen, doch dafür erfuhr sie nichts über die Welt jenseits des Küchendunsts.


  Das wusste schon die Wirtin zu verhindern! Die würde gut zu Tarsano passen, grübelte Punica auf dem Weg in den Hof. Ein Kind aus dieser Beziehung musste schrecklicher als der Dunkle sein und grausiger als der unbekannte Mörder aus dem Kerker der Mittfeste, der sie in ihren Träumen quälte, bis sie nicht mehr zu schlafen wagte. Was nicht schlecht war, denn in diesen dunklen Stunden fand sie Gelegenheit, zu überlegen, wie sie auf die Meerfeste gelangen konnten, wohin sie der Barde bestellt hatte. Auch wenn sie nicht wusste, was sie dort sollten, war dies doch das einzige Ziel, das sie dieser Tage überhaupt noch hatte und daher besser als nichts. Nur fiel ihr nichts ein. Es war ja nicht mit einem kurzen Besuch getan, und nachdem Gar, seit sie Athon verlassen hatten, nicht mehr aufgetaucht war, wartete er vermutlich auf der Festung.


  Meist schlief sie beim Grübeln ein und erwachte am nächsten Tag mit dem unerfreulichen Gefühl, von einem dahergelaufenen Flötenspieler überschätzt worden zu sein.


  So war die Ankunft der Schauspieler eine hochwillkommene Überraschung. Sie mochte das Theater und ihr Vater hatte einst als Schauspieler große Erfolge gefeiert. Angeblich wollte deshalb Tarsano keine Mimen mehr in seiner Truppe. Seit dem Verschwinden ihres Vaters hatte er stets abgelehnt, auch nur zusammen mit ihnen zu reisen. Rätsel über Rätsel rankten sich um ihre Familie und kein Durchkommen in Sicht. Schlimmer als alles, was tatsächlich zwischen den beiden Brüdern vorgefallen sein konnte, war die Ungewissheit und Tarsanos Weigerung, darüber zu sprechen. Was hatte ihren Vater dazu gebracht, seine Kinder ohne ein Wort des Abschieds zu verlassen?


  Schnickschnack, schalt sie sich, trübe Gedanken verderben einem nur die Laune.


  Als sie in den Hof kam, schlug auf der provisorischen Bühne gerade ein hoch gewachsener dunkelhaariger Mann in reinster Verzweiflung die Hände vors Gesicht, als er auf die vor ihm liegende Leiche einer jungen Frau starrte. Tom vor ihr hielt so plötzlich an, dass Punica ihm aus Versehen gegen die Wade trat. Doch der Junge bemerkte den schmerzhaften Tritt gar nicht, so gebannt starrte er auf die Bühne.


  »Wehe, wehe« hauchte der Fremde und starrte mit geballter Faust gen Himmel. Überwältigt von widerstreitenden Gefühlen, trat er nach vorn und warf wilde Blicke in den Hof. Dann war der Bann gebrochen.


  »Wen sehe ich denn da«, rief er nämlich plötzlich vergnügt und sprang elegant von der Bühne. »Wenn das nicht das rote Haar einer Tarsanoi ist!« Schon stand der Fremde vor ihr, verbeugte sich elegant und ergriff ihre Hand, die er mit vollendeter Höflichkeit an seine Lippen führte. »Und das liebliche Gesicht von Saros Tochter, oder?«


  Punica kam sich vor, als hätte man sie geschlagen. »Woher kennst du meinen Vater?« krächzte sie und schämte sich für den hässlichen Kittel, den sie in der Küche trug.


  »Dein Vater liebte wie ich das Schauspiel und es ist ein herber Verlust für uns alle, dass er sich so überraschend entschied, unserem Leben zu entsagen, obgleich ich ihn damals verstanden habe. Was aber, schöne Tochter alter Freunde, bringt dich hierher?«


  »Ich wollte nicht mehr unter der Fuchtel meines Clanherrn leben und bin mit meiner Schwester und einem anderen Gaukler nach Walhal gezogen, um dort zu überwintern«, sagte sie und betete, dass diese Geschichte so überzeugend klang, wie es sich Sam und sie vor ein paar Tagen gedacht hatten.


  »So, und wie heißt euer Begleiter?«


  »Santaro«, log Punica glatt.


  »Den kenne ich nicht«, entgegnete der andere nachdenklich, lachte dann aber. »Nun, ich kann ja nicht alle kennen. Vielleicht stellst du ihn mir mal vor. Wir könnten in unserer Truppe übrigens dringend Verstärkung gebrauchen. Bist du zu haben?«


  »Wie?«


  »Suchst du Arbeit? Wenn du nicht nur das Aussehen deines Vaters, sondern auch sein Talent hast, helfe ich einem alten Freund und mir zugleich. Uns fehlt eine Frau in der Truppe. Sieh: Mein armer Lanowar muss diesen hässlichen Kerl als Elfenkriegerin Taria betrauern!«


  Die Leiche erhob sich stöhnend von der Bühne und winkte grinsend herüber.


  »Es schmerzt mich in der Seele, mit diesem Rübengesicht auf den Hochzeiten der Herzogssöhne zu spielen.«


  Tom, der bislang staunend zugehört hatte, räusperte sich: »Du kannst bestimmt nebenbei hier arbeiten«, rief er. »Wenn es dem Theater dient, würde ich darauf wetten!«


  Warum eigentlich nicht? Da die Schauspieler jedes Jahr hier waren, würde sie vermutlich keiner mit den Vorfällen in Athon in Verbindung bringen, die ohnehin angesichts der neuesten Piratengeschichten zunehmend in Vergessenheit gerieten. Zudem bot sich hier völlig unverhofft eine Möglichkeit, Walhal und sogar die Meerfeste selbst zu erreichen! Punica grinste und hielt dem Fremden die Hand hin. Außerdem schien der Kerl vor ihr mehr über ihren Vater zu wissen als ihr Tarsano sagen wollte.


  »Für Freikarten für die Wirtsleute und eine Kreuzklinge für mich pro Aufführung bin ich zu haben. Wie heißt du überhaupt?«


  Der Gaukler ergriff ihre Hand. »Ich bin Rados di Rastaifala, der Herr dieser Truppe.«


  ***


  Im Weißen Einhorn traf ich weder Izmaban noch Khasay und auch der Wirt hatte die beiden nicht gesehen. Immerhin fand ich einen Zettel von Khasay auf meinem Bett:


  


  Wier sint in Tavärne nebenan.


  


  Derart rührend informiert, wandte ich mich zum Nachbarhaus, in dem lebhafter Schankbetrieb herrschte. Auf der Straße traf ich meinen Leibwächter, der sich matt unserer Herberge entgegen schleppte. »War’s schlimm?« erkundigte ich mich mitfühlend.


  Kuno stöhnte. »Schlimmer! Ich wünsche ja Keinem was Böses, aber eine kleine Seuche, die meine Familie wenigstens etwas dezimiert, träfe mich nicht besonders hart.«


  »Sofern du nicht direkt betroffen bist, nicht wahr?« Allerdings verstand ich inzwischen, weshalb sich Kuno trotz unserer kargen Unterkunft und den damit dennoch verbundenen Geldnöten, so beharrlich geweigert hatte, im Palast seines Onkels Quartier zu beziehen. Von der Erkenntnis versöhnlicher gestimmt, wechselte ich das Thema. »Die anderen warten in der Taverne. Khasay hat eine Nachricht hinterlassen. Schau.«


  Schmunzelnd betrachtete Kuno den Zettel. »Ein paar Happen habe ich mir wohl verdient. Als Pallaro dann auch noch mit mir über Kurds Befürchtungen diskutieren wollte, dass ein Trupp Elfen über den Steinwall an den Barrieren vorbei Kernland erobern könnten, wäre ich für keine Mahlzeit dieser Welt länger geblieben.«


  


  Einige Gesichter wandten sich uns zu, als wir in die geräucherte Hitze tauchten, aber keiner interessierte sich länger für uns. Während des großen Herbstfestes2 wimmelte es in der Stadt von Fremden. Der Raum war lang gestreckt und so niedrig, dass Kuno auf seinen Kopf achten musste. Auf beiden Seiten eines Ganges drängten sich Tische und Bänke dicht an dicht, weinfleckig und so morsch, dass sie nur von den eingetrockneten Speiseresten gehalten wurden. Ein rußverschmierter Junge drehte schwitzend an einem Spieß eine Schweinehälfte über dem großen Kamin am hinteren Ende des Lokals. Der Dreck an ihm vertrug sich gut mit dem Schmutz um ihn herum. Die Einsatzmöglichkeiten von Wasser sind mancherorts einer alchimistischen Ausbildung vorbehalten.


  Quiekend sprang der Junge zurück, als ihn ein Spritzer Fett im Gesicht traf und das Feuer wütend zischte. Duftende Rauchschwaden umgarnten meine Nase und ließen meine Augen, die noch an die klare Nachtluft gewohnt waren, tränen. Doch mein knurrender Magen fand den Anblick einfach göttlich und genau so roch es auch.


  »Schau, wer da sitzt«, rief Kuno über den allgemeinen Lärm hinweg und zupfte mich am Ärmel. Izmaban winkte übermütig mit einem Zipfel ihres Schleiers. Während wir uns mühsam zwischen den dicht stehenden Tischen hindurchschlängelten, schlug neben dem großen Tresen ein alter Mann auf seiner Trikale ein paar Akkorde und es wurde leiser im Raum, um den Klängen zu lauschen. So hart untertags in Firentin gefeilscht und gehandelt wird, so kunstsinnig gibt man sich abends, selbst in solch einer Taverne. Gaukler sind in Firentin das ganze Jahr über geschätzt, nicht nur während des Herbstfestes, weshalb mancher auch von der Hauptstadt der Gaukler spricht.


  »Ich bin Reol di Juraim, ein fahrender Sänger«, begann der Barde. »Ich bin Reol und ich wünsche euch allen einen von den Göttern gesegneten Abend. Möge mir Melo, Artanis’ Musik liebender Sohn helfen, euch heute Abend zu erfreuen.«


  


  Die Gäste der Taverne klopften zustimmend mit Bierkrügen und Messergriffen auf die Tische. Das klang viel versprechend. Eine so höfliche Einleitung bekam man in einer solchen Kneipe auch in Firentin nicht alle Tage zu hören. Selbst Cyrtris, der von Kaiser Kitò hochgeschätzte Elfenbarde, hätte sich nicht besser einführen können. Allerdings würde der berühmte Halbling3 an solchen Orten gar nicht erst spielen.


  Reol dagegen verbeugte sich artig und schlug erneut einen Akkord auf der Trikale. »Weit bin ich gereist und viel habe ich gesehen und das Rad ein Stück auf seinem Weg zum Wasser begleitet. Ich sage euch, die Zeiten wenden sich. Absonderliches trifft man auf allen Straßen und ganz und gar Wundersames weiß ich zu berichten. Götterboten reisen dieser Tage wie einfache Händler durchs Land, vom Aufbruch wahrer Helden wird berichtet, vom Beginn großer Abenteuer und allenthalben hört man sagen, das Schicksalsrad sei zerbrochen und die Schwerter über das Land verstreut.«


  Nach einigen Akkorden begann der Barde seltsam singend zu erzählen:


  



  Richter, Stahl und Leiter,


  Im Grimm, mit Trost, in Nacht,


  Als Retter, Spieler, Fackel,


  Für den mit der Feder,


  Für den hinterm Pflug


  Und für den Täuscher


  Sind sie gemacht:


  Zwölf Waffen, zwölf Schwerter, zwölf Klingen,


  Gesegnet, geheimnisvoll, zauberschwer,


  Mit Zeichen, Zielen und Zwängen,


  Und wenn sie sängen,


  Würden sie singen wie ich…


  



  Neugierig horchte ich auf, das klang gar nicht wie das Gefiedel, mit dem man sonst in billigen Tavernen die Gäste quälte. Wir hatten Glück, denn seiner Kleidung nach stieg Reol außerhalb des Herbstfests, zu dem die Stadt so überfüllt wie die Tavernen war, gewiss nicht in einem solchen Haus ab.


  



  Dies Schwert muss schwingen, wer Schande scheut,


  und Recht und Gerechtigkeit ruchbar macht.


  Hails, Richter unter der Sonne!


  Hails, Richter unter der Sonne!


  



  Kuno und ich wechselten erstaunte Blicke, zwar wurde überall in Kernland mit diesen Zeilen das Hochathoni der alten Elfen gelehrt, doch selbst am Kaiserhof hatte ich die schwierigen Verse nie in Liedform gehört.


  


  Durch Furcht fällt Feinde, wer freudig führt,


  Heer und Geharnischte unhaltbar hetzt.


  Sieg, Stahl im Zeichen des Leuen!


  Sieg, Stahl im Zeichen des Leuen!


  



  Begleitet von verschlungenen Akkorden verzauberten sie die verräucherte Taverne für einige Augenblicke in einen Elfenturm.


  


  Wenn Weg und Wasser Weiterfahrt wehrt,


  Zeit in Gezeiten zu Zaudern zwingt.


  Lehr’ Leiter leiden und dulden!


  Lehr’ Leiter leiden und dulden!


  Wenn gar genossen, ein glühend’ Gericht,


  Reut gefrorene Rache hernach.


  Grimm gilt für ewig und immer!


  Grimm gilt für ewig und immer!


  Im Kampf die Klinge mit Klugheit schwingt


  Wer verteidigend Waffen führt.


  Blut, bleib’ lebendig bei Trost!


  Blut, bleib’ lebendig bei Trost!


  Zu Tat und Treue, die nicht geschenkt


  Nie dein Genosse genötigt sei.


  Nacht zeugt Zweifel und Zagen!


  Nacht zeugt Zweifel und Zagen!


  Im Turm tut Treue stets trutzig Dienst


  Wacht und Verteidigung weichen nicht.


  Ruf’, Retter, Mauern zu wahren!


  Ruf’, Retter, Mauern zu wahren!


  Gut Glück gibt Siege, gibt glatten Weg,


  Stärke, Beständigkeit steuert’s nicht.


  Wart’ Spieler, harre Artanis!


  Wart’ Spieler, harre Artanis!


  Wer wild mit Worten geworben hat,


  Bald um Besonnenheit bangen muss.


  Nicht Fackel entfacht das Feuer!


  Nicht Fackel entfacht das Feuer!


  



  Die Welt wird wahren, wer Feder führt,


  Wider Dämonen der Anderswelt.


  Flieh’, Feder, feige Gedanken!


  Flieh’, Feder, feige Gedanken!


  Zum Schutz der Scholle schmählich schlecht,


  brich’ die Befestigung böser Brut.


  Pflug, du bedarfst deiner Brüder!


  Pflug, du bedarfst deiner Brüder!


  Die List gelungen, selber belogen,


  Trau, Betrügerle, trau dir selbst.


  Täuscher, dein Name ist Dehl!


  Täuscher, dein Name ist Dehl!


  



  Es war völlig still in dem überfüllten Raum, während Reol die rhythmischen Reime mit elfenhaft verschnörkelten Melodien ummantelte. Zum Abschluss schlug er nochmals ein paar Akkorde auf seiner Trikale, sah dann aber auf und beehrte uns, seine gebannt lauschende Zuhörerschaft, mit einem düsteren Abgesang:


  



  Die Götter spielen.


  Was ist ihr Gewinn?


  Gewiss ist, wir zahlen den Preis.


  Die Götter spielen das Schwerterspiel,


  Zwölf und eins.


  Und alle Waffen bringen Tod, Dir oder mir,


  Jetzt oder morgen.


  Unter Sieg und Schwert ist Versagen verborgen,


  Einmal und immer.


  Doch nur unter jenem dunklen Schwert


  Liegt verfemende Schande:


  Die Schande nie wieder aufzustehen,


  Wenn Du gefallen bist,


  Die Schande lauernd zu übersehen,


  Wenn neben Dir Mord oder Untat ist,


  Die Schande des Starken, die Schwachen zu knechten,


  Die Schande des Schwachen, auf Recht zu verzichten,


  Die Schande um jeden Preis leben zu müssen:


  Um Treue, um Güte, um Liebe, um Lust,


  um Ehre, um Wahrheit, um Freiheit, um Gunst,


  Um die Gunst jeder Stunde ein Mensch zu sein,


  ein ganzer, nicht Schatten der Macht eines andern.


  Als der Barde endgültig verstummt war, blieb es noch eine Weile still in der Taverne. Khasay saß hochkonzentriert neben mir und weilte offenbar in eigenen Welten. Unsere Schwertgeschichte vom Vormittag hatte ihn offenbar sehr beeindruckt, denn anders konnte ich mir sein Interesse an den mythischen Klingen nicht erklären. Ich selbst überlegte noch, was Reols Anspielung auf ein weiteres Schwert wohl bedeuten sollte, doch dann begannen die Leute zu klatschen und schon bald mischten sich Rufe nach einem anderen Lied darunter. Reol spielte nacheinander verschiedene Tanz- und Spottlieder, doch ich hatte genug gehört und bestellte mir lieber etwas zu Trinken.


  Dann erfuhr ich zwischen Braten, Brot und Bier, dass Izmaban mit einem Geschäftssinn, den ich ihr nicht zugetraut hätte, und von dem Kuno sich getrost eine dicke Scheibe abschneiden konnte, eine bezahlte Arbeit gefunden hatte.


  »Ich bestaunte gerade mit Khasay Firentin, als uns ein großer rothaariger Kerl mit einer Augenklappe fragte, ob ich Tänzerin sei.«


  »Wegen des Gauklerfests sei man auf Suche von Dringlichkeit für Könner der Bazardi-Kunst, für all die Wüstenleute hier«, ergänzte Khasay. »Wir tauschten Gedanken, dies sei Frage des Preises und gingen zu Herrn von Gauklerfest.«


  Izmaban schüttelte sich. »So ein schmieriger Geizhals ist mir noch nie untergekommen! Dieser Schakal wollte uns übers Ohr hauen. Was der unter angemessener Bezahlung versteht, treibt mir vor Zorn die Röte ins Gesicht, die dieser Kerl aus Scham tragen sollte. In der Khor ist man wenigstens so ehrlich und nennt Sklavenarbeit auch so!«


  »Doch er tat Rechnung ohne Izmaban und deren Beredsamkeit, wenn es um Handel von Preisen geht. Krumme Schwerter und zornige Blicke waren Gerechtigkeit mit erfolgreichem Vergnügen Hilfe von Größe. Am Ende waren beide Zufriedenheit.«


  »Was zeigt, dass ich immer noch zu billig war«, brummte Izmaban.


  Khasay hob warnend die Hand. »Dummheit fordert Strafe ebenso wie Gier.«


  Kopfschüttelnd leckte ich mir Bratensaft von den Fingern. Gut, dass der Kerl Izmaban angesprochen hatte. Wenn sie mit ihrer Schlange auftrat, konnten wir die Herbergsrechnung bezahlen und würden vielleicht auch dann nicht verhungern, wenn wir Kunos Wunsch entsprechend, nicht wie von mir geplant die Gastfreundschaft seines Onkels in Anspruch nahmen. Kuno erinnerte sich wohl an erotische Details des Schlangentanzes und protestierte lautstark aber vergeblich, als Izmaban Hilfe ablehnte. Auch sein Hinweis auf die Notwendigkeit männlichen Schutzes amüsierte Izmaban nur, stimmte sie aber nicht um. Zuletzt verzog sich Kuno beleidigt ins Bett. Da Nachtragendsein auf der Liste seiner Laster fehlte, ließen wir ihn gehen.


  »Derzeit scheint jeder in Firentin wegen dieser Schwerter Wasser zu wittern«, meinte Izmaban später kopfschüttelnd. »An allen Ecken spricht man über sie. Alle rätseln, wo sie sein könnten. Als würde ganz Kernland suchen. Was haltet ihr davon?«


  Khasay nahm einen tiefen Schluck. »Welche Wege Schwerter auch nehmen, ein jedes hat Bedarf an Träger. Nach dessen Willen erhält man von Waffen Erkenntnis. Schicksal wird es richten! Wir haben in allen Fällen Schwerter und Probleme in Genüge.«


  ***


  Wie er und Toriu tatsächlich durch das unwegsame Gelände des verwilderten Forstes zur Waldburg gelangt waren, wusste Barrad selbst nicht. Targyrens Hunde hatten für den Abstecher in die Klamm mehr als einen Tag verlangt, aber waren ihnen nach dem Zwischenfall am Fluss nicht mehr wirklich nahe gekommen. Doch Barrad ahnte, dass ihr Verfolger nicht auf die Hunde angewiesen war. So wie er sich auch der Ratten bedient hatte, würde ihm kein Wesen des Weißwalds widerstehen. Bei dem Gedanken schauderte er, seines Inhalts wie seiner Fremdartigkeit wegen, denn Barrad wusste nicht einmal, woher er mit dieser kalten Gewissheit gekommen war. Panisch waren sie durch den Wald gehetzt, als könnten sie die Zeit wieder aufholen, die sie beim Klettern verloren hatten. Bei dem strammen Marsch hätte wahrscheinlich selbst ein Pferd Mühe gehabt, ihnen zu folgen. Dennoch blieben sie vorsichtig. Nachts entzündeten sie nur der Kälte wegen ein Feuer, und nur, weil genug trockenes Holz am Boden lag. Sie hielten die Flammen klein und die Asche sorgfältig in einer Kuhle verborgen, die Barrad dort grub, wo Toriu behutsam ein Stück Grasnarbe herausgeschnitten hatte. Nach der Mahlzeit löschten sie die Flammen und wärmten sich an der Glut. Barrad, der sich nach dem beruhigenden Anblick der Flammen fast verzehrte, war dankbar für diese Gunst, so gefährlich es war, sich am Ende durch den Rauch zu verraten. Bevor sie aufbrachen, vergruben sie die Asche und klopften die Grasnarbe fest. Nach jeder Rast richteten sie umgeknicktes Gras wieder auf und einmal legte Toriu gar einen losgetretenen Stein wieder an seinen Platz. Obwohl sie nicht noch einmal ihre Jäger sahen oder hörten, bezweifelten sie nicht, dass sie die Beute waren, die um ihr Leben rannte.


  Und doch hatten sie es geschafft. Barrad entspannte sich trotzdem kaum beim Anblick der auf ihrem Hügel den Weißwald überragenden Burg mit ihrem trutzigen Wehrturm, an den sich haltsuchend Efeu schmiegte. Auf den Zinnen saßen zwei junge Flugdrachen und musterten sie neugierig aus dunkelroten Augen. Barrad ignorierte sie. Zu viele Rätsel waren ihm auf der Reise begegnet und kaum Lösungen.


  Toriu an seiner Seite hustete lachend oder auch schluchzend, als er wie ein Betrunkener mit ausgebreiteten Armen die Anhöhe zum Burgtor hinauftaumelte. Barrad stützte sich schwer auf den Ast, der ihm als Wanderstab gedient hatte, und folgte stöhnend seinem Gefährten. Sie waren in mehr als einer Hinsicht am Ende ihrer Kräfte.


  Das Burgtor war geschlossen, wenngleich die Zugbrücke über den Graben herabgelassen war. Wachposten war keiner zu sehen. Auf wunden Füßen humpelte er zum Tor, als Toriu mit dem Schwertknauf gegen die massiven Beschläge schlug.


  »Was ist euer Begehr«, klang dumpf von der anderen Seite eine Stimme.


  »Fürst Barrad Eoman, der Regent der Nordmark und Lehnsherr dieser Burg, verlangt Einlass«, rief Toriu ungeduldig.


  »Fürst Eomans Stimme klingt anders, Fremder. Würde mein Herr, der vom Blut des Drachen ist, wie ein erkälteter Köter klingen, so hätte ich mir das gemerkt!«


  Barrad legte Toriu besänftigend die Hand auf den Arm, bevor der zu einer heftigen Erwiderung ansetzte. »Finn, öffne die Tür«, rief er. »Mein Hauptmann hat für mich gesprochen und ist nicht in der Stimmung, sich hier mit dir Wortgefechte zu liefern!«


  Daraufhin kam von der anderen Seite zunächst einmal nichts mehr.


  Barrad schüttelte immer noch grinsend den Kopf und auch Toriu verzog schließlich das Gesicht. »Erkälteter Köter!« brummte er. »Wer ist dieser Finn?«


  »Der Sohn des Schlossherrn. Ein aufgeweckter Knabe, der sich letzten Sommer gut in Eisenberg bewährt hat. Mich wundert, dass er dir nicht aufgefallen ist.«


  »Ach! So ein hochgeschossener schwarzhaariger Lümmel, der immer mit dem kleinen Falk herumhängt? Ein elender Tagedieb, aber ein äußerst begabter Reiter, nicht wahr? Kein Wunder, sein Vater ist meines Wissens der beste Flugdrachenzüchter Kernlands. Wer auf Drachen reiten lernt, wird Pferde nicht scheuen.«


  Barrad nickte und fragte sich allmählich, warum sie immer noch vor verschlossenen Türen standen. Er war zum Umfallen müde und sehnte sich nur noch nach einem Krug mit warmen Wasser gegen den gröbsten Dreck und einem Bett.


  Toriu setzte sich stöhnend auf einen Stein und stützte den Kopf auf seine quer über die Knie gelegten Unterarme. Sie waren beide am Ende ihrer Kräfte.


  Weit hinter ihnen, zu weit, um wirklich sicher zu sein, hörte Barrad das Geläut von Hunden. Doch während ihm die Hunde auf einer von Flugdrachen bevölkerten Burg keine Sorgen mehr machten, fröstelte er beim Gedanken an Targyren, den geheimnisvollen Krieger. Wie konnte der Kaiser nur solche Männer in sein Reich einladen?


  Schließlich verriet ein Kratzen, dass schwere Riegel zurückgezogen wurden und eine kleine Tür öffnete sich neben den schweren Torflügeln.


  Finn stand im Türrahmen und verneigte sich höflich. »Verzeiht Fürst, dass wir Euch warten ließen, doch diese Tage verlangen Vorsicht. So stieg ich erst auf die Zinnen, um zu sehen, wie die aussehen, die Einlass zu so ungewöhnlicher Stunde begehren.«


  »Ist schon recht, Junge«, sagte Barrad und trat ein. »Dem Umstand, dass du uns schließlich doch geöffnet hast, entnehme ich, dass dir unser Anblick gefallen hat.«


  Finn schüttelte ernst den Kopf und erwiderte ohne Scheu Barrads Blick. »Nein, Fürst. Euer Anblick gefällt mir überhaupt nicht. Aber Ihr macht mir Sorgen und keine Angst.«


  »Weiß dein Vater, dass ich hier bin?«


  »Nein, noch nicht. Die Drachen meldeten zwei Unbekannte vor der Tür und ich ging, um mich um die Angelegenheit zu kümmern. Er wartet noch auf meinen Bericht.«


  »Das tut er nicht«, ertönte eine volle Stimme über den Burganger. »Würde ich auf die Nachrichten von so erbärmlichen Herolden warten, wäre ich meinem geehrten Herrn nicht nur ein lausiger Gastgeber, sondern auch ein schlechter Vasall!«


  Barrad lachte als er den Fürsten sah, den er seit Kindertagen kannte. Für sein Alter hatte sich der gut gehalten. Seine mächtigen Schultern waren immer noch das herausragendste Merkmal, wenngleich sich auch ein Bauch seinen Platz unter dem etwas stramm sitzenden Waffenrock erobert hatte.


  »Relan, es ist immer schön, dich zu sehen, aber selten habe ich mich mehr gefreut!«


  »So wie du aussiehst, glaub ich dir das sofort. Habt ihr auf dem Weg hierher Krieg geführt? Und wo sind deine Leute? Diese Vogelscheuche da«, er wies neckend mit der Hand auf Toriu, »ist wohl kaum eine geeignete Eskorte für meinen künftigen Herzog!«


  »Hauptmann Toriu ist alles, was mir im Augenblick geblieben ist. Ich hatte auf dem Weg hierher ein paar unangenehme Erlebnisse, über die ich gerne morgen mit dir beraten würde. Im Augenblick aber möchte ich mich nur säubern und dann schlafen.«


  »Und vielleicht ein bisschen Suppe, wenn es möglich wäre«, ließ sich Toriu schüchtern vernehmen. »Ich bin sonst zu hungrig, um zu schlafen.«


  Relan gab seinem Sohn ein Zeichen und der lief artig los. Barrad sah ihm neiderfüllt nach. In diesem Alter war das Leben noch ein einziges, viel versprechendes Abenteuer.


  


  »Jetzt erklär mir, was du auf deiner abgelegensten Burg treibst und was Finn hier tut. Warum ist er nicht auf Eisenberg? So haben die Knappenjahre4 wenig Sinn.«


  Relan zwirbelte seinen Bart und musterte Barrad düster. »Du bist nicht der Einzige, der böse Überraschungen erlebt hat. Ganz und gar nicht und was ich dir berichten muss, wird dir nicht gefallen. Finn ist bei mir, weil das sicherer schien und hier haben wir uns getroffen. Die Waldburg liegt zwischen Eisenberg und Rabenstein wie du wohl weißt.«


  Barrad gähnte. »Relan, ich fürchte, gerade könntest du nicht einmal meine Aufmerksamkeit gewinnen, wenn du behaupten würdest, der Dunkle persönlich habe die Nordmark besetzt. Erzähl’s mir morgen. So oder so werden wir heute nichts mehr bewegen.«


  Das Entsetzen in Relans Blick über den harmlosen Scherz verfolgte Barrad durch Suppe und Bad bis ins Bett. Bei aller Erschöpfung fiel es ihm schwer, einzuschlafen.


  Irgendwann nickte er doch ein und fand sich umgeben von Schatten, die keine waren. Er fühlte sich einsam und verletzlich, drückte sich in die Dunkelheit, um nicht gesehen zu werden. Doch dort lauerte ein Schatten, tiefer und dunkler und fremder als alles, was Barrad bisher umgeben hatte. Tief in dieser Schwärze loderten rot glühende Feuer, Augen, die in einem Schädel hockten, der voll Grauen und voll Schmerz war. Eine Stimme erklang, klang wie Asche und Erde, wie das Ende, das endgültige Ende weit jenseits des Nimmermeers. »Du kennst das Leid der Ehre, die Verletzlichkeit der Liebe, die Last der Pflicht. So findest du den Weg zu mir jenseits der Welten, jenseits von Raum und Zeit.« Die Augen loderten auf voll Neugier. »Wer bist du?«


  Barrad erkannte den Traum wieder und versuchte erfolglos, ihm zu entrinnen. »Barrad Eoman«, flüsterte er und kam sich vor wie eine Fliege im Spinnennetz.


  »Drachenfürst, Feuerkrieger! Entsinne dich der Macht der Drachen, die dir gehört. Entsinne dich des Paktes.« Die Stimme wurde mächtiger. Eindringlicher. Drängender. »Erinnere dich!«


  »Wer bist du?«


  Doch die Augen sanken ein wie zerfallende Glut und die Leere hinter ihnen brannte kalt wie Eis, heißer als Feuer und dunkler als die Nacht. Dann kam der Schmerz, kam wie eine Woge, umhüllte ihn, riss ihn nieder, überrollte ihn und füllte ihn aus.


  Entsetzt schlug Barrad die Augen auf.


  Doch nicht nur er hatte schlecht geschlafen, so gedrückt wie die Stimmung war, als er am nächsten Morgen Toriu in der Halle traf, wo das Gesinde seine Mahlzeit einnahm. An der Hohen Tafel wurde bereits abgeräumt, doch eine Magd brachte ihnen schüchtern einen Teller Suppe, frisches Brot und einen Klumpen Butter. Während sie beim Frühstück saßen, kam Finn herein. Er verneigte sich höflich und setzte sich zu ihnen.


  »Was tust du hier?« unterbrach Barrad die betont belanglose Plauderei über Jagd, Drachenzucht und Wetter. Ihn lenkten auch nicht die tatsächlich wissenswerten Nachrichten über Piraten an der Westküste von der Lage in seinem eigenen Herzogtum ab.


  Finn zuckte verlegen die Schultern. »Vater brauchte Hilfe. Ihm geht es nicht gut...«


  »Finn! Verkauf mich nicht für dumm! Dein Vater ist zäh wie ein Steinwallbär und gewiss nicht auf die Hilfe eines Tagediebs wie du einer bist, angewiesen.«


  »Diesen Sommer war es nicht so besonders auf Eisenberg.«


  »Wie meinst du das?«


  »Es gab Ärger mit Graf Ragnar.«


  »Warum?«


  »Ragnar... Ach, ich weiß auch nicht!« Trotzig verschränkte Finn die Arme vor seiner noch etwas schmalen Brust und zog eine Grimasse. »Wie er mit uns redet. Mit allen!«


  »Was sagt Kaita?«


  »Graf Kaita... Er kümmert sich um die Verwaltung der Burg. Wie immer jammerte er wegen der Kosten, aber das sind wir ja alle gewohnt. Graf Ragnar aber...«


  Unschlüssig zog Finn eine Grimasse.


  »Ja?«


  »Graf Ragnar schimpft über die Priester, die faul und unverschämt sind, oder aber er verflucht die Bauern, die nur betrügen, lügen und stehlen, und überhaupt...«


  »Was und überhaupt?« bohrte Barrad mit mühsam beherrschter Ungeduld weiter.


  »Ich stritt mich mit ihm, weil er einen Wilddieb hängen ließ.«


  


  »Das ist die in Roens Codex angeordnete Strafe5.«


  »Aber Ihr straft fast nie so hart.«


  »Auch ich habe Wilderer schon hängen lassen, wenn sie denn vor Thonos’ Antlitz für schuldig befunden wurden. Du willst ein Drachenreiter sein und bist so weich?«


  »Graf Ragnar ist grausam. Aus Prinzip! Das ist ehrlos und schadet Eurem Ansehen!«


  »Finn, ich warne Dich! So spricht man nicht mit dem Lehnsherrn. Wenn du dich bei Ragnar genauso benommen hast, solltest du dir besser wegen deiner eigenen Strafe Sorgen machen.« Barrad sagte das strenger als er es meinte. Ihn freute, dass ein paar Edle sein abgestuftes Strafsystem billigten. Vielleicht war er seiner Zeit nur voraus und stand nicht völlig daneben im undurchdringlichen Unterholz aus Irrtum und Feigheit.


  Finn senkte beschämt den Kopf. Rote Flecken zierten seine Wangen. »Gegenüber Fürst Ragnar habe ich mich erheblich deutlicher ausgedrückt«, murmelte er endlich.


  »Derzeit bist du zur Ausbildung bei der Wache. Es steht dir nicht zu, das Urteil der Richter und des vollstreckenden Fürsten in Frage zu stellen.«


  »Ragnar ist auch Kommandant der Wache«, bemerkte Toriu, der bislang geschwiegen hatte. »Ungehorsam ist eine ernste Sache.«


  »Er widersprach als ein knapp sechs Jahre altes Kind, das im Forst eine Kaninchenschlinge gelegt hat, an den Thonosi vorbei wegen Wilderei gehängt werden sollte«, sagte Relan, der unbemerkt an den Tisch getreten war. »Wenn du ihn dafür bestrafst, habe ich mich in der Welt geirrt. Jedenfalls wollte ich verhindern, dass dieser Irre an meinem Sohn ein Exempel statuiert. Daraufhin hat Ragnar über Finn den Reichsbann verhängt.«


  Barrad verschluckte sich prompt an der Suppe. »Den Reichsbann?«


  Abgesehen davon, dass dazu allein der Kaiser und die Herzöge befugt waren, war das übel. Unter Reichsbann darf man keinen Besitz haben, weder Ämter noch Titel führen und ist auf die Hilfe von Freunden und Verwandten angewiesen, will man einem Schicksal als Bettler oder Strauchdieb entgehen. Viele ziehen daher den Dienst im Totenkopfregiment vor, der einzigen Anstellung, die man unter Reichsbann bekommt.


  Knapp schilderte Relan Ragnars Tyrannei: »Er nützt das Gesetz in aller Strenge. Die Kerker sind voll und am Galgenberg stehen neue Gerüste. Er verhöhnt die Bauern, die unter der Kaisersteuer stöhnen und treibt zugleich auch unseren Ernteteil ein, samt Zinsen! Die Leute sind verzweifelt. Wenn der Winter bringt, was der Herbst verspricht, bekommen wir eine Hungersnot, wie seit dem Jahr nicht mehr, in dem deine Mutter starb. Ragnar streitet auch mit den Priestern, denn jedem, der klagt, sagt er nur, er solle zu dem einen Gott gehen, der Unrecht versteht. Die alten Gesetze seien im Einvernehmen mit den Göttern entstanden und wenn die das so nicht in Ordnung fänden, wären sie längst eingeschritten. Seit die Rebellen aufgetaucht sind, ist es ganz aus. Ich kann die Bauern verstehen, auch wenn es eine Riesendummheit ist. Aber jetzt verdächtigt er jeden, mit den Aufrührern unter einer Decke zu stecken. Damit gießt er Harz ins Feuer, denn ein aufrechter Nordler lässt sich nicht gängeln, nur weil ein anderer womöglich ein Rebell ist. Er erwartet, dass man ihm vertraut, bis er dieses Vertrauen durch sein Handeln zerstört. Dein Name leidet unter Ragnars Härte!«


  Barrad nickte. Das wusste er selbst.


  Dann erzählte er von seinen eigenen Abenteuern.


  »Eure Geschichte erstaunt mich nicht, denn dergleichen vermutete ich schon.« Relan fuhr sich grübelnd durch den Bart. »Die Rebellen verhalten sich seltsam. Mal präzise wie Söldner, ein andermal wie Bauern, die sie ja eigentlich sind. Ich glaube, dass zwei Trupps unterwegs sind. Eure Bauern und jene Fremden, die dem Vernehmen nach in kleinen Gruppen durch den Weißwald geistern und die derzeitige Verwirrung schüren.«


  Barrad seufzte und ertappte sich dabei, Trost suchend ins Kaminfeuer zu starren. Kurds Sorge über Invasoren im Steinwall, hatte er in Athon noch belächelt. »Im Augenblick beunruhigen mich vor allem jene Rebellen, die nicht zu Jonata gehören...«


  »Na«, brummte Relan, »Wegmeiler geht wohl auf das Konto der Fremden.«


  »Aber warum?« Toriu schüttelte fassungslos den Kopf. »Was soll das? Und woher kommen die teuren Waffen in unseren Farben, die wir in Wegmeiler gefunden haben?«


  »Warum ist die falsche Frage, Toriu.« Relan zwirbelte seinen Bart. »Jemand will die Nordmark entzweien und Barrad vernichten. Das lässt er sich einen Batzen Geld kosten«, sagte er schließlich düster. »Doch wer kann das sein?«


  ***


  Es hatte keinen Sinn, so zu tun, als würde sie schlafen. Seufzend setzte sich Rommily in ihrem Bett auf und rieb sich mit ihrer guten Hand die Augen. War ja kein Wunder, wenn man in diesen grässlichen Zeiten keinen Schlaf fand. Gewiss lag es an Simur und dessen Geheimbund. Das Wissen um Verrat konnte einen schon die Nachtruhe kosten.


  »Wenn ich geahnt hätte, wie schmerzhaft Brandverletzungen sind, hätte ich mich in Lyris Verheiratung nicht eingemischt«, erklärte sie deshalb niemandem Bestimmten. Travalor, der Hofheiler, hatte gesagt, dieses Ziehen und Jucken sei ein gutes Zeichen, denn da spüre man die Heilgeister arbeiten. Ach, Travalor...


  Sie verdiente Schmerzen! Eine Strafe, die der Tat vorausgeeilt war. Je länger sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie, dass Travalor tot war, weil sie ihm von den Giftmischern erzählt hatte. Weil sie ihn darauf gebracht hatte, dass ein Zusammenhang mit Kaiser Kitòs seltsamer Erkrankung bestehen könnte. Sie war schuld und so würde sie den Mörder suchen! Jemanden, der noch schuldiger war als sie, um der Gerechtigkeit willen und in der Hoffnung, dann wieder schlafen zu können. Vom Grübeln endgültig wach geworden, konnte Rommily trotz aller Trauer nicht um ihren alten Freund weinen. Es brachte nichts, sich weiterhin unter die Bettdecke zu verkriechen. Und auch wenn ihre Hand noch Ruhe wollte, erledigte sich die Arbeit ja nicht von allein. Also fügte sie sich ins Unvermeidliche und war schon vor Morgengrauen in der Werkstatt.


  So hatte Rommily, als der eigentliche Tag auf der Mittfeste zu Athon begann, so gut es mit unversöhnlichem Groll und einer noch schmerzenden Hand ging, einen Großteil der sich auf den Schneidertischen stapelnden Arbeit erledigt. Fink erwartete daher mit reichlich Bügelwäsche eine Arbeit, die er für eine besonders harte Strafe hielt.


  Rommily lachte gutmütig, als sie ihrem Lehrling zusah, wie er lustlos glühende Kohlen ins Bügeleisen füllte. »Verrät deine Miene eine Abneigung gegen niedere Dienste?«


  »Warum nieder, zum Bügeln kann ich stehen«, brummte Fink, der selbst einen so harmlosen Satz wörtlich nahm, mit gesenktem Blick. »Ich mag’s nur nicht tun!«


  »Niedere Dienste nennt man einfache aber lästige Aufgaben«, erklärte Rommily und fragte sich dabei insgeheim, wie man so begriffsstutzig sein konnte. »Du solltest alltägliche Arbeiten, die deine Hände beschäftigen, aber weder Geist noch Herz verlangen, schätzen, denn du wirst ihnen nicht entgehen, und da beißt die Maus keinen Faden ab.«


  Sie sah Finks Trauer über einen verlorenen Tag feucht in seinen Augen spiegeln und hatte Mitleid. »Es mag dich überraschen, aber ich kann auch nett sein. Wenn du hier fertig bist, bis ich heute Nachmittag wiederkomme, darfst du morgen auf dem Reitplatz den Knappen zusehen und musst erst mittags anfangen. Ist das ein Angebot?«


  Offenbar, denn in der Tat hatte Fink ermutigend viel geschafft, als Arrahira Rommily zu ihrem Ausflug in die Stadt abholte. Die Spur zu Travalors Mörder führte über die Giftmischer und von denen wusste sie wenig genug. Doch das würde sich nun ändern.


  »Gibt’s was Neues?« fragte die Gardistin auf dem Weg durch den Palast.


  Rommily schüttelte den Kopf und schämte sich. Dass Simur ein wahnsinniger Verräter war, der sich in dunklen Kellern zu ebensolchen Ritualen traf, erzählte sie lieber nicht. »Travalor hat sich den Schädel eingeschlagen«, sagte sie leise. »Ich konnte die kaputten Knochen unter der Stirn spüren.«


  »Werde nie vergessen, wie er mit toten Augen auf Riqs Statue starrte. Sind ja beide zu Tode gestürzt, der eine vom Turm und der andere von der Treppe.« Arrahira seufzte. »Ich wünsche ihm einen guten Flug. Immerhin hat er nicht gelitten.«


  Das hat er nämlich mir überlassen, dachte Rommily düster, da beißt die Maus keinen Faden ab. »Möge Lobar ihn heil übers Nimmermeer geleiten«, ergänzte sie fromm.


  Schweigend gingen sie durch die belebten Straßen. Der Weg in die Altstadt führte sie an der Halle der Wahrheit vorbei, dem Haupttempel von Athons Schutzpatron Thonos. Auf dem großen Platz davor konnte jeder offen seine Meinung sagen. Nichts, was hier gesprochen wurde, durfte anderswo gegen den Redner verwendet werden.


  Gesprochen war zu farblos, beschloss Rommily, während sie durch die Masse der Gaffer drängte. Das wurde dem Schreien, Toben, Wüten, Murmeln, Kreischen, Beschwören und gelegentlichem Stöhnen nicht gerecht. Kurz – die Leute sagten, was sie dachten, und zwar so laut sie konnten. Der Patriarch betonte stets, Thonos solle alles hören, was man ihm erzählen wolle und der Kaiser beugte sich dem. Vom Herrn der Zungen sagte man, dass auch er den Brauch begrüßte. Rommily glaubte das sofort. Vermutlich machte der Mistkerl sich dabei Notizen. Ob er wusste, was Simur so trieb?


  Rommily war gern am Wahren Platz. Wo war es lustiger? Auch heute war der Platz gut besucht. Normalerweise sprach man hier über die Götter und die Welt, über Mieten, Steuern, den Kaiser und die Fürsten. Über Frauen und Männer, über Kinder und Eltern, oft auch über das Wetter und die Favoriten beim nächsten Pferderennen – über alles eben, was Menschen bewegt und den Rednern am Herzen und auf der Zunge lag. Händler bahnten sich, den allgemeinen Lärm überschreiend, mit ihren Waren einen Weg durch die Masse. Am Wahren Platz war der für Athon so typische, sich selbst nie ganz ernst nehmende, gutmütige Spott geboren. Doch heute...


  »Da stimmt was nicht, und da beißt die Maus keinen Faden ab«, brüllte sie Arrahira ins Ohr.


  ... heute gab es am Wahren Platz nur ein Thema.


  »Es ist Zeit, ihnen eine Lektion zu erteilen«, geiferte der erste Redner.


  »Warum tun unsere tollen Fürsten nichts? Wir haben genug von diesen Verbrechern!« wetterte der Nächste.


  »... muss man Respekt beibringen! Denen ist bei der Kälte doch das Hirn gefroren!«


  Arrahira schüttelte besorgt den Kopf. »Mir wären Jubel und Gelächter lieber. Das Erste soll die Redner anfeuern, weiterzumachen, was unweigerlich zum Zweiten führt.«


  Rommily sah sich um. Heute nickte die Menge zustimmend. Viele steckten besorgt die Köpfe zusammen, andere tuschelten verärgert.


  »Sie haben meine Waren gestohlen«, schrie ein Redner von einer Mauer hinunter. »Miese Verbrecher, die ganze Nordmark ein Räubernest. Ich wurde überfallen! Das muss man sich mal vorstellen! Auf der Nordstraße! Überfallen! Von Rebellen, die nicht mehr Bauern sein wollen und darum zu Räubern wurden! Barrad hat ihnen die Laus in den Pelz gesetzt, die sie zu so was treibt. Das hätt’s beim alten Herzog nie gegeben!«


  Durch die Menge ging ein empörtes Raunen.


  »Was wurde denn gestohlen, Lutte?«, fragte eine Stimme aus der Menge. Rommily traute ihren Ohren nicht. Er? Hier? Stimmten die Gerüchte? Vorsichtig sah sie sich um, konnte aber weder ihn mit seinem Notizbuch noch seine Leibwache entdecken.


  »Eine Fuhre feinster Felle! Unerhört, wie man mit braven Leuten umspringt, die sich ihr karges Brot mit harter Arbeit verdienen. Ich bin ruiniert, wenn Haus Eoman nicht sofort den Schaden ersetzt! Der Herzog ist doch für die Straßen in seinem verlotterten Land verantwortlich. Eine ganze Fuhre allerfeinster Felle! Ich muss elend verhungern!«


  


  Die Leute murrten. Wenn Fremde sich gegenseitig umbrachten, war das ja meist ganz unterhaltsam, aber wenn sie sich an Mitbürgern vergriffen, hörte der Spaß auf6.


  »Felle? Nicht wie üblich verschrumpeltes Obst und saurer Wein für die Inuini? Und madiger Trockenfisch auf dem Rückweg, den du dann Gonar Gallo für die Häftlinge in den Schwefelmienen verkaufst. Das ist doch sonst deine Fracht, oder irre ich mich?«


  »So schlecht ist meine Ware nicht.« Lutte sah nach dem lästigen Fragesteller. »Diesmal hatte ich feinste Pelze«, betonte er. »Teuer bezahlt um neue Geschäftszweige zu erschließen. Und interessiert’s das Reich? Mitnichten! Obwohl ich Steuern zahle! Und Wegzoll. Der Kaiser tut nichts für uns kleine Leute! Und Eoman schon gar nicht!«


  Wütendes Raunen rollte durch die Reihen und brandete verstärkt zurück. Bald würden die Ersten nach Nordlern suchen, um sie zu verhauen.


  »Hast du den Vorfall den Straßenposten mitgeteilt?« fragte die Stimme ruhig, sobald sich die Menge wieder beruhigt hatte. »Oder wenigstens der Wache hier?«


  Inzwischen sahen sich auch andere nach dem Unbekannten um. Dann öffneten sich die Reihen und machten Platz für Fürst Kurd Karolan von Peritai, der ganz allein in einem einfachen Mantel über seinem Wappenrock gelassen auf Händler Lutte zukam. Die Menge tuschelte aufgeregt. Der mächtige Herr der Zungen mitten unter ihnen!


  »Äh«, sagte Lutte mit einem Mal verunsichert. »Nun... Man weiß ja, wie das geht. Es interessiert doch keinen von den feinen Pink... den verehrten Fürsten, was mit uns passiert. Das kostet nur Zeit und bringt außer jeder Menge Scherereien gar nichts.«


  »Ich interessiere mich sehr dafür und setze sofort meine besten Leute auf deinen Fall an. Es sollte nicht schwer sein, ein paar Pelze zu finden, die nach Fisch stinken.«


  Die Leute lachten. Abwechslung war am Wahren Platz immer willkommen und man schätzte allzeit eine gute Vorstellung. Die Stimmung entspannte sich.


  »Wache Arrahira, begleite Lutte zu seinem Fuhrwerk. Er wird dir die Frachtpapiere und Rechnungen aushändigen, damit wir der Sache nachgehen können. Irgendwer muss ja verraten haben, dass du aus dem Fischgeschäft ausgestiegen bist, um Pelzhändler zu werden. Keine Sorge, Lutte. Es wird nicht lange dauern.«


  »Fürst! Zu Befehl!« rief Arrahira und nahm fröhlich Haltung an. Das gefiel ihr.


  »Das geht nicht«, stammelte Lutte. »Sie haben auch meine Unterlagen geraubt!«


  »Wirklich? Das sind schlaue Räuber«, lachte Rommily. »So können sie nachweisen, dass der Zoll schon bezahlt ist. Die gönnen ihren Kollegen in Uniform auch gar nichts.«


  Andere fielen in das Gelächter ein. Der Bann war gebrochen. Dieses Mal.


  »Mein Fuhrwerk ist gar nicht mehr da. Es ist... äh… nochmals Richtung Norden unterwegs, um meine Verluste abzufangen! Jawohl!«


  »Ohne dich?« staunte Kurd. »Ist am Ende dein Bruder für dich gefahren? Es wurde Zeit, dass er sich endlich für das Geschäft eures Vaters interessiert, nicht wahr?«


  »Genau! Mein Bruder war so wütend, dass er sich sofort auf den Weg gemacht hat! Wehe den Räubern, wenn der sie erwischt!«


  


  »Ach? Dann habe ich noch einen Befehl, Arrahira. Geh zur Wache und sag dem Kerkermeister, dass der Kerl von gestern nicht wegen Trunkenheit in den Tempel, sondern wegen falscher Angaben zu Yrnar in die Fragestube7 soll! Wir müssen wissen, wer die erbärmliche Kreatur ist. Ich dulde nicht, dass sich solches Gesindel erst bis zur Besinnungslosigkeit besäuft und dann auch noch ehrenwerte Bürger diffamiert!«


  Lutte wollte sich verlegen abwenden, aber Kurds Blick hielt ihn irgendwie an Ort und Stelle. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber entschloss sich stattdessen, kleinlaut von der Mauer zu klettern, auf der er gestanden war.


  »Ich... äh, muss noch eine Lieferung überprüfen und sonst...«, stotterte er und drängte sich rasch durch die ihn umringende Menge. »Ich will dann doch noch zur Wache.«


  Langsam kam Kurd auf Rommily und Arrahira zu.


  »Soll ich zu seinem Lager gehen und mir die Ladung ansehen?« fragte die Gardistin.


  »Nein, du würdest bis auf minderwertigen Trockenfisch nichts finden. Lutte braucht Geld und ließ sich seinen Auftritt hier bezahlen. Gewiss habt ihr zwei Besseres zu tun.«


  Gemeinsam gingen sie weiter. Rommily überlegte, wer Lutte, der gern aber erfolglos wettete, aus welchem Grund für so was bezahlen sollte, wagte aber nicht, zu fragen.


  Andernorts schimpfte ein Redner, man hätte genug von der Nordmark und es sei an der Zeit, zu zeigen, wer der Herr im Reich sei. Rommily seufzte. Die wankelmütigen Redner am Wahren Platz bogen sich sonst immer schnell um die Dreizehn. Doch seit vor einigen Tagen ein Händlerzug auf der Nordstraße überfallen worden war, hatten sich die Gemüter nicht mehr beruhigt. Angeblich metzelten Rebellen im Norden alles ab, was nicht bei drei auf den Bäumen saß, und Barrad schien außerstande, den Frieden herzustellen. Andererseits konnte Barrad selbst im günstigsten Fall gerade erst Eisenberg erreicht haben. Zudem kamen Überfälle öfter vor. Dieser Tage war Reisen was für Mutige und Verzweifelte. Die Nordmark aber hatte einst Kitòs Haus unterstützt, das heutige Neue Reich zu einen, und war als einziges Herrscherhaus freiwillig dem Bund beigetreten, der die fünf Herzogtümer unter dem Kaiser einte. Wenn man sich also einem gegenüber besser nicht als Herr aufspielen sollte, dann gegenüber einem Eoman.


  »Fürst, Ihr beschämt uns«, sagte Arrahira mit einer Mischung aus Verlegenheit und kaum verhohlenem Entsetzen. »Ihr habt doch gewiss Wichtigeres zu tun, als zwei Frauen beim Einkauf zu begleiten!«


  »Kommt darauf an, wohin sie ihr Einkauf führt«, entgegnete Kurd neugierig.


  »An keinen Ort, Fürst, an dem die Anwesenheit so mächtiger Herren, die mit den Geschicken des Reiches genug zu tun haben, vonnöten wäre«, erwiderte Rommily spitz, ohne Arrahiras Tritt gegen ihren Knöchel zu beachten. Der Kerl war schuld an allem! An Kitòs Krankheit jedenfalls, und vermutlich auch an Travalors Tod. Hätte er gehandelt und Kitò beschützt, wäre sie nicht mit ihrem Verdacht zu Travalor gegangen! Und Simur dürfte dann nicht von einem Kernreich träumen, das ihm gehören sollte, während sie Travalors Mörder überführen musste, der wohl aus Simurs Umfeld stammte.


  »Wo ich sein will, Schneider, werde ich sein. Ich bin überzeugt, die Zustimmung des Palastpersonals hierfür nicht zu benötigen«, sagte Kurd kalt.


  Rommily hielt lächelnd seinem Blick stand. Heute war ihr alles egal. »Bitte, Fürst, geht wohin immer Ihr wollt. Ich bin müde und begebe mich jetzt in eine Taverne, die ich notfalls bis zum Abend nicht verlasse.«


  »Gut, dann will ich euch begleiten«, erklärte Kurd. »Ich habe ohnehin Hunger.«


  Das nennt man beim Chakka ein Patt, dachte Rommily trüb, und da beißt die Maus keinen Faden ab. Besonders demütigend war, dass das auch Kurd ganz genau wusste.


  »Arrahira, da unser Schneider zu erschöpft für Einkäufe ist, geh doch zur Lobonari Rena. Sie hat Travalor gesalbt und kann dir gewiss von seinen Wunden erzählen. Ich will den entsprechenden Bericht bis heute Abend. Er sollte auch enthalten, wie und wo Travalor gefunden wurde. Veranlasse auch, dass geprüft wird, wer das Feuer in der Lagerhalle unten am Tuchmarkt gelegt hat. Ich dulde keine Brandstifter in der Stadt.«


  »Fürst!« Arrahira verneigte sich und wandte sich zum Palast. Dabei warf sie Rommily einen beschwörenden Blick zu.


  Kaum war sie weg, packte Kurd Rommily wenig sanft am Arm und zog sie in eine ruhige Seitenstraße. Dort zog er seinen Mantel aus und wendete ihn. Der schäbige graue Mantel wurde zu einem schlichten blauen, wie ihn Händler trugen. Mit zwei Schnallen und einem Gürtel schloss er ihn so, dass sein Wappenrock nicht mehr zu sehen war. Aus seiner Tasche nahm Kurd eine Kappe und stülpte sie sich über die Ohren.


  »So, und jetzt ist der Söldner, der ein Fürst war, zu einem harmlosen Händler geworden, der in den Tavernen am Unteren Markt kein Aufsehen erregt.«


  Rommily schüttelte den Kopf. Jetzt verstand sie, warum Kurd letztes Jahr unbedingt das grobe Futter in einen guten Mantel genäht haben wollte. Und warum er zurückgekommen war, um die Nähte nachbessern zu lassen.


  »Dein Mantel hat schon oft gute Dienste geleistet«, sagte Kurd vergnügt und ging die Straße entlang. Keiner beachtete ihn! »Selbst mein kleiner Bruder hat ihn ausgeliehen, um Damen zweifelhaften Rufs ohne Angst vor Vaters Zorn zu besuchen. Er erliegt der Schönheit, ob er ihr nun bei einer Fürstin, deren Tochter oder deren Zofe begegnet.«


  »Kuno ist ein Weiberheld!« sagte sie verächtlich, während sie grübelte, wie sie Kurd im Gewirr der Gassen abhängen sollte. Nur würde sie ohne Arrahira die Informanten nicht finden. Welches Pech! Und Kitò wurde immer schwächer. Verflixt und zugenäht!


  »Pass auf, dass wir uns hier nicht verlieren«, sagte Kurd im Plauderton.


  Als läse der Saukerl meine Gedanken, dachte Rommily verärgert und zwang sich zu einem Lächeln. Wie könnte sie nur entkommen? Für einen Augenblick ging er voran, um entgegenkommenden Passanten auszuweichen. Wenn sie sich doch schnell...?


  »Wie steht es um dein Glück, Rommily?« rief er fröhlich nach hinten.


  »Wird knapp, wie’s aussieht.«


  »Ein kluger Kopf vermag abzuschätzen wie lange sein Glück vorhält. Du enttäuscht mich auch in dieser Hinsicht nicht.«


  »Euer Lob ehrt mich, obwohl ich offen gestanden mit Eurer Enttäuschung leben könnte«, meinte Rommily schiefmäulig.


  »Nicht so förmlich, du sprichst mit einem Händler! Mir liegt durchaus etwas an dir.«


  »Da sind wir schon zwei. Mir nämlich auch.«


  »Da gibt es gewiss noch mehr«, sagte Kurd. »Auch Prinzessin Sera hielt viel von dir.«


  »Tu... nicht so, als hätte sie... dir mehr bedeutet, als die Möglichkeit, die Herzogtümer von Donathai und Peritai zu vereinen. Simur war ein kränkliches Kind.«


  »Auch arrangierte Hochzeiten lassen Raum für Sympathie« erklärte Kurd, oder vielmehr Tarran, »und Kurd hatte dabei so wenig zu sagen wie Sera. Er achtete ihren Verstand. So wie es scheint, hat der deine einen vergleichbaren Schliff erhalten.«


  


  »In den Fächern, die Fürsten und Bedienstete gemeinsam lernen8, haben die Prinzessin und ich uns vorzüglich ergänzt.«


  Kurd lachte. »Nicht gemachte Hausaufgaben überwinden alle Standesschranken.«


  Beide hingen für einen Augenblick Erinnerungen nach.


  »Blöd, dass Simur Sherezan geheiratet hat. Sie hätte gut zum Herrn der Zungen gepasst.«


  Kurd stutzte. »Ich kenne Sherezan kaum, aber sie soll eine interessante Frau sein.«


  »Obwohl ich denke, dass Ihr... du... Fürst Karolan sich an der Prinzessin die Finger verbrannt hätte. Sie ist so hitzköpfig und stolz wie Sera sanftmütig und geschmeidig.«


  »Sonne und Wasser. Das ist nicht die schlechteste Kombination.«


  »Dachte das Wasser, bis es verdampfte«, bemerkte Rommily bissig.


  »Du bist verärgert«, stellte Kurd fest. »Warum?«


  »Weil...« Sie brach ab und verzog das Gesicht. »Wer bin ich, Fürsten zu rügen?«


  Kurd nahm sie am Arm und tippte mit dem Zeigefinger der anderen Hand an seine Lippen. »Ich bin Tarran, der Händler. Hier ist weit und breit kein Fürst.«


  Mittlerweile waren sie am Unteren Markt angekommen und Kurd lenkte sie zu einer kleinen Braterei, bei der man auf Bänken unter herbstlaubwelken Lauben sitzen konnte. Rommily war der würzigen Würstchen wegen gerne hier und kannte den Wirt gut.


  Er begrüßte sie mit einem freudigen Lächeln.


  »Servus Tarran. Grüß dich, Rommily. Schön, dich mal wieder zu sehen. Heut Morgen kam wunderbares Leinen mit einer Fuhre aus Edehlis. Frag die Tucher nach Gran.«


  »Du bist wirklich ein Schatz«, lachte Rommily und umarmte den Wirt herzlich. »Was täte die Kaiserin nur ohne dich?«


  »Ja, wer weiß? Lob und Preis der Kaiserin, die solche Berater hat«, lachte der Wirt und ging wieder hinter den Tresen.


  »Bring bitte einen Krug Heißwein und einen Teller Würstchen zu dem Tisch dort hinten. Ich habe mit... Tarran ein paar wichtige Dinge zu besprechen.«


  Der Wirt schnippte nach der Schankmagd und grinste so breit, dass man seine schadhaften Zähne sah. »So wie du das sagst, glaubt Keiner, dass es hier nur um Stoff geht.«


  Rommily nickte ernst. »Gut so. Es geht immerhin um des Kaisers Kleider. Vergiss nie, dass man nur eine einzige Gelegenheit für einen guten ersten Eindruck hat.«


  »Lass dich jedenfalls von dem Halunken da nicht über den Tisch ziehen. So wie der feilscht, würde er selbst einen Bazardi zur Verzweiflung treiben.«


  Als sie mit ihrer Bestellung abseits vom Tavernentrubel saßen, musterte Rommily Kurd nachdenklich. Einmal mehr war sie fasziniert vom Grün seiner Augen. Und von der undurchdringlichen Tiefe dahinter. Sollte sie ihm doch von Simur berichten?


  »Das mit Travalor tut mir Leid«, sagte er. »Sein Tod muss dich getroffen haben.«


  »Nun, anders als... du... bin ich niemand, der den Tod von Menschen bei seinen Plänen fröhlich in Kauf nimmt.«


  »Was heißt fröhlich? Dass ich das tue, sagt nichts darüber aus, was ich dabei empfinde. Das ist meine Pflicht gegenüber dem Reich. Ich lebe für dessen Wohlergehen.«


  »Hast du dich dabei denn nie gefragt, was dieses Reich ist? Woraus es besteht? Es geht um die Menschen, die darin leben...«


  »Aber eben nicht um jeden Einzelnen.«


  »Das sagen vor allem die, die jene Einzelnen nur aus sicherer Entfernung betrachten.«


  »Ich denke in großen Einheiten und langen Zeitabschnitten. Jemand muss es schließlich tun. Dazu brauche ich Abstand. Ließe ich Einzelschicksale an mich heran, könnte ich nicht mehr entscheiden, was für die Mehrheit das Beste ist. Bin ich deshalb ein Monster? Handelst du nie anders als du gern handeln würdest?«


  »Wie kommst du darauf, dass ich mir überhaupt eine Meinung über Händler bilde?«


  »Du hast zu allem und jedem eine Meinung. Mich verabscheust du offenbar so, dass dir egal ist, wie ich darauf reagiere.« Er bedachte sie mit seinem üblichen halben Lächeln. »Ich habe noch nicht abschließend geklärt, ob ich das dumm oder mutig finde.«


  »Travalor ist tot, und du hast es nicht verhindert. Deshalb ist für ihn – und für mich – vollkommen einerlei, wie du dich bei der Nachricht von seinem Tod gefühlt hast.«


  »Was soll ich tun? Falls sein Tod kein Unfall war, steht er in Verbindung zum Giftanschlag auf den Kaiser. Du kennst meinen diesbezüglichen Verdacht. Wie könnte selbst Kurd Karolan eingreifen? Was denkst du, passiert, wenn es Wort gegen Wort steht? Er mag der Sohn des zweitmächtigsten Mannes sein. Aber sein Gegner ist der Sohn des mächtigsten. Würde bei jedem anderen sein Wort zumindest Misstrauen erregen, aber hier – im günstigsten Falle wird er nur verbannt. Vermutlich würde ihm auf dem Weg ins Exil etwas zustoßen. Die Straßen sind so unsicher, nicht wahr? Ein tragischer Unfall, ein herber Verlust für Reich und Herzogtum, aber Paligan hat ja drei Söhne und zwei Enkel. So ein Glück, das wird den Alten trösten.«


  Kurd hatte Recht und sie wusste das, schließlich hatte sie das alberne Geheimtreffen belauscht. Simur wollte nicht länger hinter dem Vaters stehen und hatte seinen Mitverschwörern anschaulich erläutert, dass er sich von nichts aufhalten lassen würde.


  »Aber Travalor...«, Rommily spürte verspätete Tränen aufsteigen, die sie im Augenblick überhaupt nicht gebrauchen konnte. Verflixt und zugenäht!


  »Vielleicht war es wirklich ein Unfall.«


  »Glaubst du das? Wozu willst du dann Renas Bericht?«


  Kurd schüttelte traurig den Kopf. »Ich vermute tatsächlich eine Verbindung zwischen seinem Tod und der Krankheit des Kaisers. Vor seinem Sturz fragte Travalor Kitò nach Roens Siegeln. Warum interessiert sich ein kunstfertiger Heiler für eine Goldkette?«


  Weil es am Ende mehr als eine Goldkette ist, dachte Rommily, doch dann stolperte sie über das soeben Gehörte. »Woher...? Außer der Kaiserfamilie...«


  


  Als Kurd lächelte, hielt sie schaudernd inne. Keiner außer dem Heiler und der Familie des Kaisers kam in Kitòs Kammer. Reichte die Macht dieses Mannes wirklich so weit, dass ihm Semana selbst als Informantin diente9?


  Unglücklich nippte Rommily am Heißwein und genoss dessen Wärme. Es wurde kühl und selbst im Sonnenschein fast zu kalt zum Draußen sitzen. »Denkst du, Kitò...?«


  »Ich hoffe, dass unser Freund nicht wagt, den Vater zu töten. Nicht jetzt. Er weiß nicht, ob das Attentat beim Kongress nur zufällig statt dem Kaiser die Tänzerin traf. Er weiß es nicht, aber er fürchtet, was andere wissen könnten – und deshalb hält er sich zurück. Doch – so sehr es dir missfällt – das ist im Augenblick nicht das Schlimmste.«


  »Ach? Was ist schlimmer? Warum nimmst du dir die Zeit, all das mit Palastpersonal zu besprechen, statt wichtigen Geschäften nachzugehen, so wie es für dich, dein Herzogtum und das Reich, dessen Einzelteile du nicht kennen magst, am besten ist?«


  »Weil ich dich brauche!« sagte Kurd ruhig. »Du warst am Wahren Platz. Der Zorn auf die Nordmark ist geschürt. Ebenso wie diese sonderbare Rebellion, die so gar nicht zu den Nordlern passt. Besonnene Menschen, die doch nicht ihre eigenen Dörfer abbrennen und Händler überfallen, die sie seit Jahren kennen, weil sie sich über den Kaiser und meinetwegen ihren Fürsten ärgern! Ich weiß nicht von wem, aber es fließt Geld, um Stimmung zu machen. Viel Geld, wenn man das alles zusammenrechnet.«


  »Denkst du, dass Simur so was täte?«


  »Ja, aber ich bezweifle, dass er sich das leisten kann. Zumal nebenbei auch so manche Fürstenhand befüllt werden will.« Das Verwirrspiel wirkt auch auf ihn. Simur beginnt sich, vor seinem Volk zu fürchten. Warum, wenn er die falschen Rebellen bezahlt.


  »Was willst du damit sagen?«


  Kurd blies unentschlossen eine widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn, was Rommily zum Schmunzeln brachte. Die Geste kannte sie von seinem Bruder Kuno.


  »Viel Geld wurde bezahlt, damit der Frieden gebrochen wird. Ich halte anders als Herzog Farunsthal, den Krieg gegen El Schamra für unvermeidlich, mag ich auch die Ursachen nicht kennen. Das ist besonders ärgerlich, weil sie nun offenbar im Norden weiterwirken. Bei diesem Krieg geht es um Macht. Nachdem wir das Schöne Land nicht kaufen konnten, ist ohne die Khor der Krieg für uns schon gar nicht zu gewinnen und so sollte man sich reiflich überlegen, ob man ihn überhaupt führen muss. Was stört uns eine Stadt, die Wochen entfernt hinter den Südsümpfen liegt?«


  »Möglicherweise ihr Herrscher. Was hältst du denn von Khoban?«


  Kurd stützte grübelnd sein Kinn auf seine verschränkten Hände. »Khoban hält sich, weil es allen dient, wenn er die Stadt regiert. Er hat die miteinander rivalisierenden Gilden überzeugt, dass es schlauer es ist, den Kuchen zu vergrößern, statt um die größten Stücke zu streiten. Er hat die Stadt geöffnet und fragt nicht, woher und warum man kommt. Die Welle, die seither nach El Schamra rollt, spült oft Ärger an, aber auch Wissen, Geld und Beziehungen. El Schamra ist Kernlands mächtigstes Reich. Keiner wagt Khoban anzugreifen, weil in seiner Stadt so viel Wissen und Reichtum liegen. Keiner duldet, dass sie ein anderer erobert und womöglich schließt. Königin Armana im Schönen Land so wenig wie der Städtebund von Tolado oder bis vor kurzem Kalmadin.«


  »Und jetzt? Was ist jetzt anders?«


  »Siehst du, das ist es, was ich nicht verstehe. Nichts. Die einzige denkbare Erklärung ist, dass Simur das nicht versteht und es sich auch nicht erklären lassen will. Er hasst jeden, der anderer Meinung ist. Nur wer hat ihn so gegen El Schamra aufgehetzt? Was macht Simur so sicher, dass er den Krieg gewinnen wird? Hängt das vielleicht mit den Gerüchten aus der Nordmark zusammen? Was steckt wirklich hinter dieser Rebellion?«


  »Kommt es darauf an? Wir sprachen gerade über Kitòs Krankheit...«


  


  »Es gab laute Szenen zwischen Simur und seinem Vater, den Herzog Farunsthal doch zu mehr Zurückhaltung in der El Schamra-Frage bewegen konnte. Hinzu kam ein hässlicher Streit um diese unselige Hochzeitsregelung für Sherezans Damen. Als hätte das Reich nicht andere Sorgen, als diesen Gänsen mit oder ohne deren Billigung den Mantel umzulegen10. Dabei scheint Simur mit wenig ehrenwerten Methoden seine Gemahlin betrogen zu haben. Ich weiß es nicht genau – und ich will es auch gar nicht wissen.«


  Rommily wusste es und neidete ihm angesichts ihres Verbandes seine Unwissenheit.


  »Simur tobte. Sprach von Verrat, sein Vater würde sich sogar in seine Ehe einmischen, er dürfe nichts halten, wie es ihm richtig scheine. Kitò zeigte Verständnis, wollte jedoch sein Sherezan gegebenes Wort nicht brechen. Simur war... Ach, was weiß ich!«


  Kurd trank einen Schluck.


  »Auf jeden Fall war Kitò am nächsten Tag krank«, stellte Rommily fest.


  »Richtig. Und das bringt uns weg von den Kemenaten zurück in den Ratssaal. Nun führt Simur die Reichsgeschäfte und wir müssen uns mit einem wirren Träumer herumschlagen, der von der Idee besessen ist, der Welt zu zeigen, dass er alles besser als sein Vater kann. An das militärisch starke Edehlis wagt sich Simur trotz seines Grolls gegen den Herzog nicht heran, zumal sich Kaska Farunsthal so gut mit Kalmadin, unserem Verbündeten, versteht. Ich wüsste gern, ob Kitò Kaska zum Gesandten ernannte, um Kalmadin bei Laune zu halten, oder um seinen Sohn von Edehlis fernzuhalten.«


  »Vermutlich beides«, murmelte Rommily. »Kitò sagt immer, jeder gute Plan verfolgt mindestens zwei Ziele. Ist das alles schrecklich.«


  »Wohl wahr. Auch wenn der Weg dorthin oft seltsame Wendungen erfährt. Bleibt die Nordmark. Dorthin will Simur unbedingt Truppen senden. Er hat eigens einen militärischen Berater an den Hof geholt, einen Kerl namens Targyren. Ihm verdanken wir den Einfall mit der Leibwache. Ich habe ihn noch nicht gesehen, aber er kommt aus dem Norden und sollte die Situation dort kennen.« Kurd seufzte und leerte sein Glas. »An dem Aufstand dort ist einiges merkwürdig. Wie er begonnen hat, wie er geführt wird...«


  Kurd schüttelte den Kopf und Rommily gönnte sich noch einen Schluck Heißwein.


  »Kitò würde Simurs politisch unverantwortliche Hilfsaktion verbieten. Unser Reich ist trotz unseres Kaisers mehr Staatenbund als Bundesstaat. Simur begreift nicht, welche Folgen es hat, wenn sich der Kaiser ungefragt in die Belange der Nordmark mischt. Wenn dann der Norden brennt, während sich unsere Streitmacht auf einem Feldzug im Süden befindet, schützen uns nur noch die Barrieren im Steinwall.«


  »Was meinst du damit«, fragte Rommily, die Kurd gerade nur mühsam folgen konnte.


  »Ich weiß es nicht«, räumte Kurd widerstrebend ein. »Eigentlich denke ich nur laut.«


  »Kann nicht...«, verzweifelt suchte sie nach Worten, die das Unaussprechliche kleideten. »Wenn eine Nadel verbogen ist, nehme ich mir eine andere«, sagte sie kläglich.


  »Woher?«, fragte Kurd gar nicht empört. »Siehst du Ersatz, vorzugsweise einen, den der Rat akzeptiert? Wohl kaum, und so wird Kurd Simur weiterhin unterstützen. Unabhängig davon ist schon das Denken solcher Gedanken gefährlich. Wir werden den Drachen einfach fliegen müssen und können nur hoffen, dass er sich lenken lässt. Selbst die Kaiserin will der Ratssitzung beiwohnen, in der Simur zum Regenten bestellt wird.«


  Rommily schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Ich Schwachkopf! Und Semanas blaues Kleid ist noch nicht fertig!«


  »Ich muss auch zurück.« Kurd lächelte. »Wenn du möchtest, begleite ich dich gern zum Palast. Über die Weststraße ersparen wir uns das Gedränge am Wahren Platz.«


  Rommily nickte und legte einige Münzen auf den Tisch.


  »Sollte nicht ich bezahlen?«


  »Ich glaube nicht, denn ich bin hier oft mit Händlern und ich zahle immer.«


  Auf dem Weg zum Palast grübelte Rommily, warum Kurd ihr das alles erzählte.


  »Ich brauche jemanden, der sich unauffällig umhört und bewundere dein Geschick, Informationen zu sammeln. Es ist gut, eine Verbündete zu haben, mit der keiner rechnet«, sagte Kurd mit diesem schiefen Lächeln. »Man weiß ja nie, was einem zustößt.«


  »Habe ich etwas gefragt?«


  »Nein, aber du hast so laut gedacht, dass es auch zu hören ist, wenn du nichts sagst.«


  ***


  »Wie konntest du mich so verlassen? Weh’ dem Gott, der solches duldet!«


  Mit zwei Schritten stürzte Rados auf die Leiche des treuen Bruders zu, kniete nieder und wiegte den leblosen Körper, aus dessen Brust der Pfeil ragte, der eigentlich ihm bestimmt gewesen war, wie ein Kind in seinen Armen. Er warf den Kopf in den Nacken und heulte wie ein Tier. Flehend hob er die Hand gen Himmel. Doch als von Thonos keine Hilfe kam, riss er seinen Dolch aus dem Gürtel und fuhr mit ihm wild durch die Luft, bereit, mit Nuki Rache zu fordern. Als hätte ihn die Sinnlosigkeit der Geste überwältigt, hielt er inne und starrte blicklos in die Ferne. Plötzlich richtete er die Waffe gegen sich selbst und jagte sie mit brutaler Gewalt bis zum Heft in die Brust. »Adieu geliebter Bruder, adieu gemeines Leben, wenn Ehr und Pflicht rein gar nichts gelten, verlass ich gerne diese Welt.« Dann brach er über dem Bruder zusammen. Die Zuschauer wagten keine Bewegung und waren völlig still, ganz und gar im Bann dieser Tragödie.


  Kurz darauf war der Zauber vorbei und Punica stand zwischen Rados und Santaro, dem nach nur wenigen Auftritten in Walstadt umjubelten Neuzugang auf der Bühne im Hof der Taverne und verbeugte sich vor dem begeisterten Applaus der Zuschauer. Dies war das Lebenselixier der Gaukler. Die Leute klatschten, lachten, stampften und pfiffen. In diesen Momenten sog ihre Seele all die Kraft, die sie brauchte, auch den Rest zu ertragen. Und in diesem Punkt ging es Tarsano nicht anders. Beifall ist eine Droge, wer sie genossen hat, will sie nicht mehr missen. Dafür tut man Dinge, die sonst undenkbar wären. Anders war nicht zu erklären, dass ihr Onkel nachgegeben und sich tatsächlich der Truppe unter dem von Sam erdachten Decknamen Santaro angeschlossen hatte.


  Allein Punicas Hinweis, dass sie so unauffällig mit einer häufig geladenen Schauspieltruppe auf die Meerfeste gelangen konnten, wäre gewiss ebenso wie jeder andere vernünftige Vorschlag auch ungehört abgetan worden. Tarsano war, wie sie von Rados erfahren hatte, einst ein geschätzter Mime gewesen, der mit Punicas Vater, an den Fürstenhöfen Kernlands große Erfolge gefeiert hatte. Doch nach dem Verschwinden ihrer Mutter war ihr Vater nicht mehr derselbe gewesen. Als dann auch er die Truppe verließ, hatte Tarsano dem Schauspiel abgeschworen. Heute aber strahlte er vor Zufriedenheit. Das lag zwar auch, aber nicht nur am Erfolg des Stückes.


  Dass Walstadts Damenwelt dem Zauber des Schauspiels erlag, war wohl Rados’ stärkstes Argument gewesen. Tief verneigt vor dem Publikum konnte Punica dennoch sehen, was Santaro neuerdings bewegte. Irgendwo auf der Galerie hatte ein neues weibliches Gesicht mit jugendlichem Charme seine Aufmerksamkeit erregt. Punicas Argwohn war schon während der Aufführung erwacht, als Santaro in die Kostümkammer gestürmt war, und jene Unruhe verbreitete, die Punica längst als sicheres Zeichen dafür kannte, dass ihr Onkel wieder einmal weiblicher Schönheit erlegen war. Länger als sonst stand er vor dem Spiegel und drehte sich in vermeintlich vorteilhaften Posen. Punica stöhnte. Fraglos würde er eine Möglichkeit finden, sie mit seiner Verliebtheit zu quälen. Doch das war ihr vertraut und hatte nichts mit dem fremdartigen Zorn und den seltsam wankelmütigen Stimmungen zu tun, mit denen Tarsano sie neuerdings überfiel.


  Gerade warf er nach einer letzten Verbeugung eine galante Kusshand zur Galerie und folgte den anderen hinter den Vorhang. Die anderen Darsteller brachen in erlöstes Gelächter aus und begannen, sich umzuziehen und abzuschminken. Punica sah sich nach Rados um, als auch schon ihr Onkel auf sie zustürmte und sie am Ellenbogen fortzog.


  »Punica, mein Goldstück! Ich habe eine wichtige Aufgabe für dich!«


  »Danke, zu viel der Güte. Aber ich habe wahrlich schon genug wichtige Arbeit, die mich auf Trab hält. In der Küche allein...«


  »Jetzt lass doch mal die Zwiebeln! Das hier ist eine ganz besondere Aufgabe, mein Kind«, raunte ihr Onkel verschwörerisch. »Artanis selbst lässt man nicht warten.«


  »Santaro«, begann Punica, hoffend, dem Unvermeidlichen noch zu entgehen. »Du weißt, dass die Wirtin Gaukler nicht mag. Wenn ich meine Arbeit vernachlässige...«


  Ihr Onkel packte sie grob am Arm und riss den Vorhang fort, um den Blick auf den Innenhof freizugeben, von dem es die Leute in die Taverne zog.


  »Finde heraus, wie ich sie für mich gewinnen kann«, zischte er ihr ins Ohr.


  »Wen denn?«


  »Das Mädchen! Dieses Sinnbild der Schönheit, diese Mensch gewordene Anmut! Gepriesen sei mein Herr, der sie mir zeigte.«


  »Wer hat dir wen gezeigt? Im Augenblick sehe ich mehrere Frauen, auf die deine Beschreibung zutrifft.«


  »Punica, verdammtes Gör! Stell dich nicht dumm, denn das bist du nicht!« Ihr Onkel bändigte mühsam seinen Zorn und deutete mit dem Finger. »In der Galerie!!«


  »Dort steht ein Dutzend hübscher Mädchen.«


  »Die sie sämtlich überstrahlt wie eine Rose ein paar Sonnensternchen«, zischte Tarsano und verstärkte schmerzhaft den Druck seiner Finger auf Punicas Arm. »Verklebt der Neid dir die Augen, kleines Luder? Meine Göttin trägt Blau und Weiß.«


  »Das sind die Farben Walhals. Jede...«


  »Es reicht«, fuhr ihr Onkel sie an und versetzte ihr einen derben Stoß.


  Punica sah ein, dass sie so ihrer Aufgabe nicht entgehen würde.


  Sie hatte das Mädchen sofort entdeckt. Sie war wirklich hübsch, mit feinen Gesichtszügen und einem offenem Lächeln. Dummerweise trug sie ein teures Kleid von aktuellem Schnitt in modischen Farben und edlen Schmuck. Die Kombination verhieß Ärger.


  »Na, ist sie nicht göttlich«, flüsterte heiser ihr Onkel hinter ihr. »Dafür gemacht, vom Nektar der Liebe zu kosten. Ich will sie jauchzen lassen vor Glück, die kleine Stute.«


  »Ja«, stimmte Punica zu. »Aber du bist nicht der Erste, der diesen Liebreiz entdeckt.«


  »Was?«


  »Sie war in der Gesellschaft zwei junger Herren, die ihr offenbar sehr zugetan sind.«


  »Na und? Interessiert mich das? Ich war Artanis begnadetster Knecht und auch im Namen des Herrn will ich von Herzen das hohe Lied der Liebe singen.«


  Ob das Herz da allzu viel Anteil hat, sei mal dahingestellt. »Wenn einer ihr Ehemann ist? Der Kleidung nach sind sie von Rang und Adel, verdiente Offiziere der Flotte. Angesichts der Spannungen auf Walhal, wo man munkelt, Doran trachte seinem Bruder Bandor nach dem Leben, sollten wir aufpassen. Wir nehmen und wir geben nichts.«


  »Ach was! Soll Bandor büßen! Den eigenen Bruder um sein Recht zu betrügen! Doch der Herr wird auch das richten. Macht und Gold sind schale Beigaben gepflegter Langeweile! Was wiegt das gegen Leidenschaft und Liebe? Verbotene Früchte sind süßer. Nirgends wird sie der Göttin näher kommen als in meinen Armen. Ich bin der Fürst ihrer Künste. Artanis’ wahres Genie.«


  »Mag sein, gewiss wird ihr dein Spiel gefallen haben, aber...«


  »Nichts aber! Der treue Farso hat sie erobert. Sie hat geweint, als der Pfeil durch meinen Harnisch fuhr. Ich habe ihrem Herz den Takt vorgegeben! Nun will ich auch die Früchte meiner Mühen genießen! Oh, was täte ich nicht, um mein Gesicht zwischen den festen kleinen Äpfelchen zu vergraben, die so keck aus ihrem Mieder lugen.«


  Punica seufzte resigniert. Das alles hatte sie schon so oft gehört. Tarsano war ein begnadeter Künstler, im Schauspiel mehr noch als bei der einfachen Gaukelei. Doch den Zauber, den er auf der Bühne schuf, verdarb seine Eitelkeit. Vor allem glaubte er unerschütterlich, seine Kunst müsse jede Frau mit gespreizten Beinen ohnmächtig auf sein Bett fallen lassen. Doch damit hatte sie notgedrungen längst umzugehen gelernt.


  Was Punica diesmal beunruhigte, war das Objekt der Begierde selbst.


  Das Mädel war keine Mätresse, keine gelangweilte Ehefrau, auf der Suche nach Würze für ihr fades Leben, die ihres Onkels Leidenschaft mit feurigen Blicken schürte. Dieses Mädchen wusste nichts vom geübten Spiel mit Reizen, das die Frauen von Stand oft so beherrschten wie die Mädchen in Marushas Hafen unten an der Straße. Unschuld war das Wort und bestimmt kein Zustand, in dem man ihren Onkel treffen sollte.


  »Finde heraus, wer sie ist!«


  »Ich will’s versuchen...« Punica erstaunte der Eifer ihres Onkels, der sonst erfahreneren Frauen erlag, die ihre Reize kunstvoll auszuspielen wussten.


  »Nein, mein Schatz! Du wirst nicht versuchen. Du wirst es tun – oder soll ich mein Geld auf deine Kosten verdienen? Gewiss hast du bemerkt, wie begehrlich dich die Kerle anstarren. Du bist zu schade für die Bühne. Im Bett würdest du mehr verdienen! Solange du mir hilfst und tust, was ich verlange, schone ich dich. Einverstanden?«


  Als sie gezwungen nickte, fragte sich Punica wieder einmal, ob er wahnsinnig war. Oder sie, weil sie bei ihm blieb, weil sie ihn nicht einfach tötete...


  ***


  Der Winter kam früh in diesem Jahr und überraschte nicht nur ihren Trupp, sondern auch die Nordmark. Hasen sprangen mit halbbraunem Fell durch den Wald und Enten paddelten verdrossen über frierende Weiher, auf denen sie auf ihrer Reise nach Süden rasten wollten. Schnee fiel in dicken, nassen Flocken, sackte Tags in einen trüben Brei zusammen, der nachts mit einer Eiskruste überzogen wurde, durch die ihre Pferde knirschend mit ihren Hufen brachen und gefrorenes Laub darunter aufwirbelten. Dann wieder war es gerade warm genug, um Schnee in Regen zu verwandeln, dessen Nässe ihnen die letzte Wärme raubte und der Kälte eine neue, ungeahnte Intensität verlieh.


  


  Sie waren frierend den Tag durch den Regen geritten und Lyri war das Wetter so wie das Reiten leid. Gab es Grässlicheres, als völlig durchweicht durch zähen, bauchhohen Schlamm zu patschen11? Als ihr Pferd stolperte, tätschelte sie ihm tröstend den Hals.


  »Du bist auch müde, Zama«, sagte sie leise. Mit dem knochigen Schimmel hatte sie sich in den letzten Tagen gut angefreundet. Zama war sanft und geduldig, und das war genau das, was Lyri brauchte. Sherezans Plan hatte so wild verwegen und abenteuerlich geklungen, aber die dahinter verborgene Wirklichkeit war so... schwierig. Sie kam sich verloren vor, und das schlechte Wetter drückte ihre Stimmung. Was gäbe sie nicht für einen trockenen Platz an einem gemütlichen Kamin. »Wie weit ist es denn noch?«


  Askal, der gerade neben ihr ritt, zuckte die Schultern. »Fünf Stunden, vielleicht auch sechs oder sieben. Nach der Karte war Elfhaus das letzte Dorf vor Eisenberg selbst. Aber das muss nicht stimmen. Die Karte ist über hundert Jahre alt.«


  Offenbar wurde Xeris Karte wirklich dringend benötigt! Lyri nickte und schluckte ihren Kummer tapfer hinunter. Ihr war kalt und sie war müde.


  »Komm, lass dich nicht so hängen«, sagte Askal und tätschelte ihren Arm. »Ich freue mich auch auf einen warmen Platz. Nimm dir ein Beispiel an Sherezans Hexe.«


  »Ich bin eben nicht so zäh wie Morgana, der nichts etwas anhaben kann. Sie ist so unheimlich. Und sie hat gesagt, dass wir unter diesem Mond kein Bett finden werden.«


  Askals Blick folgte ihrem Nicken zu der in ihren Umhang gehüllten Gestalt vor ihnen. Er wollte noch was sagen, doch in dem Augenblick rief einer der Soldaten an der Spitze der Gruppe nach ihm. Es klang besorgt. Ohne Zögern galoppierte Askal nach vorn.


  Schon um sich von ihrem Kummer abzulenken, folgte Lyri ihm.


  Sherezan und Askal standen vor zwei Stämmen, die quer über der Straße lagen. Erst auf den zweiten Blick erkannte Lyri, dass sie übereinander gelegt und zwischen den Bäumen am Wegrand verkeilt worden waren. Angst legte sich schwer auf ihren Magen.


  In dem Augenblick schwirrte etwas an ihr vorbei und schlug dumpf in der Brust eines Soldaten ein. Mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen stürzte Ken rittlings vom Pferd. Ein Pfeil ragte aus dem Laub. In rascher Folge stürzten auch andere Gardisten.


  Lyri duckte sich tief in Zamas Mähne, als um sie herum Chaos ausbrach. Nach einem Augenblick der Panik erfasste sie tiefe Ruhe. Als sähe sie wie im Theater nur einem Schauspiel zu, das ihr selbst nicht gefährlich werden konnte. Die überlebenden Gardisten schützten Sherezan mit ihren Körpern vor Pfeilen aus dem Hinterhalt. Karya war abgesprungen und duckte sich hinter einen Fels am Wegrand. Askal drängte sein Pferd an Zama vorbei und suchte mit einer gespannten Armbrust den Pfad hinter ihnen ab.


  »Geh in Deckung und sieh zu, dass du zu den anderen kommst«, fuhr er sie an.


  »Was denn nun«, rief Lyri gereizt. »In Deckung gehen oder zurück reiten? Ich wollte helfen. Vier Augen sehen mehr als zwei.«


  Askal schüttelte den Kopf und trieb sein unwilliges Pferd fluchend weiter. Unschuld heuchelnd gab der Wald nichts preis. Regen tropfte durchs Laub auf den Boden.


  »Da ist nichts«, sagte Lyri endlich. Askal nickte. Gemeinsam galoppierten sie zurück. Sie trafen Sherezan inmitten der Verletzten stehend. Ken und zwei andere waren tot.


  »Kirissin! Askal, was war das? Räuber greifen keine so stark bewaffnete Truppe an!«


  Einer Antwort wurde er enthoben, denn ein Pfeil bohrte sich in den Stamm zu seiner Linken. Lyri hoffte, Zama zwischen sich und den Schützen zu bringen, aber das war mit einem verständlicherweise nervös tänzelnden Pferd gar nicht einfach. Die Schatten im Wald waren plötzlich groß und bedrohlich. Jeder Strauch konnte den Feind verbergen und sie hatte weder ein Versteck noch Waffen. Aber Angst.


  Sherezan lag unweit von ihr in der Deckung hinter den Ästen des gefällten Baumes.


  »Wir sollten fliehen. Kann ein Pferd da drüber springen?«, flüsterte sie ihr zu.


  »Wenn es muss. Aber was ist mit Karya und den Verwundeten?«


  »Sherezan, wenn, dann wollen sie doch Euch! Welche Alternative gibt es? Wen interessieren blutende Soldaten und weinende Hofdamen?«


  »Falls du Recht hast, werden sie alle bis auf mich töten. Sie sind gerade dabei.«


  Lyri senkte verlegen den Blick und schämte sich für ihre Dummheit.


  »Allerdings schadet es dann andererseits auch nicht«, überlegte Sherezan von Lyris Nöten wie üblich unbeeindruckt weiter. »Wir müssen Karya ja nicht sagen, was kommt«, bestimmte sie beinahe heiter. »Sie wird’s schon schaffen.«


  Vorsichtig drehte Lyri um und zerrte Zama dorthin, wo Askal und zwei Gardisten Sherezan schützten, ohne ihre Deckung aufzugeben. Erik war nur am Arm getroffen und dem anderen hatten sie die Schulter durchschossen. Beide konnten reiten.


  »Auf die Pferde«, sagte sie. Als die anderen fragend aufsahen, fügte sie hinzu: »Befehl von Sherezan.«


  Karya nickte blass. Zittrig folgte sie der Order. Sherezan sah das und schwang sich in den Sattel. »Los!« brüllte sie im selben Augenblick und gab Rimmamar die Sporen.


  Der Hengst schnellte wie ein Pfeil von der Sehne los und setzte über die Stämme. Zama folgte, zögerte aber vor dem Hindernis. Lyri schlug ihr die Zügel auf die Schulter, schrie aus voller Seele und schloss die Augen. Irgendwie landeten sie heil auf der anderen Seite. Hinter ihr kreischte Karya. Lyri hielt ihr an den Zügeln zerrendes Pferd, um zu sehen, ob sie es geschafft hatte. Ihre Freundin verschwand im Wald. Drei reiterlose Pferde sprangen über die Hürde und stürmten weiter. Dann kam Erik, zwei weitere folgten. Ein Pfeil blieb federnd im Moos stecken. Sie hörte Hufschlag, dann stöhnte ein Pferd und Askal schrie. Entsetzt sah sich Lyri um. Ein Pfeil steckte in der Schulter des Tieres, das sich auf dem Waldboden wälzte und mühsam aufstand. Wo war Askal?


  »Bist du lebensmüde? Hau ab, dummes Weib!« brüllte der, als er sich mühsam aufrappelte. Seine Haltung verriet, dass er sich verletzt hatte.


  Ein Pfeil riss Lyris Ärmel auf. Ihre Haut brannte und Tränen liefen ihr über das Gesicht, als sie unter Aufbietung all ihres Könnens Zama nochmals herum zwang.


  Askal packte ohne Zögern ihre Hand und schwang sich, den Schwung der Bewegung nutzend, hinter sie. Lyri schrie auf, als für Augenblicke sein Gewicht an ihrem wunden Arm hing. Dann ließ sie die Zügel los und Zama hetzte davon, den anderen hinterher.


  Askal packte um ihre Taille herum die Zügel. Lyri war es Recht. Sie klammerte sich an den Hals der Stute, die über den Waldweg preschte. Blut sickerte an ihrem Arm auf weißes Fell und wieder und wieder war das hohe Sirren von Pfeilen zu hören.


  ***


  Dichtes Gedränge erschwerte den Weg durch die steilen Straßen zur Burg. Kurd ließ einen prüfenden Blick über die Menge schweifen. Es handelte sich um den üblichen Mob: Die Hälfte war da, um sich zu beschweren, ein Viertel, um dabei zuzuschauen und der Rest nutzte die Gelegenheit, um zu klauen, zu handeln oder dumm daherzureden. Aber da waren auch neue Gesichter: Männer der neu gegründeten Prinzengarde, Simurs Leibwache, mit ernsten Gesichtern, überzeugt von der Bedeutung ihres Amtes.


  


  Athons Bürger folgten ihrem Kaiser bereit- und vor allem freiwillig. Ein weiteres Regiment war daher irgendwie ein Vertrauensbruch und so reagierte man auf Simurs Leute viel gereizter als auf die anderen Regimenter, an die man eben gewohnt war12.


  Kurd hob zum Abschied die Hand und verschwand wortlos in der Menge. In der albernen Verkleidung wäre er ihr keine Hilfe gewesen, beschloss Rommily und ärgerte sich, dass sie überhaupt bedauerte, den arroganten Kerl endlich losgeworden zu sein.


  Dann entdeckte sie einen von Simurs Leibwächtern ein paar Schritt entfernt in der Menge. Fast hätte sie den vierschrötigen Kerl mit den Knopfaugen nicht erkannt, denn während die Kalbshirten sonst stets schwer bewaffnet, völlig hingerissen von der eigenen gewalttätigen Wichtigkeit in ihren dunkelblauen Uniformen auftraten, war der hier gekleidet wie ein Bauer. Gerade schrie er im breiten Akzent des geborenen Edehler los: »Ich bin ein armer Nordmark-Bauer. Die Rebellen haben meine Ernte zerstört, meinen Sohn ermordet und meine Tochter verschleppt. Und was tut Barrad? Nichts!«


  Die Menge johlte. Vereinzelt wurden sogar Fäuste geschüttelt.


  Nachdenklich ging Rommily weiter. In Athon passierte gerade zu viel für Zufälle.


  Nicht, dass sie sonst viel von Zufällen hielt. Doch wenn es keiner war, so steckte etwas dahinter, das sie bislang nicht erkennen konnte. Oder jemand. Da war Gift, Kitòs Krankheit und Travalors Tod, und schließlich Simurs Geheimbund, über den sie nun wieder nicht mit Kurd gesprochen hatte. Dann falsche Rebellen im Norden, Gerüchte von Ninaui im Steinwall und die miese Stimmung in der Stadt. Irgendwo liefen die Fäden zusammen. In eine große Schlinge, die sich langsam zuzog. Um wen? Wer knüpfte die Knoten? Einem Schneider, der etwas auf sich hält, macht man nichts vor, wenn es um Knoten, Schlingen und Fäden ging. Und um Nadeln, mit denen man piekte.


  Als Rommily kurz darauf in die Gemächer der Kaiserin geführt wurde, standen Susa und Hari vor Semanas Schreibtisch und zupften mit gesenkten Köpfen verlegen an ihren Röcken. Semanas Hände lagen so fest auf der Tischplatte, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. In ihren Augen loderte ein Zorn, den Rommily noch nie gesehen hatte.


  Aber verflixt und zugenäht – was taten Susa und Hari hier in Athon? Sie sollten doch längst mit Sherezan und Lyri hoch zu Ross auf dem Weg in die Nordmark sein.


  »Sie hat euch zurückgeschickt und ist weiter geritten? Allein?«


  »Nein Herrin, mit Askal und den Soldaten.«


  »Das sind Männer! Eine verheiratete Frau allein unter Soldaten! Die Gemahlin meines Sohnes! Die künftige Kaiserin des Neuen Reichs!«


  »Aber Herrin, Lyri, Karya und Morgana sind auch noch...«


  »Lyressal? Ein ungezogenes Gör, das sich der wohl arrangierten Hochzeit mit dem besten Freund des künftigen Kaisers entzieht, ein erbärmliches Suppenhuhn, das seine Stimme nicht erheben würde, wenn sein Leben davon abhinge, und eine Hexe! Das ist doch nicht euer Ernst! Warum, glaubt ihr wohl, habe ich euch mitgeschickt?«


  »Herrin, verzeiht! Aber Sherezan hat befohlen...« piepste Susa und knickste verlegen.


  Semanas Hand schlug laut auf den Tisch.


  »Sherezan hat befohlen? Da wart ihr aber froh, einer lästigen Pflicht so bequem zu entkommen! Ihr seid die Gesellschafterinnen der künftigen Kaiserin des Neuen Reiches. Das bedeutet Verantwortung gegenüber allen Menschen, die ihre schöne Prinzessin lieben und ihre Hoffnungen in sie setzen. Zudem aber seid ihr meine Zofen, meine Dienerinnen, die mir zu gehorchen haben, auch wenn ihnen das nicht gefällt.«


  »Hoheit«, schluchzte Hari und fiel auf die Knie. Susas Augen schwammen in Tränen.


  »Eine Dame tut, was immer erforderlich ist, auch und gerade, wenn es nicht leicht fällt. Ich habe euch aufgetragen, auf meine Schwiegertochter zu achten. Jedes Mädchen Kernlands träumt von einer Stelle am Kaiserhof. Ich habe euch erwählt, nutzlose Töchter unbedeutender Fürsten, die euch sofort einem Vasallen versprechen würden. Mir verdankt ihr eure Stellung. Mir, nicht Sherezan! Da wagt ihr euch mit keiner besseren Entschuldigung hierher, als der, dass Sherezan befohlen hat? Was aus meinem Wunsch wird, meinen Befehlen und vor allem anderen, euren Pflichten, das alles zählt nicht?«


  »Herrin, bitte seid barmherzig.« Inzwischen heulten die beiden gemeinsam.


  »Ihr fordert? Barmherzigkeit ist die Zier jeder Dame. Ebenso wie Treue, Zuverlässigkeit und jenes Pflichtbewusstsein, das euch fehlt. Barmherzigkeit? Nun gut. Ihr sollt Gelegenheit erhalten, diese Tugend zu beweisen. Geht zum Lybia-Tempel und meldet euch zur Krankenpflege. Und zwar der wirklich Kranken. Ich möchte, dass ihr die armen Seelen wascht, sie füttert und ihre Laken wechselt. Ihr werdet dort arbeiten, bis ich – und niemand sonst – etwas anderes befehle. Und jetzt geht mir aus den Augen!«


  Die beiden Unglücksvögel flatterten immer noch schluchzend aus dem Saal.


  Semana tobte und das geschah selten. Wie eine wütende Löwin schritt sie zum Fenster und begann grimmig einige Blumen in einer großen Bodenvase neu zu arrangieren.


  »Sherezan ist ein Fluch! Nichts ist ihr heilig, vor nichts macht sie Halt. Sie will alles ändern, notfalls mit Gewalt. Dabei ist es ihr einerlei, dass sie alles kaputtmacht, dass das, was sie ändern will, gut ist und womöglich gar keiner Änderung bedarf.«


  Semana trat einen Schritt beiseite und streifte mit einem flüchtigen Blick Rommily, bevor sie sich Muriel zuwandte, die unbeteiligt in einem Sessel sitzend ihren großen Kater kraulte und das Geschehen lächelnd verfolgte.


  »Wie kann sie nur wie eine Söldnerhure ohne Eskorte und ohne Anstand herumziehen? So repräsentiert sie das Neue Reich? Stil muss nicht praktisch sein – das habe ich ihr so oft gesagt. Würde Travalor – möge Lobar seine Seele sicher übers Nimmermeer getragen haben – noch leben, ich würde ihn erwürgen für den Rat, sie gehen zu lassen.«


  Erst als es weh tat, bemerkte Rommily, dass sie geistesabwesend an ihrem Verband gezupft hatte, der auch nun nach gut zwei Wochen schmerzte, wenn er nicht gerade juckte und viele Arbeiten nach wie vor unmöglich machte. Im Augenblick war ihr der Verband allerdings aus anderen Gründen unwillkommen, denn allein ihr kleines Ungeschick hatte die Hochzeit von Lyri, dem undankbaren Gör, und Parras verhindert.


  Semana musterte seufzend das Gesteck und hob dann hilflos die Hände.


  »Sherezan ist eine Plage! Schlimm genug, wenn sich Männer die Köpfe einschlagen. Frauen sollten klüger sein. Deshalb sind sie sanfter. Und nicht, wie meine Schwiegertochter anzunehmen scheint, weil es ihnen an Mut gebricht. Du weißt, wie viel Mut und Kraft eine Frau im Kindbett braucht, und welcher Schmerz damit verbunden ist, Kinder groß zu ziehen. Wir sind Bewahrer, so hat uns Rhukka gewollt. Ich will nicht gleichwertig sein, weil das abwertend wäre. Wozu beweisen, was ich alles genauso gut kann? Das, worauf es ankommt, kann ich besser. Sollen sich die Dummköpfe prügeln. Ich halte derweil das Wichtige hoch. Was wären wir ohne Kunst und ohne Kultur?«


  »Ich verstehe dich ja. Ich habe dich immer verstanden. Manchmal denke ich an alte Zeiten. In letzter Zeit öfter«, sagte Muriel ruhig und kraulte den Kater.


  »Worauf willst du hinaus?« Argwohn sprach aus Semanas Augen.


  »Ich denke an ein Mädchen aus meiner Jugend. Damals gab es keine Zofen- oder Knappenjahre, und doch wurde sie an einen fremden Hof geschickt, damit sie die Menschen Zuhause nicht in den Wahnsinn trieb. Sie war Sherezan überraschend ähnlich. Ewig schlecht gelaunt, ungeduldig und eine Spur zu schlau für die Welt. Eine Plage. Sie schimpfte über die alten Ziegen, weigerte sich, unterwürfig zu sein, war strikt gegen blinden Gehorsam gegenüber dem Ehemann, bestand auf klarer Trennung der Kompetenzen und darauf, in höfischen Dingen Krieger gar nicht erst mitreden zu lassen. Vertrat laut ihre Meinung, ließ dabei weder Tradition noch Übung gelten. Wies den Kaiser in die Schranken. Verschanzte sich hinter Würde und Stil, machte Hilflosigkeit zur Waffe und führte mit ihrer Schönheit Krieg. Und das brachte sie derb auf den Punkt: Ein Mann denkt entweder unterhalb oder oberhalb der Brust.« Muriel seufzte.


  Ein Rabe flatterte auf den Balkon und beobachte sie neugierig von der Brüstung aus. Rommily erwog, ihn zu verscheuchen, ließ es aber und verhielt sich lieber unauffällig.


  »Ich habe sie nie vergessen«, sagte Semana leise. Dann brauste sie wieder auf. »Muriel, das ist doch was ganz anderes! Du kanntest die Frauen auch, du warst dabei. Ein Haufen verschüchterter Hühner, Legehennen förmlich, ohne Rechte. Von Gram und Scham gebeugt. Menschen zweiter Klasse. Ich habe nie provoziert, ich habe nur meinen Standpunkt vertreten. Geradeheraus. Ich wusste eben, was ich wollte. Das ist das Wesen einer Dame. Dass sie weiß, was sie will. Und dass sie dafür eintritt. Mit Bestimmtheit, mit Anmut und Stil. Warum lächelst du so?«


  »Ich? Du musst dich irren.«


  »Mit Sherezan ist das völlig anders. Sie will mich herausfordern! Mich! Niemand kann mir vorwerfen, dass ich nicht immer offen für neue Ideen gewesen wäre!«


  »Natürlich«, bestätigte Muriel, »deine Begeisterung für alles Neue ist sprichwörtlich. Ich sage oft zu meinem Personal, dein größter Vorzug bestehe darin, dass du so offen bist für Innovationen und dich über jede Anregung und andere Meinung freust.«


  »Genau«, sagte Semana etwas matt, während Rommily überlegte, was Innovationen waren. »Das Schlimme bei Sherezan ist, dass sie nicht weiß, was sie anrichtet. Sie hat keine Vorstellung, was die vermeintlichen Fesseln halten, an denen sie so inbrünstig zerrt. Wie es früher war. Wo bliebe die Anmut, für die wir bewundert werden, auf der wir mit Klugheit und Stil unsere Macht stützen, wenn wir stöhnend und schwitzend, nach Pferd und Schlimmeren stinkend durch den Palast poltern? Es hat Jahre gedauert, Krieger dazu zu erziehen, loszustürmen und zu eifern, wer uns die Tür aufhalten darf. Es geht darum, dass sie es für selbstverständlich halten, unseren Wünschen zu entsprechen, und nicht darum, die verflixte Tür auch selbst öffnen zu können.«


  »Sherezan glaubt, weibliche Tugend wäre auch in Männerdomänen vonnöten. Ihr seid ja einig, dass Zurückhaltung nicht an mangelnder Fähigkeit oder fehlendem Mut liegt.«


  »Ach! Wir müssen ihnen das Gefühl geben, dass unsere Welt eine andere ist, eine erstrebenswerte, in die sie nur zu unseren Bedingungen Einlass finden, ohne die alles kalt und trostlos ist. Sie müssen sich dieses Leben verdienen, sonst schätzen sie es nicht. Sie müssen glauben, dass ohne uns alles Angenehme unerreichbar wäre. Sie sind stärker, und härter. Wie sollen wir sie auf ihrem Feld je schlagen? Und warum? Was änderte sich, wenn wir ihr Geschäft übernähmen, statt sie zu lehren, dass unser Weg der Bessere ist. Diplomatie statt Blut. Wir regieren mit Träumen. Aber das versteht sie nicht.«


  Muriel kraulte lächelnd ihren Kater. Dann sah sie auf. »Hast du ihr das je so erklärt?«


  ***


  Als sie ihre Freunde sah, schlossen alle Angst und Verzweiflung zu ihr auf, mit der sie durch den finsteren Wald über einen gewundenen, schneeglitschigen Weg geprescht war. Sie zitterte zu sehr um zu sprechen. Sherezan saß würdevoll auf ihrem Pferd und musterte die traurige Truppe, die sich um sie drängte wie Schafe um den Schäfer.


  »Lyri, Askal«, rief sie erleichtert, als Zama erschöpft schnaubend auf die Lichtung kam. »Ich dachte schon, wir hätten euch auch noch verloren«, und fragte mit einem raschen Blick auf das Blut an Lyris Arm: »Schlimm?«


  »Nur ein Kratzer«, brummte Askal und rutschte stöhnend vom Pferd.


  Lyri wollte ihm schon widersprechen – woher wollte der eingebildete Kerl denn wissen, wie es ihrem Arm ging – besann sich dann aber eines Besseren. Die Lage war zu ernst für Streit. Nach und nach folgten drei ihrer ehemals fünf Packpferde.


  »Lasst uns keine Zeit verlieren«, sagte Askal und humpelte zu einem reiterlosen Pferd. »So leicht geben die Angreifer nicht auf. Ich frage mich, wer um alles in der Welt so dreist ist, Soldaten unter dem Banner des Stiers von Doratheon zu überfallen!«


  »Nimm Sharya«, seufzte Sherezan statt einer Antwort und wendete Rimmamar. »Im Moment will ich es gar nicht wissen. Ich möchte nur schnellstmöglich nach Eisenberg.«


  Lyri lächelte schluchzend. Nie hatte ihr Sherezan so aus der Seele gesprochen.


  Während Askal auf Sherezans Zweitpferd kletterte, musterte Morgana von ihrem Rappen aus düster ihre traurige Truppe. »Das passiert unter diesem Mond nicht mehr.«


  Die Hatz durch den Wald hatte Spuren hinterlassen. Sie waren zerzaust, schmutzig und müde. Schlimmer noch als das aber war die Angst. Der Wald wurde zu einer feindlichen Welt, in der Albträume hausten. Schatten erwachten zu unheilvollem Leben, dürre Äste zerrten wie Geisterhände an ihren Nerven. Jedes Knacken ließ sie auffahren und die Dunkelheit eines trüben Tages wich der Düsternis der Verzweiflung.


  Sie ritten eng beisammen, Nähe bot Trost und Wärme. Die Schilde und Lederröcke hielten zum Glück die immer wieder aus dem Nichts kommenden Pfeile ab. Doch war Lyri so verkrampft, dass sie kaum zu schlucken wagte und schielte stattdessen besorgt zu der Wand aus Holz und Gestrüpp, die jene verbarg, die ihr Böses wollten.


  Sie zogen durch ein unfreundliches Land. Es wurde wärmer und Schnee zu Regen. Seit auf dem tückischen Boden zwei Pferde gestürzt und sich ein Gardist den Arm gebrochen hatte, ritten sie aufreizend langsam durch die dichter werdende Dunkelheit.


  Obwohl sich kein Gegner zeigte, kamen sie nie zur Ruhe. Einmal wäre Harto neben ihr von der Wucht eines gegen seinen Helm geprallten Pfeils vom Pferd gestürzt, hätte Lyri ihn nicht gestützt. Wann immer der Weg und das schwache Licht von Mandaras Schale es zuließen, spornte Sherezan sie zur Eile an, aber das kam immer seltener vor.


  Spät nachts hielten sie unbehelligt an. Offenbar waren auch ihre Feinde müde. Morgana brachte Wasser zum Kochen, warf einige Kräuter hinein und wusch mit dem Sud zahlreiche Wunden aus. Gemessen an den meisten anderen Verletzungen hatte Lyri Glück gehabt. Sherezan hatte angeboten, Morgana zuerst zu ihr zu schicken, aber das wäre Lyri peinlich gewesen. Die Hexe wurde anderweitig dringender benötigt. Während deshalb Karya versuchte, Lyri zu verarzten, humpelte Askal herbei. Er blieb unschlüssig stehen und beobachtete Karyas fruchtlose Versuche, die Wunde zu säubern.


  »So reibst du Schmutz in die Wunde, Blut hält sie sauber. Es spült den Dreck hinaus und vertreibt den Brand. Aber wir brauchen Verbandszeug. Das blutet ja immer noch.«


  »Nein, aber immer wieder«, berichtigte Lyri.


  »Trotzdem müssen wir einen Druckverband anlegen.« Askal wandte sich an Karya und wedelte gereizt mit der freien Hand, während er mit der anderen das Blut von Lyris Arm wischte. »Komm, beweg dich! Wir brauchen Verbandszeug.«


  Karya zögerte und starrte nachdenklich auf ihre zerkratzten Hände mit den eingerissenen Fingernägeln. »Das ist der viertschlimmste Tag meines Lebens«, verkündete sie ernst und raffte ihren Reitrock, um den Unterrock entschlossen in Streifen zu reißen.


  Lyri fragte nicht, was an einem Tag passieren musste, um schlimmer als der hier zu sein, sondern streckte brav ihren Arm und sah zu, wie Askal die Wunde verband. Dann presste er ein Holzstück darauf, das er mit dem Rest des Stoffstreifens fixierte.


  »So, das dürfte reichen. Halt den Arm ruhig und nach Möglichkeit nach oben.«


  »Wie geht es eigentlich dir selbst? Wie ich sehe, humpelst du immer noch.«


  Askal winkte ab. »Ich habe mir was gezerrt. Ein wenig geschwollen und rot, ziemlich heiß. Keine Ahnung, wird schon werden. Muss ja.«


  »Schone dich lieber. Wir brauchen gesunde Leibwächter.«


  »Ja.« Askal lächelte und wandte sich zum Gehen. »Ach, und danke. Das war vorhin sehr tapfer von dir.«


  Sherezan befahl, die Lasten auf die verbleibenden Pferde zu verteilen. Nicht, dass es noch viel zu verteilen gab. Angstvoll saß Lyri neben Karya im Dunkeln und wartete.


  »Hört ihr das?« flüsterte Karya plötzlich. Ihr Gesicht war so blass, dass es im Dunkeln zu leuchten schien wie sonst nur Mandaras Schale. In ihrer Stimme bebte Panik.


  Lyri setzte sich aufrecht und lauschte in den Wald. Über das Rauschen des Regens hörte sie Stimmen, Rufe und Waffengeklirr. Sie schloss die Augen und schluckte salzige Tränen. Heulen würde nicht helfen. Aber was half dann? Alles war so schwierig.


  Askal und die Soldaten sprangen auf und zogen ihre Schwerter. Einem spontanen Einfall folgend, ging Lyri zu ihrem Pferd und holte den Bogen. Nicht, dass sie mit ihm viel ausrichten konnte. Andererseits war wenig immer noch besser als nichts. Karya zerrte mit einem Soldaten die Pferde ins Dickicht und einen Augenblick sah Lyri Sherezan in ihrem hellen Mantel und einem großen Schwert zwischen den Bäumen.


  Wenn es nur nicht so finster wäre. Sie atmete tief durch und versuchte, die Ruhe zu finden, die man zum Schießen braucht. Dann stürzte die Welt ein. Schatten füllten die Lichtung. Ohne Zögern schlugen die Ankömmlinge nach allem, was sich ihnen entgegenstellte und schon klirrte Stahl durch die Nacht. Lyri nahm den Pfeil von der Sehne. Sie konnte nur Schemen erkennen und das Risiko, die eigenen Leute zu treffen, erschien ihr zu groß. Vielleicht konnte sie mit dem Bogen zuschlagen...?


  »Halt!« Sherezans Stimme hallte über die Lichtung. »Haltet ein!« Für einen Moment war nur der Regen zu hören. »Mein Name ist Sherezan saba’ al Salassar. Ich bin die Tochter von Kalmadin, dem Herrscher des Sonnenlands, und mit der Greifengarde meines Gemahls Simur Doratheon unterwegs nach Eisenberg. Doch wer seid ihr?«


  Irritiertes Schweigen blieb dort zurück, wo ihre Worte im Wald verhallten.


  Lyri fragte sich, wie sie darauf kam, dass es sich um irritiertes Schweigen handele.


  »Mein Name ist Grymnar«, rief dann eine tiefe Stimme mit barbarischem Akzent, »vom Kleinen Volk aus Tannhang und geschätzte Freunde von Fürst Barrad Eoman, dem Herrn der Nordmark. Wir teilten mit ihm erst vor einigen Tagen Armars Feuer.«


  »So sollten wir uns zusammentun«, erklärte Askal ernst irgendwo vor ihr.


  »Dann kommt, die Dunklen sind dicht hinter uns. Wenn wir uns beeilen...«


  »Nein, das glaube ich nicht«, sagte Sherezan. »Sie waren auch hinter uns. Also sind sie überall. Und warum nennt ihr sie Dunkle?«


  Askal wirkte auf Lyri mit einem Mal noch angespannter als zuvor. Fast war ihr, als würde er diese Unbekannten kennen, doch bevor sie fragen konnte, räusperte Askal sich. »Ist dies denn der Weg nach Eisenberg?«


  »Die Straße führt nach Tannhang. Die Abzweigung nach Eisenberg habt ihr verpasst.« Grymnar trat auf den Weg. Seine Leute folgten zögernd und beäugten sie argwöhnisch. Lyri musterte ihrerseits die Zwerge. Zwei trugen mächtige Backenbärte. Über schweren Mänteln lagen Halsketten aus dicken Edelsteinperlen und kunstvoll geschmiedete Ketten aus fremdartig glänzenden Metallen. In den Händen hielten sie aufwändig geschnitzte Speere mit gefährlich glitzernden Metallspitzen, deren Verzierungen nicht von ihrem eigentlichen Zweck ablenkten. Sie waren größer als Diranar, dem Gehilfen des Hofheilers und dem einzigen Zwerg, dem Lyri bisher begegnet war. Die Zwerge wirkten wilder, härter und noch aufbrausender als der Heiler, und vor allem grimmig und bedrohlich. Die albernen Ketten betonten den Eindruck noch.


  In dem Augenblick schlug wieder ein Pfeil dicht neben Lyri in einen Baumstamm ein. Zusammen mit den Zwergen sprangen sie in Deckung. Lyri sah Harto neben ihr in den Wald stürmen, dorthin, woher der Pfeil gekommen war. »Stellt euch, ihr Hunde«, brüllte er. »Stellt euch endlich und ich mache euch alle einzeln fertig!«


  Es war das Letzte, was sie von ihm hörte.


  Wieder sirrte ein Pfeil dicht an ihrem Ohr vorbei durch die Nacht. Einem spontanen Entschluss folgend schoss Lyri dorthin, wo sie den feigen Schützen vermutete. Sie glaubte, ein Stöhnen gehört zu haben. Schnell ging sie wieder in Deckung.


  Ihre Gegner waren wie Jäger, die ihr Wild vor sich her treiben. Aber wohin?


  Der Angriff war schnell vorüber. Wieder war ein Soldat gefallen, Harto verschwunden und Grymnar hatte zwei seiner Leute verloren.


  Nach bangem Warten in der Deckung der riesigen Stämme, ritten sie im ersten Morgengrauen weiter. Sie hatten sich prompt in den unwegsamen Wäldern verlaufen. Grymnar lud sie ein, ihn nach Tannhang zu begleiten, das näher lag als Eisenberg.


  Sherezan zögerte. Dann nickte sie nach einem stummen Blickwechsel mit Morgana.


  »Warum habt ihr auf uns geschossen«, fragte Karya. Auch sie klang müde.


  »Das war ein Versehen. Wir hielten euch im schlechten Licht für Dunkle.«


  »Wer sind sie«, fragte Lyri Grymnar, der mit langen, geübten Bewegungen mit einem Wetzstein seine Streitaxt schärfte, und zeigte auf den Wald.


  


  »Rebellen, sagt man. In der Nordmark gab es vor einigen Wochen einen Aufstand, sagt man. Um Barrad Eoman zum Einlenken zu zwingen, sperren die Rebellen alle Straßen, sagt man. Man sagt, sie brennen Dörfer nieder. Doch nach allem, was ich gesehen habe, brennen die im magischen Feuer der Elfen, die in großen Haufen über den Steinwall ziehen. Sie haben nicht viel mit den Karneji, den Kernlandelfen, gemein. Das sind Dämonen, mit denen man die kleinen Knurpel13 erschreckt, wenn sie zu wild durch die Stollen toben. Zäh und zornig, grausam und klug. Sie sähen Zwietracht in der Nordmark und verfolgen damit Pläne, die Kernland gewiss nichts Gutes verheißen.«


  Grymnar prüfte mit dem Daumen sein Beil und erhob sich schwerfällig. »Sie lassen sich nicht sehen, kämpfen nicht, sondern greifen nur feige aus dem Hinterhalt an. Was die Ninaui damit bezwecken, bleibt mir bei Armars Amboss ein flözverfluchtes Rätsel. Doch der Boden hier ist blutgetränkt wie seit den Zeiten der Großen Drachen nicht.«


  Der Zwerg stapfte los. »Wir sind mit einer Gruppe von zwanzig Kriegern losgezogen und das ist alles, was ich dem Berg zurückbringe.«


  Lyri seufzte. Er hatte mehr als die Hälfte seiner Leute verloren.


  »Wie hat Barrad reagiert?« erkundigte sich Sherezan.


  »Noch gar nicht. Der Fürst ist noch nicht aus Athon zurück. Wir sahen ihn vor drei Tagen unweit eines niedergebrannten Dorfes. Er war zornig und blieb mit einigen Kriegern zurück, die Schuldigen zu suchen. Der Drache erwacht.«


  »Die Dunkelelfen beschießen, wenn ich recht verstehe, alle, denen sie begegnen. Warum jagt ihr dann nach ihnen und geht solch ein Risiko ein«, fragte Karya schüchtern.


  Grymnar nickte bedächtig. »Als wir ihnen zum ersten Mal begegneten, schossen sie auf uns. Und wir folgen ihnen, weil...« Er stockte. »Ich will Euch nicht mit diesen Bildern belasten. Glaubt mir, hättet Ihr Wegmeiler – oder vielmehr das, was von dem Dorf übrig geblieben ist – gesehen, könntet Ihr die Frage selbst beantworten.«


  »Was versprechen sich die Elfen davon, Dörfer abzubrennen?« grübelte Sherezan.


  »Herrin, kann es nicht sein, dass nach Euch gefahndet wird? Dass Ihr die begehrte Beute dieses Gesindels seid?« fragte Askal täuschend ruhig. »Mit Euch als Geisel...«


  »Wenn die Dunkelelfen so klug sind, finden sie mich auch ohne Bauernschlachten«, bemerkte Sherezan gleichmütig. »Simur würde mein Tod mehr als meine Rettung freuen. Das geschähe mir seiner Meinung nach gerade recht.«


  Askal blieb besorgt. »Das mindert die Gefahr für Euch keineswegs. Was wäre, wenn die Elfen und Simur unter einer Decke steckten?«


  »Simur? Der könnte mit den Dunklen nicht einmal sprechen. Sein Elfisch reicht kaum für eine einfache Begrüßung«, lachte Sherezan. »Um mir eine Lehre zu erteilen, hätte es einfachere, direktere, mehr zu Simur passende Wege gegeben. Und nicht mit dem Blut so vieler Menschen. Das tut kein Elf. So was würde nicht einmal Parras einfallen.«


  Askal setzte zu einer Erwiderung an, schüttelte sich dann aber und wandte sich ab, um unnötig energisch Sharyas Sattelzeug zu überprüfen.


  


  Grymnars Blick folgte ihm mit einer Mischung aus Sorge und Neugier, dann wandte er sich an Sherezan. »Wir nehmen die kurzen Wege. Dort sucht uns gewiss keiner14.«


  Einer seiner Männer fuhr erschrocken zurück, bevor er seinen Helm fester schnallte.


  »Alle anderen Routen sind deutlich länger und zwingen uns, noch viele Stunden auf der Handelsstraße zu bleiben. Nicht auszudenken, was passiert, wenn diese Grubengeister die künftige Kaiserin in ihre Gewalt bringen. Das können wir nicht riskieren.«


  Der Weg nach Tannhang – oder vielmehr zu diesen seltsamen Elfenstraßen – war allenfalls ein Trampelpfad, der sich dank des anhaltenden Regens in einen zähen Brei verwandelt hatte, und Mensch und Tier bei jedem Schritt quälte. Lyri zog Zama am Zügel hinterher und zwang sich, nicht weiter als bis zum nächsten Baum zu denken.


  Immer wieder wurden sie beschossen, stets aus dem Hinterhalt und genau in dem Augenblick, in dem Lyri zu hoffen wagte, sie hätten ihre Verfolger endlich abgeschüttelt.


  


  Ihr Arm hatte aufgehört zu bluten. Doch Angst blieb ihr ständiger Begleiter und sie wusste gar nicht mehr, wie es gewesen war, in Athon ein sorgenfreies Leben zu führen. Hatte sie wirklich Abenteuer vermisst? Sie seufzte und knotete ihre Röcke höher. Vielmehr die Lumpen, die übrig geblieben waren. Ach Xeri, wenn du wüsstest15!


  Abends schlugen sie sich wie Tiere ins Dickicht des Waldes unweit des Zauberpfads, der sie am nächsten Tag nach Tannhang bringen sollte. Sicherheit, welch verlockender Gedanke. Lyri lächelte tapfer, als Karya behutsam mit zerschundenen Gliedern zu ihr unter die über zwei Äste gespannte Zeltplane kroch, um dem Wetter zu entgehen.


  »Warum bist du eigentlich nicht mit den anderen umgekehrt?«


  Karya lachte leise. »Wenn du mich das jetzt fragst, weiß ich es nicht. Damals hatte ich Angst vor der Kaiserin und erst recht vor der Aussicht, ihr zu erklären, was Sherezan schon wieder angestellt hat. Dabei wäre ich so gern wie sie.«


  Sie räusperte sich schluchzend. »Ein vermessenes Ansinnen, ich weiß, unmöglich für ein Huhn wie mich. Aber verlockend. Ich wollte leben. Und jetzt werde ich sterben.«


  »Dann tröste dich«, sagte Lyri und kuschelte sich fröstelnd so gut es ging, in ihre feuchte Decke, »man muss wohl gelebt haben, damit man sterben kann, nicht wahr?«


  Als Lyri später erwachte, starrte Askal in die Nacht. Regen durchweichte seinen Umhang, trommelte auf die Zelte und zerrte an den Mähnen der unter den Bäumen zusammengedrängten Pferde. »Regen erobert das Land wie eine feindliche Armee«, erklärte er der Dunkelheit. Er hatte nicht bemerkt, dass Lyri erschöpft wach lag.


  »Das ist kein guter Vergleich«, erwiderte Sherezan hinter ihm. »Er zeigt, wie wenig ihr euer herrliches Wasser schätzt. Das ist ein Geschenk. Tränen eurer Götter«


  Askal, der sein Schwert bereits halb aus der Scheide gezogen hatte, entspannte sich wieder. »Hoheit, Ihr dürft Euch nie so von hinten anschleichen, wie leicht hätte ich...«


  »Doch ich darf«, verfügte Sherezan. »Wie leicht hätte ich ein feindlicher Bogenschütze sein können, von dessen Anwesenheit du erst durch einen Pfeil im Herz erfährst?«


  Askal senkte den Kopf, und es war im Dunkeln unmöglich zu sagen, ob er errötete. »Mich erinnert der Regen eben an eine Armee«, sagte er trotzig. »Die Tropfen sind Soldaten. Seltsam, wie Kinderideen in dunklen Ecken unseres Geistes hocken, stets bereit hervorzuspringen, wenn man nicht mit ihnen rechnet – und sie auch nicht braucht.«


  Sherezan lächelte. »Aber dieses Wiedersehen war doch schön. Du wirkst glücklich.«


  »Nein, ich...« Er zögerte.


  Regen fiel und Lyri bemerkte peinlich berührt, wie sich Sherezans Körper unter ihrem nassen Kleid abzeichnete. Vor allem einige hervorstehende Stellen.


  »Mein Glück hat andere Gründe«, sagte Askal und starrte beharrlich in die Dunkelheit. »Wenn ich durchgefroren und nass im Feindesland zwei Stunden vor Sonnenaufgang versuche, wenigstens dem ärgsten Regen zu entgehen, dann – ich weiß auch nicht – ist die Welt in Ordnung. Das ist ein klares Ziel, eine lösbare Aufgabe.«


  Er zögerte. Doch als Sherezan weder lachte noch widersprach, fuhr er fort: »Wenn man so den Mantel hochschlägt, bleibt es warm. Man kommt zur Ruhe und die Gedanken können fliegen. Wie beim Träumen, doch hier behalte ich die Zügel in der Hand ohne mich Lobons Gnade auszuliefern.« Offenbar misstraute er dem dunklen Gott.


  Sherezan nickte, im Regen stehend. Wo Askal sich vor dem Wetter duckte, trotzte sie ihm stolz aufgerichtet und hielt ihr Gesicht in den Regen. Sie sollte erfrieren, fand Lyri. Wer kann patschnass im spätherbstlichem Nordmarkregen stehen und sich freuen?


  »Wie köstlich frisches Wasser schmeckt, dies Land sei gepriesen«, sagte sie leise und dann unvermittelt: »Wohin streifen deine Gedanken in dunklen einsamen Nächten?«


  Verblüfft schnaubte Askal wie ein altes Kriegspferd. »Nun, Hoheit, ich weiß nicht...«


  »Sollte die Frage ungebührlich gewesen sein, so verzeih. Ich wollte dich nicht mit meiner Neugier in Verlegenheit bringen.«


  »Hoheit, bitte! Entschuldigt Euch nicht bei einfachen Soldaten. Es ist eine Ehre, wenn Ihr Eure Aufmerksamkeit auf meine schlichten Gedanken lenkt, nur hatte ich nicht mit dieser Frage gerechnet. Prinzessinnen entschuldigen sich nicht.«


  Sonderbar, dass sie es tat. Sonderbarer noch, dass sie dadurch hoheitsvoller war.


  Offenbar fühlte sich auch Askal ertappt, denn er öffnete mehrfach den Mund. »Ich lasse mich treiben, streife durch die Zeit und träume, was wäre, wenn ich in anderen Zeiten an anderen Orten lebte. Ob ich mit Lanowar geritten wäre? Oder ich denke über die Menschen nach, denen ich begegne. Über Euch etwa.« Askal biss sich verlegen auf die Lippe. »Natürlich«, sagte er schnell. Zu schnell, nicht schnell genug. »Ich bin für Eure Sicherheit verantwortlich! Dafür hafte ich mit meinem Leben und meiner Ehre.«


  »Oh, ich verstehe«, Sherezans Stimme veränderte sich etwas. »Was wiegt schwerer?«


  »Ich verstehe nicht...?«


  »Leben oder Ehre, um welchen Einsatz sorgst du dich mehr?«


  Askal überlegte wohl, ob er überhaupt antworten sollte. Aber sie war die künftige Kaiserin des Neuen Reichs, die Gemahlin seines Herrn, der ihn aber irgendwie verraten hatte, für etwas, das offenbar zu unaussprechlich war, um auch nur daran zu denken.


  »Ich glaube nicht, dass ich das eine ohne das andere wollte. Mich überfordert die Situation, denn ich weiß nicht, ob ich Euch schützen kann.« Er zögerte. Lyri spürte, dass dieser Moment besonders war. Jetzt oder nie. »Ich sorge mich um Euch als Mensch, nicht als Edle. Ihr entschuldigt Euch bei einfachen Kriegern. Fordert nichts, was Ihr nicht auch gebt. Es gibt nicht viele wie Euch und...« Er schloss die Augen, als er fortfuhr. Jetzt oder nie mehr. »... ich bin froh, Euch zu dienen. Das freut mich jeden Tag.«


  »Das Dienen?« Sherezans Stimme klang plötzlich anders, unsicher und besorgt oder amüsiert, erschrocken, verlegen oder gar verärgert?


  »Nein, das nicht«, beeilte er sich zu sagen. »Niemals. Aber das Dienen ist mir ein willkommener Preis für die Zeit in Eurer Gegenwart. Als Soldat lebt man mit dem Tod. Für Euch zu sterben, macht Sinn. Menschen wie Ihr... sind selten. Ihr erhellt die Welt.«


  Sherezan begann, leise zu lachen. Askal schoss das Blut ins Gesicht; er war verlegen, verletzt und zugleich wütend. Doch dann erkannte Lyri daran, wie Sherezan ihre Schultern zusammenzog, dass sie weinte. Sofort verrauchte auch Askals Zorn. Zaghaft trat er näher und legte ihr seinen Umhang um. Eine lächerliche Geste, das schäbige Ding war völlig durchnässt. Aber Sherezan hüllte sich dankbar hinein. Als er seine Hand zurückzog, griff Sherezan danach. Er erstarrte. Während er die Augen schloss, um sich durch nichts von dieser Berührung ablenken zu lassen, schien er zu allen Göttern zu beten, dass die Zeit stillstehen möge. Doch wie stets, gab es auch in dieser Nacht keine Gnade.


  »Ich... ach Gott!« seufzte sie und drehte sich zu ihm um, ohne seine Hand loszulassen. »Ich will deine Worte nicht vergessen.« Sie musterte ihn lächelnd.


  Askal schmolz im Regen, als habe es sich allein für dieses Lächeln gelohnt, zu leben.


  »Du bist völlig ausgekühlt. Leg dich schlafen und lass deine Gedanken durchs Traumland streifen. Dort wird man dich längst vermissen. Die Wache übernehme ich.«


  »Aber Hoheit, Ihr könnt unmöglich... Ihr seid die Prinzessin!«


  Sie straffte sich, wie sie es immer tat, wenn sie Befehle erteilte, doch ihre Stimme blieb sanft. »Was nützt eine erschöpfte Wache mit Lungenentzündung? Wir sind ein jämmerlicher Haufen auf der Flucht vor unbekannten Feinden, irgendwo im Nirgendwo an den Grenzen der Welt. Einen seltsameren Ort in einer ungewöhnlicheren Zeit kann man sich gar nicht vorstellen. Wann könnte man besser mit dummen Regeln brechen?«


  Wieder lächelte sie dieses besondere Lächeln und Askals Miene wurde weich. »Würdest du anders denken, hättest du wohl kaum gesagt, was du gesagt hast.« Dann ließ sie seine Hand los, um den schweren Umhang fester um sich zu ziehen. »Gute Nacht.«


  Askal schluckte. Dann salutierte er lächelnd und ging. Offenbar freute er sich nun doch auf seine Träume. Ausnahmsweise.


  ***


  Vom Rad zum Wasser


  aus der Kernland-Chronik der XVIII. Zeitenwende


  ...


  ***


  In jenen Tagen, da die Zeitenwende anbrach, lag alles Land vor Schrecken starr. Der Herbst, so dräute es, war nicht nur jener, dem der Winter mit Nukis Strenge folgt, doch einer, mit dem Epochen enden, Herold der Wendezeit mit all ihren Wirren.


  ***


  


  ***


  Das Rad des Schicksals war ins Schlingern geraten, in seinem steten Lauf gestört, und selbst der Strom der Zeit warf sich unruhig in seinem Bett umher. Strudel bildeten sich und rissen Jedermann in verworrene Zeiten, in denen nichts verlässlich schien.


  ***


  


  ***


  Es war darob nicht Wunders, dass alles Volk in die Tempel strömte und auf den Plätzen sprachen Wanderprediger von Omen und Vorzeichen, die sie allein richtig deuten mochten. Und der Ungenannte war, obgleich Keiner seinen Namen nannte, dieser Tage doch in aller Munde.


  ***


  Alsbald gedachten die Menschen in ihrer Not der 12 Schwerter, jenen Klingen, die ihnen vor so langer Zeit von den Göttern gegeben, ihr Schicksal selbst zu lenken. Von allen gleichermaßen begehrt, waren die heiligen Klingen mit einem Mal überall im Land gesucht von Abenteurern, Priestern, Fürsten und Anhängern des Dunklen, ein jeder von ihnen aus seinem ureigensten Begehren. Und so manche wurden auch gefunden, wenngleich jene, die sie hatten, sie verborgen hielten, aus Angst ihrer alsbald wieder ledig zu werden.


  ***


  


  ***


  Lässliche Narretei, die Suche wie die Heimlichkeit gleichermaßen! Als ließen sich Götter befehlen, wem sie ihre Gunst wie ihre Waffen schenkten!


  ...


  

  


  


  1 Was mich schmerzlich an Lyri und Kuno an seinen offenbar noch ausbaufähigen Ruf als Frauenheld erinnerte.


  


  2 Zum Herbstfest von Firentin messen sich alljährlich an den drei letzten Tagen von Monsussars Monat Kernlands Gaukler miteinander. Der Sieger erhält vom Fürstenhaus eine stattliche Rente.


  


  3 Halblinge sind blutgeborene Mischlinge verschiedener Rassen, meist Elfen und Menschen.


  


  4 Es ist üblich, die halbwüchsigen Kinder für einige Jahre andernorts in die Lehre zu geben, je nach Stand und Börse an Höfe, zu Händlern, Handwerkern oder Bauern. Dies sind die Knappen- oder Zofenjahre, Erholung für die Eltern, Abenteuer für die Kinder und Hilfe für die Gastherren.


  


  5 Roens Codex, Buch I. C 1, 2.


  


  6 Wobei für echte Athoner alles jenseits der Stadtmauer lebende oder auch nur geborene fremd ist. Man kommt mit ihnen zurecht, ein paar sind wider Erwarten ganz nett, aber es bleiben Fremde.


  


  7 Wie man vor möglicherweise feinfühligen Ohren die kaiserliche Folterkammer nennt.


  


  8 Semana wünscht, dass auch das Personal Bildung erhält. In Geschichte, Lesen und Rechnen werden deshalb alle Kinder der Mittfeste unterrichtet. Diese Stunden sind auch sonst erzieherisch wertvoll, lehren sie doch den Umgang miteinander. Vor dem 1x1 sind wir alle gleich.


  


  9 Scheint so. Simur fiel ja wohl aus nahe liegenden Gründen aus.


  


  10 Kurd spielt auf den beliebten Hochzeitsritus der Göttin Heria an. Der Bräutigam legt dabei seiner Braut im Tempel einen Mantel um und zeigt so, dass er künftig für sie sorgen und sie schützen will. Andere Götter haben andere Bräuche, aber meist will man den Segen der Göttin der Familie.


  


  11 Wie wir alle wissen, gibt es eine Menge Schrecklicheres, vor allem wenn es bauchhoch ist, aber man kann Lyri nachsehen, wenn ihr in dieser Situation nichts davon einfiel.


  


  12 Neben der Wache ist da die Greifengarde zum Schutz des Reichs und schließlich das Totenkopfregiment. Ein Söldnerheer, in das auch ehemalige Verbrecher Aufnahme finden, dass im Reich die Schmutzarbeit erledigt und zum Beispiel auch die Henker stellt. An das war man zwar auch gewohnt, aber eher wie man eben auch an Schnupfen gewohnt war.


  


  13 Nur um Missverständnissen vorzubeugen: Knurpel sind Zwergkinder.


  


  14 Aus gutem Grund. Die Elfenstraßen verlaufen am Rand der Dimension, wo sich Zeit und Raum trennen. Man kann auf ihnen schnell entfernte Ziele erreichen – oder in der Zeit verloren gehen.


  


  15 Aber mir nie glauben! Ich habe stets betont, dass Abenteuer nur schön sind, wenn es fremde sind.


  3. Kapitel: Rastlos


  Die rechte Vorgehensweise wird oft erst durch die anschließenden Ereignisse bestimmt


  Riqwarajkju, Hochherr der Karneji, Fragmente aus Akalanta, ca. 3285 ZAS, Archiv v. Vincenze


  Von Sherezan kurz vor Anbruch der Dämmerung geweckt, staunte Lyri nicht schlecht, als sie tatsächlich Askal schlafend am Feuer liegen sah. »Hatte er nicht Wache?«


  Sherezan lächelte verlegen und legte ihren Zeigefinger an die Lippen. Mit zwei geübten Griffen knotete Lyri ihr Haar zu einem losen Zopf und folgte Sherezan gähnend aus dem Unterstand. Allmählich fiel ihr wieder ein, was sie gestern beim Einschlafen gesehen hatte. Schweigend holten sie Wasser. Schweigend setzten sie den Topf über das Feuer und immer noch schweigend warteten sie, bis es kochte.


  »Wollt Ihr mir nicht endlich sagen, was los ist?« verlor Lyri schließlich die Geduld.


  Sherezan lachte leise und starrte versonnen ins Feuer. »Ich konnte gestern Nacht nicht schlafen. Du weißt selbst, wie sehr ich es liebe, im Regen zu stehen.«


  Lyri nickte. Das war eine von Sherezans Gewohnheiten, die sie nie verstehen würde, und sie war dankbar, dass sie bei solchen Unternehmungen keinen Wert auf Begleitung legte. Nun war sie gespannt, wie Sherezan beschreiben würde, was sie gesehen hatte.


  »Als ich gestern Abend durch den Regen wanderte, stieß ich auf Askal. Der arme Kerl war völlig durchgefroren. Ich hab ihn ins Bett geschickt und die Wache übernommen.«


  »Aber Ihr könntet uns und Euch doch nie und nimmer verteidigen!«


  Sherezans Augen funkelten trotzig. »Das konnte bislang Keiner«, erwiderte sie mit einem Anflug von Ärger in der Stimme. »Wie viele haben wir schon verloren?«


  »Genug«, seufzte Lyri.


  »Genau. Alarm schlagen kann ich so gut oder schlecht wie jeder andere. Wir brauchen all unsere Kräfte und wenn ich ohnehin nicht schlafe, kann ich auch wachen.«


  »Ja, natürlich. Aber...«


  »Nein Lyri! Kein Aber. Ich habe vielleicht im letzten Jahr kein Schwert mehr in der Hand gehabt, weil bei euch eine Prinzessin offenbar nur die Anziehpuppe der Kaiserin ist. Aber ich bin Krieger und habe zu kämpfen gelernt. Ich fechte gut, jedenfalls besser als Simurs Männer. Meinem Vater gefiel es, den Hof zu erzürnen, weil die wilde Prinzessin reiten lernte und Lehrer für Schwert, Lanze, Pfeil und Bogen hatte, wie es bei den Stämmen für alle Kinder üblich ist. Erst als ich Ringen lernen wollte, beendete Fezar meinen Unterricht, um die Bazardi-Fürsten nicht ganz zu verprellen. Aber ich durfte das Erlernte weiter üben und tat das bis zu meiner Vermählung mit Simur auch.«


  »Hm«, sagte Lyri. »Dann ist es tatsächlich sinnvoll, wenn Ihr wie ein gemeiner Soldat Wache schiebt. Wenn man Euren Gedanken zu Ende denkt, sollten wir vielleicht alle ohne Unterschied auf Rang und Geschlecht wachen. Das schont unsere Kräfte.«


  Nach einer Pause kam Lyri wieder auf ihr eigentliches Anliegen zu sprechen. »Aber das erklärt noch nicht, warum Ihr plötzlich gar so rücksichtsvoll mit Askal umgeht.«


  »Ach Lyri, du bist so unbeirrbar wie ein Hund, der Blut gewittert hat. Es scheint unmöglich, dich von der Fährte abzubringen.«


  »Womit Ihr immerhin zugebt, dass es eine Fährte gibt«, hakte Lyri nach.


  »Was für den Augenblick reichen muss, meine Liebe«, wehrte Sherezan weitere Fragen ab. »Ich weiß selbst nicht, was ich denken soll. Und noch weniger was ich denken darf. Ich bin mir noch nicht einmal im Klaren darüber, was passiert ist.«


  »Sherezan, bitte! Das klingt, als wärt ihr im Begriff, eine Dummheit zu begehen. Stürzt Euch und den armen Kerl nicht ins Unglück!«


  »Du magst Askal auch, stimmt’s?« Mit der Frage überrumpelte sie Lyri erst einmal.


  Lyri hatte nie ernsthaft über Sherezans Leibwächter nachgedacht. Mochte sie ihn? »Er ist nett. Und sehr geduldig, wenn er etwas erklärt. Außerdem sieht er gut aus.«


  »Das ist wahr«, sagte Sherezan und bedachte Lyri mit einem undefinierbaren Blick.


  »Aber er kann nicht tanzen. Ich habe das auf irgendeinem Ball auf sehr schmerzhafte Weise feststellen müssen.«


  »Das kann dein Gelehrter auch nicht.«


  »Mag sein«, räumte Lyri ein. »Trotzdem ist das was anderes. Askal ist ein Freund. Aber Xeri... ihn liebe ich.« Unglücklich begann Lyri, die Kräuter in das kochende Wasser zu rühren und für Augenblicke verschwand die Welt im duftenden Dampf. Liebe, so ein Blödsinn! Als wenn nicht alles schon schwierig genug wäre!


  »Ohne meine Weigerung, Parras zu heiraten, säßen wir nicht in diesem Schlamassel!«


  »Das alles und noch viel mehr ist deine Freiheit wert« seufzte Sherezan. »Ach Lyri, ich erkenne erst jetzt, wie unglücklich ich bin, wie viel mir zum Leben fehlt.«


  »Gestern noch hat Euch der Gedanke an Freiheit und Abenteuer belebt. Wie war das? Seit man mich töten will, bemerke ich erst, dass ich lebe?« Lyri schüttelte den Kopf. »Warum nur kann ich nicht glauben, dass Ihr wieder zur Vernunft gekommen seid.«


  »Ich genieße natürlich nicht, gejagt zu werden«, korrigierte Sherezan würdevoll. »Aber ich bin froh, dass ich nützlich bin und etwas tun kann. Das habe ich vermisst. Gefällt dir denn nicht, zur Abwechslung einmal Probleme zu lösen, statt welche zu schaffen? Ich habe gesehen, wie Karya die Pferde versorgt und dass du seit Tagen unser Gepäck überwachst und ausbesserst.«


  »Na, das allein ist keine sehr anspruchsvolle Tätigkeit, wenngleich ich sehr froh um Semanas Nadeln bin, die ich ungeachtet Eures Verbotes eingepackt habe«, sagte Lyri und wies schmunzelnd auf die traurigen Bündel, den Rest ihres von Anfang an eher bescheidenen Reisegepäcks. »Aber Ihr habt recht. Es ist schön, am Abend müde zu sein und noch lebendig genug, sich darüber zu beklagen. Jeder stirbt einmal, das wusste ich natürlich, aber wenn man daran erinnert wird, sieht man Vieles im Leben anders und das ist nicht unbedingt schlecht. Wenn nur die Angst nicht wäre.«


  »Nichts ist eben vollkommen.«


  »Genau darum brauche ich keine weiteren Ängste und so werde ich keine Ruhe geben, bis Ihr mir sagt, was zwischen Euch und Askal vorgefallen ist. Glaubt nicht, ich hätte nicht bemerkt, wie Ihr ihm nachgesehen habt, als er aufgestanden ist, um nach den Pferden zu sehen. Oder wie er jeden Blick in unsere Richtung vermieden hat! Verdammt, so dumm es klingen mag, Sherezan, ich bin Eure Anstandsdame!«


  »Dann solltest du nicht fluchen wie ein Kameltreiber! Semana betont stets...«


  »Bitte lenkt nicht schon wieder ab!«


  »Du scheinst zu vergessen, mit wem du sprichst.«


  Lyri grinste. »Mit der Wache vom Dienst. Gleiche unter Gleichen. Ich entsinne mich des eindeutigen Befehls der Prinzessin. Keine Privilegien, bis wir in Sicherheit sind.«


  »Chakka!« lachte Sherezan. »Aber ich kann dir wirklich nichts sagen. Es war nichts und doch alles. Wir haben geredet. Über den Regen und über die Pflicht. Dann hat er mir seinen Umhang gegeben, bevor er auf meinen Befehl hin Schlafen gegangen ist.«


  »Das war nichts«, kommentierte Lyri trocken. »Und was war alles?«


  »Er ist so ehrlich. So aufrichtig«, grübelte Sherezan. »Ich höre ihm gern zu. Er schätzt mich nicht meiner Titel wegen, sondern als Mensch. Lyri, stell dir vor! Er sagt mir vor Kälte und Müdigkeit schlotternd ins Gesicht, dass er mich, verstehst du, mich schätzt. Seine Hände waren so kalt und wie er gelächelt hat, als er gegangen ist.«


  Lyri schüttelte den Kopf und war trotz aller aus dieser Situation noch entstehenden Scherereien gerührt. Mit diesen Worten hatte Askal zufällig genau Sherezans wunde Seele berührt. Gute Götter! Wie sie plötzlich Xeri vermisste. »Sonst war nichts?«


  »Nein, ich habe nur kurz seine Hand berührt, als er mir den Mantel gegeben hat und ihm dabei in die Augen gesehen. Nichts, was ich nicht auch in Simurs Gegenwart täte.«


  Was nichts heißen muss. Um Simur zu ärgern würdest du auch vor ihm mit dem ganzen Regiment schlafen, dachte Lyri, schwieg aber. Das immer alles so schwierig war!


  »Passt auf, dass es keinen Ärger gibt«, sagte sie nur. »Das hätte Askal nicht verdient.«


  ***


  Von Relans Bericht vollends in Sorge versetzt, preschte Barrad mit Toriu auf schnellen Pferden Richtung Eisenberg. Wie viel schneller wären sie gewesen, wenn sie Relans Drachen fliegen könnten, doch die stolzen Wesen hatten sich geweigert, sie zu tragen. Da half auch der Verweis auf sein vorgebliches Drachenerbe nichts1.


  Nach wie vor wusste er nicht, ob er die Berichte über Ragnar glauben sollte. Ragnar war ein harter Mann, gewiss. Aber er hatte der Nordmark viele Jahre lang treu gedient. Barrad bedauerte zutiefst, dass sein Vater in Edehlis weilte, da das dortige Wetter seinen schmerzenden Knochen besser bekam als Eisenbergs grimmige Kälte. Zu gern hätte Barrad für das Kommende seine Erfahrung und Autorität hinter sich gewusst. Da er selbst nur Stellvertreter seines Vaters war, Regent ohne Titel, hatte er es bei den eigenwilligen Fürsten des Herzogtums im Rat oft schwer. Zumal seine Ansichten in vielerlei Hinsicht deutlich von den ihren abwichen. Er hatte sich immer bemüht, das bisschen Wohlstand der Nordmark auch an die einfachen Leute weiterzugeben, die dafür jahrein jahraus schufteten. Ein Ansinnen, das naturgemäß den Widerstand derer hervorrief, die dafür verzichten mussten. Trotzdem. Ausgerechnet Ragnar? Und so? Hinter seinem Rücken? Andererseits war Ragnar es gewohnt, Entscheidungen zu treffen. Und er hasste es, wenn diese hinterfragt oder gar missachtet wurden.


  Jäh wurde er aus seinen Gedanken gerissen, um sich unter einen tief hängenden Ast zu ducken, der ihn sonst von seinem ungerührt dahinstürmenden Pferd gerissen hätte.


  Früher war es einfacher gewesen. Seine Vorfahren hatten nicht viel zu tun gehabt. Sie hatten sich gegen Barbaren verteidigen müssen, die in alten, vorwendlichen Zeiten immer wieder einmal über den Steinwall in die Nordmark eingefallen waren. Auch die gelegentlichen Drachenkämpfe waren eine gute Sache gewesen, von deren Ruhm sein Haus heute noch zehrte. Mit und auch gegen die riesigen, magiegeborenen Ungeheuer, denen Barrads Familie stets besonders verbunden gewesen war. Der Ruf seines Vaters als genialer Regent gründete auf dessen Kriegsgeschick. Barrad begeisterte sich nicht für Kämpfe, doch sie boten eine klare Aufgabe. Aber heute waren andere Qualitäten gefragt. Er musste Steuern erheben, Recht sprechen, Straßen instand halten... Langweilige Dinge, die einem keiner dankte. Dafür hatte aber jeder klare Vorstellungen, wie man es besser machen konnte. Nein, zweifellos war es früher einfacher gewesen.


  Auf ihn wartete neben dem üblichen Verwaltungskram und der kaiserlichen Mission bei Yssras stets misstrauischen Elfen mehr als genug Arbeit: Rebellen beruhigen und fremde Krieger abwehren, die sich allem Anschein nach höchst rufschädigend als Truppen seines Hauses ausgaben – oder als marodierende Bauernbande, ganz nach Bedarf. Zum ungezählten Male fragte er sich, was die Maskerade sollte. Das Volk würde glauben, er ginge mit unverzeihlicher Härte gegen die Rebellen vor, was diesen nur weitere Anhänger bescherte. Umgekehrt sorgten angebliche Angriffe der Rebellen auf die Handelsstraßen dafür, dass im restlichen Kernland der Zorn auf sie geschürt wurde – eine Entwicklung, die manchen Fürsten notgedrungen wirtschaftlichen Zwängen folgend zum Schwert greifen ließ, um die Ruhe wieder herzustellen. Ein Bürgerkrieg war die logische Folge. Sollte das Land für die Invasion fremder Truppen geschwächt werden, deren rätselhaftes Erscheinen in der Flut hereinbrechender Nachrichten tatsächlich fast untergegangen war?


  Warum eskortierte diesen Targyren die Prinzengarde? Woher kannte ihn Simur? Wieso trugen seine Monsterhunde Halsbänder der kaiserlichen Meute? Wozu holte Simur die Ninaui ins Land? Und vor allem – wie brachte er sie durch die Barrieren?


  »Vor uns sind Reiter auf der Straße«, rief Toriu in diesem Augenblick.


  Barrad zügelte sein Pferd. Es gehorchte willig und schüttelte sich Schaum vom Maul.


  Der Trupp vor ihnen war etwa eine Meile entfernt. Sechs Reiter auf erschöpften Pferden, soweit man dies an Gangart und Haltung aus dieser Entfernung beurteilen konnte.


  »Der Fuchs an der Spitze könnte der Bruder von Magalar sein«, sagte Toriu.


  Tatsächlich sah das Tier genauso aus wie Madrigals Hengst.


  »Das ist Magalar«, schrie Barrad so plötzlich, dass sein Pferd einen verschreckten Satz nach vorne machte. »Aber wo sind die Wagen?«


  Als sie sich der Gruppe näherten, hoben zwei der Reiter ihre Bogen.


  »Halt! Nicht schießen«, rief Toriu und hob zum Zeichen ihrer friedlichen Absichten die Hand. Madrigal erkannte sie und ritt ihnen entgegen.


  »Was ist passiert?« erkundigten sie sich wie aus einem Munde.


  »Wir wurden von Ratten überfallen und unheimlichen Hunden gehetzt«, berichtete Barrad. »Kaita ist tot, ebenso der Großteil meiner Leute. Was...? Wo ist Garrahad?«


  Vorwarnungslos brach Madrigal in Tränen aus, was bei seiner Frau für Barrad eine absolute Neuheit war. Verwirrt und hilflos zugleich stieg er vom Pferd und hob Madrigal von dem ihren, um sie in die Arme zu schließen.


  »Wir hielten gestern in einer Raststation an der Nordstraße«, sagte ein Soldat verlegen. »Es war noch hell und das Wetter war gut. Die Herrin, ich und Ham«, ein anderer Soldat nickte bei seiner Erwähnung, »gingen Jagen. Wir hatten kaum mehr Proviant.«


  »Garrahad war ungezogen und so ging ich mit, um ihn zu strafen«, weinte Madrigal.


  »Als wir wiederkamen, brannte die Hütte. Viele waren tot. Garrahad wurde entführt.«


  »Ihnen ging es nur um das Kind«, sagte ein anderer Soldat mit gesenktem Blick.


  »Wie konntet ihr...« fuhr Toriu ihn an, doch Barrad gebot ihm mit einer Handbewegung zu schweigen. Ihm war, als hätte man ihm mit der Faust in den Magen geschlagen, und doch er versuchte, sich das nicht anmerken zu lassen.


  »Es war bitterkalt und so hatten wir nur schnell die Pferde versorgt und uns dann in die Hütte gesetzt. Wir erhitzten gerade Wasser für Tee, als es plötzlich begann, furchtbar zu qualmen. Entsetzt stellten wir fest, dass das Dach brannte.«


  »Habt ihr denn keine Wache aufgestellt?«


  »Doch, Hauptmann. Natürlich. Gerade nach dem Überfall auf Wegmeiler. Manor und Sem hatten die erste Wache übernommen. Aber das hat uns nichts geholfen und sie das Leben gekostet, denn die beiden wurden hinterrücks erschlagen. Die Täter haben uns ausgeräuchert! Die Hütte hatte nur einen Ausgang und es gab keine Möglichkeit, das Feuer zu löschen. Als wir ins Freie taumelten, waren wir umzingelt. Mindestens zwanzig Leute. Gut ausgerüstete Krieger mit Kettenhemden, Lederpanzern, Helmen und Armbrüsten. Widerstand wäre zwecklos gewesen.« Das Gesicht des Soldaten brannte vor Scham und Zorn als er fortfuhr: »Garrahad hatte sich hinter Marga versteckt und wollte nicht gehen, als sie nach ihm verlangten. Der Anführer der Rebellen packte ihn, das Kind fing zu weinen an, Marga ging dazwischen.« Er schluckte, bevor er krächzend weiter sprach. »Sie schlugen ihr den Kopf ab. Garrahad bekam einen Schwall Blut ins Gesicht und schrie aus Leibeskräften. Bran und Robar wollten eingreifen. Auch sie wurden niedergemacht. Geschlachtet, wie Vieh. Wir hatten keine Chance!«


  »Schon gut. Ich werfe euch nichts vor. Was passierte dann?« Der ruhige Klang seiner Stimme erstaunte Barrad selbst. Seine Leute tot! Bran, der diesen Sommer geheiratet hatte, und der Zwerg Robar, der schon auf ihn aufgepasst hatte. Wie auf Garrahad!


  »Die Rebellen schnappten sich den heulenden Jungen, hoben ihn zu so einer schlitzäugigen Schlampe aufs Pferd, schlugen uns nieder und verschwanden im Dunkeln.«


  »Wir sahen das Feuer von einer Anhöhe aus und drehten sofort um«, flüsterte Madrigal. »Doch wir kamen zu spät. Überall Tote, Verwundete und hysterische Pferde. Sie haben mein Kind!« Unbeholfen versuchte Barrad, sie zu beruhigen.


  »Die Fürstin nahm die Verfolgung auf, doch in der Nacht konnten sie entkommen.«


  »Du bist ihnen nachgeritten?« In Barrad kämpften Zorn und Bewunderung gegeneinander. So viel Mut hätte er seiner Frau ebenso wenig zugetraut wie so viel Dummheit.


  »Aber erfolglos. Sie waren wie vom Erdboden verschluckt.«


  Beim Klang ihrer Stimme zweifelte Barrad nicht, dass Madrigal schwer Bewaffnete mit bloßen Händen angegriffen hätte – und gewiss nicht allein gestorben wäre.


  »Kein Wunder. Im Wald ist es schon bei Tageslicht schwer, Jemandem zu folgen. Wie konntest du so leichtsinnig sein? Wenn du den Entführern auch in die Hände fällst, ist nichts gewonnen. Willst du Garrahad zurück oder ihm voraus übers Nimmermeer?«


  Madrigal setzte zu einer Antwort an, doch ihre Worte ertranken in einem Schluchzen.


  Toriu, der immer noch auf seinem dampfenden Wallach saß, räusperte sich verlegen. »Auf jeden Fall sollten wir schnellstmöglich nach Eisenberg reiten«, sagte er schließlich. »Was auch immer zu tun ist, lässt sich dort besser entscheiden und vorbereiten.«


  Madrigal nickte und stieg aufs Pferd.


  Allerdings konnte sich Barrad über den Gedanken, heimzukommen, nicht mehr freuen. Wer war ihr Feind? Gab es eine Verbindung zu seinem Streit mit Simur?


  Während Madrigal in dunkle Gedanken versunken den traurigen Rest ihrer Truppe führte, fiel Barrad mit Toriu zurück. »Sie wollten Garrahad«, stellte er fest. »Warum?«


  »Als Geisel. Weshalb sonst?«


  »Immerhin wurden wir auch angegriffen und quer durch die Nordmark gehetzt. Es ist Zufall, dass ich noch lebe. Madrigal hätte bei dem Überfall genauso gut in der Hütte sein können. Wen hätten sie dann erpresst? Und wozu?«


  »Herr, ich bin nur ein einfacher Soldat. Der Überfall auf die Wagen geschah erst, als wir schon auf der Waldburg waren. Aber auch wenn ihr gefallen wärt – wäre Herzog Jerolag nicht bereit, über das Leben seines Enkels und Erben zu verhandeln?«


  »Ach, überschätzt mich nicht. Ich habe noch einen Bruder.«


  »Raban ist ein guter Mann, gewiss, aber er ist eben nur ein Bastard. Außerdem, wie wirkt eine solche Antwort im Reich?«


  »Gut beobachtet für einen einfachen Soldaten«, lächelte Barrad traurig. »Nun stellt sich wie immer die Frage, wer dahinter steckt.«


  »Das ist einfach. Die Rebellen«, rief einer der Soldaten.


  »Woher weißt du das?«


  »Sie haben es uns gesagt. Wer sonst soll’s auch gewesen sein?«


  »Jedenfalls nicht die, die du verdächtigst«, erklärte Toriu bestimmt. »Jonata selbst hat uns im Kampf gegen Henkersratten beigestanden.«


  »Wer einem gegen Dämonen hilft, muss noch kein Freund sein. Sie könnten von Wegmeiler aus rechtzeitig an der Rasthütte gewesen sein«, erwiderte der Soldat.


  »Nicht in ihrem Zustand. Ohne Pferde und mit unseren Leuten im Gefolge.«


  »Außerdem«, beendete Barrad das Thema, »sind die Rebellen einfache Bauern. Ich habe ihre Ausrüstung gesehen. Sie kämpfen mit Messern, alten Schwertern und Sensen. Schießen mit selbstgebauten Langbogen. Sie haben keine Kettenhemden und schon gar keine Armbrüste! Sie enthaupten keine alten Frauen. Dazu sind sie nicht erzogen.«


  Und nur für Toriu vernehmbar fügte er hinzu: »Wer unser Feind ist, werden wir auf Eisenberg erfahren. Er hat den Erben der Nordmark. Der nächste Zug kommt von ihm.«


  ***


  Morgens traf Rommily in der Küche Arrahira, die gerade ihren Dienst beendet hatte und nun, so wie Rommily selbst, auf der Suche nach warmem Essen war.


  »Was macht die Kunst?« begrüßte sie ihre Freundin und rutschte auf der Bank am Kamin etwas zur Seite um ihr Platz zu machen.


  »Die ruht«, entgegnete Rommily knapp und setzte sich. »Ich war ewig mit Kurd in der Stadt. Kaum zu fassen, wie er uns dreist am Ermitteln hindert! Was bildet sich der...«


  »Schätzchen, vergiss du da nicht, von wem du sprichst? Du kannst doch den Erbprinzen von Peritai nicht behandeln wie einen dahergelaufenen Fuhrknecht!«


  »Wenn er sich wie einer kleidet«, begehrte Rommily auf. »Würde ich knicksen, wäre doch die ganze alberne Maskerade dahin!«


  Arrahiras Blick ließ sie innehalten.


  »War ich so schlimm«, erkundigte sie sich vorsichtig.


  »Unausstehlich. Außerdem hat Kurd Recht, wenn er jedenfalls dich nicht ermitteln lassen will. Weißt du, wie gefährlich das ist? Es kann tödlich sein. Denk an Travalor.«


  Rommily sah ihre Freundin nachdenklich an. Bloß weil man was nicht hören will, heißt das noch lange nicht, dass man es nicht hören braucht.


  »Ich kann nicht wegsehen«, erklärte sie schließlich und verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust. »Schon wegen Travalor!« fügte sie hinzu und wechselte das Thema: »Was hast du über den Toten erfahren, wegen dem Kurd dich losgeschickt hat?«


  


  Arrahira zögerte kurz, ging dann aber resigniert auf Rommilys Frage ein. Aus langer Erfahrung wusste sie, dass Widerstand ohnehin sinnlos war2. »Der Kerl wurde allem Anschein nach mit einer Bogensehne erwürgt. Einer der Gaffer meinte, es handele sich um Rufus, einen Schläger, der früher mal beim Totenkopfregiment war.«


  »Also kein großer Verlust«, kommentierte Rommily trocken.


  »Das ist richtig, hilft mir aber nicht weiter«, seufzte Arrahira. »Ich muss nun herausfinden, wer er war und wo er gearbeitet hat, vielleicht will ja jemand um ihn trauern.«


  »Wohl kaum.« Rommily hielt nichts davon, Verbrecher zu begnadigen, wenn sie sich zum Dienst an der Waffe meldeten. Das berüchtigte Totenkopfregiment, das diese Männer aufnahm, war für diejenigen, die es schützen sollte, mindestens so gefährlich wie für alle anderen und da biss die Maus keinen Faden ab. Eine Einheit, deren Anfänge sich im Dunkel der Schwertkriege verloren und die sich heutzutage darauf spezialisiert hatte, die Schmutzarbeiten für den Kaiser zu erledigen. So stellten sie zum Beispiel die Henker. Zu viele Gerüchte umgaben dieses Regiment, die zu unwahrscheinlich klangen, um reine Hirngespinste zu sein. Doch der Hauptgrund für Rommilys Unbehagen lag in der Zeit nach dem Dienst bei den Totenköpfen. Ein Mann, der Jahre seines Lebens damit zugebracht hat, mit kaiserlicher Erlaubnis zu töten, würde sich aller Wahrscheinlichkeit nach als verantwortungsbewusster Bürger schwer tun. Die Meisten verschleuderten ihren Sold innerhalb weniger Wochen und verdingten sich anschließend als Leibwächter für Unerschrockene oder schlossen sich einer der zahlreichen Schlägertruppen in der Stadt an. Viele kehrten auch zu ihrem Räuberdasein zurück und belebten fortan Kernlands Straßen und die Berichte der Sumaner Postreiter.


  


  Lytana persönlich stellte den beiden je eine Schüssel dampfender Grütze hin und widmete sich wieder ihrer Arbeit. Rommily saß gern in der Palastküche und beobachtete beim Essen das Geschehen. Semana hatte die Tafel des Kaisers vor einigen Augenblicken aufgehoben und so schwirrte der übliche Stadtklatsch durch das dunstige Gewölbe der Palastküche. Gewohnheitsmäßig spitzte Rommily die Ohren. Das Gesinde sprach über das letzte Pferderennen und die Gebildeteren mutmaßten, welche Folgen Kitòs anhaltende Krankheit für die Politik des Neuen Reichs hätte. Rommily erinnerte sich an das grässliche Gespräch, das sie belauscht hatte, dachte an die Siegel und die Folgen eines Siegelbruchs. Prompt fühlte sie sich schlecht, ohne zu wissen, warum. Alle interessierten sich gemeinsam über die neuesten Weissagungen und Omen und auch der Brand bei den Lagerhäusern wurde heftig diskutiert. Athon lebte in panischer Angst vor Armars Strafe3, die viel zu oft gerade zwischen den hölzernen Lagerhallen um den Marktplatz und dem dahinter liegenden Armenviertel furchtbare Ernte hielt.


  Arrahira sprach gerade mit einem alten Krieger über Simurs neuen Hengst, mit dem er auf dem nächsten Turnier glänzen wollte, und zu ihrer Rechten erzählte ein Gardist einem Knappen, die abgebrannte Lagerhalle habe einem Bazardi von zweifelhaftem Ruf gehört. Weiter hinten lachte jemand über die Gerüchte von Dunkelelfen im Steinwall, die er für Fabelfiguren hielt. Übrigens sollte demnächst Doran Seygrat, Walhals Erbprinz, in Begleitung seiner neuen Beraterin in die Stadt kommen, um Simur zu unterstützen. Gaia hieß die exotische Schönheit, über die sich das Reich das Maul zerriss. Eine Hexe sollte sie sein, eine Hure oder am Ende beides. Rommily war versucht, ihre Meinung über solchen Quatsch beizutragen, doch das neben ihr geführte Gespräch zwischen Lytana und Susa, einer von Semanas Zofen, erschien ihr spannender.


  »So musst du armes Ding jetzt Fronarbeit leisten«, sagte Lytana mitfühlend, während sie eine Magd mit einer Geste anwies, den Eintopf in einem der Kessel umzurühren.


  »Die Kaiserin war sehr wütend«, nickte Susa mit weit aufgerissenen, tränenfeuchten Augen, vor Selbstmitleid zerfließend. »Doch was hätten wir tun sollen? Es braucht Soldaten, um diese Wahnsinnige aufzuhalten. Ausgebildete Schwertkämpfer, wortgewandte Thonosi und hervorragende Reiter dazu. Natürlich alles in einer Person.«


  Rommily grinste. Wie hätte Susa Sherezan von ihrem Abenteuer abhalten sollen?


  »Semana war auch nicht böse, weil du Sherezan nicht zurückgehalten hast, sondern weil du gar so willig umgekehrt bist«, schaltete sie sich ein. Sie verstand die Kaiserin gut und hatte zudem keine Lust auf Susas endloses Gejammer. »Solltest du nicht längst im Lybia-Tempel sein? Mutter Narima wird dich und Hari bereits erwarten.«


  »Aber...«


  »Nein, Lytana. Die beiden hatten den Befehl, Sherezan nach Eisenberg zu begleiten und den haben sie nicht befolgt. Soldaten würde man für das Missachten solcher Weisungen hängen. Susa hat wahrlich keinen Grund, sich zu beschweren. Sie sollte vielmehr zu Lybia beten, auf Sherezan ganz besonders gut aufzupassen, damit ihr unterwegs nichts zustößt, denn ich will nicht wissen, was Semana dann sagen wird...«


  ***


  Mit Wohlgefallen betrachtete Rados Punica, die gerade in höchster Eile in das Kostüm für den dritten Akt schlüpfte. »Unabhängig davon, dass du eine gute Schauspielerin bist, hat sich inzwischen herumgesprochen, welche Schönheit neuerdings unsere Bühne ziert. Mein Glückwunsch! Du nimmst Walstadt im Sturm. Wenn es so weiter geht, holt uns Herzog Barristan mit der Krake, seinem Flaggschiff, nach Walhal.«


  Punica lächelte gezwungen und richtete ihr Haar. Rados meinte es nur gut, aber solche Komplimente quälten sie. Denn auch Tarsano, Santaro wie sie sich sofort verbesserte, war ihr Erfolg aufgefallen. Sam hatte ihn schon dabei beobachtet, wie er reichen Gönnern anbot, gegen entsprechende Bezahlung etwas zu arrangieren...


  »Dein Stichwort«, rief Rados und gab Punica einen Schubs in Richtung Bühne. Gehorsam schob Punica alle Sorgen wegen ihres Onkels beiseite, stürmte auf die Bühne und fiel ihm mit einem Jubelschrei um den Hals.


  »Doran Seygrat, Walhals rechtmäßiger Erbe, hat sich nach dir erkundigt«, raunte er ihr später zu, während ein anderer Schauspieler sprach. »Sieh nur in der Ehrenloge.«


  »Hat er sich nicht erst kürzlich mit dieser Prinzessin Shania verlobt?« zischte Punica und ignorierte den schmerzhaften Tritt gegen ihren ungeschützten Knöchel. Brav lächelte sie ins Publikum und wartete auf ihren Einsatz.


  Tarsano sortierte seiner Rolle entsprechend umständlich seine Waffen. »Das ist nur der übliche Klatsch. Die Prinzessin verbringt ihre Zofenjahre auf Walhal, mehr nicht. Meine Freunde sagen, Doran will sie nicht. Er reist demnächst mit Gaia, dem Mündel des Herzogs, nach Athon. Das ist die Frau, die viele als Herrin der Meerfeste sehen. Doch was hat das mit dir zu tun? Bei seiner künftigen Gemahlin, wer sie auch sein wird, muss Doran sich anders benehmen als bei einer Gauklerin. Schau! Er lässt dich nicht aus den Augen. Der Mann hat genug Geld und Macht, meinen Preis zu zahlen. Und er kann mir und dem Herrn sehr nützlich sein. Und deshalb wirst du dich fügen.«


  »Sei dir da mal nicht so sicher«, wiederholte Punica und ertrug den erneuten Tritt.


  Zum Glück wurde ihr Onkel abgelenkt. Unweit von Doran saß die junge Schönheit, die es ihm schon vor ein paar Tagen angetan hatte. Inzwischen hatte Punica herausgefunden, dass es sich dabei um Tira Harafin, die Braut von Bandor Seygrat handelte, Dorans jüngerem Bruder. Der Kapitän der Krake, dem berühmten Flaggschiff von Walhal, galt überall als Liebling des Meergottes Monsussars. Dieser Tage bereiteten er und die Stadt sich auf seine feierliche Ernennung zum Lordkommandanten der Krakenflotte vor. Der Brauch fordert, dass der verheiratet sein muss, angeblich, damit die Liebe zu seiner Frau ihn an seine Pflichten erinnert. Deshalb war nun eine nicht minder prunkvolle Hochzeit zu feiern, bei der Bandor Tira, der Tochter des Hohen Priesters des Monsussar-Tempels, hier in Walstadt seinen Mantel umlegen würde, um sodann Schwert und Flagge der Krakenflotte zu erhalten. Angeblich sollte Bandor eine ganz besonders vorzügliche Waffe erhalten, um Walhal als Heimat seiner Braut zu schützen.


  Umso mehr sorgten Punica die glühenden Blicke, die Santaro seiner Auserwählten von der Bühne aus zuwarf. Doch schlimmer noch - Tira erlag dem geübten Charme ihres Onkels und reagierte zwar scheu aber doch deutlich geschmeichelt auf sein Werben.


  


  Als sie sich am Ende des Stücks vor dem zufriedenen Publikum verneigte, warf ihr Doran Seygrat huldvoll einen Ring zu. Seinem arroganten Gehabe war nicht anzusehen, dass man ihn überall für einen Pechvogel, einen geborenen Dreizehner, hielt. Eigentlich hätte er nach altem Brauch des Herzogtums als erster Sohn den Herzogstitel erben sollen, um die Nachfolge seines Vaters anzutreten, doch als Dorans erstes eigenes Schiff noch in der Nacht vor seiner Schiffsweihe spurlos aus dem Hafen von Walhal verschwunden war4, hielten ihn die Walhaler – anders offenbar als ihr Onkel und seine geheimnisvollen Freunde – für zu glücklos, um eine solche Verantwortung zu tragen. Die Sturmhexen konnten Doran offensichtlich nicht leiden. Gegen diesen Aberglauben kam man nicht an. So hatte Barristan entschieden, seinem zweiten Sohn nicht nur das Kommando über die Flotte zu übertragen, sondern ihn auch als Erben einzusetzen. Der Umstand, dass der Herzog an seinem Erstgeborenen und seinem Lebenswandel nur wenig Gefallen fand, könnte natürlich die Entscheidung erleichtert haben. Barristan teilte anders als ihr Onkel dem Getuschel nach auch Dorans Begeisterung für die geheimnisvolle Gaia nicht. Ob der Herzog sein Mündel deshalb nach Athon sandte?


  Doran hingegen erlag seit seiner Enterbung jeglichem Vergnügen. Die Aussicht, für alle Zeit und gegen Brauch und Tradition im Schatten des verhassten Bruder zu stehen, hielt ihn in einem Zustand stetig glimmender Wut; eine Stimmung, die Punica von ihrem Onkel kannte und fürchtete. Angeblich beschränkte er sich neuerdings nicht mehr auf böse Sprüche, sondern plante, seinem Zorn auf konkretere Weise Luft zu verschaffen. Seine Verlobte Shania, ein scheues Mädchen etwa in Punicas Alter, lächelte ihr bewundernd zu. Punica schluckte, hob den Ring auf und verneigte sich. Es war üblich, Schauspielern als Zeichen der Anerkennung Geschenke zuzuwerfen, aber Dorans prüfender Blick, der jeder ihrer Bewegungen folgte, missfiel Punica. Nach der Bemerkung ihres Onkels vorhin erst recht. Der Ring war eine Arbeit aus schwerem Rotgold, wie man sie im Süden fertigte. Es stellte zwei Menschen dar, die ineinander verschlungen jeweils die Köpfe im Schoß des anderen vergraben hatten. Der Detailreichtum dabei gefiel Punica unter den gegebenen Umständen auch nicht.


  


  Doch Gold war Gold und nach der Aufführung hatte Punica auf so viele Dinge zu achten und so viele Aufgaben zu erledigen, dass sie Tira, Bandor und Doran keinen weiteren Gedanken widmete. Es erstaunte sie selbst, wie schnell sie fester Bestandteil von Rados’ Truppe geworden war, und mit ihrer Kompetenz wuchsen ihre Pflichten. Auf der einen Seite gab das ihr und Sam eine Sicherheit, die sie sonst außerhalb ihres eigenen Clans nie haben würden, andererseits lief ihretwegen noch nicht einmal Chan langsamer über den Himmel5. So half Punica beim Verpacken von Kostümen und Requisiten, kümmerte sich um notwendige Reparaturen und dergleichen mehr.


  Als sie endlich in die Gaststube trat, wurde sie wie üblich bereits ungeduldig erwartet. An Tagen wie diesen schien es Punica manchmal, als könne die Welt ohne sie nicht einen einzigen Tag weiter existieren. Zwischen Tarsanos Einfällen, Rados’ Truppe und der Arbeit in der Taverne kam sie sich immer öfter vor wie zwischen Mühlsteinen.


  »Wo steckt denn Tom?« fragte sie die Magd, die vor ihr die Treppe in den Keller schnaufte, um ein neues Fass Bier zu holen. »Sonst sorgt doch er für Nachschub.«


  »Keine Ahnung wo der Bengel steckt. Ist auf ’nem Botengang.«


  »Aber er ging, bevor das Theaterstück begonnen hat. Er müsste längst zurück sein.«


  »Bei der Laune seiner Mutter heute, versteh ich gut, wenn er trödelt.«


  Punica grinste. In diesen Worten lag viel Wahrheit.


  »Ich hoff nur«, fuhr die Magd fort, »dass er das Geld nicht verdingelt hat. Sollte am Markt Bestellungen holen und die Börse, die der Wirt ihm gegeben hat, war soo groß.«


  Das wiederum bezweifelte Punica, denn der Geste nach, hätte Tom sonst das Haus mit einem Eimer verlassen, aber eine Stimme sagte ihr, dass es kein gutes Zeichen war, wenn sich in diesen unruhigen Tagen einer, der mit viel Geld unterwegs ist, verspätete.


  Doch das ließ sich nicht ändern, und so zerrte sie stöhnend und fluchend zusammen mit der Magd ein schweres Bierfass in den Schankraum.


  »Da seid ihr ja endlich« rief die Wirtin und kam ihnen mit zornrotem Kopf entgegen. »Was trödelt ihr so, faules Pack?!«


  Bevor Punica antworten konnte, flog die Hintertür auf und Tom taumelte ins Haus. Selbst auf der Bühne hätte man keinen dramatischeren Auftritt erwarten dürfen. Seine Mutter trat energisch auf ihn zu, um ihn zur Rede zu stellen, doch als der Junge aus dem Schatten des Hausgangs ins Licht der Küche trat, war aller Zorn verflogen.


  Tom bot ein Bild des Jammers. Seine Kleider waren zerrissen, sein Gesicht zerschlagen und er blutete aus einer Platzwunde über der Augenbraue. Der Junge konnte kaum stehen und setzte sich dankbar auf den ihm von Punica schnell zugeschobenen Stuhl.


  »Was ist passiert«, schrillte seine Mutter, doch diesmal mehr aus Sorge als vor Zorn.


  »Soll ich einen Heiler holen?« fragte Sam mit vor Schreck großen Augen.


  Punica nickte. Der Junge war so erschöpft, dass er kaum Kraft zum Sprechen fand. Zittrig tastete er nach Punicas Dolch an seinem Gürtel. Als er endlich ein paar Worte stammelte, schwang viel Stolz in seiner Stimme: »Ich hab’n... noch. Und... s’Geld... auch.« Dann kippte er zur Seite und stürzte ohnmächtig auf die Dielen.


  ***


  Die Zeit in Firentin verging wie im Flug.


  Tagsüber hatten alle zu tun. Kuno erholte sich von seiner Verletzung, bewegte die Pferde oder übte sich und mich im Umgang mit den Waffen – eine Beschäftigung, die ich persönlich nach den Erfahrungen mit Korbal und den Rojas von ganzem Herzen begrüßte. Zudem kontrollierte er die Ausrüstung, besserte das Sattelzeug aus und ließ dem Gepäck eine gründliche Reinigung zukommen. Kurz – er war lobenswert fleißig.


  Ich selbst verbrachte Stunden in der Bibliothek und den Tempel-Archiven auf der Suche nach Gebietsbeschreibungen und einigermaßen zuverlässigem Kartenmaterial. Leider waren objektive Berichte selten und die meisten Skripten hatten auffallend legenden- oder märchenhaften Charakter. Informationen dieser Art waren mit mehr Vorsicht zu genießen, als von mir gesammelte Pilze, und so saß ich vor Bergen von Recherchearbeit. Doch das erinnerte mich an vergangene Tage und mein geliebtes Athon. Zudem fand ich eine brauchbar aussehende Kernlandkarte, die als Grundlage für eigene Studien taugte. Arbeit, die Spaß macht, ist bekanntlich keine.


  Anders dagegen die allabendliche Kampfstunde – die machte nämlich wenig Freude.


  So stand ich wenig später mit Kuno im Hof, um mit einem schweren Stab und einem Schild bewaffnet gegen eine Vogelscheuche zu kämpfen. Gegen eine Vogelscheuche namens Fieser Beryl, die treffend nach ihrem Erfinder und ihrer herausragendsten Charaktereigenschaft benannt worden war. Das heimtückische Ding war mit an den Armen baumelnden Sandsäcken und einer ganz ungeahnten Beweglichkeit ausgestattet.


  Anfangs lachte ich noch höhnisch, als Kuno scheinheilig meinte, ich solle Beryl angreifen. »Meinst du nicht, dass du meine Fähigkeiten jetzt doch ein wenig unterschätzt?« fragte ich frohgemut und überheblich.


  Kunos Grinsen hätte mir Warnung genug sein müssen, aber wer dumm ist, ist oft auch blind. Wie ich es gelernt hatte, stellte ich mich kopfschüttelnd vor meinem armseligen Gegner auf, balancierte gehorsam auf den Ballen und hieb mit einem wohl platzierten Schlag gegen dessen Rumpf. Kunos Gelächter war das nächste, das ich wahrnahm, als ich völlig verwirrt der Länge nach im Dreck lag. Verdattert rappelte ich mich auf.


  »Was war das?« fragte ich ärgerlich meinen albern glucksenden Ausbilder.


  »Schau selbst, frag nicht und pass auf«, teilte der mir höchst informativ mit, während er sich die Schadenfreude aus den Augen wischte.


  Diesen Rat beherzigend trat ich vorsichtig erneut Beryl entgegen, der Harmlosigkeit heuchelnd auf dem Hof stand und so tat, als sei er nichts als eine einfache Vogelscheuche. Argwöhnisch klopfte ich mit meinem Kampfstab gegen die strohgefüllte Hülle. Nichts! Friedlich baumelten die Sandsäcke, als sich der Rumpf ein wenig bewegte.


  »Wie wär’s, wenn eure Zögerlichkeit sich bequemten, den ungleichen Kampf wieder aufzunehmen?« spottete Kuno. »Es wird dunkel und damit für dich nicht leichter.«


  Meinen Gedanken erratend, fügte er grinsend hinzu: »Und glaube nicht, dass du mit Chan verschwinden darfst. Du musst ohnehin lernen, wie man sich nachts verteidigt.«


  Resigniert hob ich meinen Stab und stürzte mich mit einem wütenden Schrei erneut auf Beryl. Diesmal wusste ich wenigstens, warum ich mit brummendem Schädel am Boden saß. Das vermeintlich wehrlose Opfer war auf einen beweglichen Sockel montiert. Schlug ein argloser Angreifer im Glauben an seine Überlegenheit nach der Vogelscheuche, drehte die sich um ihre eigene Achse. Ihre lang ausgestreckten Arme und die daran baumelnden Sandsäcke drehten mit. So lange ihnen niemand im Weg stand.


  »Du hättest mich ruhig warnen können«, maulte ich, als ich die niederträchtige Wahrheit vollends begriff.


  »Das hätte den Lerneffekt geschmälert«, teilte mir mein stets rührend um mein Wohl besorgter Lehrer mit. »Aber jetzt weißt du ja, was dich erwartet und gewiss hast du nun von einem Kerl, der außer Stroh und etwas Sand wenig bietet, nichts zu befürchten.«


  Gefahr erkannt – Gefahr gebannt. Im Vertrauen auf meine überlegene Intelligenz stellte ich mich der Herausforderung von neuem. Schon lag ich wieder im Staub. Es ist gar nicht so einfach, sich so schnell zu ducken.


  »Du legst viel zu viel Schwung in den eigenen Angriff«, klärte Kuno mich auf. »Die Balance bestimmt die Qualität. Es reicht nicht, albern auf den Ballen zu wippen, du musst dir das Gefühl erarbeiten. Bis du dein Gleichgewicht findest, wirst du sonst von erfahrenen Kämpfern deines Kopfes und aller darin enthaltenen Sorgen entledigt.«


  Die Aussicht, in einem echten Kampf enthauptet zu werden, ist sehr motivierend. Leider steigert es nicht meine Fähigkeiten. Als ich wieder einigermaßen bei Bewusstsein war und zittrig nach meinem Kampfstab tastete, beugte sich Kuno über mich.


  »Wenn du dich nicht selbst bewusstlos schlagen willst, solltest du mit weniger Schwung auf Beryl eindreschen.« Hilfreich wurde mir eine Hand entgegengestreckt, die ich dankbar ergriff.


  »Gib mir mal den Stab.«


  Selbstverständlich konnte man Kuno mit solch einfältigen Übungen nicht fordern. Gewandt sprang er vor, schlug zu, duckte sich und sprang zurück. Harmlos sausten die Sandsäcke über ihn hinweg. Kuno sprang wieder vor, duckte sich bereits im Zustoßen und schlug krachend gegen Beryls Strohbauch. Elegant sprang er zurück – außer Reichweite der schwingenden Säcke.


  »Es ist schwerer als es aussieht«, tröstete er mich und mein daniederliegendes Selbstwertgefühl. Der Mistkerl war nicht einmal außer Atem. »Pass auf, dass nicht dein Gewicht auf dem Bein liegt, mit dem du den Ausfall machst. So bist du beweglicher.«


  Diesen Rat beherzigte ich. Tatsächlich gelang es mir wie durch ein Wunder dem vorbeirauschenden Sandsack auszuweichen. Trunken vor Glück richtete ich mich auf – und ging zu Boden. Hatte ich erwähnt, dass es zwei Sandsäcke an zwei Armen gab?


  Jedenfalls ahnte ich abends zerschlagen und deprimiert auf meinem Bett liegend, dass mir noch manches Gefecht mit Beryl bevorstand. Je mehr ich übte, desto unfähiger schien ich zu werden. Ich staunte, überhaupt bis Firentin gekommen zu sein. Wer auch behauptete, beim Schwertkampf ginge es darum, das spitze Ende in den Gegner zu stoßen, hatte im Prinzip Recht, aber keine Ahnung, was nebenbei alles zu beachten war.


  Wäre ich nur in Athon geblieben, jammerte ich vor mich hin. Man sagt, einen alten Baum verpflanzt man nicht, verschweigt dabei aber, dass das auch für junge gilt.


  Bei solchen Gelegenheiten dachte ich viel an Lyri – und stets mit Wehmut. Mir war peinlich, wie wenig Gedanken ich auf dem Weg hierher an sie verschwendet hatte. Wobei verschwenden insofern richtig war, als ich all meine Sinne dringend für wichtigere Probleme wie der nächsten Mahlzeit und deren möglichst risikolosen Beschaffung benötigt hatte. Was hätte Lyri davon, wenn ihr unter tragischen Umständen verstorbener Galan in seiner letzten Minute noch an sie gedacht hatte? Trotzdem.


  


  Die größte Gefahr, die in Athon drohte, war Langeweile. Damit ging es ihr besser als mir, was nicht viel hieß. Allein mein Kopf! Herrje! Ich musste ihr schreiben, aber war unfähig, meine Sehnsucht in Worte zu fassen, und wie sehr sie mir fehlte6.


  Khasay braute derweil Kräuter zu geheimnisvollen Substanzen, um sie am Markt teuer zu verkaufen. So hingen im Innenhof der Herberge dunkle, teils recht abenteuerlich riechende Wolken, was Ergrad, den Wirt, zur Verzweiflung brachte. Ich war viel zu müde, um den Streit zu schlichten. Meine Freunde waren erwachsen und ich war tot. Lobar musste jeden Augenblick kommen, mich zu holen. Im Halbschlaf hörte ich, wie Kuno lautstark nach dem Grund für das Gezeter fragte, das ihn seine wohlverdiente Ruhepause kostete. Unvorsichtigerweise wollte ich höhnisch lachen. Er hatte Ruhe nötig! Ich schloss die Augen und versuchte erfolglos, nicht hinzuhören.


  »Jetzt erkläre mir bitte wie sich eine bewunderte Haruta des Sultans, die schon vor dem Kaiser selbst getanzt hat, so wegen eines Provinz-Festes aufregen kann?«


  Damit sprach uns Kuno etwas später aus der Seele, denn während wir mit gesegnetem Appetit unser Essen zur Abwechslung einmal ohne Gegenwehr vertilgen konnten, sortierte Izmaban lustlos ihre Linsen und Kartoffeln und malte Muster in die zähe Soße.


  »Das Herbstfest ist eine wichtige Feier für alle Gaukler, Mimen, Barden und Tänzer Kernlands. Aber woher sollt ihr wissen, was es heißt, vor Publikum auf der Bühne zu stehen? Kein Zuschauer ist gleich, und selbst wenn man jeden einzelnen kennt, so sind sie als das Publikum doch anders. Einzelnen entgeht viel, aber die Masse sieht alle Fehler. Jeder hat eigene Vorstellungen von Musik und ganz persönliche Erwartungen von meinem Tanz, der ja nur Ausdruck meiner Gefühle ist. Wenn ich vor hundert Menschen tanze, erwachen hundert Träume. Tanz ist ein fleischgewordenes Lied, eine besondere Form des Erzählens. Und dazu wirkt die Musik. Tanz wird zum Gespräch.«


  »Was hat das mit deiner Aufregung zu tun?« sagte Kuno und legte die Gabel neben seinen leer polierten Teller. »Klar wie die Silbersee ist Tanz für dich die höchste Kunst, aber du müsstest doch selbst wissen, dass du gut bist.«


  »Zweifel gehören dazu«, erwiderte Izmaban hitzig. »Ohne die Angst, schlecht zu sein, ist man gar nicht in der Lage, sein Bestes zu geben. Nur ein mit sich unzufriedener Künstler ist wirklich gut. Es ist immer wie beim ersten Mal. Alle Erfahrung verlässt dich und du stehst da und betest, gut zu sein. Du gibst dich erst hin und dann alles.«


  Nach kurzem Zögern gestand sie, was sie eigentlich belastete: »Doch was mache ich mir vor? Das ist mein erster Auftritt als fahrende Tänzerin fernab von Kalmadins Hof. Nun bin ich auch nicht mehr Teil einer Gruppe, hoch geehrter Liebling des Sultans, sondern ganz auf mich gestellt und darüber hinaus auch noch... verstümmelt...«


  »Ja und?! Erstens bist du deshalb nicht schlechter als vorher, zweitens tanzt du, wenn stimmt, was du sagst, heute sicher toller denn je, auch wenn ich persönlich nicht glaube, dass das geht, und drittens hast du ja den Schleier vorm Gesicht.«


  Izmaban lächelte nur müde. »Ihr meint es ja gut und ich bin euch dankbar, aber...«


  An dieser Stelle meldete sich Khasay zu Wort: »Woher der Gedanke, dass du Hässlichkeit bist? Gegenteils bist du mir Gefallen von Güte...«


  »Ja natürlich!« begehrte Izmaban heftig auf. »Bei euch im Jangala fügt man sich Narben noch freiwillig zu! Da ist es keine Kunst, vergleichsweise schön zu sein!«


  Kuno und ich duckten uns unwillkürlich.


  »Moment«, unterbrach Kuno trotzdem, »deine Meinung über Yanami verdient zwar vollste Unterstützung, aber der Pillenschrat wollte nur nett sein.«


  »Kirissin! Ich will nichts Nettes hören, wenn es nicht stimmt!«


  »Khasay hat wohl kaum eigens für dich gelogen.«


  Bevor Izmaban etwas erwidern konnte, fuhr Khasay so ruhig fort, als beträfe der ganze Streit ihn nicht. »Ich sehe Fehlen von Notwendigkeit für eure Vorurteilungen. Aber Worte geben Izmabans Leben Leichtigkeit, sollte sie Entschluss finden, zu hören.«


  Er machte eine kleine Pause.


  »Urteilt Schönheit nicht außen. Wertet man Nuss nach der Schale? Bewunderung verdient Mensch in Ganzheit. Seele ist Geschenk von Größe, Schönheit ist Tochter großer Seele. Geboren aus Mut, Klugheit, Erfahrung und Demut. Narben sind Zeugen von Erlebnis, von Abenteuer. Zeugen von Erfahrung, die Veränderung rief. Bleibt Erfahrung von Wichtigkeit ohne Spuren rufen wir Narben. Wer sie nicht lesen kann, soll schamlos fragen, denn Geschichten dazu sind voll Wert, geschenkte Erfahrung. Izmaban hat Not zu lernen, mit sich Frieden zu finden, und zu erkennen, wer sie mit Wirklichkeit ist...«


  »Aber du, du weißt wer ich bin«, fauchte Izmaban gereizt. »Kennst mich gerade ein paar Wochen, aber kannst wohl in allen Menschen lesen wie in einem Buch.«


  Bevor Izmaban sich entschied, ob sie in Tränen ausbrechen oder Khasay erwürgen sollte, unterbrach Kuno sie grob: »Vogeloderwas? Denkst du, wir merken nicht, wie’s dir geht? Wenn du wirklich meinst, dass alles so entsetzlich ist, warum nimmst du dir nicht einen Strick und erdolchst dich dort, wo das Wasser am Tiefsten ist?!«


  »Weil ich nicht deine Zum-Dunklen-mit-euch-allen-Einstellung habe«, rief Izmaban. »Weil ich anders als du nicht immer einen dummen Scherz auf den Lippen habe und weil man sich selbst nicht töten darf. Weil, ... weil ich verstehen will. Weil... Ach!« Sie ballte die Fäuste und atmete zitternd tief ein. »Aber bei Gott – manchmal frage ich mich wirklich, warum ich mir das hier antue! Welche Antworten das hier wert sein können!«


  »Vogeloder...? Du kannst einem echt leidtun!« Sauer stand Kuno auf. Doch als Khasay ungerührt das Wort ergriff, war auch er zu neugierig und blieb.


  »Friede! Ich bin oft Nichtwissen, aber meine Augen trage ich offen. So bin ich Ansicht von Mensch der Todunglücklichkeit, der seine Wärme, Freundlichkeit und Vernunft der dümmsten aller Eigenschaften, dem Selbstmitleid, opfert. Ich sehe Augen und Verzweiflung darin, weil du Glauben hast, zu Unliebe verurteilt zu sein. Wer dich so nicht mag, nur weil dein Gesicht Entstellung ist – sei nicht Vergessen: nach eurer Sicht – der mochte dich nie. Du bist zu letzter Stelle Aussehen. Ich sehe Schönheit, weil große Seele aus deinen Augen leuchtet. Schau in den Spiegel! Lass Narben draußen nicht nach innen! Du bist ein Mensch, der eigenem Kummer Gleichgültigkeit schenkt, wenn er Hilfe geben kann und Glück findet, wo andere Neid holen – in fremdem Wohl. Du besitzt eine Seele, die andere wärmt. Das ist seltene Kostbarkeit.«


  Ich schielte vorsichtig zu Izmaban, die nun in sich zusammengesunken am Tisch saß. Trostlose Traurigkeit lag in ihren Augen und ihr Zittern erschütterte mein Herz.


  »Du beweinst dein Schicksal und wünschst nichts sehnlicher als alte Schönheit. Dein Gesicht ist Zerstörung. Worte, welches Leid deine Traurigkeit mir bedeutet, wären weder dir noch mir Hilfe. Schuld wird nicht so bezahlt. Siehst du Gestalt, wenn du an dich denkst? Träumst du dein Aussehen? Waren so deine Träume vor dem Unfall? Nein? Warum ist es dann wichtig? Aber wenn du solche Sehnsucht nach Schönheit bist, gebe ich dir neue Gestalt. Schöner noch als deine alte. Wenn du Bitte gibst, erschaffe ich dich für dich.«


  Unser Scharma strahlte plötzlich eine Macht aus, die ich nicht erwartet hatte. Ich zweifelte keinen Augenblick an den unglaublichen Worten. Seine Stimme war nicht lauter geworden – und doch füllte sie den Raum bis in seinen letzten Winkel, durchdrang Dimensionen und weckte Dinge, von denen ich zum Glück noch nie gehört hatte.


  »Doch gib Bitte Überlegung von Gründlichkeit. Denke, wer du bist und wer du sein willst. Und wer du dann voll Möglichkeit sein wirst. Dieser Weg kennt kein Zurück.«


  Macht und dunkle Wesen anderer Realitäten, die von dieser Stimme angezogen wurden, umringten uns spürbar und drückten gegen die Wände unserer Welt. Die Luft wurde schwer davon, bitter schmeckend, schal und stickig.


  Izmaban senkte den Kopf und ich meinte, ein fast unsichtbares Schütteln zu erkennen.


  Khasay lächelte. Unmerklich war die Macht wieder verschwunden, als sei sie niemals da gewesen. Sollte ich jetzt an meinen Ohren, meinem Gespür oder an meiner Fantasie zweifeln? Doch noch bevor ich das abschließend entscheiden konnte, wandte sich Khasay nun an mich und Kuno, der sich gemeinsam mit mir wunderte. »Xeroan sagte von Wunde am Fuß von Roelia. Heil-Übung kann euch beiden kein Schaden sein, und wer ist schon Wissen – vielleicht habt ihr auch mir einmal Heilung und Hilfe zu geben.«


  ***


  Punica hatte, wie sie sich widerwillig eingestand, Heimweh. Tarsanos oder vielmehr Santaros hartnäckiges Werben um die Verlobte eines so mächtigen Mannes wie dem Lordkommandanten der Krakenflotte lag ihr im Magen und beim Gedanken daran, was Gar auf Walhal vorhatte, das sie noch dazu erst irgendwie erreichen mussten, wurde ihr richtiggehend schlecht. Toms Missgeschick wirkte in der Warmen Stube nach. Sam war so glücklich gewesen, einen Spielkameraden zu haben und litt nun mit ihrem Freund. Mecano hatte nun auf Drängen seiner Frau hin einen Drachen gekauft, einen der großen Sanddrachen, die auch ins Wasser gehen und so das gesamte Anwesen überwachen konnten. Santaro dagegen war wie besessen. Er hatte nur Interesse an einer möglichst schnellen Vereinigung mit dieser Tira und sprach mit Punica allenfalls noch über Doran Seygrat. Zwei Themen, die Punica wahrlich nicht reizten.


  Entsprechend gering war daher ihr Verlangen, nach einem arbeitsreichen Tag in Küche und Taverne noch Rados am anderen Ende der Stadt zu treffen. So hatte sie beschlossen, statt den weiten Weg über die Farsinghall-Brücke zu nehmen, sich von einer der Fähren über den Fluss setzen zu lassen.


  Der Gaukler logierte mit seinem Trupp in einer anderen Herberge, wohl um der Wirtin und ihren Gehässigkeiten zu entgehen – und um Geld zu sparen. Die Warme Stube war eines der besseren Häuser direkt am Hafen und von der Wirtin kein Preisnachlass zu erwarten. Zudem war es klug, solche Themen nicht in Hörweite der Wirtin zu bereden, die nie wusste, was sie wollte, aber immer genau sagen konnte, was ihr nicht passte. Einerseits verdiente Mecano gut daran, dass auf seinem Hof eine Theaterbühne stand, andererseits wollte seine Frau mit dem wertlosen Gesindel nichts zu tun haben. Doch wehe, wenn sie nicht spielten und die Umsätze der Taverne nach unten gingen!


  


  Die Welt um sie herum veränderte sich und sie fürchtete um ihre neuen Freunde. Sie machte sich Sorgen wegen Tarsanos Launen, seinem dreisten Werben um die edle Tira – und Bandors Reaktion, sollte er je davon erfahren. Darüber konnte sie leider mit niemandem sprechen. Unsicherheiten und Gefahren gab es genug in diesem fürchterlichen Leben und die wollte sie keinesfalls noch steigern7.


  Wasser klatschte gegen die Planken der Anlegestelle und vertäute Boote stießen sich dumpf rumpelnd an, um sie zu begrüßen. Punica mochte den Fluss, der sich durch Walstadts Hafen hindurch seinen Weg ins Sturmmeer suchte. Tags verwandelte sich sein Wasser in ein schwimmendes Dorf, quirlig wie ein Gauklerlager, dicht bevölkert von zahllosen Booten und zu später Stunde badeten Fackeln und Laternen in den schwarzen Wassern, die der mächtige Rhenfule unermüdlich ins Sturmmeer goss.


  Punica winkte einem Fährmann, einem sehnigen Ecsani mit dem unverschämtesten Grinsen, das sie je gesehen hatte. Mit ihm war sie schon gefahren und hatte seinen wilden Geschichten gelauscht. Geschichten von seiner Zeit auf dem Sturmmeer, Kämpfen gegen die Piraten und die Dunklen mit ihren schnellen schwarzen Schiffen, denen er weit im Westen hinter dem Horizont begegnet und entkommen sein wollte. Das weckte Erinnerungen an Ma’s Feuer und damit ein Stück Heimat, das sie hoch schätzte.


  Als sie die Herberge erreichte, war auch Tarsano schon da. Als begnadeter Mime hatte er sich schnell einen wichtigen Platz in der Truppe erobert. Doch je umwerfender sein Witz auf der Bühne war, desto unausstehlicher gab er sich im normalen Leben. So auch heute, denn Santaro hatte bei Rados verspäteter Ankunft nur das Gesicht verzogen. »Wie üblich zu spät. Du gehst mit unserer Zeit um, als gehörte sie dir!«


  »Entschuldigt die Verspätung«, sagte Rados höflich aber mit einem seltsamen Blick.


  Punica, die bislang geschwiegen hatte, reichte Rados lächelnd ein Glas Wasser.


  »Wenigstens eine, die mich beachtet.« Dankbar nahm Rados einen Schluck.


  »Ach Rados, ich schenke dir gewiss genug Aufmerksamkeit«, höhnte ihr Onkel übellaunig. »Gestern ließ ich dich während der Aufführung nicht aus den Augen. Ich hatte Angst, du würdest das Stück völlig verderben!«


  »Wie bitte«, fuhr Rados auf.


  Punica hätte sich am Liebsten die Ohren zugehalten. Es war stets das Gleiche. Ihr Onkel konnte es einfach nicht lassen, Rados, der so viel für sie getan hatte, zu reizen. Wie oft musste sie ihn noch daran erinnern, dass sie ohne Rados vermutlich nie in die Meerfeste gelangen würden, wo Gar sie erwartete? Mit Aufträgen dieses Herrn...


  »Ja, du hörst recht. Zwei Verse, die du im dritten Akt gesprochen hast, hatten keine Ähnlichkeit mit unserem Text! Sie klangen verdächtig nach Lieb und Leidenschaft!«


  »Bist du von Sinnen? Mein Lanowar war wunderbar!«


  »Bis auf ein paar kleine Schönheitsfehler.«


  »Wage nicht Lanowar zu verspotten!«


  »Aber nie im Leben. Er war hervorragend.« Santaro grinste hämisch. »Übertroffen nur noch vom unglücklichen Lieb im gleichen Stück!«


  


  »Du unheiliges Ungetüm! Akka wird dir mit dem Segen ihrer Mutter die garstige Zunge herausreißen8!«


  »Wir sind doch nicht zum Streiten hier«, versuchte Punica mit wenig Hoffnung zu schlichten. »Rados, was gibt es so Wichtiges, dass du uns eigens hergebeten hast?«


  »Wir müssen die nächsten Auftritte planen«, sagte Rados und schenkte allen nach. »Das Beste zuerst: Herzog Barristan lädt uns zur Hochzeit seines Sohns auf die Meerfeste. Unser Stück soll den Abend krönen. Das ist doch was anderes, als in einem zugigen Hof vor Matrosen zu spielen.«


  Erleichtert schloss Punica die Augen. Walhal rückte in greifbare Nähe.


  »Das sind wahrlich gute Nachrichten«, strahlte auch ihr Onkel, der es liebte, an den Höfen der Großen aufzutreten. Im Augenblick schien er ganz er selbst und da stand ihm, wie Punica erleichtert bemerkte, der eigene Ruhm näher als Tira oder Gar und dieser Herr samt seiner Aufgabe.


  »Der Herzog bat um eine Komödie über die Ehe. Bandors Braut, die schöne Tira Harafin, ist eine Gönnerin unserer Kunst und oft gesehener Gast unserer Vorstellungen.«


  Sie alle grinsten geschmeichelt. Tarsano vielleicht etwas breiter noch als Rados.


  »Aus diesem Grund treffen wir uns in den nächsten Tagen mit Herzog Seygrat beim Monsussar-Tempel. Vielleicht gibt es gar eine Doppelhochzeit. Wie ihr wisst, hat sich die Prinzessin Shania Bandors glücklosen Bruder, den hübschen Doran, geangelt. Sie ist übrigens auch eine glühende Verehrerin unserer Truppe und ich hoffe, sie wird Dorans Groll auf seinen Bruder mit weiblicher List den giftigen Stachel ziehen.«


  »Na, wenn sie dich verehrt, kann sie ja nicht sehr helle sein«, stichelte Santaro grinsend, aber als Rados dramatisch mit der Faust drohte, gab er Reue heuchelnd nach. Der Gedanke, dass Tira nach ihm verlangte, hob seine Laune ungemein.


  Die nächsten Stunden verbrachten sie mit der hitzigen Diskussion, welches der Stücke in Rados’ Repertoire geeignet war, wie sie es noch auf Vordermann bringen könnten, und wie die einzelnen Rollen zu besetzen waren.


  So war es fast Mitternacht, als Punica schließlich hundemüde die enge Stiege zu ihrer Kammer über den Ställen der Warmen Stube hinaufstolperte. Dennoch war sie zufrieden. Stolze Narren war ein Stück, das allen Neigungen gerecht wurde und in dem sich sowohl Rados als feuriger Liebhaber als auch Santaro als dessen drolliger Freund und Ratgeber hervortun konnten. Ein so lustiges wie romantisches Stück über Freud und Leid der Jungverliebten, das hervorragend auf eine Hochzeit passte. Auf dem Fest zu Bandors Ernennung zum Lordkommandanten dagegen würden sie bloß bewährte Gaukeleien und Tänze zeigen. Es war nicht gut, sich zu sehr in den Vordergrund zu spielen.


  Sam war noch wach. »Da bist du ja!« rief sie und sprang Punica sichtlich erleichtert entgegen. »Ich hatte schon Angst, du wärst auch einfach fort. So wie Vater.«


  Punica schloss ihre Schwester in die Arme und klopfte ihr beruhigend auf die Schulter. Es war ungewöhnlich, dass Sam so aufgebracht war. Toms Unfall setzte ihr mehr zu als Punica angenommen hatte. »Wie geht es Tom«, fragte sie daher beiläufig.


  »Er schläft die ganze Zeit.«


  »Na, also! Warte nur, bald geht es ihm besser und das nächste Mal ist er vorsichtiger.«


  Sam schniefte verdrießlich. »Schön wär’s! Doch Tom kann gar nicht daraus lernen.«


  »Schnickschnack! Das kann jeder. Auch wenn man nicht immer will!«


  »Nein! Er erinnert sich an nichts. An überhaupt nichts! Ich habe stundenlang mit ihm geredet, das Einzige woran er sich erinnert, ist, dass er angegriffen wurde und davonrannte. Vor Jungs am Hafen oder gefährlichen Männern, nicht einmal das weiß er genau, und redet wirr. Wann, wo, warum – er versteht noch nicht einmal die Fragen!«


  »Sind seine Wunden denn nicht ordentlich versorgt worden?«


  


  »Aber natürlich. Der Wasserträger9 sagt, es sei nicht ungewöhnlich, wenn nach einem Schlag auf den Kopf schwarze Flecken in der Erinnerung bleiben, und wenn die Beulen schwinden, kommt oft auch der Verstand zurück.«


  »Na siehst du! Das wird schon wieder.«


  Sam schniefte mit Nachdruck und musterte dann misstrauisch Punica.


  »Wo warst du eigentlich so lange? Man sollte meinen, du hättest Rados in Peritai besucht und nicht nur auf der anderen Seite des Flusses.«


  Müde ließ sich Punica auf ihre Pritsche fallen und berichtete Sam die Neuigkeiten. Ihre Schwester war der Schilderung mit leuchtenden Augen gefolgt. Warum war sie nie bei so etwas Wichtigem dabei?


  »Was die Wirtin sagen wird, wenn Rados so bald schon nach Walhal geht? Sie rechnet doch fest mit den Einnahmen bis über Dehls Fest hinaus.«


  Punica zuckte die Schultern und begann, sich zu entkleiden. »Keine Ahnung. Gewiss wird’s hässliche Szenen geben, aber das muss uns nicht betreffen.«


  »Das sagst du so«, maulte Sam. »Du bist auch die bestaunte Schöne von Rados’ Truppe. Aber ich bin nur da, weil du in der Küche hilfst. Wenn du nach Walhal gehst, hab ich hier nichts zu lachen und dass ein überflüssiger Fresser auf die Meerfeste mitdarf, ist recht unwahrscheinlich.«


  Verzweifelt schloss Punica die Augen. Natürlich! Wie konnte sie das übersehen?


  »Schnickschnack«, murmelte sie verschlafener als sie war. »Das wird schon, gewiss finde ich eine Lösung.« Sie musste nur noch überlegen, wo sie nach ihr suchen sollte.


  ***


  Sie erreichten Eisenberg tief in der Nacht auf erschöpften Pferden, doch Barrad empfand keine Freude beim Anblick der hoch aufragenden dunklen Mauern. Erstaunt öffnete die Wache das Stadttor, als die zerlumpte Schar um den Regenten so spät Einlass begehrte. An den Ritt zur Burg hinauf erinnerte Barrad sich kaum. Nun brach in der bereits ruhig gewordenen Festung hektisches Treiben aus. Fackeln wurden entzündet und eilends erwärmte Brühe an die erschöpften Ankömmlinge verteilt. Müde Pferde wurden von verschlafenen Knechten in den Stall gebracht, gebürstet und gefüttert. Barrad hätte sich am Liebsten noch in der Halle zum Schlafen hingelegt. All die Beulen, Kratzer, Prellungen und Wunden, die er sich in Wegmeiler oder auf dem abenteuerlichen Marsch durch den Weißwald zugezogen hatte, quälten ihn und der heutige Gewaltritt hatte das Übrige getan. Sonst brauchte man von Rabenstein nach Eisenberg bei diesem Wetter zwei Tage mehr. Doch Madrigal hätte das nicht verstanden. Sie stürmte in die Halle, wies Suppe wie Heißwein zurück, und lief wie ein gefangenes Raubtier vor dem Kamin auf- und ab. Barrad war ein Rätsel, woher seine Frau die Energie nahm.


  »Du befreist Garrahad nicht, indem du fastest«, sagte er sanft.


  »Dein Sohn ist in der Gewalt heimtückischer Bestien und du denkst an Essen«, fuhr sie herum. »Weißt du, wohin du mit deiner Suppe...«


  »Madrigal! Bitte! So hilfst du weder Garrahad noch jenen, die ihn retten wollen.«


  »Sie haben mein Kind geraubt«, flüsterte sie. »Das ist alles, woran ich denken kann.«


  »Dann ruh dich aus. So bist du mir keine Hilfe.«


  »Ich kann nicht. Wofür hältst du mich? Ich werde doch nicht schlafen, während mein kleiner Sohn im Dunkeln sitzt und friert und Angst hat und...«


  »Das weißt du doch nicht! Wenn sie ihn als Geisel wollen, werden sie ihn gut behandeln. Wenn ihm etwas zustößt, können sie ihn nicht mehr für ihre Ziele brauchen.«


  »Du sprichst von deinem Kind, als sei es eine Chakka-Figur!« fauchte Madrigal.


  »Das ist er auch für die, in deren Gewalt er sich befindet. Was bringt es, sich zu belügen?« Er seufzte und nahm Madrigal sanft in die Arme. Als würde er sich nicht sorgen!


  Auch wenn sie sich erst verspannte, lehnte sich seine Frau dann erschöpft an seine Schulter. Froh um den Augenblick des Friedens hielt er sie fest und genoss das wärmende Feuer in seinem Rücken. Als spendeten ihm die Flammen Kraft. Er musste durchgefrorener sein als angenommen.


  »Jetzt tu mir den Gefallen und geh zu Bett. Sonst verlierst du das Ungeborene. Morgen reden wir mit Ragnar, entsenden Boten und Kundschafter auf Drachen, die alle Straßen nach Spuren absuchen. Ich verspreche dir, Garrahad zu finden.«


  Madrigal rang sich ein gequältes Lächeln ab und ging. Barrad war ihrer ungesunden Blässe wegen in größter Sorge. In diesem Zustand sollte eine Frau sich weder so aufregen, noch solchen Strapazen ausgesetzt sein. Immerhin hatte sein Wort Madrigal beruhigt. Sie vertraute ihm. Nachdenklich starrte er ins Feuer, während er aus einem Becher Brühe schlürfte. Das war wieder ein Versprechen, das schwer auf seinem Gewissen lastete. Über dem mächtigen Kamin hing hochmütig der Wahlspruch seines Hauses. Pflicht und Ehre. Die aus dem Stein der Burg herausgehauenen, von den vielen Jahren undeutlich gewordenen Drachen musterten ihn neugierig von oben herab. Na, Junge, was machst du draus? Welche Pflicht und wessen Ehre?


  Er dachte an den Rebellen Jonata, der alles aufgegeben hatte, um seine Tochter aus den Händen eines korrupten Steuervogts zu befreien. Dachte an Gespräche am Feuer, als sie sich gegenseitig geholfen hatten, ihre Wunden zu säubern. Würde Jonata den Tod von sechs seiner Leute – fünf Soldaten und einer alten Amme – in Kauf zu nehmen, um ein kleines Kind in seine Gewalt zu bringen, dessen Vater er jederzeit hätte haben können? Was sollte er denken? Fragen brannten wie Feuer in ihm. Vor einigen Tagen hatte er geglaubt, in seinem Herzogtum sei alles in Ordnung. Doch mit Ratten, Hunden und schwarzen Kriegern waren Schrecken in die Nordmark eingefallen. Und Zweifel. Was, wenn doch die Rebellen Garrahad hatten? Da stünde er mit seinen beiden Versprechen sauber da. Was war er, wenn sein Wort nichts mehr galt?


  »Fürst? Was muss ich hören?«


  Barrad drehte sich nicht eigens nach Ragnar um, sondern gab ihm mit einer Geste zu verstehen, sich zu ihm zu gesellen. Das war auch so ein ungeklärtes Rätsel.


  Ragnar trat zu ihm heran, ein Kratzen deutete eine flüchtige Verneigung an. Barrad drehte sich um und musterte den Grafen von Irrin nachdenklich. Auch zu dieser späten Stunde war Ragnar tadellos gekleidet. Nur einige Fältchen rund um seine eisblauen Augen zeigten, dass auch Ragnar nicht jünger wurde. Der Graf hatte bereits seinem Vater treu gedient. Und jetzt diese Gerüchte von Machtmissbrauch und Willkür. Er konnte es nicht glauben. Andererseits...


  »Nimm Platz. Ich habe dich erwartet«, sagte er nicht sehr freundlich und setzte sich.


  Ragnar musterte seinen Lehnsherren nachdenklich, bevor er sich gleichfalls vor dem Feuer in einen der Stühle sinken ließ. Die Nächte waren bereits empfindlich kalt. Fürst Frosts ungewöhnlich frühe Ankunft deutete auf einen harten Winter.


  »Wie haben die Elfen auf die Kunde von den Rebellen und ihren Taten reagiert? Habt Ihr Nachricht aus Yssra?«


  »Natürlich nicht«, spie Ragnar förmlich aus. »Welches Interesse soll ein Volk, das besser vor Jahrhunderten samt seiner schändlichen Magie verbannt worden wäre, an einigen Verbrechern haben? Und wenn sie Gefallen an jenen Taten fänden, was hilft es?«


  Barrad spürte, wie er sich bei den Worten vor Zorn verkrampfte und zwang sich seine Hände in der Wärme des Feuers wieder zu lockern. »Oft ist ein Berater mit Distanz von Nutzen«, sagte er dann. »Öfter noch hilft es, zu wissen was andere denken, Freunde wie Feinde. Und wenn man nicht weiß, mit welcher Sorte man spricht, erst recht, Ragnar.«


  »Ihr wirkt verärgert, Fürst. Was hat Euer Missfallen erregt?«


  Barrad hielt Ragnars forschenden Blick und lächelte bitter. »Mein Herzogtum wird von Rebellen verwüstet, überall trifft man auf schwelende Überreste von Dörfern. Wegmeiler wurde regelrecht ausgelöscht und in seinen Ruinen hausen Henkersratten, denen der Großteil meiner Leute zum Opfer fiel. Vor Rabenstein wurde ich von Hunden unbekannter Herren gehetzt, meine Frau wurde überfallen, ihr Gefolge erschlagen und mein Sohn entführt. Von dreißig Männern, die mich nach Athon begleiteten, kehrt mit Glück die Hälfte heim. Und da fragt Ihr, was mich verärgert hat?«


  Barrad hatte sein Treffen mit Jonata verschwiegen und auch, was er über die Hunde und deren Herrn wusste. Oder über den seltsamen Gast des Kronprinzen aus dem Norden, Targyren.


  Ragnar wirkte aufrichtig bestürzt. »Aber Fürst! Das ist ja schrecklich!«


  »Ach Ragnar, ich bitte dich! Als wenn du von all dem nichts wüsstest...«


  »Fürst! Gerade erst erfahre ich von dem feigen Attentat auf unsere Herrin und der Entführung des kleinen Garrahad, ich schwöre es bei allem, was mir heilig ist.«


  »Ach? Und was wäre das? Ragnar, warum erfuhr ich erst angesichts der schwelenden Überreste eines einstmals blühenden Dorfs von diesen Rebellen? Warum teilt mir keiner mit, dass es massive Probleme mit den kaiserlichen Steuervogten gegeben hat – und auf wessen Befehl wurde in dieser Situation die Eintreibung unserer Abgaben veranlasst? Weißt du, wie viele Tote ich in den letzten paar Tagen verbrannt habe? Wofür?«


  »Herr, ich sollte für das Wohl der Nordmark sorgen. Wissend, wie schwierig die Verhandlungen in Athon waren, wollte ich Euch nicht weiter beunruhigen.«


  »Nicht weiter beunruhigen? Die Nordmark steht in Flammen, Land und Leute verwildern – und du wolltest mich nicht beunruhigen? Es wäre deine verdammte Pflicht gewesen, gegenüber mir und meinem Vater! Wie lange braucht ein Botendrache von Eisenberg bis Athon? Drei Tage? Vier? Verflucht! Wo war das Vieh?«


  »Fürst! Kaita wusste von den Problemen mit der Steuer. Warum hat er nicht...?«


  »Kaita ist bei Wegmeiler gefallen. Möge Lobon ihn sicher übers Nimmermeer leiten. Doch das weißt du gewiss. Es ist wenig rühmlich, Toten die Schuld für deine Versäumnisse vor die Hütte zu kehren. Kaita war mein persönlicher Berater und für die Finanzen der Nordmark zuständig. Du bist der Erste Berater und damit Stellvertreter des Herzogs und seines Regenten. Die Geschichte mit den Rebellen ist ebenso wie der Ärger mit den Steuereintreibern des Kaisers ganz allein deine Angelegenheit.«


  Dann erinnerte er sich an die Worte des sterbenden Mädchens und musterte seinen Vasallen eingehend. Könnte Ragnar der kahle Graf gewesen sein? Er hatte schon öfter auf den Straßen so von Ragnar sprechen hören, seit er das Rückzugsgefecht seiner Haarpracht beendet und sich den Schädel gleich ganz rasiert hatte. »Wo warst du, als Wegmeiler vernichtet wurde?«


  In Ragnars Augen glitzerten erste Zeichen von Ungeduld. »Ich tat was mir richtig schien. Was wäre gewesen, wenn in die angeheizte Stimmung in Athon die Nachricht von Aufständen in Eurem Herzogtum geplatzt wäre? Auch gebe ich offen zu, dass ich das Problem mit den Rebellen verkannte. Ich hielt sie für eine Meute Undankbarer, die nach der ersten Prügelei mit der Wache wieder in ihre Hütten kriechen.«


  »Offenbar eine Fehleinschätzung«, kommentierte Barrad trocken. Er wusste nicht, wem er glauben sollte. Er hatte selbst gesehen, dass die Mörder seine Farben trugen. Um seinem Haus die Schuld an dem Gemetzel zuzuschieben, könnte man auch einen falschen Ragnar losgeschickt haben. »Eine schreckliche Fehleinschätzung.«


  »Ja«, knirschte Ragnar. »Aber eine verzeihliche. Vorhaben wie die Instandsetzung der Grenzposten und des oberen Teils der Nordstraße zwangen Kaita, auf die Euch zustehenden Abgaben, den Herzogsgroschen, zu bestehen. Ich veranlasste Entsprechendes bevor der kaiserliche Steuervogt erschien. Wie wollt Ihr sonst Eure ehrgeizigen Projekte finanzieren? Straßen bauen sich nicht von allein.«


  Barrad nickte. Er fühlte sich unendlich müde. Was Ragnar sagte, könnte stimmen. Er hätte schließlich auch nie und nimmer mit so blutigen Aufständen gerechnet. Ebenso wie die Rebellen. Er hatte mit Jonata gesprochen! Konnte er sich so in einem Menschen täuschen? Nun, der Baum war gefällt und Vorwürfe brachten ihn jetzt nicht weiter.


  »Ich habe den Eindruck, als würde jeder, der spürt, dass da irgendwo ein Feind ist, auf alles schießen, was sich bewegt. Als würde man sich aus lauter Panik auf der Flucht vor etwas Unfassbarem gegenseitig tot treten. Woher stammt diese Angst?«


  »Fürst«, fuhr Ragnar fort und seine Stimme bekam einen sichereren Klang, einen geschäftsmäßigen Unterton. »Ihr wisst, dass ich von Eurem... Bauernplan wenig halte. Dennoch habe ich Euch unterstützt, so gut ich es vermochte. Doch gegen die Aufständischen ist streng vorzugehen. Das Gesindel geht auf Euren Besitz los wie eine Meute hungriger Hunde, und wenn sie Keinen finden, der ihnen im Namen von Recht und Gesetz entgegen tritt, zerfleischen sie sich wie Hunde untereinander selbst. Abstoßend!«


  »Es wäre deine Pflicht gewesen, die Dörfer zu schützen.«


  »Aber das versuche ich ja, indem ich die Rebellen abschrecke. Sie werden Euch nicht danken. Niemals. Das ist wider die Natur dieses Packs. Aber sie können lernen, Euch zu fürchten und aus dieser Furcht heraus gehorsam zu sein. Wenn Kinder nicht hören wollen, so wird ein guter Vater sie zu ihrem eigenen Besten züchtigen.«


  »Wie treffend formuliert, Ragnar. Lässt du deshalb Kinder hängen, wenn sie im Wald Kaninchenschlingen legen, nachdem der Herzogsgroschen eingetrieben wurde?«


  Ragnar lächelte. »Ach? Habt Ihr auf Rabenstein mit dem aufsässigen Finn Bern gesprochen? Hat Euch der junge Herr erzählt, dass der Knabe mehrfach vorbestraft war, dass seine Mutter selbst ihn angezeigt hat, weil sie nicht mehr ein noch aus wusste?«


  »Ändert das, dass der Verbrecher noch ein Kind war? Kaum älter als Garrahad?«


  »Der Junge war älter als er aussah, das zeigen allein seine Vorstrafen. Und das Gesetz sieht keine Unterschiede vor. Thonos wägt die Schuld ohne Ansehen auf die Person.«


  »Das mag sein«, räumte Barrad ungeduldig ein, »doch ich bin nicht Thonos und ich tue es! Und du als mein Stellvertreter wirst gefälligst in meinem Namen handeln und deinen Ungehorsam nicht hinter den Wünschen eines Gottes verstecken, von dem du eh nichts hältst. Es heißt, du hättest dich nun endgültig mit den Tempeln überworfen.«


  »Ihr sprecht von Eurem Gewissen, Fürst. Doch soll ich wider mein Gewissen handeln? Ich habe mit dem Jungen gesprochen. Ihr nicht, sonst hättet Ihr mich verstanden. Ihr steht doch für Pflicht und Ehre! Ich halte nichts von den Göttern unserer Tempel, weil sie ihre Pflichten nicht erfüllen, weil sie uns im Stich lassen und die Priester immer fetter werden, während die Ehrbaren entrechtet und geächtet werden und im Dunkeln auf die ihnen gebührende Anerkennung warten. Die Götter sind uns in der Tat erschreckend ähnlich, speziell in unseren Schwächen.«


  »Vielleicht sollten wir das zum Anlass nehmen, uns selbst zu bessern, bevor wir nach besseren Göttern verlangen. Bekommen wir so nicht nur, was wir verdienen?« Barrad hatte dabei das hässliche Gefühl, als habe er diese Worte schon einmal gesprochen.


  »Fürst! Habe ich je gezögert, mein Leben selbstlos dem Dienst Eures Hauses zu widmen? Habt Ihr keinen anderen Dank, als mir jetzt meine Bemühungen vorzuwerfen? Wisst Ihr, wie es hier aussähe, wäre ich weniger beherzt eingeschritten? Ihr seht, was geschah. Seid so gütig und lenkt Euer Auge doch auch auf das, was verhindert wurde!«


  Ragnar zögerte, selbst überrascht von den heftigen Worten. Er räusperte sich und fuhr gefasster fort: »War ich Euch nicht stets ein treuer Berater, ein väterlicher Freund?«


  Darauf wusste Barrad nichts zu erwidern und nickte nur. Ihr Götter, er war so müde.


  »Ich wünsche morgens einen vollständigen Bericht über die Rebellen, über alles, was Du bis dahin über sie in Erfahrung bringen konntest. Über alles! Vollständig.«


  Ragnar verneigte sich.


  »Dann will ich wissen, was man im Norden über den Dunklen und andere neue Götter berichtet. Das sollte dir ja nicht schwer fallen, nicht wahr?«


  Ragnar presste die Lippen aufeinander und nickte.


  »Sodann verlange ich eine umfassende Darstellung aller Nachrichten von fremden Kriegern in meinem Reich. Vor allem Informationen, die vom Steinwall kommen. Auch von den Elfen. Und nicht nur von ihnen. Was treiben die Zwerge in Erzheim und was ist mit den Trollen? Stimmt es, dass sie ihren Zeitkönig ausgerufen haben?«


  Ragnar nickte, doch eher um die Aufgabe anzunehmen, als um Zustimmung auszudrücken.


  »Des Weiteren erwarte ich bis Mittag einen Bericht, ob die Entführer meines Sohnes gesehen wurden und wer hinter dieser Gemeinheit stecken könnte. Klopfe dein Holz ab, alter Freund. In dieser einen Sache verstehen ich und Madrigal keinen Spaß. Ein Trupp bewaffneter Berittener mit einem kleinen Kind sollte auch in diesen Zeiten nicht ungesehen verschwinden können.«


  »Ich werde heute Nacht noch Boten aussenden.«


  »Gut. Und Fährtenleser. Durchforstet den Wald, auf der Straße und aus der Luft! Irgendwo müssen sie ja stecken. Dann will ich morgen über die Lage am Steinwall beraten. Dazu benötige ich einen vollständigen Bericht, was in den Wochen meiner Abwesenheit zu erfahren war.«


  »Fürst, ich werde nicht ruhen, bis Eure Wünsche erfüllt sind.«


  »Hoffentlich. Die Berichte sollten längst vorliegen. Ich hätte sie in Athon gebraucht.«


  Ragnar wandte sich mit einer förmlichen Verneigung zum Gehen.


  »Ach und Ragnar...«


  »Herr?«


  »Ich wünsche, dass du dich mit Relan Bern und seinem Sohn aussöhnst. Schnellstmöglich. Ich brauche Frieden unter meinen Vasallen.«


  Ragnar nickte und rang sich sogar ein Lächeln ab. »Natürlich. Auch ich war von vielerlei Dingen überrumpelt. Man sollte die Sache nicht so aufwerten.«


  Erst lange nachdem Ragnar gegangen war, fiel Barrad auf, dass der alte Graf ihm nun doch nicht gesagt hatte, wo er bei der Zerstörung von Wegmeiler gewesen war.


  ***


  Geduldig ergoss sich das fahle Licht aus Mandaras Schale über Eisenbergs nächtlichen Himmel, den die dunklen Schatten der Karvaberge und des Rattenkopfes, ihres höchsten Gipfels, wie ein schartig gewordenes Sägeblatt durchschnitten. Langsam kroch ein einzelner Lichtstrahl durch die schweren Vorhänge eines Fensters im Nordbau auf das Bett zu, in dem Madrigal sich schlafend stellte. Die Nacht war klar und still und so konnte sie das entfernte Rauschen des Rattenfalls hören, dessen Wassermassen unermüdlich dem Norfule zu seinen Füßen entgegenstürzten, um mit ihm zur Eissee zu reisen. Nichts in diesem kahlen, kalten Fleck strebte nach Süden, wohin es Madrigal in jenen Stunden zog. Nach Süden, wo es warm war und man nicht die meiste Zeit des Jahres über Felle auf dem Boden brauchte, um sich keine Frostbeulen zu holen, wenn man nachts aufstehen musste. Nach Süden, wo die Menschen freundlich waren, weil die Sonne sie wärmte. Sorgen waren wie Schnee – sie schmolzen in der Sonne.


  Nie war ihr das Schlafzimmer ihrer Suite so groß, kalt und abweisend vorgekommen. Zu wissen, dass das Bettchen im Nebenraum womöglich für immer leer bliebe... Madrigal konnte kaum fassen, dass solche Seelenqual sich nicht in körperlichem Schmerz äußerte. Unruhig wälzte sie sich herum. Natürlich schlief sie nicht! Wie sollte sie schlafen, wenn jede Faser ihres Körpers, ihres Geists und ihrer Seele danach schrie, aufzuspringen und ihr Kind zu suchen? Sie war zu Bett gegangen, weil sie wusste, dass Barrad tat, was er konnte. Damit er sich nicht noch ihretwegen sorgte und weil sie wirklich ausgeschlafen mehr für Garrahad tun könnte. Nur blieb es beim Vorsatz. Ihre Gedanken jagten einander wie tolle Hunde und je mehr sie Schlaf erzwingen wollte, desto enger wurden die Kreise, die ihr Geist um die eine Frage drehte: Wo war Garrahad?


  Seufzend drehte sie sich auf die Seite und starrte auf das Glas mit der milchigen Flüssigkeit, die ihr der Hofheiler bereitet hatte. Es würde Schlaf bringen, hatte er versprochen. Sie hatte sich bedankt, genippt und das Glas beiseite gestellt. Solcher Schlaf erlaubte nicht, die Seele im Nimmermeer zwischen den Welten zu baden, um sich zu erfrischen und Kraft zu schöpfen.


  Madrigal vermisste Barrad und seine ruhige Stärke, die allein ihr Ruhe in dieser grauenhaften Zeit versprach. Sie wäre gern dabei gewesen, wenn er Ragnar traf, auf dem ein Verdacht lastete, wie ihn selbst Madrigal, die dem kahlen Grafen eine Menge zutraute, kaum fassen konnte. Doch sie wusste, dass es schadete, wenn sie dabei war.


  Das war auch etwas, das sie noch in den Wahnsinn treiben würde, wenn sie nicht zuvor erfror! Madrigal entstammte dem angesehenen Haus de Guerrney, das für seine klugen Frauen berühmt war und Königinnen stellte. Während sie verstand, warum Kaiserin Semana ihrer Schwiegertochter verwehrte, sich aktiv an der Waffe zu üben, war ihr ein Rätsel, warum man in der Nordmark in Ohnmacht fiel, wenn eine Frau sich für Handel und Verwaltung interessierte, was den überwiegenden Teil des Regierens ausmachte. Sie sah keinen Unterschied zwischen der Führung eines Haushaltes, einer Burg oder eines Herzogtums – wenn man von den Einheiten, mit denen zu rechnen ist, absah.


  In der Nordmark übten wenige Frauen einen Beruf aus, und keine war verheiratet. Entsprechend entsetzt hatte Eisenbergs Rat auf ihr Interesse reagiert. Sie lächelte beim Gedanken, wie Barrad sich über alles Murren hinweg für sie eingesetzt hatte. Für diesen Mann würde sie Heria täglich eine Kerze anzünden, hätte die bescheidene Schutzgöttin von Ehe und Familie nicht gewiss solche Verschwendung missbilligt.


  


  Der Umstand, dass sie eine noch dazu verheiratete Frau war, war nur die Hälfte des Problems. Die Menschen der Nordmark waren sprichwörtlich starrköpfig und Neuerungen nicht gerade zugetan. Doch sie wussten gute Arbeit zu schätzen und waren stets bereit, jedem ehrlichen Bemühen den geschuldeten Respekt zu zollen. Leider stammte sie aus dem Süden. Für die meisten Nordler war alles jenseits von Armars Rücken, der die Grenze des Herzogtums markierte, verdächtig. Was von unterhalb des Kaiserwalds stammte, konnte, soweit es sie betraf, ebenso gut direkt vom Dunklen sein10. Wer Schneefall nicht Stunden vorher roch und nicht mit einem Blick erkannte, ob Eis einen Menschen trug, war unfähig! Der Gedanke, so jemanden regieren zu lassen, absurd. Man lässt ja auch ein Kind nicht Holz schlagen. Sie musste sich nicht nur einmal beweisen, sondern immer wieder, täglich neu, denn auch wenn man ihre Arbeit lobte – stets nur mit Zusatz, jedenfalls für eine aus dem Süden.


  Daher sollte sie in der Frage, was zu tun sei, schweigen. Garrahad war in den Augen der Ratsherren nicht etwa ihr Kind, das sie in einer Nacht voll Schmerz und Angst geboren hatte, sondern der Erbe des Herzogtums, der kleine Drache, Spross des ruhmvollen Hauses Eoman, der dereinst nach seinem Großvater und Vater Herzog würde.


  Tränen stiegen ihr in die Augen, die sie entschlossen beiseite blinzelte. Hinter ihr knarrte leise die Tür. Sie wusste, dass Barrad das Personal angewiesen hatte, nachzusehen, ob es ihr auch an nichts fehle. Sie wusste, dass sie schlafen sollte und dass Barrad sich sorgte, wenn sie wach blieb. Verflucht! Sah denn Keiner, was man da verlangte?


  Die Tür schloss sich fast lautlos. Ihre Täuschung war gelungen und irgendwie tröstete der Gedanke. Sie schloss die Augen und horchte nach innen. Es war zu früh, um viel von ihrem zweiten Kind zu spüren, dennoch wärmte sie der tröstende Gedanke, dass in ihr noch ein Herz pochte. Etwas sagte ihr, dass auch Garrahad noch lebte, dass irgendwo dort draußen auch sein Herz schlug, fast so kräftig wie das seines Vaters in der Halle. Auf der Suche nach den Herzschlägen ihrer Familie verließ Madrigal ein Stück weit die Welt und schlief ein. Wie erschöpft sie war, zeigte sich daran, dass sie auch nicht erwachte, als Barrad spät in der Nacht mit eiskalten Füßen unter die Decken schlüpfte.


  ***


  


  Vom Rad zum Wasser


  aus der Kernland-Chronik der XVIII. Zeitenwende


  ...


  ***


  Alsbald erfassten der Zeitenwende Strudel das Reich und alle die darin lebten. Im Norden kehrten sie das Unterste zuoberst und trugen längst verloren Geglaubtes hervor. Fürwahr verstörend war die Kunde, die das Reich in jenen Tagen aus des Steinwalls Wäldern ereilte. Das unstete Licht der Scheiterhaufen offenbarte verwüstete Weiler und gesperrte Straßen.


  ***


  


  ***


  Ruchlose Feinde, deren Namen keiner gewahr, bedrängten hart das Gefolge der hochedlen Prinzessin Sherezan, die sich mit Müh und Not ihrer Haut erwehren konnte.


  ...


  ***


  Götter sind in ihrer Unergründlichkeit bisweilen grausam. Während der brave Barrad Eoman umhüllt von düsteren Gedanken auf schnellem Ross der Nordfeste entgegen flog, wurde sein erstgeborener Sohn, der kleine Garrahad grausam der Mutter liebend Arm entrissen. Bangen Herzens befahl der Regent sogleich der feigen Entführer Verfolgung, doch war auch den besten Kundschaftern kein Glück beschieden. Umso ärger, dass in solcher Not ausgerechnet des Herzogs treuester Berater, Fürst Laccre, Graf von Irrin, gar befremdlich verändert war. So pries er neuerdings im Namen seltsamer Götter mit gar merkwürdigem Feuer Hass und Vergeltung und ängstigte so das Volk bis ins Mark.


  ...


  ***


  Es begab sich im Süden, dass in einem gewaltigen Zweikampf es des Kaisers Gesandten, dem edlen Kaska Farunsthal, gelungen war, mit Harmas Schutz und Segen den weithin gerühmten Khorsairar, Liv ben Kar in einem bis heute mannigfach besungenen Zweikampf zu bezwingen.


  ***


  


  ***


  Ruhm trägt bisweilen reiche Früchte und so vermochte im Glanze dieses Siege der treffliche Gesandte dem ebenso mächtigen wie angesehenen Stamm der Draq ein Bündnis mit dem Kaiser antragen und so der Allianz zwischen dem Reich und dem Roten Sultan jene Kraft verleihen, die Kalmadin gar bitterlich benötigte.


  


  ...

  


  


  1 Flugdrachen sind die klügsten der Niederen Drachen, doch Menschen die sich nicht von Geburt an kennen, tragen sie nur in seltenen Ausnahmefällen.


  


  2 Allerdings – müsste man Neuigkeiten ausgraben, wäre Rommily gewiss als Trüffelschwein geboren.


  


  3 Mit Armars Strafe sind Brände gemeint, denn Armar ist unter den 12 Göttern Herr über Erz und Feuer und neigt dazu, sein Missfallen durch gut gezielte Blitzschläge auszudrücken.


  


  4 In der Nacht vor dem Stapellauf während der Plankenwache, die der Kapitän hält. Man fand Doran am nächsten Morgen gefesselt in einem Sardinenfass. Das Gelächter hält bis heute an.


  


  5 Punica bezieht sich auf die Sage von Finnan, der an nur einem Tag unmögliche Aufgaben zu bewältigen hatte, um seine geliebte Kiara heiraten zu dürfen. Seiner Verzweiflung erbarmte sich Thonos und befahl seinem Gespann, das den Sonnenwagen über den Himmel zieht, auf Finnan zu warten, was Chan, das faulste der vier Feuerrosse außerordentlich erfreut haben soll.


  


  6 Selbst beim Versuch, jetzt meine Unfähigkeit zu beschreiben, passiert es wieder. Ich leide und es klingt albern.


  


  7 Wer außer meinem Leibwächter will das je?


  


  8 Akka ist die jüngere Tochter der lebensfrohen Göttin Artanis, und wacht für sie über das Theater.


  


  9 So nennt man die Priester der Lybia, der Göttin des Lebens, die als Heiler hoch geschätzt werden.


  


  10 Madrigals Heimat Vincenze lag eine Monatsreise südlich von Athon.


  4. Kapitel: Rätsel und Zweifel


  Die Zeiten werden nicht schlechter, nur die Sumaner Postreiter schneller


  Paligan Karolan, Rede im Kaiserlichen Rat zu Athon; 1739 ZAR; Protokolle


  Als Barrad nach einer morgendlichen Runde durch die Burg die Halle betrat, erwartete ihn der Falkner. Er grüßte den Mann, der nicht nur über Eisenbergs Kurier- und Jagdvögel sondern auch für die auf der Burg lebenden Boten- und Patrouille-Drachen sorgte, und ließ sich einen Becher Tee und Brot bringen. Das bisschen Schlaf hatte ihn mehr erschöpft als erfrischt. Wenigstens hatte Madrigal etwas Ruhe gefunden.


  »Cal, was gibt’s?« fragte er zwischen zwei Bissen, obwohl er angesichts der Miene des alten Mannes ahnte, dass er es eigentlich nicht wissen wollte.


  »Herr, heute Morgen erreichten uns zwei Botenvögel aus Athon.«


  Barrad sah erstaunt auf. So kurz nach seinem Aufenthalt am Kaiserhof hätte er nicht mit Nachrichten gerechnet. Was mochte passiert sein?


  Seufzend nahm er die Nachrichtenhüllen von Cal entgegen. Auf dem Wachstropfen prangte der Stier von Doratheon, die Botschaft stammte also von einem Mitglied der kaiserlichen Familie. In doppelter Ausfertigung, falls einem Raben unterwegs etwas zustieß. Nur das Haus Eoman konnte es sich heute noch leisten, mit Drachen Botschaften zu senden1. Barrad beschloss, die Neuigkeiten nach dem Frühstück in der Ruhe seines Arbeitszimmers zu studieren und entließ Cal. Dann winkte er einem Pagen, dem er befahl, Ragnar zu suchen.


  »Graf Ragnar ist heute bei Morgengrauen ausgeritten und noch nicht wieder zurück«, teilte ihm der Junge kurz darauf noch ganz außer Atem mit.


  »Und wo ist meine Gemahlin?«


  »Die Herrin befindet sich in der Stadt. Hauptmann Toriu begleitet sie.«


  Alle ausgeflogen, dachte Barrad missmutig und stand auf. Dann würde er die Nachricht eben alleine lesen. In Gedanken versunken betrat er sein Arbeitszimmer. Immerhin knisterte im Kamin ein wärmendes Feuer. Seit Fürst Frost durchs Land zog, schützten sich die dunklen Steine der Burg vor der Knochen nagenden Kälte mit einem glitzernden Mantel aus Reif.


  Fasziniert starrte er in die lebhaft aufzüngelnden Flammen, spürte ihre warme Berührung an seinem Gesicht und seinen Händen, ahnte, wie sie sich in seinen Augen spiegelten. Die Wärme tat ihm gut, verlieh ihm die dringend benötigte Kraft.


  Und tief in ihm schien sich etwas gähnend zu strecken und langsam auszudehnen...


  Blinzelnd riss er sich los. Er war völlig übermüdet und deshalb nur zu bereit, sich irgendwie vor der lästigen Pflicht zu drücken, die der verflixte Brief bedeuten musste! Mit einem Seufzen setzte er sich in den Sessel vor dem Kamin und brach das Siegel.


  Nachdem er die Botschaft gelesen hatte, ließ er das Pergament sinken und starrte lange Zeit zutiefst beunruhigt in die Flammen. Doch sie hatten ihre Faszination verloren. Der Raum schien ihm plötzlich kälter und dunkler. Er hatte mit Vielem, mit Ärger, Katastrophen und weiteren Schrecken gerechnet. Aber nicht damit.


  Was ging im Reich vor? Für wie dumm hielt man ihn in Athon? Er las nochmals, was der Vogel von der Mittfeste hergetragen hatte und schüttelte den Kopf. Schnell kritzelte er eine Nachricht für seinen Vater und versiegelte sie. Das Röllchen gab er einem Pagen mit der Bitte, den Falkner zu beauftragen, sofort den besten Kurierdrachen nach Edehlis zu senden, wo der alte Herzog sich derzeit aufhielt. Nachdem der Page davon geeilt war, fühlte er sich etwas besser. Dann befahl er, Ragnar sofort nach dessen Rückkehr zu ihm zu schicken.


  »Fürst, ich verstehe nicht«, sagte Ragnar, als er etwas später noch in schneefeuchter Reitkleidung in Barrads Arbeitszimmer die Nachricht zurück auf den Schreibtisch legte. »Das Angebot des Prinzen kommt doch sehr gelegen.«


  Barrad musterte seinen Vasallen nachdenklich. Konnte Ragnar wirklich übersehen, was ihm so offensichtlich war? »Hast nicht du selbst mich gestern erst davon zu überzeugen versucht, die Rebellen seien nicht mehr als eine Handvoll marodierender Bauern, mit der unsere Wache im Handumdrehen fertig wird?«


  »Gewiss«, wich Ragnar elegant aus. »Aber wie oft habt Ihr Euch gewünscht, der Kaiserhof möge mehr Interesse für die Belange der Herzogtümer zeigen? Jetzt sendet man Euch Hilfe und wieder seid Ihr unzufrieden.«


  »Ich bin immer misstrauisch, wenn fremde Soldaten ungeladen in meinem Land herumstrolchen«, erwiderte Barrad, mittlerweile Ragnars possierlicher Wortspiele zur Gänze überdrüssig. »Und wenn mir Hilfe aufgedrängt wird, um die ich nicht gebeten habe, erst recht. Wobei Hilfe nicht zwingend zutrifft, da Simur mit keinem Wort schreibt, dass die entsandten Truppen meinen Befehlen gehorchen sollten.«


  »Es ist doch auch Sache des Kaisers, wenn der Reichsfriede gebrochen wird. Spracht Ihr nicht von fremden Soldaten und Roja-Söldnern unweit der Waldburg? Und einem anderen hätte ich nicht geglaubt, welch schauderhaftes Schicksal Wegmeiler ereilte.«


  »Was bedeutet, Ragnar, dass, bis ich kam, sah und überlebte, niemand wusste, was im Steinwall geschieht. Bis vor wenigen Tagen! Kein Vogel hätte so schnell nach Athon fliegen können. Und zurück hierher. Noch dazu, wo ich gar keinen losgeschickt habe.«


  


  »Vielleicht wurden andere Kanäle bemüht...«2


  »Ragnar, bitte! Gewiss könnte solche Kunde auch mittels Magie das Ohr des Prinzen erreichen, doch es ist unwahrscheinlich. In Wegmeiler hat Keiner überlebt und gewiss kein Magier! Reisende aber hätten Eisenberg und nicht das ferne Athon gerufen.«


  »Gilt das auch für Relan Bern?« fragte Ragnar kühl. »Der Graf von Rabenstein pflegt bekanntlich gute Kontakte mit dem Süden.«


  »Das mag sein, wenngleich ihn das nie gehindert hat, Eisenberg ein treuer Vasall zu sein. Doch auf der Waldburg habe ich wesentliche Details meiner Abenteuer gar nicht erst verlauten lassen. Zum Beispiel fiel kein Wort über fremde Krieger und ohne die bedürfte es keiner Truppen.«


  »Herr...«


  »Nein! So war es nicht. Und das kann ich beweisen!«


  »Solche Worte sind gefährlich, Herr. Bedenkt die Folgen!«


  Erstmals zeigte Ragnar Zeichen von Besorgnis. Schade nur, dass Barrad nicht sagen konnte, wem diese Besorgnis galt. Fürchtete sich sein Berater um ihn oder vor ihm?


  Mit einem tiefen Atemzug zwang sich Barrad wieder zu oberflächlicher Ruhe. »Ich spreche nur aus, was geschieht. Wer auch immer dahinter stecken mag, legt Wert darauf, den Frieden zwischen dem Kaiserhaus und der Nordmark nachhaltig zu stören. Ich will nicht behaupten, dass Simur der Verantwortliche ist, aber jemand ist fest entschlossen, uns zu schaden. Und das lasse ich nicht zu. Was beabsichtigt Simur mit seinen Truppen hier wirklich? Was, wenn die Nordmark entwaffnet werden soll, damit das Reich geschwächt wird? Wenn die fremden Soldaten, die meine Dörfer zerstören und mich wie einen Hasen jagen, nicht für alle überraschend in den Weißwald kamen? Wenn diese Konflikte gezielt geschürt und den Rebellen nur vor die Hütte gekehrt werden? Sollen wir uns gegen einen so ungeheuerlichen Verrat nicht zur Wehr setzen?«


  »Fürst, die Sorge um Euren Sohn trübt Euren Blick. Nehmt das Angebot des Prinzen, Euch mit Truppen bei der Suche nach Garrahad zu helfen, doch an. Es ist doch schön zu wissen, dass der künftige Kaiser am Schicksal seiner Getreuen Anteil nimmt.«


  Zorn durchfuhr Barrad wie ein Feuerstoß, doch er behielt sich unter Kontrolle und war selbst erstaunt, von der trügerischen Heiterkeit, mit der er seine nächste Frage stellte: »Bist du von der Güte deiner Ratschläge wirklich überzeugt, alter Freund?«


  Ragnar blinzelte. »Herr? Zweifelt Ihr an meiner Treue oder an meinem Verstand?«


  »Ich weiß es nicht«, antworte Barrad. »Ich weiß nicht einmal, was mir lieber wäre. Aber ich sehe in diesem Angebot weniger Hilfe als Drohung. Habt Ihr vergessen, dass Simurs Trupp mit seiner Art des Steuereintreibens die Unruhen erst verursacht hat?«


  »Wie könnt Ihr da so sicher sein? Selbst wenn dem so wäre – vielleicht hat auch der Prinz erkannt, dass er an Euren augenblicklichen Schwierigkeiten nicht ganz unschuldig ist, und versucht so, den Schaden zu begrenzen?«


  »Hier steht: Wir verstehen die Sorge einer Mutter und wollen Linderung schaffen, soweit es uns möglich ist, indem wir Euch in diesen schweren Stunden Hilfe entbieten und Truppen senden, den Steinwall zu befrieden und Euren Erben zu suchen. Schade, dass Simurs Brief auf eine persönliche Anrede verzichtet. Findest du es nicht seltsam, dass er sich hier offen an meine Gemahlin wendet, so als wäre ich, der Vater, gar nicht da?«


  Barrad stand auf und musterte seinen Ratgeber kalt. Ragnar erblasste, hielt seinem Blick jedoch stand. »Garrahad wurde vor drei Tagen entführt. Selbst ein guter Vogel benötigt für die einfache Strecke von Athon nach Eisenberg gute vier. Mit diesem Hilfsangebot flogen die Raben los, als Garrahad sich noch bei seiner Mutter befand!«


  ***


  Noch vor dem Frühstück begleitete Rommily Arrahira auf ihrer Jagd nach dem Mörder zur Kaserne des Totenkopfregiments. Bislang hatte sie das Kastell vor den Toren Athons nur von außen gesehen und allein deshalb wollte sie die Gelegenheit für einen Besuch nicht ungenutzt verstreichen lassen. Doch ihre Erwartungen wurden enttäuscht; offenbar waren die Totenköpfe auch nicht anders als jede andere Einheit. Überall übten Männer mit Waffen, besserten ihre Ausrüstung aus und sahen ihnen neugierig nach. Anders als bei der Prinzengarde und auch der Stadtwache pfiff jedoch keiner. Das war höflich. Und doch fühlte sich Rommily dabei etwas hässlich.


  Als sie in einen weiteren Innenhof traten, in dem Krieger gedrillt wurden, trat ein Mann in einem über seinen Muskelbergen arg eng sitzenden Schuppenpanzer auf sie zu. Unter dem Arm trug er einen Helm, groß wie ein Tränkeeimer. Seine Arme und sein Gesicht waren mit Narben übersät – offenbar wusste der Mann, was er lehrte.


  »Kann ich behilflich sein?« fragte er in einem Ton, der das Gegenteil vermuten ließ.


  Arrahira salutierte. »Ich bin Arrahira, Hauptmann der Stadtgarde. Im Auftrag von Fürst Kurd Karolan soll ich Informationen über einen eurer Männer befragen.«


  Der Krieger nickte. Er führte Rommily und Arrahira in eine Stube, in der hinter einem Schreibpult ein drahtiger Mann in Uniform saß. Bei ihrem Eintreten sah er überrascht auf und erhob sich. Das war also Nama, der Kommandant der berüchtigten Totenköpfe.


  Nachdem Arrahira sich vorgestellt und nach dem Toten gefragt hatte, bot er ihnen auf zwei einfachen Stühlen Platz an und begann, in seinen Unterlagen zu kramen.


  »Wir entlassen täglich Leute und die Beschreibung des Toten ist nicht besonders hilfreich«, murmelte Nama, während er in Pergamenten und Wachstafeln stöberte.


  


  »Er trug den Schwertgurt rechts, stand also Lobon näher3«, warf Arrahira ein.


  »Ach, ein Linkshänder? Ja, das hilft mir weiter. Der hier muss es sein: Rufus war ein drittklassiger Messerstecher, zu nichts zu gebrauchen und zu allem fähig.«


  »Das ist doch in diesem Regiment nicht ungewöhnlich«, bemerkte Rommily trocken.


  »Nein, das ist es wohl nicht.« Nama unterbrach sich lang genug, um sie böse anzusehen. »Doch gibt es hier wie überall Bessere und Schlechtere und manch einer meiner Leute hat nichts Schlimmeres verbrochen, als einen Fürsten zu verärgern. Wenn man arm und unbedeutend ist, stellt sich jene Gerechtigkeit, von der die Thonosi so salbungsvoll sprechen, selten persönlich vor und auch die Wahrheit ist oft ungeahnt scheu. Jeder meiner Leute hat einen Eid vor den Göttern geschworen, mit seiner Vergangenheit zu brechen, und mit dem neuen Namen ein neues Leben anzunehmen. Vielen ist es ernst damit und längst nicht alle kommen aus Angst vor dem Kerker zu uns.«


  


  »Zurück zu Rufus«, unterbrach Arrahira rasch den drohenden Exkurs über die Sozialstruktur des Totenkopfregiments4.


  »Er hätte an sich noch zwei Jahre Dienst geschuldet. Doch vor einigen Wochen wurde er abkommandiert, weil einer der hohen Herren eine Leibwache wollte, und kein Geld hatte, um sich eine vernünftige zu leisten. Es muss irgendwo Unterlagen dazu geben.«


  Nach kurzem, geschäftigem Stöbern grunzte er zufrieden und legte drei Pergamente auf den Tisch. »Hier haben wir es. Da ist seine Meldung im Tausch gegen den Kerker wegen Hehlerei und Vergewaltigung. Das ist sein Laufbahnbericht. Ein durchschnittlicher Kämpfer, kein besonderes Talent, wenig Mut und Ehrgeiz. Aber immerhin hat er überlebt. Ach, und hier ist der Befehl, den Soldaten Rufus dem Überbringer dieser Schrift zu übergeben. Unterzeichnet ist das Ganze von...«, er stutzte kurz, »... einem Kerl mit schlechter Handschrift. Aber das Siegel ist echt. Prinzengarde.«


  Rommily fand es ungewöhnlich, dass man sich für einen Vergewaltiger als Leibwächter interessierte, schwieg aber entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit.


  »Dürfte ich die Unterlagen bis zum Abschluss der Ermittlungen behalten«, erkundigte sich Arrahira gerade. »Ich nehme nicht an, dass das viel Zeit in Anspruch nehmen wird. Du bekommst sie in ein paar Tagen zurück.«


  Nama nickte. »Gern, ich brauche sie im Augenblick nicht.«


  Als sie kurz darauf durch die mächtigen Tore der Mittfeste schritten, freute sich Rommily wieder daheim zu sein. Hierhin, ins Zentrum von Athon, gehörte ihr Herz. Sie grinste albern. Jetzt war sie gerade mal zwei Stunden aus der Stadt gewesen. Während Arrahira Kurd Bericht erstattete, beschloss Rommily in der Werkstatt nach Fink zu sehen. Den verflixten Bengel durfte man keinen Herzschlag aus den Augen lassen, dachte sie seufzend, wollte man sicher sein, dass er über seine Tagträume nicht die Pflicht vergaß. Er wäre eben so viel lieber ein Krieger statt ein Schneider geworden und beneidete die Knappen glühend um ihre Schwielen und Prellungen.


  Sie war so in Gedanken bei ihrem Lehrling gewesen, dass sie Kurd erst bemerkte, als er direkt vor ihnen stand und Arrahira salutierte.


  »Ich habe dich schon gesucht«, sagte Kurd zu der Gardistin und beachtete Rommily sehr zu ihrem Missfallen nur mit einem flüchtigen Nicken. »Wo warst du?«


  »Ich habe wie befohlen wegen des Mordes an diesem Schläger ermittelt und war deshalb bei Kommandant Nama.«


  »Vergiss für einen Augenblick diesen Abschaum. Darum kann sich Herom kümmern. Mir bereitet der Brand unten bei den Lagerhallen viel mehr Kopfzerbrechen.«


  »Die Kaiserwache ist nicht die Brandwehr...«


  »Das ist mir bekannt. Aber das Feuer ist in einem Lagerhaus am Fluss ausgebrochen und Vieles deutet auf Brandstiftung hin.«


  Rommily pfiff unwillkürlich durch die Zähne. Brandstiftung war das eine Verbrechen, das in einer überfüllten und überwiegend aus Holz gebauten Stadt wie Athon noch schändlicher war als Mord. Selbst Verrat wurde nachgiebiger behandelt.


  »Der Eigentümer ist ein Bazardi, der ab und an auch den Hofdamen die Karten legt«, sagte Rommily, in Erinnerung an diesbezüglichen Küchenklatsch. »Sein Name ist...«


  »Sein Name war Keb«, unterbrach Kurd kurz angebunden.


  »War?«


  »Ja. Die Wache, die ihn unterrichten sollte, fand ihn in seiner Wohnung. Tot.«


  »Das soll vorkommen«, sagte Arrahira. »Was habe ich damit zu tun?«


  »Ich fürchte, es handelt sich um eine... heikle Angelegenheit«, sagte Kurd nach kurzem Zögern. »Information ist eine Überlebensfrage, deshalb wüsste ich sie gern von guten Leuten gesammelt, solange sie noch erhältlich ist. Mit möglichst wenig Aufsehen.«


  Rommily musterte Kurd argwöhnisch. Offenbar wusste er wieder mal mehr als er sagte. Das wurmte sie. Was interessierte ihn überhaupt der Tod des Bazardi? »Ich nehme an, es geht um außenpolitische Interessen«, sagte sie daher aufs Geratewohl.


  Kurd wandte sich ihr überrascht zu. »In der Tat. Keb war nicht nur Importeur von Gelichter, Lampen und Ölen. Er verfügte offenbar auch über gute Kontakte zum Trockenland und nach El Schamra.«


  Ach, so war der Stoff gewebt! Offenbar hatte der mächtige Herr der Zungen Khobans Spitzel schon länger im Visier. Und dann war er ihm kurz vor knapp mit Lobar davongeflogen. Tja, das Schicksal kann schon gemein sein.


  Arrahira nickte ergeben. »Fürst, dann solltet ihr mir die Unterlagen über Keb geben. Das erspart unnötige Fragen, die nur die Neugier falscher Personen wecken könnten.«


  »Leider wurden diese Dokumente, weil sie auch Fragen der Reichssicherheit betreffen, für geheim erklärt. Auf kaiserlichen Befehl. Nicht einmal ich komme an diese Unterlagen. Sie wurden bereits mit dem Siegel Roens in den Heria-Tempel gebracht.«


  Kurd hob die Hände und betrachtete interessiert die Säule am Treppengang hinter Arrahira, die nach kurzem Zögern gleichmütig nickte.


  Darum ging es also! »Es soll also eine Untersuchung geben, damit der Form Genüge getan wird, aber Ergebnisse sind unerwünscht«, bemerkte Rommily spitz.


  »Wir dienen dem Neuen Reich und dem Kaiser«, sagte Kurd unverbindlich, funkelte Rommily dabei aber böse an. Arrahira warf ihrer Freundin einen warnenden Blick zu.


  »In genau dieser Reihenfolge, wie mir erst jüngst erläutert wurde«, erwiderte Rommily und ignorierte Arrahiras schmerzhaften Tritt gegen ihren Knöchel. Sie hatte noch blaue Flecken vom Wahren Platz. Bei Gelegenheit würde sie darüber einmal ein ernstes Wort mit ihrer Freundin sprechen müssen.


  »Bei Brandstiftung und Mord muss man ermitteln. Welche Informationen gibt es schon?« sagte Arrahira ruhig und überspielte so das unangenehme Schweigen.


  »Wie bereits gesagt importierte Keb Lampen und Öle aus dem Süden. Zu diesem Zwecke unterhielt er am Fluss ein großes, nunmehr niedergebranntes Lagerhaus.«


  »Als Bazardi darf er innerhalb der Stadtmauern keinen Grundbesitz haben«, warf Rommily ein. »Welcher Bürger war sein Patron?«


  »Darauf wäre ich bereits gekommen, würde ich nicht ständig von Leuten unterbrochen, die damit nichts zu schaffen haben«, sagte Kurd schneidend. »Offizieller Rechteinhaber ist ein gewisser Gonar Gallo, seines Zeichens ebenfalls Händler.«


  Rommily schielte zu Arrahira. Gallo war einer der Allerreichsten in der Stadt.


  Ihre Freundin salutierte gehorsam. »Fürst, ich werde morgen gleich Gallo besuchen und zu dem Vorfall befragen.«


  »Schicke heute noch einen Boten, der dich ankündigt. Tritt offiziell auf und berufe dich auf mich. Gonar Gallo ist ein beschäftigter Mann, der dich sonst abwimmelt.«


  Arrahira salutierte und ging zur Wache, um einen Boten zu beauftragen und auch Kurd setzte seinen Weg fort. Doch gerade als Rommily, die sich allein im Gang arg übrig geblieben vorkam, ihrerseits zur Werkstatt gehen konnte, kehrte Kurd um.


  »Verzeih, wenn ich dich nochmals belästige«, sagte er freundlicher als noch vor einem Augenblick. »Aber kennst du vielleicht einen Barden namens Gar?«


  Rommily überlegte kurz, schüttelte dann aber den Kopf. »Warum?« fragte sie und vermied bewusst die Anrede. Wie standen sie zueinander? Du oder Ihr, dieses Spiel war auf Dauer so anstrengend wie verwirrend und da biss die Maus keinen Faden ab.


  »Weil er eine Rolle in jenen Ermittlungen spielt, mit denen ich keinen anderen beauftragen will«, sagte Kurd schlicht. »Er ist unserem Verdächtigen gut bekannt und hat ihm zudem diesen Targyren, Simurs neuen Berater, vorgestellt. Also muss er ein Kurier des eigentlichen Drahtziehers sein. Dummerweise ist dieser Targyren seit einigen Tagen wie vom Erdboden verschluckt. Eine Eskorte sollte ihn im Norden treffen, doch die muss sich im Weißwald verlaufen haben. Wegen der Nordmarkkrise kann ich mich nicht um die Vorgänge in der Stadt kümmern, obgleich mich das Gefühl verfolgt, dass ich genau das tun sollte. Wer, zum Dunklen, ist dieser Gar? Die Frage wäre ungleich interessanter als der Tod eines billigen Schlägers und eines dubiosen Ausländers.«


  Kurd bedachte Rommily mit einem seltsamen Blick. Sie zögerte. Wollte er sie doch ins Vertrauen ziehen? Oder war das nur der Versuch, sie abzulenken? Sie wusste nicht warum, aber eine innere Stimme beharrte darauf, dass der Mord an Rufus wichtig war – so wichtig wie Simurs Geheimbund, über den sie endlich mit Kurd sprechen sollte.


  »Schön und gut«, sagte sie schließlich, »aber...«


  Es schlug Mittag. Athons Mittag dauert eine Weile, denn die genaue Zeit wird täglich per Mehrheitsbeschluss ermittelt. Als erste Glocke schlug meist die in der Kaiserhalle. Es folgte der große Gong im Thonos-Tempel. Die Schwarze Glocke im Lobon-Turm schlug stets nur einmal und immer überraschend. Fast zeitgleich fiel das fröhliche Glockenspiel am Handwerkergraben ein und nach und nach gesellten sich weitere hinzu. Eine nach der anderen verstummten die Glocken wieder, bis endlich Brummbär, das tonnenschwere Ungetüm im Kaiserturm, das letzte Wort hatte.


  »Was wolltest du sagen«, fragte Kurd, sah dabei aber über ihre Schulter hinweg etwas, das offenbar interessanter war. Neugierig drehte sich Rommily um und entdeckte Parras, der die Treppe von der Halle nach oben stieg. Er bemerkte ihren Blick und grinste – verächtlich und wissend zugleich. Rommily war, als hätte er ihr eine Faust in den Magen gerammt. Sie schluckte tapfer ihre prompt erwachenden Ängste hinunter und wandte sich an Kurd, obwohl sie Parras’ forschendes Interesse förmlich spürte.


  »Wenn dieser Gar so wichtig ist, bedauere ich umso mehr, dass ich ihn nicht kenne«, erwiderte Rommily lahm. Parras verschwand am Treppenabsatz rechts in einem Gang. Trotzdem fühlte Rommily sich unwohl. Wusste das kleine Ekel, was sie wusste?


  Kurd lächelte und musterte sie eingehend. Im Dämmerlicht des Bogengangs waren seine Augen fast schwarz. »Ich bin jedenfalls froh, dass wenigstens du noch Bescheid weißt«, sagte er nach einer Weile schlicht. »Manche Last trägt sich leichter zu zweit.«


  »Selbst wenn nur ein dummes Schneiderlein beim Tragen hilft«, entfuhr es Rommily heftig. Gerade noch hatte sie ihm von Simurs geheimen Keller-Treffen erzählen wollen, doch gewiss wusste der kluge Herr der Zungen das längst und würde wieder nur mitleidig lächeln. Als sei sie ein kleines Kind, das auf was ganz Langweiliges stolz war. Die Blöße würde sie sich nicht geben! So eine Behandlung ihrer Person ärgerte sie bei Kurd ganz besonders. Dass wenigstens du noch Bescheid weißt! Wenigstens! Pah!


  Kurd verspannte sich und einen winzigen Augenblick lang schien er zornig genug, um Rommily ihre unbedachten Worte bedauern zu lassen, doch er fing sich schnell.


  »In der Tat, Schneider«, sagte er kühl wie ein klarer Nordmarkwintertag. »Ich wäre selbst froh, teilte nur eine Küchenmagd mein Wissen. Information ist eine Überlebensfrage. Selbst und gerade dann, wenn sie Einzelne tötet.«


  ***


  Am nächsten Morgen kam Kuno mit dem ihm eigenen Tempo in unsere Gemächer gestürmt, wo ich mich gerade beschwingt von angenehmen Lyri-Träumen endlich einmal ausgeschlafen nach einer genussreichen Waschung ankleiden wollte.


  »Stell dir vor...« prustete er los, ohne mich auch nur eines Grußes zu würdigen, während er sich Bauch voraus mit einer Wucht aufs Bett fallen ließ, für die es bestimmt nicht gebaut war. »... Izmabans Schlange brütet ein Ei aus!«


  Für so grün hätte ich Kuno nach seiner Schilderung der Anatomie uns beiden bekannter Mägde am Hof nicht gehalten. »Kuno, das ist der Lauf der Natur. Frauen kriegen Kinder und Schlangen legen Eier.«


  »Hä?« Kuno starrte mich entgeistert an. »Meinst du, ich bin blöd?«


  Ich betrachtete diese Frage als rhetorisch und schwieg daher höflich.


  »Logisch legen Schlangen Eier. Aber nicht solche. Das solltest du sehen, das ist kein Ei, sondern..., sondern ein Ei!« Hilflos fuchtelte er mit beiden Armen.


  »Aber Kuno, jedes Ei ist ein Ei. Das Eihafte gerade zeichnet sie aus.«


  »Lass mich halt ausreden! Dieses Ei könnte wer-weiß-wem gehören, aber niemals Izis Schlange! Sie kann sich nicht mal richtig drum herumwickeln.«


  Das ließ auf einen durchaus beachtenswerten Umfang schließen. Izmabans Schlange ist eine gut gewachsene Boa von einschüchternder Länge. »Woher hat sie dann das Ei?«


  »Keine Ahnung! Izmaban weiß es auch nicht. Sie hat die Schlange in ihr Zelt auf dem Jahrmarkt gebracht und als sie wiederkam, war das Vieh weg und um das Ei geknotet.«


  Wie so oft, wenn ich Kuno zuhörte, entglitten mir auch diesmal die Fakten.


  »Moment«, rief ich. »Eier dieser Größe liegen ja nicht so herum. Irgendwoher muss das Ding ja kommen.«


  »Wenn ich’s dir doch sage! Izmaban kam wieder ins Zelt und die Schlange war nicht mehr da. Sie hat sie gesucht und in einer Ecke um das komische Ei geknotet gefunden. Und nun weigert sich das Biest, sich wieder von dem Ding zu lösen. Du hast keine Ahnung, wie viel Kraft so eine Schlange hat!«


  »Nein! Will ich auch gar nicht haben.«


  »Na, jedenfalls bildet sich Izis Kriecher ein, dieses Monsterei ausbrüten zu müssen. Sitzt drauf wie die Glucke auf dem Nest.«


  »Eier dieser Größe werden von passenden Tieren gelegt. Da fallen mir jetzt spontan nur Drachen ein, welche allerdings nicht öffentlich zu brüten pflegen. Bei all den Geschichten über diese Wesen gibt es auffallend wenig Hinweise auf ihr Privatleben, was nahe legt, dass sie dies in großer Abgeschiedenheit verbringen, warum Jahrmärkte ausscheiden dürften. Das bringt uns zum vorläufigen Ergebnis, dass es sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit um kein Ei im eigentlichen Sinne handelt.«


  »Dann sei so nett und verkünde vor Ort ähnlich kluge Thesen. Bedenke, dass im Süden öfter Schlangen Drachen ausbrüten. Sanddrachenmütter sollen sehr mürrisch sein.« Kuno sprach, sprang vom Bett und rief im Gehen: »Und während du dein enzyklopädisches Wissen nach möglichen Lösungen durchforstest und dich endlich bedeckst, suche ich Khasay, damit ich hier nicht länger auf deinen entblößten Hintern starren muss.«


  »Geh ruhig, es gibt ohnehin viel zu viel Neid auf der Welt.«


  Kurz darauf stellte ich fest, dass Kuno nicht umsonst so aufgeregt gewesen war. Inzwischen hatte Izmaban mit Khasays Hilfe und einer Sackkarre die Schlange samt Ei in den Stall gebracht, wo wir uns unserem neuesten Problem ungestört widmen konnten.


  »Wenn ich nicht wüsste, dass es kein Ei sein kann, dann würde ich sagen, es ist eins.«


  Khasay zog eine Augenbraue hoch. Nur eine. Das macht er oft und ich beneide ihn glühend darum, denn meine gehorchen nur synchron. »Xeri, ich bin Unglauben, dass wir so Weiterkommen finden. Fast immer ist es Hilfreichtum, erstem Eindruck Verlass zu geben. Nichts, aber auch gar nichts widerspricht, dies hier Ei zu heißen.«


  »Bis auf seine Größe.«


  »Bis auf seine Größe.«


  »Gute Götter!« rief ich. »Vielleicht bin ich wieder übertrieben kleinlich, aber seit unserer Ankunft habe ich kein größeres Tier als Adamir gesehen – und männliche Pferde legen keine Eier. Von Hühnern, Gänsen oder auch Schlangen ist das da gewiss nicht.«


  Izmaban grinste Bewunderung heuchelnd: »Dann wirst du ja jetzt berühmt, weil du den Nachweis führst, dass das Ei vor der Henne da war...«


  »Sehr witzig«, übertönte ich streng das allseits ausgebrochene alberne Gelächter. »Ganz eindeutig war das Ei vor der Henne da, weil auch andere Tiere als Hennen Eier legen können, sodass die erste Henne wohl einem veränderten Ei entschlüpft ist.«


  »Außer sie wurde magisch geschaffen«, warf Kuno ein. »Rojas zum Beispiel...«


  »Das tut jetzt nichts zur Sache! Wenn das Ding hier wirklich ein Ei ist, muss es unstreitig irgendwer gelegt haben. Und damit stehen wir wieder vor der Frage, welche Tiere solche Eier legen könnten?«


  »Drachen. Und bei der Größe würde ich sagen, Große Drachen.«


  


  Ich wollte gerade Kunos unqualifizierte Vermutung abkanzeln, um eine drohende Hysterie zu verhindern5, doch Khasay kam mir zuvor: »Xeroan, gib Versuch von Erklärung! Auge mit Ruhe erkennt Äußeres aus Kalk von Härte. Stößt man Ding mit Vorsicht, gibt es Bewegung in Unregelmäßigkeit, es eiert. Ohr an Schale hört Gluckern; Klang von Flüssigkeit Darinnen. Ohne Zweifel ein Ei. Gäbe es nun kein Tier passend zum Ei, wäre dies ernster Grund für Worte dagegen. Doch es gibt Drachen. Ich bin ohne Erklärung, warum oder auch wie Tier solcher Auffälligkeit sein Ei der Stadt brachte, aber Antwort dieser Frage ist kein Bedarf für Urteil, dass dies Drachenei ist.«


  »Glupp.« Mit dieser wenig wortreichen, aber doch viel sagenden Äußerung zollte ich Khasay meine Anerkennung für seine überzeugende Argumentation. Trotzdem gehörte seine Ansicht eindeutig zu der Kategorie, auf die ich keinen Wert legte. Schöner Mist.


  »Vielleicht hat ja einer der Gaukler das Ei gefunden und mitgenommen.«


  Kuno lachte. »Oder es ist eine Attrappe und dein kriechender Gürtel kapiert das nicht und träumt jetzt von vielen kleinen Babyschlangen. Ausbrüten en Gros, sozusagen«


  »Möglich.« Wenig überzeugt zuckte Izmaban die Schultern. »Ich kann mich mal umhören, vielleicht klärt sich ja alles auf.« Sie wandte sich zum Gehen. »Der Auftritt rückt immer näher und ich muss ohnehin zurück zum Festplatz. Ich arbeite gerade an der Schrittfolge eines wirklich zauberhaften alten Tanzes und bin etwas in Eile.«


  »Was für ein Tanz«, siegte Neugier über Drachensorgen.


  »Ach! Ich traf auf dem Gauklerplatz unseren charmanten Gönner wieder, der mir ein altes Skript schenkte. Es geht dabei um die Geschichte von einem Krieger und seiner Liebe zu einer Elfenmagierin. Eine wunderschön tragische Geschichte, die sich vorzüglich in einen Tanz umsetzen lässt. Sofern ich dabei nicht ständig gestört würde!«


  Außer mir schien sich Niemand an dem Gedanken zu stören, dass Izmabans Schlange auf den Drachen gekommen war. Seufzend verdrängte ich hässliche Gedanken an riesige Zähne, ledrige Schwingen, sprichwörtliche Grausamkeit gepaart mit unmenschlicher Intelligenz und eben drachenmäßiger Gier nach allem, was uns lieb und teuer ist. Während niedere Drachen im Norden gezüchtet und im Süden in Freiheit häufig waren, hörte man von Großdrachen in diesen ruhigen Zeiten selten. Und nur von ausgewachsenen Exemplaren, weshalb das Ei eines großen Drachens ein Vermögen wert sein dürfte. Allein das sprach dagegen, dass wir so etwas finden könnten. Und so versuchte ich erfolglos, mich längst überfälliger Schreibarbeit zu widmen. Die Götter mochten wissen, was sie uns da wieder aufluden. Als gäbe es keine lohnenderen Ziele für solche Streiche!


  ***


  Nachdem sie stundenlang misslaunige Pferde durchs Dickicht gezerrt hatten, rasteten sie mittags in einer Senke. Längst hatte sich Erschöpfung wie ein dicker Mantel über Lyris Gedanken gelegt und so konnte sie sich nicht über die Pause freuen. Neben kneifenden Muskeln und brennenden Schrammen empfand sie allenfalls noch Angst, die sie stetig vorantrieb. Sie hatte ja geahnt, dass das Leben schwierig war, aber sie hatte keine Vorstellung davon gehabt, wie schwierig schwierig sein konnte.


  »Wir haben die Elfenstraße fast erreicht«, brummte Grymnar und streckte sich, um ihr aufmunternd auf die Schulter zu klopfen. »Dann wird’s leichter.«


  Lyri schluckte ihren Kummer hinunter. Im Vergleich zu denjenigen, die Beinverletzungen oder Schwereres hatten, durfte sie sich nicht über das Pochen in ihrem Arm beklagen. Es hätte schlimmer kommen können. Ach Harto! Traurig dachte sie an den freundlichen Soldaten, der gestern in der Dunkelheit die Nerven verloren und das wohl mit dem Leben bezahlt hatte. So wie viele andere. Sie seufzte tonnenschwer. Beherrschung ist das Schlüsselwort, fiel ihr ungefragt einer von Semanas Lieblingssprüchen ein. Erstaunlich richtig, wenn man bedachte, dass Semana ihn gewiss nie in einer im frühwinterlichen Morast versinkenden Wildnis erprobt hatte. Sie lächelte unwillkürlich, obwohl sie eigentlich nichts lustig fand.


  Müde folgten sie dem Pfad einen Hügel hinauf. Der Gewaltmarsch, mit dem Sherezan hoffte, ihren Verfolgern zu entkommen, hatte bei allen Spuren hinterlassen. So oft wie Karya stolperte, war auch sie am Ende ihrer Kräfte. Da grub sich schon wieder federnd ein Pfeil vor Rimmamars Hufen in den Waldboden. Der Hengst schnaubte und kämpfte am Zügel gegen Sherezan. Die anderen gingen resigniert in Deckung. Während sie mit schlechtem Gewissen versuchte, Zama zwischen sich und dem Schützen zu halten, staunte Lyri, weil der Pfeil nicht mit Federn, sondern mit Blättern gefiedert war. Mit Pfeilen kannte sie sich inzwischen aus.


  Sherezan fluchte herzhaft auf Bazardi und warf den Kopf in den Nacken. »Ich bin Sherezan saba’ al Salassar und diesen Schattentanz von Herzen leid! Sagt an, wer ihr seid und was ihr wollt, feiges Gesindel!« brüllte sie durch den Regen in den Wald.


  »Hoheit«, rief eine Stimme. »Ich führe diese Rebellen. Die Senke ist umstellt und der Jammerhaufen, der Euch Schutz gewähren will, schreckt Keinen. Erspart uns, sie zu töten. Wir sind keine Mörder. Ergebt Euch freiwillig, das wäre für alle besser.«


  »Keine Mörder? Sand und Sterne! Wie gut, dass ihr es erwähnt, das hätten wir fast übersehen. Ihr habt aus meiner Eskorte doch erst diesen Jammerhaufen gemacht. Mehr als die Hälfte unserer Leute sind tot. Seit Tagen beschießt ihr uns feige aus dem Hinterhalt. Ihr habt neun tapfere Soldaten getötet und Illallach allein weiß wie viele Zwerge!«


  Schweigen folgte, das erst mit merklicher Verspätung gebrochen wurde.


  »Ich frage noch einmal: Ergebt Ihr Euch?« Die Stimme klang hart. Aber in ihr schwang nun ein zögerlicher Unterton, so als bereite die Forderung keine Freude.


  Askal trat langsam hinter Sherezan und legte seine Hand auf ihre Schulter. Als sie sich mit einem fragenden Blick umdrehte, nickte er nur. Er sah so todmüde aus, dass Lyri dachte, er müsse eigentlich jeden Augenblick zusammenbrechen.


  Sherezan seufzte und warf schließlich mit einer Miene aufrichtigen Bedauerns ihr Schwert ins matschige Laub. Askal tat es ihr mit seinen Waffen gleich, und nach und nach folgten auch die restlichen Soldaten und Zwerge seinem Vorbild. Über das gedämpfte Klirren von Stahl klang Karyas Schluchzen durch die Senke.


  Männer kamen herunter und fesselten sie.


  ***


  


  Der große Markt von Eisenberg gehörte zum Ende des Herbstes wie der Winter zur Nordmark. Nordler, Inuini, Zwerge, Trolle und seit einigen Jahren auch immer wieder einmal Elfen strömten in die Stadt, um sich vor den kalten Monaten mit Lebensmitteln, Material oder Werkzeugen einzudecken. Viele von ihnen würden bis zur Schneeschmelze ihre Hütten nur mit der Schaufel verlassen können6. Der Herbstmarkt, der traditionell am ersten Thonos-Tag in Lobons Mond stattfand, führte daher zu wahren Völkerwanderungen und weil der Marktplatz nicht für Händler und Käufer ausreichte, drängten sie sich auch in den Gassen bis hinunter zum Stadttor. Hier wurden Felle gehandelt, da aufgeregt gackerndes Geflügel in Käfigen geschwenkt, dort ließ sich ein Bauer ein Zugpferd vorführen und nur einige Schritt die Straße zum Brunnen hinunter heulte ein kleines Mädchen herzzerreißend, als die Mutter ihm Naschwerk verwehrte.


  Die meisten Passanten grinsten mitleidig, an eigene Kindertage erinnert, doch eine Frau in einem schlichten Mantel aus gutem Tuch senkte den Blick und bog in eine enge Seitengasse, deren dämmeriges Licht verbarg, dass ihr beim Anblick des Kindes Tränen in die Augen stiegen. Ein Mann folgte ihr. Obgleich seine Kleidung ihn als Bürger auswies, verrieten ihn seine Bewegungen als Krieger.


  »Wollt Ihr mir nicht verraten, was wir hier suchen«, fragte Toriu, während er Madrigal besorgt durch die dunkle Gasse begleitete. »Ich dachte, Ihr wolltet zum Markt.«


  Madrigal nickte, schwieg aber, und bog in eine andere Gasse, die sie zum Marktplatz führen würde. Toriu wich einem Hund aus, der etwas Undefinierbares aus einem düsteren Winkel zog, und schloss zu Madrigal auf.


  »Ihr werdet Garrahad hier so wenig finden, wie auf dem Markt«, sagte er verdrießlich. Ihm war sichtlich nicht wohl dabei, Madrigal in diesen unsicheren Tagen ohne ausreichenden Schutz durch Eisenbergs Straßen laufen zu sehen. Nur seinem an Befehlsverweigerung grenzendem Trotz verdankte er, dass wenigstens er sie nun begleitete.


  Madrigal spürte seine Sorge und rang sich ein aufmunterndes Lächeln ab. »Ich muss verstehen, was sich in den Wochen unserer Abwesenheit verändert hat«, sagte sie sanft. »Nach allem, was wir erlebt und erfahren haben, ist Garrahads Entführung nur Teil einer Intrige, deren Ausmaß wir noch nicht erfassen. Das will ich ändern.«


  »Hier?« entfuhr es Toriu. »Intrigen, Fürstin, spinnt man in den Kemenaten der Fürstenhäuser und nicht zwischen Brennholz, Trockenfleisch und Käse auf dem Markt.«


  »Das ist richtig«, stimmte ihm Madrigal geduldig zu, »doch das Netz, das dort gewoben wird, ist an seinen Rändern am Leichtesten zu fassen und es berührt alle Menschen der Nordmark. Du warst auch in Wegmeiler.«


  Toriu nickte unglücklich und schlug das Zeichen der Zwölf. »Aber denkt Ihr, die Rebellen würden mit Euch auf dem Markt von Eisenberg sprechen?«


  »Nein, Toriu. Leider nicht. Aber wenn wir uns Zeit nehmen und herumschlendern, werden wir trotzdem hören, was die Menschen bewegt. Hinweise auf das Netz, Beweise, dass Rag...« Sie brach ab und hüllte sich fester in ihren Mantel, obwohl der Tag eigentlich angenehm warm war. Der erste nach elend langen Schnee- und Regentagen.


  Toriu seufzte leise und tat so, als habe er den letzten Satz nicht gehört. Besorgt beobachtete Madrigal, wie er auf ihren vorgeblichen Versprecher reagiert hatte. Sie wusste, dass auch er den Grafen verdächtigte, erheblich mehr von dem über das Haus Eoman und die Nordmark hereingebrochenen Unglück zu wissen, wenngleich er das nie zugeben würde. Seine Mutter vermutete gar, der Graf sei nicht mehr Herr seiner selbst. Madrigal wusste nicht, was sie davon halten sollte. Besessen mochte Ragnar sein, das glaubte sie sofort, doch so war er immer gewesen und an richtige Besetzungen, wie sie die Märchen kannten, glaubte sie nicht. Auch wenn sie dabei hartnäckig Zweifel jagten.


  Hastig wich sie einem mächtigen Bergtroll aus, dessen fast drei Schritt große Gestalt durch die Menge pflügte wie eine Galeere durch den Hafen.


  Madrigal selbst hatte erheblich genauere Vorstellungen davon, wie sie sich gegen die Angriffe auf ihre Familie zu wehren hatte, als sie Toriu – und auch Barrad – wissen lassen wollte. Sie hielt Ragnar für einen Handlanger und verdächtigte viel Mächtigere, die sich noch im Schatten verbargen. Garrahad war von geschulten Soldaten und nicht von ein paar Bauern entführt worden, daran zweifelte sie nicht. Doch wie kamen feindliche Soldaten in die Nordmark? Und wichtiger noch: warum?


  Sie schätzte ihren Gemahl für seine Ehrenhaftigkeit, für jenen Anstand, den er auch dann wahrte, wenn er unbequem oder hinderlich sein sollte. Doch noch mehr schätzte sie, dass sie selbst anders war. Sie hatte es lange als Nachteil empfunden, von einer Linie großer Intrigantinnen abzustammen, die ein Zeitalter hindurch das Haus de Guerrney erfolgreich geführt hatten. Waren ihr früher List und Gift feige erschienen, sah sie das längst differenzierter. War es nicht viel feiger, wehrlose Bauern oder arglose Soldaten vorzuschieben? War es nicht im Gegenteil ehrlicher, mit einem einzigen gezielten Schlag den Feind zu treffen – auch wenn der Schlag dazu verdeckt erfolgen musste?


  Schlimmer war, dass Barrad sein persönliches Verhältnis zu Ehre und Anstand auch bei anderen erwartete – und das konnte, wie sie nun bitter erfahren hatten, tödlich sein.


  Sie hatte Barrad noch in Athon vor Simur gewarnt. Der Thronerbe litt unter dem übermächtigen Vater und brannte darauf, sich zu beweisen. Selbst ein Kaiser hatte da nur begrenzte Möglichkeiten. Diplomatie, die hohe Kunst unausgesprochener Versprechen und Drohungen, verachtete Simur fast so sehr wie das harte Handwerk des Regierens, das er als elenden Verwalterkram weit von sich wies. Was blieb, war der Ruhm in der Schlacht und so war es logisch, dass Simur jeden, aber auch wirklich jeden Konflikt mit Waffengewalt zu lösen trachtete. Sei es die Konkurrenz durch El Schamra im Handel, das schwierige Verhältnis mit dem Schönen Land oder dem Städtebund von Tolado, die Übergriffe durch Räuber und Piraten – all das glaubte Simur in unerschütterlicher Einfalt mit Entschlossenheit und einem scharfen Schwert lösen zu können.


  Doch als der anhaltenden Gerüchte um die nahende Zeitenwende wegen im Großen Rat der Ruf lauter geworden war, die seit Jahrhunderten ruhenden Beziehungen zu den Elfen wieder aufzunehmen, hatte Simur großes Interesse an der Aufgabe bekundet.


  Sehr zur Überraschung aller, die deshalb auch Barrad wählten, der im Umgang mit Elfen erfahrener war, einem legendären Haus entstammte, das einst den Herrschern der Elfentürme eng verbunden war, und zudem verlässlicher schien. Simur hatte tief gedemütigt Rache geschworen, was jedoch niemand außer Madrigal ernst nehmen wollte.


  


  Unklar blieb dabei, weshalb sich der Prinz überhaupt für die Aufgabe so erwärmt hatte. Madrigal hatte zunächst angenommen, Simur hätte der romantische Gedanke gefallen, vor die Hochherrin von Yssra, die sagenhafte Larymya, zu treten, die das letzte Mal unter Menschen gesehen worden war, als Kaiser Kitò gekrönt worden war. Die Situation in der Nordmark nährte hingegen einen anderen Verdacht, der den schalen Beigeschmack von Verrat in sich trug. Auch wenn das alles wie die Geschichte von Tar Blau klang, hatte es ganz und gar nicht märchenhafte Züge7.


  Die Geschichte von Rebellen im Weißwald klang falsch. Fremde Krieger hatten Barrad in Begleitung kaiserlicher Wappenträger durch den Steinwall gejagt! Sie selbst war durch zerstörte Bauerndörfer geritten. Und die Worte des sterbenden Mädchens, die Toriu ihr berichtet hatte, wiesen jedenfalls für Madrigal in dieselbe Richtung.


  Vielleicht kamen Simur da die Rebellen ganz gelegen, als vorzüglicher Vorwand, wenn seine Truppen zur Unzeit gesichtet wurden. Dreiste brandschatzende Verbrecher durfte der Kaiser selbst jagen, dagegen war nichts zu sagen. Tatsächlich aber, so fürchtete Madrigal, ging es Simur darum, eine fremde Armee nach Kernland zu bringen, in aller Heimlichkeit, und offenbar mit dem Wissen und Wollen seiner Berater. Vielleicht ließen die auch Simur selbst im Glauben, dass die Rebellen eine Bedrohung seien, um ihn mit seinen Sorgen zu lenken? Hatte Lyri nicht schon in Athon schreckensbleich von einem Streit zwischen Sherezan und Simur berichtet und dabei beiläufig Simurs Pläne erwähnt? Die Gründung eines Kernreichs sobald El Schamra vernichtet wäre. Wer Simur kannte, wusste, was er sich hinter einem solchen Titel vorstellte. Beim Gedanken daran wurde Madrigal flau. Er würde die Macht des verhassten Rats zerschlagen wollen, um allein zu regieren – sofern ihn seine dunklen Helfer dann noch ließen, doch solche, in weiter Ferne liegenden Fragen hatten Simur ja noch nie belastet.


  Vermutlich wäre Simur zu den Elfen gereist, um zu verhindern, dass jemand entsandt würde, der die Allianz tatsächlich erneuern wollte. Elfen waren nie sehr beliebt im Reich gewesen, wie leicht hätte man Simurs dunkle Armee als Elfen ausgeben können? Lange genug, bis sie nicht mehr aufzuhalten war, lange genug, um den Vater vom Thron zu stoßen und die Siegel Roens an sich zu reißen! Madrigal schauderte vor der verruchten Dreistigkeit dieses Plans. Es wäre so einfach gewesen. Doch der Rat hatte Barrad entsandt. So musste Simur ihre Familie angreifen, um im Norden freie Hand zu haben und den Elfenpakt zu verhindern, indem er den Botschafter beschäftigt hielt. Je wilder die die Rebellion zudem in Athon klang, desto freier könnte er hier agieren!


  Es sprach also viel dafür, dass die Rebellion ihre Ursprünge in der Mittfeste hatte und das wollte Madrigal nun überprüfen.


  Wenn ein fremdes Heer in die Nordmark zog, dann nur über den Steinwall, der eigentlich von den Barrieren geschützt war. Madrigal verstand nicht viel von Magie, aber sie bezweifelte, dass so starke Zauber gebrochen werden konnten, ohne dass dies jeder Kunstfertige im Land bemerken würde. Und auch da wusste sie, wen sie fragen wollte.


  ***


  Die Vorbereitungen für die Fürstenhochzeit und Bandors Ernennung zum Lordkommandanten der Krakenflotte prägten den Herbst in Walstadt. In den Gassen rund um den Hafen summte es wie in einem Bienenstock. Jeder hatte das Bedürfnis, sich, sein Haus und sein Schiff auf Hochglanz zu polieren. Man schrubbte und kalkte, schuppte und teerte als gäbe es kein Morgen mehr. Überall flatterten Leintücher im Herbstwind, der in der Bucht an den frisch ausgebesserten und ordentlich gerefften Segeln zupfte.


  Die Warme Stube war gut besucht und selbst die Wirtin für den Augenblick zufrieden. Auch die Proben für das Hochzeitsstück verliefen friedlich und erfreulich angenehm, denn das Wetter war besser als man es zu dieser Zeit an der Küste des Sturmmeers erwarten dürfte. Freundlich und mild, statt der üblichen regenbeladenen, oft schneidend kalten Winde, mit denen sich die Sturmhexen sonst in diesen Tagen vergnügten.


  Trotzdem war Punica mit dem Herzen nicht bei der Sache. Wie auch, wusste sie immer noch nicht, was sie hier – oder vielmehr auf Walhal – sollten. Außerdem hatte sie Heimweh. Die Schauspieler waren nett, keine Frage, aber sie ersetzten ihr nicht Ma und Clem, Freunde und Verwandte, die bunten Gauklerwagen und die viel zu oft geflickten Zelte, Mas Hunde und Clems Bären. Sie dachte an die letzten Tage bei den Tarsanoi in Athon. Bei dem Gedanken fröstelte sie. Athon… Der Anblick der Toten im Kerker hatte sich fest in ihre Erinnerung gebrannt und verfolgte sie im Wachen wie im Traum. Wer zerfetzte seine Opfer mit bösartiger Entschlossenheit bis zur Unkenntlichkeit? Der Mörder hatte sie offenbar gehasst. Hatte sie auch jemand geliebt und trauerte nun? Würde man ihren Tod einmal beweinen? Solche Fragen konnten einen verzweifeln lassen! Und immer sah sie inmitten des Wahnsinns auch Gar, den Barden, der so viel wusste und so wenig sagte. Was wollte er? Was erwartete dieser Herr?


  Punica seufzte trübsinnig und stapfte durch Walstadts enge Gassen. Gewiss war es ein gutes Zeichen, dass sie vom Herzog nach Walhal geladen worden waren. So gut ein Zeichen eben sein konnte, das etwas diente, dem sich Tarsano verschrieben hatte.


  Schnickschnack, dachte sie sich und schob trotzig die Hände in die Jackentaschen.


  Die Meerfeste war der Ort, an dem die Geschichte, die in Athon so grauenhaft begonnen hatte, ein Ende finden könnte. Was immer sie dort auch erwarten mochte, würde sich eher früher als später zeigen und bis dahin blieb ihr ohnehin keine Wahl. Wieder dachte sie an Gar und rätselte, wer er wirklich war. Mörder oder Beschützer? Rettung oder Untergang? Es musste doch einen Ausweg geben!


  Kopfschüttelnd betrat sie die Warme Stube und verdrängte alle Gedanken bis auf den ans Abendessen aus ihrem müden Kopf. Draußen dagegen besann sich der Wind seines schlechten Rufs und rüttelte halbherzig an den morschen Läden der Fenster über ihr.


  ***


  Im scharfen Galopp ging es durch den Regen, und schon bald bekam Lyri Krämpfe in den Oberschenkeln und ihr Hinterteil brannte vor Schmerzen. Rasch hatten sie den Ort ihrer Gefangennahme weit hinter sich gelassen, doch die Rebellen behielten das mörderische Tempo bei. Sie ritten tiefer in den scheußlichen Wald, fort von den Elfenpfaden, über die sie diesem Albtraum ja vielleicht entkommen wären. Es war eine elende Reise über schwierigen Boden, verschlimmert noch durch ihre Blindheit durch die über ihren Kopf gezogene Kapuze. Jedes Schwanken drohte sie vom Pferd zu werfen. Der nasse Stoff dämpfte die Geräusche, sodass sie den Gesprächen um sich herum nicht folgen konnte. Der vom Regen durchweichte Stoff klebte an ihrem Gesicht und erschwerte das Atmen. Das Seil scheuerte ihre Handgelenke wund. Je mehr ihre Arme schwollen, desto schmerzhafter schnürte der grobe Strick.


  Traurig erinnerte sie sich an ein Gespräch mit Sherezan vor ihrer Abreise. Als sie Xeris Harusat – wie hieß sie doch gleich? – um ihre Freiheit beneidet hatte. Wann war das gewesen? Vor einigen Wochen erst? Jetzt kam es ihr wie in einem anderen Leben vor. Sei vorsichtig mit dem was du dir wünscht, dachte sie, es könnte in Erfüllung gehen. Dann schniefte sie trotzig. Alles war besser als Parras. Alles! Aber nicht viel. Warum war nur alles immer so schwierig?


  Sie hielten nie länger als nötig war, um die Pferde zu versorgen. Unterwegs hatten sie weitere Rebellen getroffen, eine Schar Verletzter und den Oberrebellen offenbar, einen Kerl namens Jonata, der nicht gerade begeistert wirkte, als er sah, wen seine Leute gefangen hatten. Immerhin ersparte er ihnen ab jetzt Kapuze und Fesseln. Wenn man vergaß, dass sie gerade entführt wurden, waren die Rebellen beinahe nett. Ein bunter Haufen, Bauern und Deserteure in zerschlissenen Uniformen, wortkarg aber nicht garstig.


  


  Je dichter und verwegener der Wald sich an den engen Pfad drängte, dem sie nun folgten, desto nachlässiger wurde die Bewachung. Offenbar fürchteten die Rebellen ihre Flucht nicht. Lyri lächelte bitter. Warum auch? Askal hatte vorhin erst Erik gewarnt. An den Ausläufern des Steinwalls war das Land rau und wild, Heimat von Trollen, Zwergen und zahlloser wegelagernder Ungeheuer. Angeblich lebten hier gar Große Drachen. Die Nordmark kann nicht gezähmt werden, sagte man in Athon, und jetzt endlich verstand Lyri auch, warum. Wie weit würden sie kommen, unbewaffnet, allein und ohne Proviant? Den Wölfen wäre sie ein Leckerbissen und die wenigen Menschen dieser Gegend beugten sich nur dem Recht des Stärkeren. Lyri machte sich keine Illusionen darüber, wo in einer solchen Gesellschaft ihr Platz sein würde.


  Längst hatte sie die Orientierung verloren. Für sie sah ein Baum aus wie der andere, und die endlosen Wälder waren für sie nichts als eine Ansammlung von Bäumen. Zudem schien mit dem Wald etwas nicht zu stimmen. Er war zu dicht. Manchmal. So, als seien zwei oder mehr Wälder ineinander gefaltet. Selbst ihre Nase gaukelte ihr Sommer vor, wo unter dem hartnäckigen Bodennebel Schnee zwischen den Stämmen die Wurzeln verbarg. Die Welt jenseits des Weges wirkte seltsam verwaschen, fast so, als würde sie tränenblind in das von Schnee durchwirbelte Dämmerlicht starren, was natürlich auch an der Nässe liegen konnte, die sie wie ein schweres Tuch umhüllte. Unglücklich kraulte sie Zamas schmutzig grau gewordene Zottelmähne.


  Ihre Häscher drängten sich um einen Bach, ein kurzes Stück die Straße hinauf. Die Pferde löschten ihren Durst mit dem eisigen Wasser und knabberten lustlos an einigen graubraunen Grasbüscheln zwischen den Felsen. Längst sah man allen die Erschöpfung an und auch die Rebellen bewegten sich langsam oder, wenn möglich, gar nicht.


  »Wir alle bräuchten eine Rast«, sagte in dem Augenblick Grymnar zu den Rebellen. »Wir sind tief in Elfenland, wo Magie leichter fällt. Auch ohne ihre Kunst verstehen die Dunklen zu kämpfen, wie auch ihr bemerkt haben müsst. Zudem bewegen wir uns auf gefährlichem Boden, auf äußerst gefährlichem Boden, schlimmer als verwitterter Fels.«


  »Da ist was Wahres dran«, stöhnte ein Bauer und streckte vorsichtig die Glieder. »Wir haben schon vier Pferde verloren, und wenn’s so weiter geht, gehen wir bald zu Fuß.«


  »Wir werden mehr als nur Pferde verlieren, wenn uns die Kaiserlichen einholen«, sagte der Rebellenführer knapp. Jonatas Gesicht war von der Kälte gerötet und ausgezehrt, doch er strahlte grimmige Entschlossenheit aus.


  »Was hätten wir tun sollen«, sagte ein Soldat ruhig. »Du hast Fürst Eoman gehört.«


  Jonata winkte müde ab. »Barrad ist meine geringste Sorge. Er wird uns zuhören, doch gilt das auch für den Kaiser und seinen Sohn?«


  »Wundert’s dich«, seufzte ein Nordler. »Steuereintreiber beschießen oder die künftige Kaiserin fangen – das sind zwei Paar Stiefel. Die hetzen uns nun wie tolle Füchse!«


  »Mit den Dunklen, die uns jagten, reiten Kaiserliche«, widersprach ein anderer. »Ich dachte, mit der Prinzessin als Geisel lassen sie uns ziehen. Konnte ich ahnen, dass sie auch auf der Jagd nach ihr waren? Wir wollten nur dem Beschuss entgehen. Wir haben seit Wegmeiler wahrlich genug Leute verloren. Soll uns halt das Kalb persönlich richten, mir ist es inzwischen gleich!«


  »Die Chancen stehen schlecht«, sagte Sherezan, die unweit an einen Baum gelehnt saß, ohne dafür eigens die Augen zu öffnen.


  »Du wurdest nicht gefragt«, fuhr sie einer der Rebellen an. »Verfluchtes Weib!«


  Sherezan legte den Kopf schräg und musterte ihn spöttisch, sagte aber nichts mehr. Lyri bemerkte, wie Askal auffordernd zu Jonata sah, der aber seinem Blick auswich.


  »Lasst sie sprechen«, befahl der Rebellenführer müde. »Barrad Eoman sagt immer, dass man erst anhören muss, was man verurteilen will.«


  Sherezan räusperte sich. »Mein Gemahl ahnt nicht, wie weit wir seit unserer Abreise aus Athon gekommen sind und erwartet frühestens in zwei Wochen Nachricht von meiner glücklichen Ankunft in Eisenberg. Wenn sie ausbleibt – nun Simur und ich trennten uns nicht im allerbesten Verhältnis und ich bin mir nicht sicher, ob er es nicht gar begrüßen würde, falls mich mein Dickkopf letzten Endes selbigen kosten würde.«


  Lyri schloss die Augen. Es war nur eine halbe Lüge. Aber umgekehrt eben auch nur die halbe Wahrheit. Sherezan log selten, aber dennoch war ihr Umgang mit der Wahrheit... nun ja... wenig zwergenhaft. Denn wenn Simur sich vielleicht wirklich freuen würde, seine Frau so einfach loszuwerden – und da war sie keineswegs sicher – ihre Gefangennahme würde er zweifellos als Beleidigung betrachten, die nach Rache schrie. Zudem hatten die Zwerge erzählt, sie seien von den Dunklen gejagt worden, als sie den Rebellen in die Arme liefen. Von Ninaui also und nicht von Rebellen. Sie war wohl einem weiteren Missverständnis auf die Schliche gekommen. So was schien sich in letzter Zeit zu häufen, stellte sie düster fest. Die Missverständnisse, nicht ihre Erfolge. Die Rebellen hatten sie für Steuereintreiber gehalten und dann als Geisel genommen, um ihrerseits von den seltsamen Schützen in Ruhe gelassen zu werden. Die Zwerge hatten sie mit den Dunklen verwechselt und warum nun ihr eigentlicher Gegner so augenscheinlich wahllos auf sie alle schoss, blieb Lyri vollends verborgen. Da tatsächlich Keiner mit Sherezan so weit im Norden gerechnet haben konnte, mussten auch sie ihren Trupp verwechseln. Mit wem auch immer! Lyri hätte heulen können, so schwierig war das alles. Einigkeit schien in diesem Albtraum, in den sie Sherezan gefolgt war, nur darin zu bestehen, dass jeder unbedingt auf sie schießen wollte. Vielleicht würden die Rebellen mit Barrad um die Prinzessin handeln? Doch Askal hatte angedeutet, dass es zwischen ihren Jägern und Simur eine Verbindung gab. Schade, dass er so beharrlich schwieg, wenn man nachfragte. Außerdem war Barrad dem Tratsch im Rasthaus zufolge durchaus nicht überall im Herzogtum beliebt. Dafür war er bei den Rebellen, die doch eigentlich gegen ihn kämpften, sehr geachtet. Wie schwierig das doch alles war.


  »Wir durchreisen ein hartes Land«, fuhr Sherezan ungerührt fort: »Jedes verlorene Pferd mindert unsere Sicherheit. Zudem geht ihr das Risiko ein, dass mir etwas zustößt. Welchen Sinn hat mit meinem Tod das Wagnis, mich gefangen zu nehmen?«


  Das war die reine Wahrheit. Nicht einmal an Sherezan, der Unerschöpflichen, waren die letzten Tage spurlos vorübergegangen.


  Jonata musterte die Prinzessin aufmerksam. »Ihr seid womöglich ein guter Grund für den Kaiser, mit uns Frieden zu schließen und seine Bluthunde zurückzuziehen.«


  »Für wie lange?« spottete Sherezan. »Ich nutze euch weder tot noch lebendig...«


  »Jonata«, sagte Askal leise. »Es wäre für Simur außerordentlich praktisch, wenn die Ermordung seiner Gattin durch die Rebellen ihm den Grund liefert, unter Berufung auf Nuki in die Nordmark einzumarschieren.«


  Jonata verzog unglücklich das Gesicht.


  »Ich vermute sogar, dass Simur sich angesichts der wirren Geschichten auf fremde Verbündete stützen wird«, fügte Askal hinzu. In seiner Stimme schwang mehr Information als die Worte fassen konnten, doch Lyri hatte keine Ahnung, welche.


  »Reiter!«


  Der Schrei kam von einem der Posten, die während der Rast die Straße im Auge behalten sollten. Einen langen Moment bewegte sich niemand. Schließlich reagierte der Führer der Rebellen. »Männer, auf die Pferde«, rief er. »Schafft die anderen Tiere hinter uns. Kran, Bere, bewacht die Gefangenen...«


  »Bewaffnet uns!« Askal sprang auf und packte Jonata am Arm. »Wenn das vor uns ist, was wir beide vermuten, werdet ihr jedes Schwert bitter nötig haben, eure Leute sind ja womöglich in noch schlechterer Verfassung als wir.«


  Lyri wusste, dass er Recht hatte. Soviel sie unterwegs bei den Rebellen gehört hatte, kümmerten sich die Dunklen nur wenig um die Feindseligkeiten in Kernland. Sie würden alle, Kaiserliche wie Rebellen, mit unerschütterlicher Gleichgültigkeit erschlagen. Sie hatten ja auch die Rebellen beschossen. Nachdem man Ratten auf sie gehetzt hatte. Wenigstens das war Lyri erspart geblieben. Allein der Gedanke war gruselig.


  Nun, im Tod sind wir dann wirklich alle gleich, dachte Lyri bitter. Der Umstand, dass sie weder wusste, warum, noch auf welcher Seite ihre Gegner kämpften, machte es nicht einfacher. Selbst die sonst so gründlichen Zwerge retteten sich bei solchen Fragen in nebulöse Orakelsprüche wie Sie kommen, um altes Unrecht zu rächen... oder solch schwieriges Zeug eben.


  »Ich höre sie!« rief Erik. Lyri wandte wie Askal den Kopf, um zu lauschen, und da war es: Hufschlag, ein Dutzend Pferde oder mehr kamen näher. Das Lager geriet in Bewegung, alle rannten zu ihren Waffen und den Pferden. »Zwanzig Mann oder mehr«, sagte Erik leise. Lyri fiel auf, wie blass der Gardist war.


  Askal hielt immer noch den Führer fest. »Ihr habt keine Wahl«, erklärte er ruhig. »Drei von uns und ein vierter als Wache vergeudet. Das ist ein Viertel eurer Truppe.«


  »Gebt mir Euer Wort, dass ihr die Schwerter niederlegt, wenn der Kampf beendet ist.«


  »Auf meine Ehre oder die des Kaisers?« fragte Askal mit einem sparsamen Lächeln.


  Einen bangen Moment dachte Lyri, Jonata würde ihn schlagen, doch stattdessen rief er: »Bewaffnet sie!«


  Ein Rebell reichte Askal sein Schwert. Ein anderer gab Erik ein Beil.


  Lyri erbat sich von einem Dritten einen Langbogen. Auf seinen erstaunten Blick hin lächelte sie schüchtern. »Ich beherrsche sonst keine Waffe.«


  »Besser die als keine, und wenn du die im Griff hast, Mädel, ist das mehr als genug.«


  Sherezan war aufgestanden und klopfte sich gelassen Moos von der Kleidung. Semana, die sprichwörtlich stets darauf bedacht war, dass die Röcke richtig sitzen, wäre sehr zufrieden gewesen. Aber nicht lange. »Wenn ihr mir mein Krummschwert gebt, kämpfe ich besser als die meisten. Mit gerader Klinge zumindest nicht schlechter.«


  Die Männer tauschten erstaunte Blicke. Askal schließlich lachte. »Glaubt ihr ruhig. Sie würde ihre eigene Wache schlagen, wenn ich sie ließe.«


  Der Rebellenführer lachte. Es war das erste Mal, dass es von Herzen zu kommen schien. Mit einer sparsamen Verbeugung reichte er ihr seinen eigenen Säbel.


  Sherezan schwang ihn probeweise hin und her, bevor sie sich zu den anderen stellte, um die Angreifer zu erwarten. Lyri schluckte und zog sich mit Bogen und Köcher an den Rand der Lichtung zurück. Sie beneidete Askal um seine Rüstung und kam sich nackt und hilflos vor. Mit weichen Knien duckte sie sich neben einem Rebellen.


  Keinen Augenblick zu früh, denn schon fielen die Angreifer über sie her. Es gab keine Hörner und keine Banner, keine Kampfrufe und keine wilden Herausforderungen wie sie es von Erzählungen her kannte. Plötzlich waren sie da, mitten unter ihnen und überall das Sirren der Sehnen, als die Rebellen sich verteidigten. Die Angreifer waren schlanke, dunkle Gestalten in schwarz glänzendem Leder, deren Gesichter unter seltsamen Helmen verborgen blieben, die wie Insektenköpfe geformt waren, mit Verzierungen wie lange Fühler. Ihr Anführer war mit einem riesenhaften Zweihänder bewaffnet und saß auf einem Pferd, das womöglich noch größer war als das Ungetüm, das der Jüngste der Karolan-Brüder ritt. Hunde umwimmelten sie und – als wäre das nicht schlimm genug – folgten ihnen auch noch einige Rojas.


  »Lang lebe der Kaiser«, brüllte Erik und stürzte mit Askal und dem dritten überlebenden Gardisten dem Feind entgegen, gefolgt von den Rebellen. Sie hörte das Schreien der Männer, das Stöhnen der Pferde und das grässliche Klirren der Schwerter. Eriks Beil spaltete den Schädel eines Kriegers, der zuvor schon seinen Käferhelm verloren hatte und Askal pflügte durch Rojas und fremdartige Krieger wie ein Knabe durch ein Getreidefeld. Sherezan hämmerte auf einen bärenhaften Mann ein, der sich mit seinem Schwert verbissen verteidigte. Lyri zielte sorgfältig und ließ ihren Pfeil erst dann von der Sehne, als sie sicher war, zu treffen. Der Pfeil traf den Bären am Hals und gurgelnd stürzte er vom Pferd. Lyri verspürte einen kurzen Triumph, der jedoch schnell einem lähmenden Gefühl wich, das ihrem Magen zu entstammen schien. Sherezan hatte sich bereits dem nächsten Angreifer zugewandt. Ein Bolzen bohrte sich in die Brust des Rebellen neben ihr und zu spät bemerkte Lyri den Angreifer, der sein Pferd zu ihr trieb, die Armbrust in eine Halterung am Sattel steckte und mit dem Schwert zum Streich ausholte. Mehr Reflexen denn Gedanken folgend, griff Lyri ihren Bogen fester und schlug ihn mit aller Kraft dem Pferd übers Gesicht. Das Tier bäumte sich schnaubend auf und wich zurück. Harmlos pfiff das Schwert an ihr vorbei. Der Reiter hatte es beim Versuch, das Gleichgewicht zu wahren, verloren. Wie in Trance nahm Lyri es auf. Die Waffe war schwer, aber immerhin etwas, womit man sich verteidigen konnte. Doch dazu müsste sie den Bogen zurücklassen. Verunsichert ließ sie das Schwert wieder fallen.


  Die Luft war erfüllt vom Kampflärm. Über allem hing der an den Nerven zerrende Geruch von Blut und Tod. Pfeile pfiffen um ihre Ohren, prallten von Steinen ab, bohrten sich in Bäume. Sie sah, wie Askal kämpfte und tötete. Doch es war kein freundlicher Tod wie der, den sie manchmal in der Gruft von Athon bestaunt hatte. Es war ein Tod auf Etappen, denn tödlich verwundet, musste man zumeist noch quälend lange auf Lobar warten. Kein Wunder in dem Durcheinander! Lyri hielt sich am Rand der Lichtung, schlich von Fels zu Fels und schoss aus der Deckung auf die vorbeidonnernden Pferde. Nachdem ein Streich von einem vorüber reitenden Feind beinahe ihr Ohr und nicht nur etwas Haar gekostet hätte, nahm sie, ihre Scheu überwindend, den Helm eines Toten. Sein Kopf musste anders als der ihre nicht mehr beschützt werden. Der Tote sah fremdartig aus, ein feines Gesicht, das sie an einen Fuchs erinnerte, mit sonderbar schräg stehenden, länglichen Augen. Einen solchen Mann hatte sie noch nie gesehen. Ein Stöhnen ließ sie herumfahren. Der Gardist, dessen Namen sie nicht kannte, wurde von hinten niedergemacht, als er gerade seinen eigentlichen Gegner erstochen hatte und bei dem Versuch, das Schwert aus der Leiche zu ziehen, überrumpelt wurde. Später stolperte Lyri über die Leiche des Rebellen, der sie gefesselt hatte. Dem armen Kerl war das Gesicht eingeschlagen worden. Lyri hob den Dolch auf, der neben ihm im Dreck lag. Eben schob sie ihn in den Gürtel, als sie eine Frau schreien hörte.


  Karya saß in der Falle. Umgeben von drei Männern, einer gar zu Pferd. Sie hielt unbeholfen ein Messer vor sich und stand mit dem Rücken zu einem großen Baum.


  Du hast wahrlich andere Sorgen, als dieser Gans zu helfen, dachte Lyri, und griff ein. Den ersten Kerl traf sie mit dem Dolch von hinten ins Kreuz, bevor sie bemerkt wurde. Entsetzt sah Lyri wie mühelos der Stahl seinen Weg durch Fleisch und Sehnen fand. So leicht, so schwierig, dachte Lyri, als sich der Zweite ihr zuwandte. Sie duckte sich und riss den Dolch aus der Wunde und nach oben. Ihr Angreifer parierte mit einer Axt, doch Lyris Schwung reichte aus und die Klinge fand ihr Ziel. Der Mann taumelte rückwärts... gegen Karya, die ihm schreiend mit ihrem Messer von hinten die Kehle durchtrennte. Der Reiter musterte die blutbeschmierten Frauen voll Grauen, wendete sein Pferd und jagte davon, weniger schrecklichen Gegnern entgegen.


  Lyri sah sich um. Der Feind war weg. Die Kämpfe hatten aufgehört, während sie abgelenkt gewesen war. Karyas Atmen war ein Schluchzen. Die Ruhe schien Lyri schrecklicher als der Lärm. Sterbende Männer und Tiere lagen auf der Lichtung, schrien und stöhnten. Warum auch immer, irgendwie war sie nicht darunter. Lyri ließ sich neben Karya auf den Boden fallen und versuchte, nicht mehr zu zittern. Immerhin war sie am Leben und das fühlte sich gut an. Das ist das Schöne am Überleben, dachte sie. Man lebt, um sich daran zu freuen.


  Sie entspannte ihre Finger und der Dolch fiel mit einem dumpfen Schlag neben sie. Ihre Hände waren klebrig von fremdem Blut. Sie hätte schwören können, mindestens einen Tag lang gekämpft zu haben, doch die Sonne hatte sich kaum bewegt.


  Sherezan reinigte die Klinge ihres Schwertes mit dem Mantel eines der Toten und gab es dem Rebellenführer zurück, der es mit einer Verneigung entgegennahm.


  »Dein erster Kampf war wenigstens nicht dein letzter«, sagte sie, als sie zu Lyri kam.


  Lyri lächelte und hustete. Sie war zu erschöpft zum Reden. Jeder Knochen tat ihr weh. Komisch, dass sie während des Kampfes nichts gespürt hatte.


  »Wir müssen weiter«, sagte Sherezan zu Askal, der über die Lichtung humpelte. »Eure Fremden sehen aus wie Inuini. Nur größer und besser bewaffnet.«


  »Diese hier«, sagte Morgana und wies mit einer blutigen Hand auf die Toten neben Lyri, »sind keine Fremden, sondern Unbekannte. Dunkelelfen, wie sie die Zwerge nennen, die Vergessenen Kinder, die sich selbst Ninaui rufen.«


  »Trotzdem müssen wir weg von hier«, entgegnete Sherezan, »Oder vielmehr dann gerade erst. Wo steckt Jonata?«


  Während er sich den Schweiß von der Stirn wischte, nickte Askal müde in eine Richtung irgendwo hinter sich. »Die Rebellen wollen ihre Toten verbrennen.«


  Sherezan maß den Anführer verächtlich. »Wir haben sie vertrieben aber nicht besiegt. Sand und Sterne! Wie viel Zeit bleibt, bis sie wiederkommen? Gewarnt und mit Verstärkung? Hilft es den Toten, wenn sie nicht die Tiere, aber die Flammen fressen?«


  »Keine Verbliebenen. Wir fürchten Wiedergänger. Totes kann nicht sterben und das ist nicht nur für ihre Gegner ein grausiger Fluch. Zudem ist es Pflicht vor den Göttern«, empörte sich ein Rebell. »Selbst die Götzendiener der Wüste wissen und befolgen das.«


  »Wenn du mein Volk meinst, hast du recht«, erwiderte Sherezan ungerührt. »Aber Götter nehmen Sühne an – falls wir lange genug leben, um im Tempel zu opfern.«


  »Das mag sein, doch was ist mit der Schuld gegenüber unseren toten Freunden?«


  »Sie hat recht«, sagte Jonata jedoch. »Wir würden einen zweiten Angriff vermutlich nicht überstehen. Und wer verbrennt uns, wenn wir vor den Scheiterhaufen sterben?«


  Sherezan nickte und ging zu Rimmamar. Offenbar fanden auch die anderen, dass hierzu nichts mehr zu sagen war, denn schweigend folgten sie ihr zu den Pferden.


  Nachdem alle aufgestiegen waren, reichte Jonata Sherezan ihr Krummschwert. »Gebt auch den anderen Waffen«, befahl er knapp. Lyri hängte mit blutverkrusteten Fingern ihren Bogen an den Sattel und schob den gestohlenen Dolch unter den Gürtel. Wenn man bedachte, dass sie diesen Teil der Reise mit gebundenen Händen in einem Sack begonnen hatte, durfte sie nicht klagen.


  ***


  Trotz der vielen Arbeit in Rados’ Truppe und der Taverne wollte Punica nicht klagen. Die Schauspielerei machte Freude und bei Mecano waren sie gut untergekommen. Selbst die griesgrämige Wirtin hatte sich an sie gewöhnt.


  Nachdem sie bei den Vorbereitungen für die heutige Aufführung geholfen hatte, bog sie gutgelaunt um die Ecke zu den Ställen, um Jallisco einige Leckereien aus der Küche zu bringen. In der Wärme des Stalls gönnte sie sich eine Pause und saß rechtschaffen müde in der Box ihres Pferdes, während Jallisco zufrieden an Kohl- und Apfelresten kaute. Er hasste die Untätigkeit in dem engen Stall, aber er war bestechlich. Solange sie genug Leckereien hatte, bestand keine Gefahr, gebissen oder getreten zu werden.


  In der Stadt überschlugen sich wilde Gerüchte um Angriffe der Piraten im Süden auf die äußeren Inseln von Westland. Zudem machten die Anhänger des Dunklen immer wieder von sich reden und verdrängten am Markt und in den Tavernen fast das Lieblingsthema der Walhaler, die 12Götterschwerter und die Wunderdinge, zu denen sie fähig waren. Punica spielte gelangweilt mit ihren Dolchen. Alles Schnickschnack! Eisen ließ sich nicht verzaubern und das beste Schwert war immer noch ein scharfes.


  Zwei Männer betraten den Stall. Ein herbeieilender Stallbursche bekam den Auftrag, ihre Pferde zu bringen und verschwand. Punica wollte sich nicht Faulheit vorwerfen lassen, zumal sie im Moment nicht widersprechen könnte, und verhielt sich ruhig.


  »Florieren deine Geschäfte noch, mein lieber Bruder?«


  »Ja, natürlich. Könnte gar nicht besser gehen. Seit ich Doran Seygrat beteiligt habe, steigert mein Brauhaus Jahr für Jahr seine Umsätze.«


  Der andere lachte. »Eine Schande, was du am Suff guter Männer verdienst.«


  »Ich bitte dich! Starke Männer brauchen starkes Bier, Kapitän. Fordert die See nicht genug Entbehrungen? Gönn ihnen doch die Freuden eines Landgangs! Wer will ständig an Piraten denken? Über das Pack wird genug gesprochen! Ebenso über die Schiffe der Dunklen, die Galeerensklaven fangen. Ich jedenfalls helfe, zu vergessen, und fördere so den Mut unserer Leute. Das kommt auch dir zugute.«


  Punica spitzte aus angeborener Neugier die Ohren. Da lachte der reiche, aber verhasste Graf Tramor von Skor, mit seinem Bruder, diesem Kapitän Seebart, der sich zuvor bestens mit ihrem Onkel in der Taverne amüsiert hatte. Er galt zudem als Freund von Doran Seygrat und beriet ihn in allen, die Flotte betreffenden Angelegenheiten – einem Bereich, in dem des Herzogs Ältester dem Vernehmen nach Rat auch bitter nötig hatte.


  »Das sagst du!« Seebarts abgehacktes Lachen war nicht ansteckend. »Deinetwegen können sich meine Männer nicht mehr gegen die lüsternen Dirnen wehren, verlieren ihre Heuer und handeln sich im Gegenzug hässliche Krankheiten ein.«


  Angewidert verzog Punica das Gesicht. Das sah dem verlogenen Gesindel gerade gleich. Sich selbst hemmungslos besaufen, dann die Mägde belästigen, bis der Wirt kommt, und am nächsten Tag den Sittenverfall durch Trunk und Hurerei verdammen.


  


  »Du klingst, als wolltest du nach Rhukka8! Warum so kleinlich? Nach dem Drill an Bord kann man keinem Kerl böse sein, wenn er seine Lebenssäfte pflegt und verteilt.«


  »Wieso Drill?« blaffte Seebart. »Ein Seemann ist kein Waschweib und wem das Leben auf See zu hart ist, soll zu Hause bleiben! Kein Schiff ist besser geführt als die Seedämon und meine Mannschaft folgt mir noch aufs Nimmermeer und darüber hinaus! Das tut sonst nicht einmal die von Bandor, dem elenden Zierkarpfen!«


  Dann rülpste er gewaltig und lachte laut und ausgiebig darüber wie über einen besonders gelungenen Scherz. »Ich bin der beste Kapitän der Krakenflotte!«


  »Eine jede deiner Fahrten war ein Triumph!« katzbuckelte der Fürst, der seinen gewalttätigen Bruder in dieser Stimmung offenbar auch nicht einschätzen konnte.


  Punica schüttelte in ihrem Versteck den Kopf. Sie konnte Seebart, den sie für einen brutalen Säufer hielt, nicht leiden. Selbst, wenn er Monsussars Sohn, der Geliebte der Sturmhexen und wirklich der beste Seemann aller Zeiten sein sollte!


  »Ich bin der Schrecken der Piraten.« Ein trauriger Seufzer. »Darum missfällt mir auch, dass du mit dem Gesindel Geschäfte machst.«


  Fürst Tramor ließ Seebarts Worten ein bitteres Lachen folgen. »Hast sie eben nicht genug erschreckt, die Piraten. Ich hätte nichts dagegen, wenn ich mein Geld ihnen nicht auch noch nachtragen müsste, nur damit unsere Freunde aus dem Norden kommen können. Es ist nicht gut, wenn sie mit Sklaverei in Verbindung gebracht werden. Sorge dafür, dass man das den Piraten anlastet. Die Wünsche des Herrn gilt es zu erfüllen!«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Nichts«, zischte der dicke Biergraf. »Du warst dabei, als wir mit Targyren gesprochen haben. Der Herr ist mächtiger als wir es uns nur vorstellen können. Er wird all unsere Wünsche erfüllen, wenn wir ihm nur treulich dienen. Und das schon bald.«


  »Ich will nur Bandor vernichtet wissen«, fauchte Seebart mit so ungezügeltem Hass, dass Punica in ihrem Versteck erschrak. Solche Worte waren nichts für fremde Ohren!


  »Tja, da bist du nicht allein, Seebart. Schon wegen seiner hübschen Braut...«


  »Es ist abstoßend, dass der Dreckskerl so ein junges Ding ehelicht, das die meiste Zeit allein und unbewacht zu Hause sitzt. Ein anständiger Seemann sollte nicht heiraten. Seine Liebe ist das Schiff. Seine Sehnsucht ist die Weite und nur ihnen ist er treu...«


  Wenn man die Huren in den Hafenstädten nicht mitrechnet, dachte Punica bitter.


  »Noch sind sie nicht verheiratet. Noch erfreut sich Bandor Herzog Seygrats Gunst. Noch soll der Bräutigam Armars Schwert erhalten. Aber auf den letzten Schritten kann so viel passieren. Der Herr soll dies Schwert als Zeichen meiner Treue erhalten! Ich weiß auch schon wie! Gars Gaukler macht seine Sache gut. Auch Doran hat das einräumen müssen und er hasst Bandor noch mehr als du. Warte ab, was geschieht.«


  »Bandor soll sterben! Ich will nicht mehr warten!«


  »Du musst! Der Herr wird dir diesen Wunsch erfüllen. Bandor hat viele Feinde.«


  »Ist das ein Wunder? Dass der Sauwal jetzt auch die Herzogswürde erben soll, ist geradezu unerhört! Wie kann so ein Wurm nur so viel Glück haben?«


  »Doran war nicht gerade begeistert, als er erfuhr, dass er enterbt wird. Wie von Gar vorausgesagt, ist der dumme Junge meiner lieben Freundin völlig verfallen. Ihr zuliebe wird er all seinen Mut zusammennehmen und vor dem Rat sein Recht einfordern. Noch dazu, wo Gaia jetzt ein paar Tage seine ungeteilte Aufmerksamkeit genießen kann.«


  »Das ist ein Weib, gute Götter. Die würd’ ich mir auch ins Bett holen, du etwa nicht?«


  Umständliches Räuspern folgte. »Sie ist Targyrens Schwester. Es heißt, sie stehen sich nahe. Ich weiß es besser, als zu begehren, was der General des Herrn begehrt.«


  »Oh Bruder! Mir gefällt der General so wenig wie sein Herr. Haben wir das nötig?«


  »Darum fährst du auch zu See und überlässt das Denken mir! Gaia ist hier, um den Interessen des Herrn zu dienen, vertrau mir, wir stehen auf der Seite der Sieger.«


  »Deshalb steigt die Hexe zu Doran ins Bett? Was hat der Herr davon?«


  »Ich weiß nicht, womit sie Doran gefügig hält, doch es gelingt ihr vortrefflich. Deshalb hat Herzog Barristan sie ja nach Athon entsandt. Um sie von Doran fernzuhalten!«


  »Dumm, dass Doran mit ihr reist.« Seebart brach in dröhnendes Gelächter aus.


  »Ob diese Reise so klug war, kann ich nicht beurteilen«, gab der Graf zu bedenken. »So wirkt es fast, als würde er seinem Bruder das Feld überlassen. Als Lordkommandant der Krakenflotte ist Bandor für meinen Geschmack wahrlich mächtig genug.«


  »Erinnere mich nicht daran!« Seebarts Stimme brach an mühsam beherrschtem Zorn »Ich würde alles tun, um Bandor zu vernichten. Alles!«


  Nachdenklich und zutiefst beunruhigt wartete Punica, bis die Beiden vom Hof geritten waren und eilte in die Küche, um sich den dort gewiss schon ungeduldig wartenden Kartoffeln zu widmen. Allmählich konnte sie Gemüse nicht mehr sehen. Geschweige denn essen – vor allem, wenn man es zum Verzehr erst schälen musste.


  Auf dem Weg durch den Gastraum wäre sie fast vor Schreck gestolpert. In einer ruhigen Ecke saß ihr Onkel bei einem Humpen des Starkbiers, das in ganz Walhal ausgeschenkt wurde und keinem Geringeren als Gar, den, wenn sie sich nicht verhört hatte, auch der Graf von Skor, Doran und diese Gaia gut kannten. Trotzdem lächelte sie, denn Gar war nett zu ihr gewesen und hatte sie gegen ihren Onkel in Schutz genommen. So überraschend war die Anwesenheit des Barden auch wieder nicht. Immerhin hatte er sie herbestellt, oder nach Walhal. Ohne sagen zu können, warum, hatte sie Angst.


  In diesem Augenblick entdeckte Gar sie, und winkte sie erfreut herbei.


  »Punica, wie nett dich zu sehen. Da fällt es gleich viel leichter im Auftrag des Herrn in einer fremden Stadt zu weilen«, lachte er und schüttelte so begeistert ihre Hand, dass die Flöte an ihrer Kette um seinen Hals wackelte. »Gut siehst du aus. Doch wen will das wundern? Die ganze Stadt schwärmt von der Schönheit in Rados’ Truppe.«


  Ihr Onkel verzog verächtlich das Gesicht. So wie sein Mund in den Winkeln schlaff herabhing, hatte er bereits mehr als genug getrunken. Punica lächelte nervös und entzog ihre Hand Gars Griff. Wie sie sich plötzlich nach den dummen Kartoffeln sehnte!


  »In der Küche wartet Arbeit...«


  »Will lieber Magd als Kurtisane sein, das Luder«, lallte Tarsano. »Dabei könnte man ihre Titten in Gold aufwiegen...«


  Punica unterdrückte den Impuls, ihm seinen Bierhumpen über den Schädel zu ziehen, denn Gar lächelte verständnisvoll und schüttelte warnend den Kopf. Ihr Onkel war eine Plage, wie sie diesseits des Nimmermeers eigentlich nicht vorkommen sollte.


  »Wenn der Herr sein Ziel erreicht, ist es einerlei, ob deine Nichte Zwiebeln oder sich selbst aus ihren Hüllen befreit. Der Herr wird alle, die ihm helfen, reich entlohnen«, sprach Gar beruhigend auf den versoffenen Kerl ein. »Es liegt an uns, ihm zum Erfolg zu verhelfen. Wir haben auf Walhal viel zu tun. Hoher Besuch hat sich angemeldet.«


  »Dann werden wir es ihnen zeigen. Verfluchtes hochnäsiges Pack. Wenn sich die Entrechteten erheben, wird die Erde beben. Jawohl! Beben. Die Götter werden laufen.«


  Tarsano nahm einen tiefen Schluck aus dem Becher und schwenkte ihn wild. »Die verfluchten, arroganten, faulen, verfluchten Fürsten werden sich erinnern. Und wie sie sich erinnern werden. Sich erinnereren! Schie werden weinen und weinen jawohl! Kreischen, die Priester und Fürsten, und zu dem beten, dessen Namen schie nicht mögen. Werden büßen und auf Hilfe hoffen...« Tarsano rülpste laut. »Vergebens!«


  Punica wich entsetzt zurück. Was sprach er da für gotteslästerliches Zeug? Für so was kam man vor den Patriarchen; die Thonosi hatten keinen Sinn für dumme Späße...


  »Für das, was du von Tira willst, wirst du dich beherrschen müssen. Der Herr vertraut dir! Noch ist der rechte Zeitpunkt nicht gekommen...« Gar legte beschwichtigend die Hand auf Tarsanos Arm und winkte dem Wirt nach neuen Getränken.


  Ein Bad in der Pferdetränke wäre hilfreicher, dachte Punica, eilte aber, froh, ihrem Onkel zu entkommen, auf Mecanos ungeduldiges Winken hin in die Küche.


  »Na endlich«, riefen Sam und Tom wie aus einem Munde. Die beiden standen vor einem Trog, in dem Gemüse lag, das gewaschen, geschält und klein geschnitten werden musste. »Wir haben dich schon vermisst!«


  »Wohl eher meine flinken Messer«, grinste Punica und schnappte sich eine Schürze. Beim Schälen betrachtete sie ihre Schwester, die über dem Gemüsetrog mit Tom tuschelte. Wie schön, dass Sam einen Freund gefunden hatte. Durch das ständige Reisen kam es nur selten zu Kontakten außerhalb des Clans und daher waren solche Gelegenheiten, am normalen Leben der Leute Kernlands teilzuhaben, selten und kostbar.


  »Wie geht es dir, Tom«, fragte sie schließlich. »Ist die Beule noch groß?«


  Tom schüttelte den Kopf und ließ willig eine halbnackte Kartoffel sinken. »Man sieht fast nichts mehr. Nur erinnern kann ich mich noch nicht. Es ist zu gemein! Wie gern würde ich den Saukerlen die Hammelbeine lang ziehen! Die könnten was erleben!«


  Punica schmunzelte, denn aus sicherer Entfernung war es leicht, mutig zu sein. »Sei froh, dass du mit dem Leben davon gekommen bist. In Walstadt lungert viel Gesindel herum und du wärst nicht der Erste, der für ein paar Stierchen kieloben im Fluss treibt.«


  »Außerdem erinnerst du dich schon«, rief Sam. »Du kannst es zwar nicht fassen, aber tief in dir drin ist die Wahrheit verborgen und wartet nur darauf, heraus zu kommen.«


  Punica hielt in ihrer Tätigkeit inne und sah die beiden fragend an. Sam grinste schadenfroh wegen Toms vor Verlegenheit glühenden Ohren.


  »Da war nichts! Ich erinnere mich nicht. Weibischer Blödsinn!« Verärgert warf Tom die Kartoffel zurück in den Trog und stürmte aus der Küche.


  »Er hat Angst«, sagte Sam nach einer Weile. »Schrecklich Angst.«


  Punica nickte verständnisvoll. Kein Wunder, dass Tom so reagierte. Sie würde nicht mit ihm tauschen wollen. »Er war das Opfer eines Raubüberfalls. So was ist schlimm, aber es kommt vor. Ich glaube nicht, dass Tom Feinde hat. Woher auch?«


  »Weiß nicht«, sagte Sam gedehnt. »Aber heute Mittag waren wir für die Wirtin in Walstadt unterwegs. Ich habe ihm vorgeschlagen, sich umzusehen. Vielleicht erinnert er sich ja, wenn er was sieht. Aber er sagt, sein Kopf sei völlig leer.«


  »Und dann?«


  »Was schon? Nix war’s und ich musste am Nachmittag nochmals alleine los. Wir waren am Tor zum Hafen, da blieb Tom plötzlich stehen, wurde kreidebleich, fing an zu zittern und zu schwitzen. Ein Bild des Grauens. Ich hab gleich selbst Angst gekriegt. Tom zeigte auf die Torgasse, wo die Brücke über den Fluss geht, und bevor ich ihn hindern konnte, drehte er um und humpelte davon, so schnell es ging. Seine Mutter sagt, er träumt schlecht und schreit mitten in der Nacht.«


  »Das ist ja furchtbar«, sagte Punica. »Woher kommt diese Angst?«


  Sam zuckte die Schultern und fuhr mit normaler Stimme fort: »Das weiß Tom nicht. Er hat eben Angst. Einfach so. Die Gründe dafür, die weiß er nicht. Und trotzdem bringt ihn keine Macht der Welt nochmals zum Hafen.«


  ***


  Abends konnte ich meine neuerdings Drachen umkreisenden Sorgen vergessen oder vielmehr während eines arbeitsamen Tages halb erfolgreich verdrängen. Heute sollte Izmabans großer Auftritt sein. Voll Vorfreude auf einen vergnüglichen Abend pfiff ich mit Kuno dümmliche Liedchen, bis unsere Zimmernachbarn um Gnade baten.


  Kuno rieb sich begeistert die Hände und erinnerte einmal mehr an den kleinen Jungen, der er trotz seiner Größe immer noch war. »Es klapperte die Klapperschlang’ bis ihre Klapper schlapper klang«, trällerte er fröhlich, während wir uns ausgehfertig machten. Solche Kalauer sind seine Spezialität. Da er gewiss auch einen Blödsinn zu Würgeschlangen wusste, verzichtete ich auf den Hinweis, dass Izmabans Haustier eine Boa war, und mahnte stattdessen zur Eile.


  Schon von weitem klangen uns Stimmengewirr, Trommeln und Flöten entgegen. Marktschreier, deren Buden die Bühnen säumten, nützten die Zeit bis zum Beginn der Vorstellung, um Neugierigen lautstark die hinter den Vorhängen verborgenen Attraktionen anzupreisen. Das meiste war reiner Humbug und sein Geld nicht wert, doch in einer Welt voller Magie konnte man andererseits nie sicher sein, ob nicht doch in dem einen oder anderen der kleinen Zelte ein wirkliches Wunder versteckt sein mochte. Gerüchte huschten über den Platz und seltsame Geschichten machten die Runde. So war es immer, wenn fremde Menschen irgendwo zusammenkamen und daher nicht ungewöhnlich. Doch heute ging es einmal nicht um Drachen und Jungfrauen, um dramatische Gefechte, magische Duelle oder tragische Liebesschwüre. Das allgemeine Interesse galt den 12Schwertern. Und der Frage, was die Zeitenwende bringen würde.


  Khasay hielt sich hinter uns. Seiner Miene nach tat das uns entgegenkommende Volk gut daran, einen weiten Bogen um ihn zu machen. Er wirkte, als würde er beim ersten Schubs zu seinem Messer greifen und den Betreffenden mit einem Ohr beehren, und zwar seinem eigenen. Kuno, der den Rummel so genoss wie ich, schüttelte den Kopf.


  »Was stören dich die Leute? Die sind harmlos. Du dagegen gehörst zu den exotischsten Besuchern.« Neckend zupfte er die prächtige Feder in Khasays Haar zu Recht, die ihm lässig über die Schulter hing. »Du hast keinen Grund, dich hier zu fürchten!«


  Khasay bedachte Kuno mit einem sparsamen Lächeln. »Mit Bestimmtheit bin ich nicht Furcht. Doch bin ich voll Absolutheit Wissen, dass im Wald weniger Gefahr lebt, als in Überfüllung der Straßen. Jaguar und Krokodil geben nur Angriff, treibt sie Hunger oder Angst. Sie sind Rechenbarkeit. Anders Menschen.« Er seufzte. »Doch an erster Stelle mag ich Gedränge nicht. Mir gibt Ausdünstung von Unzahlen ungewaschener Körper Ekel. Und Lärm ist größer als mein Ausdruck in eurer Sprache. Gartegara!«


  »Khasay, jetzt sei nicht schwierig! Mir ist ein Messer tausend Mal lieber als Klauen, Zähne und Gift. Schon die laute Stille im Wald macht mich nervös. Im Dickicht lauern Bären oder Wölfe und warten nur auf eine Gelegenheit, mich anzufallen. In der Stadt, sehe ich den Menschen an, ob sie Gutes oder Böses wollen.«


  »Das sieht man, nicht wahr? Deshalb passiert hier auch solche Wenigkeit!«


  Khasay deutete auf einige Passanten, die um ein sich auf dem Boden wälzendes Ringer-Paar standen, um sie anzufeuern. Oder vielmehr auf die Diebe dazwischen.


  Ich seufzte wehmütig »Mir hat es Daheim noch besser gefallen. Anders als in Athon sieht man uns hier nämlich nicht an, wer wir sind, wer uns schützt und rächen wird, wenn man uns etwas zuleide tut. Die Leute gehen viel respektloser mit uns um.«


  Kuno nickte grimmig. »Das ist wahr. Daheim macht man den Weg frei und grüßt höflich und hier werden wir herumgeschubst, als wären wir gewöhnliche Leute!« Dann gab er Khasay lachend einen Stups. »Was soll’s! Wir sind beim Herbstfest von Firentin!«


  


  Lächelnd spähte ich über den Festplatz, den wir inzwischen erreicht hatten. Vorn war eine große Bühne aufgebaut, während im mittleren Bereich des Platzes Bänke standen, auf denen man gegen geringes Entgelt Platz nehmen konnte. Im hinteren Teil gab es genügend Raum für alle, die während der Vorstellung stehen wollten oder mussten. Drei Tage lang würden Kernlands Gaukler ihre Künste zeigen. Zwei schwarz gewandete Lobon-Priester, deren Gott in Firentin einen Tempel unterhielt9, schritten würdig über den Platz. Die Menge verneigte sich ehrfürchtig.


  Khasay schnaubte und spukte in den Sand. »Yanami haben Behandlung wie Schmutz, und ihr gebt Verneigung vor Ungeheuern, denen Leben weniger gilt als nichts. Vor Sklavenjägern, vor dem Gott der Toten und Dämonen! Sifu ka’tmar gartegarat!«


  »Vogeloderwas?« zischte Kuno. Mit eisernem Griff hielt er Khasay zurück. »Frag lieber erst, warum sich andere verneigen, bevor du losspuckst. Das kann böse enden und dann sitzen wir alle gemeinsam in der Klemme! Mein lieber Bruder Kurd sagt gern, Information sei eine Überlebensfrage und da hat er ausnahmsweise Recht.«


  Ich löste mich aus meiner Schreckstarre. Ein kurzer Rundblick ergab, dass uns keiner beachtet hatte. »Im Kreis der 12 ist Lobon der Gott des Schlafes und des Todes. Sein heiliges Tier ist der Rabe Lobar, der die Seelen über das Nimmermeer ins Jenseits an die Fernen Gestade bringt. Im Lobonarium von El Schamra wird Lobon als Totengott verehrt. Man feiert düstere Rituale, angeblich mit Menschenopfern. In Firentin verehrt man Lobon lieber als verzeihenden Gott des Schlafes und nähert sich in Meditationen. Die Meinung, die du von El Schamra hast, teilen die Meisten im Neuen Reich. Jedoch geht das nicht so weit, dass man dulden würde, dass du Lobon beleidigst.«


  »Beide habt ihr rechte Worte«, gab Khasay zu und so seinen Widerstand auf. »Nehmt Entschuldigungen für Ausbruch dummen Gefühls. Ich hatte zu viele Anblicke und Erlebnisse, um Beherrschung zu sein, so ich Erinnerung begegne – es macht mir leid.«


  Khasay presste die Lippen fest zusammen und marschierte so schnell zu einer Bank im vorderen Bereich, dass mir kaum Zeit blieb, Kunos ratlosen Blick mit einer genauso verständnislosen Geste zu erwidern, bevor wir durch das Gedränge hinterher eilten.


  Nach belanglosen Jongleur-Kunststücken und Tiernummern wurde Izmabans großer Auftritt angekündigt. Ich lasse mir ungern meine Bildung anmerken, aber offen gestanden war ich bislang nicht sehr beeindruckt. Die Darbietungen, die man am Hofe Athons regelmäßig sah, übertrafen die meisten dieser Vorführungen und auch am Hof von Peritai hätte man – Kunos Miene nach – mit diesen Gaukeleien keine Mahlzeit gewonnen.


  


  Als ich Khasay, der sich wunderbar zu amüsieren schien10, belehrte, erntete ich ein mitleidiges Lächeln: »Ich war schon Gedanke. Manches hat Kind noch vor erster Jagd Beherrschung. Güte ist, je schlechter dies, desto größer Izmabans Zauber.«


  


  Nach einer Pause fügte er hinzu: »Auch wenn du wie Kuno Anblick von Gauklern besserer Güte kennst, ist es Klugheit, in Wenigkeit Schein von Vergnügen zu geben. Höflichkeit spart hinter Bühne wie davor Ärger und Feinde in Einfachheit11.«


  Ich gab den berechtigten Hinweis an Kuno weiter, der sofort in den Beifall einfiel. Dabei grinste er mich an. »Wer so viel klatscht, hat aber alle Hände voll zu tun.«


  Ich verdrehte die Augen, aber da begann Izmabans Nummer, und so blieb ich eine Erwiderung schuldig. In langen, grün schimmernden Schleiern sah sie wunderschön aus und mir wurde schwer ums Herz, wenn ich an die wunde Seele hinter den Tüchern dachte. Langsam tänzelte sie auf die Bühne und begann sich in fließenden Bewegungen um einen fiktiven Punkt auf der Bühne zu drehen. Es schien, sie würde um die Gunst eines Mannes werben. Mit erotischem Hüftschwung kreiste sie in komplizierten Schritten um den Unsichtbaren, während nur das Schlagen ihres mit Glocken besetzten Tamburins den wunderbaren Tanz begleitete. In trägen Spiralen wand sie sich um einen unsichtbaren Mann mit breiten Schultern und einem langen Zopf, den sie spielerisch zwischen den Fingern zu drehen schien. Langsam schmolz sie für ihn dahin und mit ihr alle, die sie sahen. Zärtlich umschmeichelte Izmaban ihren Galan, pflegte ihn liebevoll als er hilflos war, bis er sich wieder erhob und der komplexe Liebesreigen erneut begann. Kein Mann, der nicht offenen Mundes brennende Blicke zur Bühne warf.


  Die Handlung, die Izmabans Tanz auf der Bühne erzählte, war derweil fortgeschritten. Offenbar war die Tänzerin mit dem Unbekannten in Streit geraten. Auf jeden Fall hatte man den Eindruck, Izmaban hätte des Guten zu viel getan und inzwischen Probleme, das Objekt ihrer Begierde auf schicklicher Distanz zu halten. Der Rhythmus wurde härter und lauter als noch ein paar Takte zuvor und mit verdächtig einfachen aber eindrucksvollen Gesten wies die Tänzerin ihren Galan in die Schranken, während sie ihm in kleinen anmutigen Sprüngen auswich. Plötzlich krümmte sich Izmaban, als hätte sie der Unsichtbare erstochen. Alle hielten den Atem an und starrten gebannt zur Bühne. Izmaban taumelte nach vorn und warf eine Handvoll Sand in einen Wasserkrug, der auf der Bühne stand, dann brach sie zusammen. Der Tanz war vorbei. Oder doch nicht? Ganz leise begann das Tamburin wieder zu erklingen, als sich Izmaban anmutig in einer einzigen fließenden Bewegung erhob und zum Wasserkrug schritt, den sie hoch über ihren Kopf hob und in einem weiten Bogen seinen Inhalt über die Bühne goss, sodass das Wasser wie Sterne im Licht der Fackeln und Öllampen glitzerte.


  Dann verbeugte sich Izmaban und verschwand unter tosendem Beifall von der Bühne. Die Leute lobten aufgeregt die herrliche Darbietung und überschlugen sich in ihrer Begeisterung, noch nie sei die Geschichte von der Wasserhexe so schön erzählt worden.


  Die nachfolgende Tierdressur war sehr unterhaltsam und ich genoss endlich wieder einen unbeschwerten Abend. Da brach am Rand des Platzes Tumult aus. Soldaten kamen und Gesprächsfetzen mit hässlichen Worten wie »Mord« und »Hexe« wehten herüber. Kuno erhob sich, um nach der Ursache für die Unruhe zu sehen und ich folgte ihm mit gemischten Gefühlen. Die Ursache für Unruhen war meist Ärger und dem wollte ich eigentlich weiträumig aus dem Weg gehen.


  Einmal erwies sich Kunos Neugier als Segen, so sahen wir die reglose Gestalt eines Mannes, der gerade von berufsmäßig ernst blickenden Lobonari auf eine Bahre gelegt wurde. Das Blut auf seiner Brust erklärte, warum man ihn jetzt und auch in Zukunft tragen würde. Umringt von schwer bewaffneten Soldaten stand etwas abseits – Izmaban! Ihr Gewand war zerfetzt, verschmutzt und so wie ihre Hände mit Blut besudelt.


  »Um der Götter willen«, rief ich und eilte schnell zu ihr. »Was ist passiert?«


  »Die Hexe hat den Gelehrten Kurkumedes überfallen und hinterrücks erstochen«, knurrte eine Wache und senkte ihre Lanze, um mich in ziemlicher Distanz zu halten.


  »Hinterrücks«, höhnte Kuno. »Drum hat der Kerl die Wunde auch in der Brust, oder?«


  »Er hat mich überfallen. Er wollte mich nehmen«, sagte Izmaban. Sie wirkte äußerlich gefasst, doch ihre Stimme schwankte gefährlich. »Mit Gewalt. Ich habe mich nur verteidigt. Ich wollte ihn nicht töten, er ist mir ins Messer...«


  »Halts Maul«, brüllte die Wache und drängte uns weg. »Erzähl das den Thonosi!«


  »Vogeloderwas?« brüllte Kuno in Kasernenhofmanier. »Hast du keine Ohren? Der Kerl wollte das Mädchen vergewaltigen! Sie hat sich nur gewehrt!«


  Izmaban schüttelte den Kopf, sagte dann aber nichts, sondern senkte nur die Augen.


  Ein Mann aus der Menge grinste hämisch. »Ach? Warum hat sie denn dann zuvor wie eine geile Hure mit ihrem Hintern vor jedermann herum gewackelt? Die wollte es doch! Hat ja förmlich drum gebettelt, das liederliche Stück!«


  »Sie hat getanzt«, rief eine Frau. »Heißt das, dass sie darum zu Jedem ins Bett steigt?«


  Ich fiel spontan in das zustimmende Gemurmel ein.


  »Das ist ihr Risiko. Wusste ja, wie sie wirkt. Und wenn sie das nicht will, soll sie zuhause bleiben und sich anständig benehmen. Mit so einer habe ich kein Mitleid!«


  »Musst du auch nicht«, rief die Frau wieder, der Robe nach eine Harma-Priesterin. »Doch Gerechtigkeit darf man ihr nicht vorenthalten.«


  »Kurkumedes wollte eben haben, was sie ganz Firentin versprochen hat. Das muss das Weib auch halten. Wer so aussieht, will es doch nicht anders! Grenzt doch an Hexerei, wenn selbst ein vertrocknetes Männlein wie der Gelehrte schwach wird!«


  »Hexerei, fürwahr«, rief da eine Stimme, die mir vage bekannt vorkam, aus dem Hintergrund, »wer würde unverzaubert so eine haben wollen? Schaut sie euch doch einmal genauer an! Seht, was sie hinter ihrem Schleier verbirgt!«


  Ich hatte mich neugierig umgedreht und verpasste so, wie der Soldat, der Izmaban am Arm hielt, ihren Schleier packte und ihr mit einem Ruck vom Kopf riss. Izmaban verbarg ihr Gesicht so gut es ging an der Schulter, doch es war zu spät.


  Ein kleines Mädchen heulte los: »Mama, schau! Ist die Hexe hässlich!«


  Ich fügte der Liste meiner Argumente gegen die angebliche Liebenswürdigkeit kleiner Kinder ein neues Gewichtiges dazu. Kunos Pranke fuhr zum Schwert.


  Mit aller Kraft fiel ich ihm in den Arm. Wenn man einen Moment nicht aufpasst!


  »Bist du des Wahnsinns fette Beute?« zischte ich zornig. »Wem ist geholfen, wenn du hier kleine Mädchen massakrierst?«


  Dann verstummte ich, obwohl ich noch eine ganze Menge zu sagen gehabt hätte. Das Geschrei, das nun anhob, konnte ich nicht übertönen. Auf einen solchen Lärmpegel war ich nicht eingestellt. Eine kräftige befehlsgewohnte Stimme schrie von hinten: »Das ist die Hexe! Denkt an die Prophezeiung. Die Wasserhexe ist hier, um sich zu rächen. Sie will uns töten! Ihr Tanz hat uns eingelullt, so wie seinerzeit ihren Krieger. Hängt sie!«


  Erstaunt fuhr ich herum. Diese Stimme! Gerufen hatte ein großer Mann, das rot gewellte Haar auf die breiten Schultern fiel. Für einen Augenblick trafen sich unsere Blicke. Der Mann hatte nur noch ein Auge, aber mit der Kälte eines Smaragds grub es sich mit Gewalt durch alle Schichten meines Ichs und berechnete mein Innerstes! Blinzelnd wich ich zurück. Wer war das? Diesen grünen Blick kannte ich mein Leben lang und darüber hinaus. Tausend Alpträume erwachten.


  Der Lärm um mich herum riss mich zurück ins Hier und Heute.


  »Werft die Schlampe in den Kerker!«


  »Wer so aussieht, muss dem Dunklen dienen.«


  »Bestimmt ist sie ein Dämon!!!«


  »Kein Mensch kann sich so bewegen!«


  »Die Hexe ist zurückgekehrt und will sich rächen! Fürchtet die Bazardi!«


  »Abergläubisches Gesindel, seid ihr von Sinnen?«


  »Die Seelen wollte sie uns rauben und ihrem finsteren Gott opfern.«


  »Schwertjäger!«


  »Bazardischlampe!«


  »Kirissin! Verwende den Namen unserer Väter nicht als Schmähwort, Maurer!«


  »Wasserhexe!«


  Izmaban ließ sich blass und ohne Gegenwehr von den Soldaten abführen, die Mühe hatten, sich ihren Weg durch die wütende Masse zu bahnen. Einige Firentiner stürzten sich auf anwesende Bazardi, und eine veritable Schlägerei brach aus.


  Izmaban bemerkte das nicht. Selbst dass ihr eine alte Vettel, die gewiss auch zu ihren besten Zeiten nicht schöner gewesen war, ins Gesicht spuckte, nahm sie unbewegt hin.


  Da ich ihr nicht helfen konnte, wandte ich mich drängenderen Problemen zu. »Kuno! Die Wache tut ihr nichts und wenn wir jetzt herumpöbeln, hilft das Niemandem.« Zudem waren Khasay und ich unbewaffnet und wir hätten zu dritt gegen die halbe Stadt kämpfen müssen. So zog ich Kuno beiseite. »Hast du den Einäugigen gesehen?«


  Kuno versuchte, sich loszureißen, um sich zurück ins Getümmel zu stürzen. »Wen?« presste er hervor. »Nein, ich hatte aber auch anderes zu tun!«


  Mein Leibwächter war noch nicht bereit, sein Gehirn einzusetzen und arbeitete stattdessen mit Bärenkräften daran, sich aus meinem eher mitleid- als ehrfurchterregendem Schwitzkasten zu winden. »Kuno, Kuno! Jetzt ist nicht die Zeit für Kraft, sondern für Strategie. Berufen wir uns auf unsere kaiserliche Mission und deinen guten Namen, um Izmaban aus dem Gefängnis zu holen. Da wirken wir überzeugender, wenn wir nicht mit blutigen Nasen und lose herabhängenden Körperteilen ankommen!«


  Panik verleiht ungeahnte Kraft, und tatsächlich hörte Kuno auf zu toben. Ein nachdenkliches Funkeln trat in seine Augen. »Xeri, manchmal erstaunst du mich. Selbst dem Kopf eines notorischen Hasenfußes entspringt mal ein brauchbarer Vorschlag.«


  Nun, gelegentlich muss selbst ein Hasenfuß gegen den Impuls ankämpfen, gewisse Personen zu würgen. »So zeugt es von der Schärfe deines Verstandes, mit welch trefflicher Sicherheit du einen derartigen Vorschlag auch sofort erkennst.«


  Seitenhiebe dieser Art prallten an Kunos unerschütterlichem Selbstbewusstsein ab wie Regentropfen an einer Mauer, aber ich fühlte mich trotzdem besser. Etwas.


  Kuno winkte Khasay, der abseits stand und das Treiben bestaunte. »Komm, schwing deinen runzligen Scharma-Hintern her. Wir werden jetzt bei den zuständigen Stellen höflich durchblicken lassen, wer wir sind, und Izmaban herausverlangen.«


  ***


  Unablässig peitschten Schnee und Sturm auf die Pferde, die mit hängenden Köpfen unter den Bäumen standen, zu erschöpft, um auch nur noch mit den Ohren zu wackeln. Lyri saß am Feuer neben Karya, die in ihre Decke gehüllt im Sitzen eingeschlafen war. Was hatte sie hierher verschlagen? Die Angst vor Semana? Vielleicht. Karya hatte keine Freunde. Natürlich war auch sie mit den Hofdamen über den Markt gezogen oder hatte sich bei Gebäck und Tee dazu gesellt. Da saß sie dann und hörte zu. Einmal hatte sie sogar selbst eine Geschichte erzählt, aber worüber, wusste Lyri nicht mehr. Daran würde sich vermutlich keiner erinnern. Irgendwie neigte man dazu, nicht an sie zu denken. So, wie man sich eben auch nicht an leeren Raum erinnert. Aber heute hatte sie einem Mann mit dem Messer die Kehle durchgeschnitten. Nur um sie zu retten. Lyri war sich nicht sicher, ob sie dazu in der Lage gewesen wäre. Sie selbst hatte sich nur verteidigt, hatte nur irgendwohin geschlagen. Ungezielt, panisch, planlos...


  Immerhin lebten sie. Das war schon was. Von ihrer Eskorte waren noch Askal und Erik da. Grymnars Haufen war auf drei geschrumpft und es waren nur noch fünf Rebellen am Leben. Rebellen oder Nordwache, das hatte sie nicht verstanden. Wer mit Barrads Leuten durch die Wälder zog, konnte schlecht ein Rebell sein? Sie seufzte. Das wäre auch unter günstigeren Umständen schwierig. Jedenfalls waren sie ein trister Trupp. Selbst wenn man beiseiteließ, dass man noch zwischen Freund und Feind zu unterscheiden hatte.


  »Lyri, da bist du ja!«


  Sherezan störte das nicht. Im Gegenteil – je mehr Menschen versuchten, sie umzubringen, desto lebendiger wurde Sherezan. Trotzig bis zum Schluss, so war sie eben.


  »Ich habe dich schon überall gesucht. Wie geht’s?«


  »Wer müder ist als ich, ist tot«, sagte Lyri und schloss die Augen. »Mir tut alles weh und da frage ich mich, ob es wirklich schlau ist, so hart um dieses Leben zu kämpfen.«


  »Sei dankbar, denn einige andere hatten das Glück nicht. Sterben kannst du jederzeit, das lässt sich nachholen. Andersherum funktioniert das nur selten und wenn, dann zu einem Preis, den man eigentlich nicht zahlen will.«


  Lyri lächelte gezwungen. Sie schämte sich für ihre Worte. Eine Dame, pflegte Semana immer zu sagen, ist sich stets der Freundlichkeit bewusst, die ihr erwiesen wird. Und: Dankbarkeit ist eine Frage des Stils.


  »Wahrscheinlich lebe ich nur, weil Ihr mir heute Morgen ein Geschenk versprochen habt, auf das ich immer noch warte.«


  »Ja genau«, gluckste Sherezan fröhlich und kramte in ihrer Tasche. »Eine Überraschung habe ich dir versprochen und königliche Ehrenworte muss man halten.«


  »Es war von einer angenehmen Überraschung die Rede. Von der anderen Sorte habe ich für dieses Leben genug.«


  Sherezans Grinsen verbreiterte sich bis zu den Ohren. »Nun«, sagte sie und reichte Lyri ein kleines Päckchen, »das entscheide selbst.«


  Unschlüssig betrachtete Lyri das Bündel in ihrem Schoß. »Was ist das?«


  Mit steifen Fingern wickelte Lyri die Ranke von dem Päckchen aus welken Blättern vor ihr und schlug dessen Enden neugierig auseinander. Im schwachen Licht sah ihr Geschenk aus wie braune Murmeln. Sie hob das Bündel an ihre Nase und schnupperte.


  »Maronen!«


  »Stachelige kleine Biester übrigens, solange sie in ihrer Rüstung stecken.« Sherezan lachte über Lyris Gesicht. Sie hatte der Prinzessin irgendwann erzählt, wie sehr sie Maronen liebte, die um diese Jahreszeit überall in Athon an Kohlegrills angeboten wurden.


  »Wo habt Ihr die denn her?«


  »Beim letzten Angriff lag ich im Laub auf diesem Schatz, den uns freundliche Wildschweine übrig gelassen haben. Da dachte ich, dass dich das bestimmt freuen würde.«


  Lyri lächelte gerührt. Nur Sherezan kam mitten in einem feindlichen Angriff auf die Idee, Maronen zu sammeln.


  »Morgana prophezeite ja, dass wir die Zeitenwende erleben. Du wirst zugeben, dass sich die Zeiten mindestens geändert haben. Legenden erwachen. Hier gehen Dinge vor, von denen wir überhaupt keine Vorstellung haben. Aber das will ich ändern.«


  Lyri, die ahnte, mit welchen Abenteuern diese Änderung verbunden sein würde, lächelte gequält. Doch Sherezan war für solche Bedenken unempfänglich:


  »Schau dir nur unsere Wächter an. Hat man schon mal gehört, dass Rebellen einträchtig mit den Truppen des regierenden Herzogs durchs Land ziehen, um künftige Kaiserinnen zu entführen, damit die nicht von fremden Invasoren erschossen werden? Nein? Siehst du! Morgana sucht nach Antworten jenseits dieser Dimension und da suche ich inzwischen hier. Alte Götter erwachen aus langem Schlaf und wir sind dabei!«


  Lyri nickte abwesend und schielte zu der abseits sitzenden Hexe. Sie konnte Sherezans Begeisterung für die bevorstehenden Veränderungen nicht teilen. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass Neuerungen nicht notwendig Verbesserungen bedeuten.


  Morganas Augen waren geschlossen und nur ihre aufrechte Haltung verriet, dass sie nicht schlief, sondern weg war. Zudem hielt sie die Kette mit dem Amethyst, den sie sonst um den Hals trug, in ihrer schlaffen linken Hand. Das hieß, sie war weiter fort, denn dann diente ihr der Zauberstein als Anker. Lyri schauderte bei dem Gedanken. Sie fand die Welt im Augenblick grässlich genug – zu garstig, um nach weiteren zu sehen.


  »Jonata ist übrigens der Anführer der Rebellen. Er schwört, dass er uns erst bemerkt hat, als wir in der Senke rasteten. Auch er wurde mit seinen Leuten angegriffen. Sie haben sich bemerkbar gemacht, um uns vor den Ninaui zu schützen.«


  »Ach, und darum haben sie uns dann auch gleich gefangen genommen?«


  »Ja, weil sie uns für kaiserliche Steuereintreiber hielten, denen sie aus nachvollziehbaren Gründen nicht trauen. Und, weil sie hofften, ich als Geisel brächte ihnen Frieden.«


  »Glaubt Ihr ihm?«


  Sherezan starrte nachdenklich in den dunklen Wald und nickte schließlich. »Ich denke schon. Es waren wohl diese Fremden, die uns quer durch die Nordmark jagten. Dafür sprechen ihre Waffen, die Pfeile vor allem. Jetzt wüsste ich nur zu gern, warum.«


  Lyri schluckte und steckte die Maronen in ihre Tasche. »Einer der Nordmarksoldaten erwähnte, bei den Fremden hätten sich auch Kaiserliche befunden. Prinzengarde...«


  »Würde ja passen, denn immerhin reisen unsere Rebellen mit der Nordlandwache.«


  Ein Pferd schnaubte und zerrte an seiner Leine. Sherezan erhob sich seufzend. Bereits im Gehen fragte sie Lyri: »Vielleicht will Simur meine Entführung? Damit er mich retten kann und seine Truppen in der Nordmark über Freund und Feind entscheiden?«


  Es dauerte etwas, bis Lyri die Konsequenzen dieser Frage verstand. Sie schluckte. Der Gedanke, die Fremden, diese Ninaui, könnten bewusst falsche Fährten legen, wäre ihr nie gekommen. Jetzt wurde die Lage aber wirklich schwierig. Nicht dass sie je einfach gewesen wäre. Nichts ist so schlimm, als dass es nicht schlimmer kommen könnte, sagt ein altes Sprichwort. Und Xeri wies stets darauf hin, dass dies kein Trost, sondern eine Drohung sei. Lyri lächelte. Damals hatte sie über seine düstere Weltsicht gelacht. Heute sah das anders aus. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, wie schwierig alles wirklich war. Oh Xeri! Was wohl aus dir geworden ist? Ich vermisse dich. Vermisst du mich?


  ***


  Das Gefängnis war nicht zu verfehlen, dorthin wollte ganz Firentin, um lautstark die Verbrennung der Hexe zu fordern. Überall kam es zu Schlägereien mit Bazardi. Fremdenhass und Aberglaube erhitzten die Gemüter und so beflügelt, trieb die Fantasie seltsame Blüten. Die Bazardi sollten den Dunklen anbeten, obwohl jeder wissen müsste, was das für ein Blödsinn war. Mag Illallach auch ein etwas eifersüchtiger, aber sonst normaler Gott sein, war der Dunkle eben ein Erzbösewicht, dem alles zuzutrauen war – auch der Diebstahl der 12Schwerter. War ja schon mal vorgekommen. Diesmal allerdings hätte ihm Izmaban geholfen, was noch größerer Blödsinn war, denn um sich die Schwerter klauen zu lassen, müsste man die dummen Dinger ja erst einmal haben.


  


  Zugegeben, Izmabans Narben waren kein schöner Anblick, aber es gab in der Stadt – wie in jeder anderen auch – Söldner, die schlimmer aussahen. Aussehen hat nichts mit Hexerei zu tun und es gibt unter Kunstfertigen jeder Richtung so schöne und hässliche Exemplare wie unter Freigeborenen12. Hexen werden geduldet, aber nicht wie Magier verehrt. Zu Unrecht übrigens, denn sie hüten das Erbe der legendären Großen Mütter, der Elfen-Priesterinnen, wobei sie bescheiden auf allen Pomp verzichten, was kein Magier je verstehen wird. Gewiss gab es auch in Firentin kunstkundige Frauen, zu denen man nicht ging, wenn man sich peinliche Unterleibsleiden zugezogen hatte, aber spätestens echter Zahnschmerz erschüttert spielend noch so starke Vorurteile in der Wurzel.


  


  Auch während ich hinter Kunos breitem Rücken sicher durch die Menge pflügte13, erhielt ich keine sinnvolle Antwort. Ich hatte allerdings kaum Gelegenheit zum Lauschen, musste ich doch im Laufschritt über all das hüpfen, was Kuno vor uns niedertrampelte.


  Immerhin hatte Khasay seine Lethargie überwunden: »Die Leute sehen in Izmaban Gefahr, von der sie bereits vor Zeiten Prophezeiung hatten. Rabe erhält Drohung von Frau. Schwert ist in Stadt, das Wüste fordert...«


  Ich kratzte mich verwirrt am Ohr. Gerüchte waren grundsätzlich wirr und Khasays höchst eigenwillige Übersetzung trug nicht zu meinem Verständnis bei.


  »Der Rabe ist Lobons heiliges Tier«, grübelte ich. »Illallach, der Gott von Izmabans Volk, soll Lobon bedrohen. Vorhin hieß es, er sei der Dunkle in einer seiner Verkleidungen. Aber sollte man das in einer Stadt mit so vielen Bazardi nicht besser wissen?«


  Solcherart abgelenkt bemerkte ich zu spät, dass wir angekommen waren.


  »Hier spricht Kuno Karolan von Peritai. Im Namen seiner göttlichen Erhabenheit, Kaiser Kitò Doratheon, Herrscher des Neuen Reichs und Hüter der Mittfeste: Öffnet!«


  Leider hatte mein Stoß zur Folge, dass die Ansprache kurzatmiger war als geplant. Doch Kuno war mit einer Größe von fast zwei Schritt und den Insignien des mächtigen Herzogtums auf seiner teuren Kleidung auch so noch ziemlich beeindruckend.


  Leider nur ziemlich. Die Menge um uns herum verstummte zwar und plötzlich hatten wir Platz vor dem Stufen, doch die Torwache ließ jeglichen Respekt vermissen. Stattdessen bedachte uns der breitschultrige Kerl mit einem frechen Blick. Aufreizend stützte er sich auf seine weit eindrucksvollere Hellebarde und schob etwas Kautabak von einer Backe in die andere: »Seid Ihr der viel besungene Edle, der zur Freude Kernlands die Schafzucht studiert, oder ist das eine nur zufällige Namensgleichheit?«


  Schallendes Gelächter brach aus, denn fraglos war das Missgeschick, das Kuno zu mir geführt hatte, von hohem Unterhaltungswert und längst landauf, landab bekannt.


  Kuno lief dunkel an. Ich konnte beim besten Willen nicht sagen, ob Zorn oder Scham die färbende Rolle spielten. »Du widersetzt dich gerade dem Kaiser«, erwiderte er kalt. »Und dir steht es nicht zu, kaiserliche Gesandte zu befragen. Hol den Kommandanten. Sofort!« Wären seine Miene und das mordlüsterne Glitzern in seinen Augen nicht gewesen, seinen Ton hatte der sonst so unbeherrschte Kuno bewunderungswürdig gut unter Kontrolle. Andererseits: Es war seine Würde, die es hier zu retten galt.


  Verunsichert trat der Soldat beiseite und winkte uns mit einer knappen Geste hinein. Erneutes Gelächter, das ein leises, aber deutlich vernehmbares »Mäh!« aus der Menge ausgelöst hatte, wurde von der eisenbeschlagenen Tür gedämpft. In einer Mischung aus Missmut und Verlegenheit forderte uns der Kerl auf, zu warten.


  Immer wieder drangen die Rufe des Mobs durchs Fenster, der den Tod der Wasserhexe forderte und nach irgendwelchen Schwertern verlangte. Etwas regte sich in meinem Kopf. Eine Geschichte, die den Aufruhr erklärte. Der Sage nach stand in den Bergen ein Schrein, wo vor langer Zeit der legendäre Wüstenfluss entsprungen war, der einst die Khor zum Seental gemacht hatte. Bezeichnenderweise hieß der Ort Rabenschwert. Das war aber ewig her, denn seit Menschengedenken beherrscht das Zentrum Kernlands die Khor, eine riesige Wüste und der Fluss ist nur eine verblasste Erinnerung. Andererseits heißt Khor in der Hochsprache der Elfen Blume und die Bazardi hoffen bis heute, dass eines Tages das Wasser ins Sonnenland zurückfindet. In der Bibliothek hatte jemand auf den Rücken einer Karte der Khor die Geschichte gekritzelt:


  



  Das Märchen von der Wasserhexe.


  In alten blühenden Tagen lebte eine Hexe am Berge Rabenschwert, die war so betörend schön, dass sie das Herz des allmächtigen Herrn der Zeit verwirrte, und jener sie aus seinem Griff entließ. Dafür gelobte die Hexe, sich niemals, nie und unter keinen Umständen in die Belange derer einzumischen, die das Joch der Zeit weiterhin trugen. So hielt sie sich von den Blutgeborenen Kernlands, von den Menschen wie von deren Herren, den Elfen, gleichermaßen fern und lebte in Frieden und unbekümmert von den Kriegen, die das Land verwüsteten.


  Eines Tages bekam sie Besuch ihres einstigen Geliebten. Der trug eine tödliche Wunde in der Brust und alles Leid dieser Welt in seinem Herzen. Er bat um Hilfe, denn er war schwach, hilflos und in Todesangst. Das rührte das Herz der Hexe und darob vergaß sie ihren Eid. So zog sie die zweischneidige Klinge aus der Wunde. Blut sprudelte und es schien, als würde alle Liebe der Welt vergossen.


  Da schuf sie ein Gefäß aus Wasser und Kunst. Das verbrannte all ihre Zeit, Kraft und Schönheit. »Statt Blut sollen Tränen fließen«, rief die Hexe, und das war ein sehr mächtiger Zauber. Das Blut stand still und die Kriege fanden ein Ende.


  Der Krieger trank aus ihrer Schale, trank und trank, so groß war sein Durst. Tränen flossen für Blut. Das Wasser war salzig geworden. »Mit dem Wasser wechselt die Zeit«, sagte die Hexe ihrem stillen Gast. Der sah auf, sah ihr Gesicht und ihm schauderte vor den Brandmalen, die ihr Zauber hinterlassen hatte.


  Sie tanzte trauernd vor den im Mondlicht schimmernden Seen. »Ohne deinen unstillbaren Durst wäre es so nicht gekommen. Neid hat die Zeit gewendet. Gier hat sie rot gefärbt. Trauer lässt sie bitter schmecken. Zorn hat dies Schwert geschliffen und so wird es nicht Gerechtigkeit noch Frieden schaffen, nur Reue. Dies Schwert hat deine Zeit begonnen, du hast sie mit Tränen, Salz und Blut besiegelt. Durch dieses Schwert wird sie enden. Deine Tage werden nun dauern, so wie die meinen vergangen sind. Doch ohne Hilfe werden sie keine lebendigen sein.«


  Da packte den Krieger prophetische Furcht und so erschlug er die Hexe.


  Die Hexe weinte, als sie sah, was aus dem Geliebten geworden war, und flüsterte sterbend: »Der Tod gibt dem Leben die Hand wie stets. Die Rettung deines Lebens wird meinem zum Verhängnis. Deinen Verrat strafe ich mit Vergessen und Vergessen sollst du sein, bis die Zeit sich wendet und wir einander wieder sehen. Dann fordere ich mein Geschenk zurück. Denn mein Los teilt die Blume. Verdorrt und verbrannt wird sie neuer Zeiten harren und von Gerechtigkeit und lebendigem Wasser träumen.« Weinend stürzte sie in die Quelle. Doch der Fremde fand nur Staub. Tod war die Strafe der Eidbrecherin; Staub die Strafe des Mörders. Entsetzt schleuderte der treulose Geliebte das Schwert in den zum Untergang verurteilten See und floh sein Schicksal. Und die unheilvolle Waffe versank im Staub der Jahre, der den See füllte in den toten Jahren seines Vergessens.


  Es heißt, die Quelle am Rabenschwert wird erst wieder sprudeln, wenn die Wasserhexe am Ende dieser Tage zurückkommt, um sich zu rächen.


  Solange ruht in der Höhle der Hexe, wo einst Tod und Leben, Liebe und Verrat einander begegneten, die Schale der Barmherzigkeit, aus der man Hoffnung schöpfen kann. Solange, bis der Mörder zurückkehrt und sich seiner Strafe stellt.


  So endet die Geschichte von der Wasserhexe, die ihren Krieger mehr als ihre Ehre liebte, doch ihre Geschicke enden nicht. Sie verbinden dunkler Hass und sein lichter Bruder. Sie kennen keine Zeit, müssen nicht warten. Sie werden nicht sein, denn sie sind. Und zwar jederzeit zugleich, wann immer man sie ruft.


  >Wer ruft nach ihnen in Firentin?


  Die Khoryn haben das Versiegen dieser Quelle nie verwunden. Nicht zuletzt deshalb hörten sie auf, die alten Götter zu verehren und wandten sich Illallach zu. Mir war schon aufgefallen, wie gereizt die Stimmung zwischen Bazardi und Einheimischen war. Elfenfreunde nannte man die Besucher aus der Wüste in Anspielung auf den Vertrag von Lykamenor und meinte das nicht nett. Man war in jenen Tagen nicht gut auf die Elfen zu sprechen, wenngleich ich noch nicht herausgefunden hatte, weshalb. Zudem beschrieb die Geschichte, die sich um das Verdorren der Khor rankte, recht deutlich, wohin der eigentlich Schuldige nach seinem Mord geflohen war, weshalb auch die Bazardi die Firentiner nicht mochten. Misstrauen wich Feindseligkeit, die in den Tumulten und Schlägereien gleich ausgelebt wurde. Doch weshalb die Aufregung? Wie sollte Izmaban altes Unrecht rächen? Die Wasserhexe war am Ende der Geschichte ja gestorben und damit lange tot und an den Fernen Gestaden. Andererseits hofften die Khoryn, dass eines Tages die Wasserbringerin die Khor wieder zum Leben erweckt. War das dieselbe Geschichte? Die Zutaten glichen sich: Schwert, Schale, Hexe, Berg, Tanz. Zeitenwende. Selbst Izmabans Narben passten.


  »Wie kann ich helfen?« Mit den Worten erhob sich der Kommandant, rückte umständlich seinen Säbel zurecht und wischte beiläufig einen Schnupftabakfleck von seinem speckigen Uniformrock. Sein Ton verriet einen Menschen, der nicht weiß, wie er sein Gegenüber einschätzen soll. Waren wir Eindringlinge oder hoch gestellte, womöglich die eigene Karriere beeinflussende Persönlichkeiten?


  Kuno deutete eine Verneigung an. Eigentlich nickte er nur herablassend. »Mein Name ist Kuno Karolan, Sohn des Herzogs Paligan Karolan von Peritai. Ich reise mit Meister Xeroan in kaiserlichem Auftrag und im Range außerordentlicher Gesandter seiner göttlichen Erhabenheit Kaiser Kitò Doratheon, Herr über Athonai und das Neue Reich. Entsprechend dreist war das Verhalten deiner Leute uns und vor allem unserer Begleitung gegenüber. Statt den Pöbel fernzuhalten, wurde ein Mitglied unserer Gesellschaft, Izmaban saba’ al Yeshinna, geschätzte Harusat des Sultan Kalmadin ben Salassar, erst von einem Bürger Firentins tätlich angegriffen und dann unter Missachtung höfischen Rechts in diesen vergammelten Schuppen verschleppt! So dir dein Posten lieb und teuer ist, sollte schleunigst wer zu den Schlüsseln für die Zellen greifen und seinen nichtsnutzigen Kadaver dorthin bewegen, wohin ihr Izmaban verbracht habt, sonst...«


  Die Ansprache hatte im Gesicht des Kommandanten einige bemerkenswerte Veränderungen bewirkt. Anfänglich von Unsicherheit geprägte Höflichkeit wandelte sich schnell in ungläubiges Erstaunen und durchlief in rascher Folge die Stadien aufkeimender Skepsis, verwirrter Fassungslosigkeit und leichten Unmuts. Als sich Mund und Augen des Gardisten zu blankem Zorn verzogen, war es höchste Zeit, Kunos diplomatischen Selbstmord zu verhindern und etwas zivilisierte Gesprächskultur einzubringen. Ich atmete tief ein, schenkte dem Kommandanten mein herzlichstes Lächeln, während ich meiner Leibwache diskret die Hand auf die Schulter legte und wenig zart zudrückte.


  »Leider wurde heute unsere Begleitung unter Missachtung unserer Immunität von Männern der Stadtwache festgenommen und hierher verbracht. Da es sich dabei gewiss um ein bedauerliches Versehen handelt, sind wir – vor allem um politische Skandale zu vermeiden, der die eben erst von eurem Regenten mühevoll geknüpften Beziehungen zwischen dem Hof in Athon und der Stadt Firentin unnötig und weit über Gebühr belasten würde – persönlich hergekommen, um den Sachverhalt zu klären und die peinliche Angelegenheit zu einem für alle Seiten ehrenvollen Ende zu bringen.«


  »Mich interessiert nicht, wer Ihr seid und woher Ihr kommt!«, polterte der Kommandant. »Meinetwegen ist der Kerl der Kaiser selbst oder Thonos persönlich! Die Khoryn wurde verhaftet, weil sie einen freien Bürger dieser Stadt erstochen hat. Sie wird dem Gericht vorgeführt. Sie ist ja keine Gesandte des Kaisers, oder? Dafür steht ihr Verhalten in auffälligem Zusammenhang mit einer bösen Prophezeiung. Ich will nicht schuld sein, wenn sie die Zeitenwende auslöst oder die 12Schwerter klaut. Firentin wimmelt von wirren Träumern, die nach den Schwertern gieren. Wenn ich sie laufen lasse, zerlegt mir das Gesindel die Stadt!« Er holte tief Luft. »Und jetzt raus hier!«


  Eine Lautstärke, bei der seine Worte auch gegen den Wind über den ganzen Exerzierplatz hinweg meine taube Großmutter deutlich verstanden hätte, riet zum strategischen Rückzug, bevor es noch zu Tätlichkeiten kam und wir alle im Kerker landeten.


  Ich hob ruhig die Hände und sagte allerfreundlichst: »Guter Mann, gerne warten wir auf das Urteil der Thonosi. So sagt mir, wann und wo Izmabans Fall verhandelt wird.«


  Mein Gegenüber zögerte. Offensichtlich hatte er keine Erfahrung mit Menschen, die sich von Geschrei überhaupt nicht aus der Fassung bringen lassen. In der Tat duckten sich seine eigenen Leute unwillkürlich unter seinem Gebrüll, aber von denen hatte keiner jahrelang mit meinem cholerischen Onkel geübt. Verärgert schlug er nach einer Fliege, die beherzt genug gewesen war, sich auf seiner beginnenden Glatze niederzulassen und zog die Mundwinkel nach oben. Fast wäre das als Lächeln durchgegangen.


  »Morgen ist Gerichtstag. Da wird sie vor Thonos’ Antlitz geführt. Der Tempel ist das Gebäude an der Ecke zur Morgentaugasse, Ihr könnt es nicht verfehlen. Mehr kann ich nicht für Euch tun. Der Richter wohl auch nicht. Will er keinen Krawall, muss er sie hart bestrafen, aber bis dahin sorge ich dafür, dass ihr nichts geschieht.«


  Mit diesen Worten wandte er sich ab, und ging durch die Tür in einen anderen Raum. Uns blieb daher nichts anderes übrig, als wieder heimzugehen.


  Im Weißen Einhorn berieten wir, was zu tun war. Leider fiel uns nichts Brauchbares ein. Ehrlich gesagt, hatten wir nicht einmal unbrauchbare Pläne. Es war echt schlimm!


  »Wenn Izmaban in Not gehandelt hat, warum regen sich die Leute so auf?« fragte Kuno zum hundertsten Mal. »Verteidigen wird man sich doch dürfen!«


  Ich schnaubte nur. Für meinen Geschmack kamen in der wirren Geschichte zu viele Prophezeiungen, Hexen, Schwerter und Elfen vor, als dass Logik noch Platz hätte.


  »Seht Kurkumedes«, ließ sich schließlich Khasay vernehmen. »Gab er euch Eindruck als würde er jungen Frauen lauern wegen Verlangens nach Unsitte?«


  »Nein.« Nachdenklich setzte ich mich auf. »Es klingt wirklich, als hätte Izmaban nur versucht, sich herauszureden.«


  »Vogeloderwas?«


  »Nur, wenn man sie nicht besser kennt, meine ich natürlich. Trotzdem – Gelehrte sind normalerweise eher geistigen Freuden zugetan.«


  »Das sieht man an dir«, neckte Kuno, wurde aber schnell wieder ernst. »Das heißt, am besten sollten wir beweisen, dass Kurkumedes zuerst Izmaban angegriffen hat.«


  »Ja«, gab ich zu, »nur kann man Leidenschaft einer Leiche nur schwer nachweisen.«


  »Wenn es sich nicht um einen Wiedergänger handelt«, grinste Kuno, doch während ich nur angewidert stöhnte, ging Khasay auf den makabren Spaß tatsächlich ein.


  »Worte frei von Dummheit«, sagte er zu meiner Überraschung. »Mir fehlen Worte eurer Sprache, aber mit Möglichkeit ist wirklich Gebliebenes Ursache von Izmabans Not. Am Tatort hatte ich Eindruck, mehr Geist als Körper gespürt zu haben. Schwere Beschreibung, unmögliche Erklärung, aber Scharma hat von solchen Dingen Wissen.«


  »Wie meinst du das? Mehr Geist als Körper?«


  »Oft geht nicht alles, was Welten wechseln sollte. Kraftreste von Liebe, Angst oder Zorn. Auch Wesen bleiben, Geister und Seelen. Viele sind frei, manche suchen Hilfe.«


  »Bei uns spricht man da von Verbliebenen«, bemerkte ich gedehnt. »Von jenen, die nach dem Tod hier sind, statt an den Fernen Gestaden, wo sie eigentlich hingehören.«


  »Gut. Und übersieht man Wiedergänger, die noch Herr ihres Körpers sind, und Freischatten, die hierauf gerade Verzicht üben, bleiben Satuuli, wie wir sie heißen, Seelen von Verdorbenheit, auf Suche nach einem Wirt, der sie aufnimmt und herumträgt.«


  »Satuuli ist ein Begriff eurer Sprache«, staunte ich. »Bei uns heißen sie genauso, und zwar solange bis sie einen Wirt, einen Albros, gefunden haben, den sie entweder besetzen und sich mehr oder minder unbemerkt herumtragen lassen wie eine Zecke oder...«


  »... Satuuli von Mächtigkeit handelt, und in Gänze Geist des Albros überwindet.«


  Kuno schüttelte sich, und um auch zur Unterhaltung beizutragen, fuhr er gleich fort: »Aber Schattenreiter, die ihren Albros reiten wie ein Pferd, gibt es nur in Märchen.«


  »Diese Wesen suchen nach Träger von Güte, mit Qualitäten, die sie wünschen«, widersprach Khasay ernst. »Sie verbrauchen ihre Träger mit Häufigkeit, denen sie keine Rücksicht schenken, keinen Willen lassen und so auch Lebenswillen rauben.«


  »Izmaban sagte, Kurkumedes habe sie nehmen wollen«, grübelte Kuno weiter. »Wir haben da natürlich gleich an das eine gedacht, aber warum nicht an das andere?«


  »Weil das keiner glauben würde«, seufzte ich. »Was gut ist, denn dann wäre sie ja noch gefährlicher. Was, wenn der böse Geist sie erwischt hat, bevor sie sich wehrte?«


  »Meinst du«, fragte Kuno besorgt. »Eine Dämonenfreundin hätte ich gar nicht gern.«


  »Unwahrscheinlich«, beruhigte Khasay nach kurzem Zögern. »Sie hätte Dolch nicht geführt und wäre auch sonst anderes Verhalten. Bei einer Besetzung dieser Art ist fremder Geist zunächst Verwirrung. Zudem ändert sich Schwingung des Menschen.«


  »Schwingung?« echote Kuno skeptisch.


  »Ja. Gespür von Lebenskraft, die alle Wesen umgibt. Sie ändert sich bei fremden Gästen. Wer vorher Menschen kannte, wird Änderung Bemerkung geben.«


  »Das glaubt keiner«, seufzte ich, als Khasay seine Ausführungen beendet hatte. »Und einem Scharma, der nur sagen kann, dass er das eben weiß, schon gar nicht. Ich bin selbst nicht sicher, was ich glaube. Schwingung? Schattenreiter! Das sind Legenden!«


  »Ebenso wie die verblödeten Schwerter, an die man neuerdings ja auch wieder glaubt! Sie singen sogar Riqs Rätsel in billigen Tavernen!«


  »Friede«, rief Khasay, bevor wir uns wirklich stritten. »Lautes Wort bringt Izmaban keine Hilfe. Wenn unser Verdacht Richtigkeit ist, wie kann man Beweis bringen?«


  »Gute Frage. Ich weiß nicht mal, wie so ein Beweis aussehen könnte.«


  »Noch nicht!« Kuno schenkte uns sein Haifischlächeln. Mir schwante Fürchterliches.


  »Was willst du damit sagen?«


  »Was soll ich schon sagen?« So wie Kuno betroffene Unschuld verkörpert, wenn er solche Fragen stellt, hege ich den Verdacht, dass er heimlich vor dem Spiegel übt.


  »Das genau«, knurrte ich, »wollte ich wissen.«


  Kuno räusperte sich und begann an den Fingern aufzuzählen. »Dass bei Kurkumedes offenbar was oberfaul war. Dass ich neugierig bin und meine, wir sollten der Sache nachgehen. Ich weiß keine ehrenhafte Möglichkeit, mit Satuuli und Schattenreitern zu spielen. Auch unbescholtener Mädchen bedarf es sehr selten zu lauteren Zwecken.«


  »Aha.« Ich gebe es nur ungern zu, aber mir fehlten die Worte. Erstens kann ich die Art von Neugier absolut nicht verstehen, zweitens fehlt mir der diesbezügliche Ehrgeiz, irgendwem auf den Grund zu gehen und vor allem wollte ich keinen Ärger. Unehrenhafte Gelegenheiten werden fast ausschließlich von unehrenhaften Leuten ergriffen und die legen selten Wert auf Zeugen in guter gesundheitlicher Verfassung.


  »Ich meine, wir brauchen gute Gründe, warum Izmaban für Kurkumedes den Raben gerufen hat. Khasays Verdacht glaubt uns ohne Beweise nun wirklich gar Keiner. Sonst fällt uns nichts Besseres ein und ein ordentliches Abenteuer hat noch nie geschadet.«


  Der letzte Satz hatte etwa denselben Wahrheitsgehalt, wie In der Khor ist noch Keiner verdurstet oder Drachen sind friedliebende Zeitgenossen, aber wer wollte das hören? Kuno schmiedete bereits Pläne, wann man am Besten in Kurkumedes Haus einsteigen sollte, um dort nach dem Rechten zu sehen. Hilfe heischend sah ich zu Khasay.


  »Du willst in der Mitte der Nacht in Kurkumedes Haus einsteigen, um dort Suche zu beginnen? Kuno, bist du vollends Verlust von Verstand?«


  Derart bekräftigt, verlieh auch ich meiner Entrüstung Ausdruck »Ganz meine Meinung! Komm, Kuno! Sei vernünftig, das bringt doch nichts.«


  »Wir gehen am Tag zur Haustür, in völliger Offenheit. Niemand wird Verdacht finden, weil es so frei von Heimlichkeit ist.«


  »Was, wenn wir erwischt und eingesperrt werden? Ich meine wo kämen wir hin, wenn jeder so mir nichts, dir nichts bei fremden Leuten... Was hast du gerade gesagt?!«


  Kuno grinste. »Er sagte, man sollte tagsüber hochoffiziell in das leere Haus gehen.«


  »Äh! Schon, ja aber... Ich dachte...«


  Was sollte ich sagen? Hilflos verfolgte ich, wie beschlossen wurde, dass wir am nächsten Tag, getreu Khasays Vorschlag, als Handwerker verkleidet in Kurkumedes Haus gehen würden, um seine Geheimnisse zu ergründen.


  ***


  Vom Rad zum Wasser


  aus der Kernland-Chronik der XVIII. Zeitenwende


  


  ...


  


  ***


  Wohin der Strom der Zeit uns trug vermochten weder die Weisen noch die Gelehrten zu sagen. Unterwegs vom Rad zum Wasser erwachten daher Legenden und Sagen zu neuem Leben und prägten das Geschick derer, die mehr oder minder dem eigenen Wunsche folgend auserkoren waren, der Wende die Richtung zu weisen. All jenen, deren Taten dieser Tage in den Hallen der Fürsten nicht anders als in den Tavernen besungen werden, war die eine Erkenntnis gemein: Altes Unrecht, großer Liebe entsprungen, forderte nun hasserfüllt Gerechtigkeit.


  


  ***


  Und war darob auch der Dunkle mehr denn je gefürchtet, vermengten sich Hoffnungen und Ängste zu wilden Gerüchten, die schnellen Flugs von Mund zu Ohr das Land durchzogen. In Firentin gerieten die Schwätzer aus Angst vor der Wasserhexe und dem Dunklen so heftig aneinander, dass Stock und Knüppel die Straßen beherrschten.


  


  ***


  Tatsächlich erschreckt rückblickend die Zielstrebigkeit, mit der allerorten an der Übernahme Kernlands durch die Unbekannten und ihren dunklen Führer gearbeitet wurde, während die Völker Kernlands noch in seliger Unwissenheit kleinlichen Tändeleien frönten. Was wäre geschehen, hätte man die heute so offensichtlich scheinenden Pläne früher erkannt und anders gehandelt, früher der drohenden Gefahr die Stirn geboten? Sinnlose Fragen, die zu stellen uns zu Menschen macht. Damals gehörten die Ninaui so untrennbar ins Reich der Legenden wie sie heute wieder Teil unserer Gegenwart geworden sind.


  …

  


  


  1 Die als Kuriere und bei Patrouillen eingesetzten Flugdrachen sind wendige Wesen mit beträchtlicher Spannweite und dem Ruf, sich mit List und Dampf die meisten Feinde vom Hals zu halten. Sie werden heute nur noch in der Nordmark gezüchtet.


  


  2 Hier spielt Ragnar auf ein Relikt alter Zeiten an, als die wundersamen Elfenwege noch offen waren. Die Kanäle sind ihre für die Übermittlung von dringlichsten Nachrichten unversiegelt gebliebenen Reste. Die Fiderin-Priester in der Halle des Lichts von Edehlis pflegen sie seither und machen ein riesiges Geheimnis daraus, das nur Erwählte nach langer Ausbildung erfahren.


  


  3 Wenn der Totengott Lobon und sein Zwilling, die Lebensgöttin Lybia zusammen abgebildet werden, nimmt Lobon stets die linke Seite ein. Darum verbindet man alles Linke mit ihm.


  


  4 Kommandant Nama spricht ein heikles Thema an. Ich selbst habe erlebt, wie der Geliebte einer Magd durch Verleumdung eines Fürsten zum Totenkopf wurde, nur um jenem bei seinem Werben nicht länger im Wege zu stehen. Aber das waren Ausnahmen. Hoffentlich.


  


  5 Meine.


  


  6 Weshalb in vielen Siedlungen auch Tunnel angelegt werden, unterirdische Verbindungen für die langen Wintermonate.


  


  7 Im Märchen von Tar Blau erliegt ein Junge, den sein Großvater bestraft hatte, den Schmeicheleien eines Fremden und lässt ihn verbotenerweise ins Haus. Dort entpuppt sich der Gast als Hexer, der den ganzen Hof versklavt und zu schwarzer Magie missbraucht, bis Tar Blau sie befreit.


  


  8 Auf Rhukkas heiliger Insel pflegt die stille Erntegöttin Osatra den heiligen Hain. Gläubige müssen sich für die Dauer ihres Dienstes zu Enthaltsamkeit verpflichten.


  


  9 Einst befand sich der Haupttempel des Totengottes sogar in Firentin. Erst in Folge des so genannten Lobon-Schismas wurde er nach El Schamra verlegt.


  


  10 Hier erkennt man den unbedarften Wilden.


  


  11 Hier schämt sich dann der eingebildete Hofschranze.


  


  12 Wenn überhaupt würde die Kunst gewiss nicht dazu bemüht, besonders abstoßend auszusehen.


  


  13 Die Überwindung schmerzempfindlicher, beweglicher Hindernisse zählt zu Kunos Spezialtalenten.


  5. Kapitel: Wahrheit und Gerechtigkeit


  Verteidigen ist schwerer als Anklagen; der Ankläger muss eine nicht vorhandene Meinung wecken, der Verteidiger dagegen eine vorhandene ändern


  Inschrift des Grundsteins der Thonos-Schule, Athon


  


  


  Tief versunken in Sams Bericht von Toms Ängsten betrat Punica tags darauf den Schankraum, wo sofort die Wirtin über sie herfiel. »Eine Kellnerin ist schwanger«, verkündete sie. »Daran ist Rados’ Truppe schuld!«


  »Die ganze?« fragte Punica unwillkürlich. Sie war das ständige Genörgel der Wirtin gründlich Leid. Warum kam sie damit eigentlich immer zu ihr?


  »Gaukler sind die geborenen Lüstlinge!«


  »Hat das Mädchen gesagt, wer der Vater ist?«


  »Ach, wer soll es schon gewesen sein? Vielleicht waren es ja mehrere! Das weiß man ja, wie die Gaukler so sind...«


  »Dann weiß man was Falsches«, bemerkte Punica patzig. »So was gibt’s nicht nur unter Gauklern. Auch andere Männer lachen über schmutzige Witze und Ihr habt jeden Tag genügend Hitzköpfe im Haus, die einer dummen Gans den Kopf verdrehen. Wer weiß – vielleicht hat ja Heria die Hand im Spiel und der Vater wird die Mutter heiraten!«


  »Von wegen! Ich habe eine Magd verloren und die ihre Ehre! Gaukelei und Lust! Ich vergieße keine Träne, wenn das Gesindel verschwunden ist! Nisten sich hier ein, lassen sich den Winter auf meine Kosten wärmen und kaum winkt der Herzog mit der geschmückten Hand, bin ich vergessen. Aber die sollen sich nächstes Jahr vorsehen!«


  »Schnickschnack«, rief Punica. »Bringt die Truppe Euch nicht alle Jahre über den Winter gutes Geschäft? Wie wird es dem Ruf der Warmen Stube dienen, wenn man erfährt, dass hier Schauspieler gastieren, die vor Herzog Seygrat persönlich spielen?«


  »Gaukler!« Mit dieser angewiderten Bemerkung rauschte die Wirtin mit wehenden Röcken in den Hof, um dort die Stallknechte zur Verzweiflung zu treiben.


  Immerhin hatte mit dieser Katastrophe einmal ihr Onkel nichts zu tun, dachte Punica, als sie in die Küche ging, wo wie üblich Berge von Gemüse ungeduldig warteten. Welchem Unglück steuerte Tarsano dieser Tage entgegen? Was hatten er und Gar hier vor? Sie hatte gedacht, der Bürde würde auf der Insel warten. Und wer war dieses Mädchen, um das sich Tarsano für ihn kümmern sollte?


  Immerhin ließen Sam und Tom mit dem Marktklatsch die sonst so öden Küchenstunden erfreulich schnell verstreichen. »Ich habe heute die Köchin von Herzog Seygrat getroffen«, erzählte Sam stolz. »Sie hat mit mir gesprochen und uns Kandis geschenkt.«


  »Sie hat sich mit uns unterhalten«, schniefte Tom würdevoll. »Wir wissen jetzt alle Neuigkeiten über den Lordkommandanten!«


  »Ach?« Punica konnte nicht anders, aber sie musste lachen. »Womit füllt denn die Köchin neugierige Ohren?«


  »Bandor will mit der Krake gegen die Piraten ziehen, sobald er die schöne Tira geheiratet hat«, trumpfte Tom auf. »Ach, wenn ich nur mit ihm kämpfen dürfte.«


  »Gib nicht so an! Um an Bord der Krake zu gelangen, müsstest du dich erst mal zum Hafen trauen«, warf Sam schnippisch ein, wofür sie Tom mit Kartoffelschalen bewarf.


  »Sie hat auch erzählt, dass Kapitän Seebart mächtig neidisch ist und mit der Seedämon noch vor Bandor auslaufen will, um ihm den Sieg wegzuschnappen!«


  »Und da hältst du wohl zu Seebart!«, neckte Sam. »Willst zu Bandor aufs Schiff, um dort alles durcheinander zu bringen mit deinen zwei linken Händen!«


  »Na, das ist doch wunderbar!«, unterband Punica aufkeimenden Streit. »Wenn sich Walhals beste Kapitäne gegenseitig im Kampf gegen die Piraten ausstechen wollen, wird doch mindestens einer von ihnen am Ende erfolgreich sein.«


  »Ich würde dem armen Bandor jedenfalls den Sieg gönnen«, sagte Sam schließlich.


  »Arm?« fragte Punica, froh, dass das Gespräch wieder in ruhigeren Bahnen floss.


  »Ja warum?« fiel auch Tom ein und ließ das Messer sinken. Punica ermunterte ihn mit einer Geste, beim Zuhören weiterzuarbeiten.


  »Seit sein Vater ihn zum Erben ernannt hat, will Doran nichts mehr mit ihm zu tun haben«, erklärte Sam wichtig. »Sie hatten schon Streit wegen Dorans Umgang mit dieser Hexe. Das sei unschicklich, schon wegen Dorans Braut, der Prinzessin von Westland. Doran wird nämlich Shania Farunsthal heiraten, und zwar bald.«


  »Ach was«, sagte Tom verächtlich. »Wenn Weiber streiten, halten sich Männer besser raus. Man langt ja auch nicht in ein Knäuel Straßenkater ohne zerkratzt zu werden.«


  »Trotzdem tut mir Bandor Leid«, sagte Sam. »Brüder sollten füreinander da sein.«


  »Gewiss wollte sich die Köchin nur wichtigmachen«, brummte Tom, bemüht, beim Kartoffelschälen männlich und erwachsen zu wirken. » Was Weiber schwätzen! Soll aufpassen, dass die Hexe nichts vom Klatsch erfährt. Die soll sehr streng sein.«


  »Das ist nicht witzig«, brauste Sam auf. »Mit so etwas macht man keine Scherze.«


  »Aber wilde Vermutungen helfen auch nicht! Ich wäre an Dorans Stelle auch wütend, so übergangen zu werden. Und überhaupt, was geht das eigentlich uns an?«


  »Da sprichst du ein wahres Wort gelassen aus«, griff Punica wieder vermittelnd ein. »Wir haben zu tun und wenn der Koch das Gemüse braucht, sollten wir fertig sein, weil er uns sonst noch die Ohren abschneidet und daraus eine Ohrmuschelsuppe kocht.«


  ***


  Wider besseres Wissen trottete ich am nächsten Morgen hinter meinen Gefährten her, die wie ich in den groben Stoff gehüllt waren, der unter Firentins Handwerkern als Berufskleidung gilt. Einmal mehr stellte ich fest, dass ich für solche Aktionen nicht geschaffen bin, und sehnte mich zurück in meine Bibliothek. Wie ich Lyri um ihr sorgloses Leben beneidete. Sie musste sich nicht mit Wahnsinnigen herumschlagen.


  »Jetzt schau doch nicht, als ginge es zum Galgen.« Kuno musterte mich mit einem Blick, der unentschlossen zwischen Mitleid und Verachtung pendelte.


  »So fühle ich mich aber!« Mir war nach Maulen zumute.


  »Wer so schaut, hat auch allerbeste Aussichten, genau dort zu landen.«


  Das hämische Kichern quittierte ich mit einem bitterbösen Blick. »Es kann nicht schaden, wenn wir uns möglichst unauffällig verhalten.«


  Kuno stöhnte. »Vogeloderwas? Kein Mensch ist unauffällig! Wachen, die sich die Zeit vertreiben wollen, können harmlosen Passanten alles Mögliche vorwerfen: verdächtiges Verhalten, Behinderung, unbefugter Aufenthalt... Wenn sie dagegen keine Lust haben, sehen sie uns auch nicht, wenn wir mit blutigen Schwertern nackt durch die Straßen liefen. Unauffällig? Da hätten wir ja gleich zu Hause bleiben können!«


  Stöhnend hielt ich mir die Ohren zu. Kunos Beruhigungsversuche waren zu viel!


  Ungehindert und hoffentlich auch unbemerkt gelangten wir bis zu Kurkumedes Haustür. Vorsichtig drehte Kuno am Knauf.


  »Mist!« sagte er.


  So ein Glück, dachte ich.


  »Aber das Schloss lässt sich ganz leicht knacken. So ein Glück.«


  Mist.


  Zögernd betraten wir die dämmrige Diele. Während Kuno die Tür leise wieder schloss, spähten wir umher. Vor Aufregung bekam ich Kopfschmerzen.


  »Wie sollen wir später wieder Ausgang nutzen?« fragte Khasay ganz vernünftig.


  »Indem wir aufsperren. Auch wenn der Bettler gesagt hat, Kurkumedes habe allein gelebt, könnte ja doch wer kommen und wenn dann die Tür offen ist, schöpft er Verdacht und reagiert entsprechend vorsichtig. Das wäre aber schlecht für uns. Kapiert?«


  Mein Mund fühlte sich mit einem Mal trocken an. Leise traten wir in den Raum zur Rechten. In der kleinen Kammer befand sich eine Art Laboratorium. Neben unzähligen Gläsern lagen auf einem Tisch in der Mitte des Raumes Berge getrockneter Pflanzen.


  »Was ist das für Zeug«, fragte Kuno und raschelte mit einer Handvoll Blättern, die einen eigenartig seifigen Geruch verströmten.


  »Das dient Herstellung von Trank gegen wahnhafte Vorstellungen von Gefährlichkeit.« Nach einer kurzen Untersuchung fügte Khasay noch hinzu. »Offenbar in Mengen, die für Kriege beträchtlicher Grausamkeit Genüge wären. Zudem habe ich Gefühl, er war Gier nach etwas von Wert. Suche war Bestimmung seines Handelns und Denkens so wie Gespür in dem Raum ist.«


  »Ist es denn nicht gut, Halluzinationen zu bekämpfen?« fragte Kuno.


  »Solche Mittel bringen Körper andernorts Schaden. Zudem ist keine Illusion zu besitzen von größerer Gefahr als jede Täuschung. Wir brauchen Filter jener Wirklichkeit, die Mensch zu ertragen nicht Kraft besitzt. Verstand schenkt öfter als ihr Glaube wärt, Augen und Ohren keine Achtung, bringen sie Nachricht von Unerträglichkeiten. Oder Unverständlichkeit. Wer solcher Täuschung Kampf bietet, hält mehr Macht in Händen, als für ihn und andere von Güte. Vorgestellte Wirklichkeit ist von keiner Stärke, die Erschütterungen im Ausmaß erträgt. Dahinter halten Welten voll Schrecken Lauer.«


  »Dann müssen wir Kurkumedes aufhalten! Aber was sollen wir tun?«


  »Nichts«, fuhr ich dazwischen. »Kurkumedes ist tot. Der tut hier gar nichts mehr.«


  »Aber der Schattenreiter...«, bohrte Kuno unverdrossen weiter.


  »Hier wirkt Böses, das Furcht bereitet.« Khasay schüttelte bekümmert den Kopf. »Satuuli dürfte elende Schwäche sein, Izmaban war Fehlschlag von Größe. Wissen bräuchten wir, wonach Kurkumedes und sein dunkler Gast Suche waren.«


  »Vielleicht geht’s um die zwölf Schwerter.« Irgendwie begann mein Leibwächter diesbezüglich einen Wahn zu entwickeln. Zu Kunos Entschuldigung sei erwähnt, dass sich die Legende derzeit bei den Musikanten größter Beliebtheit erfreute. Dennoch verstand ich nicht, dass verständige Leuten ernsthaft Waffen suchten, die man nur aus Liedern kannte.


  »Nein, tut mir leid.« Bedauernd hob ich die Schultern. »Mir fällt nichts Passendes ein.« Dass ich nicht helfen konnte, ärgerte mich, aber Dämonen und Aberglaube waren eben nicht meine Stärke. Genauso wenig wie mythische Waffen. Oder auch normale!


  Missmutig durchwühlte ich die Ablagen.


  Ein harmloser alter Gelehrter war Kurkumedes gewiss nicht gewesen. Aufzeichnungen belehrten über verbrecherische Verwendungsmöglichkeiten der Kräuter. In einem Käfig saßen zwei verängstigte Ratten, die wohl für Versuche gehalten wurden. Obwohl ich die kahlschwänzigen Ungeheuer nicht ausstehen kann, hatte ich Mitleid. Rasch öffnete ich ihre Käfigtür. Dann stöberte ich weiter. Offenbar wollte der zwielichtige Kerl eine jahrhundertealte Täuschung durchschauen. Beim Überfliegen der Rezepturen, wurde meine rattenfreundliche Großherzigkeit belohnt. Auf der Rückseite einer zerknüllten Brauanweisung war eine Notiz, die von Kurkumedes stammen musste:


  


  Gebet der Gerechten


  


  Unbekannter, Ungenannter, Dunkler,


  Urgrund


  Uns verheißener Unsterblichkeit!


  Du musst zur Umkehr


  Am Tor zur Khor


  Die Zeiten bewegen,


  Die Zeiten wenden,


  Die Zwölfermacht enden,


  Das Zeitrad entflechten,


  Zwölf Schwerter den rechten


  Händen


  Zum Erbe geben


  Tod gegen Leben,


  Zwölf gegen eins,


  Doch das Dreizehnte bleibt Deins!


  Eile, Du Erbe der Zeit,


  Dass es gelingt,


  Ehe die Zauberin Wasser bringt!


  Lass umnachtet verschmachten,


  In der Wüste verdursten,


  Blutig schlachten


  Ihre mindern Gehilfen,


  Die wir verachten,


  Deine Gerechten!


  Deine Entrechteten


  Lass Ewigkeit erben!


  Lass jene sterben,


  Die dem Wasser geweiht.


  Weihe mit Blut!


  Weihe mit Salz!


  Wehe dem


  Steinigen Staub der Wüste,


  Schwarzes, dreizehntes Zauberschwert,


  Sieger im Streit der Gezeiten!


  


  Ich nahm den Zettel mit. Ich hatte schon immer eine Vorliebe für Märchen und Sagen und diese Verse könnten das Fragment eines wunderbaren Liedes über die Zeitenwende sein. Vielleicht würde ich irgendwann wieder ein Leben führen, das Zeit für solche Studien bot.


  Khasay prüfte derweil Blätter und Beeren. »Das Zeug dient im größten Teil für Herstellung von Illusions- und Schlafgiften. Alles zusammen Werte von Vermögen.«


  »Bedien dich!« Kunos kriminelle Energie versetzte mich in Angst und Schrecken1.


  »Hängen wir doch gleich ein Schild an die Tür: Hallo, wir waren da. Besten Dank, deine Diebe! Kuno, denk nach! Wollten wir nicht unbemerkt bleiben?«


  Einmal fand ich Gehör. So ließen wir die Kräuter wo sie waren. Weder in der Küche noch in der Stube fanden wir sonderlich Interessantes und so stiegen wir die knarrende Holztreppe nach oben. Erleichtert atmete ich auf, als wir unter dem Dach nur eine Schlafkammer fanden. Dort standen ein schmales Bett, ein Nachtkästchen und ein kleiner Sekretär, auf dem sich Dokumente häuften.


  Während Khasay leise Bett und Nachttisch untersuchte, überprüfte Kuno, ob irgendwo doppelte Mauern oder lose Bodenfugen Raum für Geheimverstecke ließen. Mehr aus Langeweile widmete ich mich den Papieren auf dem kleinen Tisch. Offenbar wäre Kurkumedes‘ Plan nicht auf Thonos‘ Wohlgefallen gestoßen. Was war das?


  


  Zwischen Rechnungen, einem teuer aussehenden Anhänger aus glänzendem Stein sowie Skizzen von Schalen und Schwertern fand ich ein Pergament, auf das sorgfältig eine Inschrift übertragen worden war. Jedenfalls war das Papier viel neueren Datums als die uralten Elfenrunen, die ich mit Mühe entziffern, aber so rasch nicht deuten konnte2. Notizen verrieten, dass Kurkumedes auch nicht besser war. Eine innere Stimme sagte mir, diese Runen seien wichtig. Zu wichtig, um sie zu stehlen, weil das die Aufmerksamkeit auf die Diebe lenken würde, die – soweit es mich betraf – in Ruhe gelassen werden wollten. Also nahm ich einen Zettel und übertrug die sonderbaren Schriftzeichen sorgfältig auf dessen Rückseite. Ein einzelnes Blatt würde in diesem Verhau niemand vermissen. Ich sprach da aus langer, leidvoller Erfahrung.


  Aufgeregt wedelte ich mit meinem Fund. »Ich glaube, das her haben wir gesucht. Ich habe es noch nicht entziffert, aber ich wette, dass es was Interessantes ist.«


  »Sonst haben wir eh nichts gefunden. Wird wohl so sein.« Kuno zuckte missmutig die Schultern. Er hatte sich mehr von dem Ausflug erhofft. Gerade als Kuno die Tür wieder ordentlich verriegelte, trat eine alte Frau aus einem der anliegenden Häuser.


  »He! Was macht ihr da?«


  Meine Kopfschmerzen rutschten augenblicklich in den Magen und ich rechnete mit dem Schlimmsten, wobei ich mich nicht entscheiden konnte, was das sein sollte.


  »Was wohl? Gute Frau, wir suchen den weisen Kurkumedes. Der wohnt doch hier?«


  Selbst in einer Arbeitermontur verfügt Kuno über jenes adelige Auftreten, das Unterwürfigkeit einfach herausfordert. Gelernt ist eben gelernt.


  »Äh, ja«, stotterte die Alte. »Entschuldigung. Aber ich dachte...«


  »Nun, was du denken magst, hilft uns nicht weiter.« Kuno winkte genervt ab. Die arme Frau war kurz davor, um Verzeihung dafür zu bitten, dass sie gedacht hatte.


  »Wir suchen Kurkumedes in wichtigen Angelegenheiten. Weißt du, wo er steckt?«


  »Natürlich. Im Lobon-Tempel wo er auf seine Verbrennung wartet – möge Lobar ihn sicher übers Nimmermeer tragen. Er wird Euch hier keine Auskunft mehr geben.«


  »Das ist aber schlecht«, stöhnte Kuno. »Er hatte doch gewiss Gehilfen oder Verwandte, die mir weiterhelfen könnten?«


  »Nein, Herr«, sagte die Frau. »Kurkumedes war in letzter Zeit sehr abweisend. Schlimm, so schlimm, dabei war er früher ganz anders. Jedenfalls lebte er hier zuletzt allein. Fragt doch im Fiderin-Tempel. Dort war er öfter für seine Forschungen.«


  »Wie kommen wir dorthin«, sagte ich rasch, obwohl ich das natürlich genau wusste. Kuno nickte der Frau aufmunternd zu, dass es schon in Ordnung wäre, wenn sie mir antwortete. Die Alte schien aus mir unverständlichen Gründen glücklich, meinem Leibwächter behilflich zu sein. Mit ihrem Stock deutete sie diensteifrig die Straße hinunter. »Immer der Nase nach, bis ihr an einen Brunnen kommt. Dort...« Der Stock zuckte nach rechts »... ist auf dieser Seite eine Gasse. Der folgt ihr.« Der Stock tanzte in Bögen auf und ab. »Ihr gelangt dann auf eine breite Straße, an der nächsten Ecke befindet sich das Portal des Fiderin-Tempels.«


  »Vielen Dank. Du hast uns gewiss mühevolles Suchen erspart.« Ich nickte der Alten freundlich zu und Kuno tippte grüßend an die Schläfe, als wir brav in die uns gewiesene Richtung marschierten, bis wir außer Sichtweite waren.


  »Jetzt aber rasch zum Thonos-Tempel«, fluchte Kuno. »Das dumme Weib hat uns wertvolle Zeit gekostet. Am Ende verpassen wir noch Izmabans Prozess.«


  ***


  Wieder hatten sie eine Nacht überlebt, dieses Mal sogar ohne Angriffe. So fühlte sich Lyri fast erholt, als sie am nächsten Morgen etwas steif auf Zama kletterte. Wie bescheiden man doch wird. Fygar, dessen Sitzstange an Karyas Sattel befestigt war, schlug nervös mit den Flügeln und gab ihr so eine schmerzhafte Ohrfeige. Sherezans Vogel fühlte sich in Karyas Gegenwart offenbar nicht wohler als umgekehrt. »Geht das Reiten schon besser«, fragte Lyri. »Gerade mit dem Falken am Sattel?«


  Karya zuckte die Schultern und angesichts der Bewegung gleich auch noch zusammen. »Ich fürchte, ich habe Höhenangst«, lächelte sie nervös. »Fygar ist mir suspekt. Ein Wesen der Lüfte. Ich stelle mir immer vor, was er sehen muss, wenn er da oben kreist. Sein Horizont reicht bis zum Ende der Welt und darüber hinaus. Ich kann mir gar nicht vorstellen wie das ist, das Ende der Welt! Kommt danach ein Loch, Dunkelheit oder Nebel? Ich will es gar nicht wissen, glaube ich, und beneide Fygar gar nicht. Ein Ende muss es doch auch nach oben geben, denkst du nicht? Ob einen das reine Nichts des Himmels erdrücken kann?«


  »Ich nehme an, die Freiheit da oben muss grenzenlos sein«, seufzte Lyri und verlagerte ihr Gewicht in dem vor Kälte knirschenden Sattel.


  


  Karya wiegte nachdenklich den Kopf. »Einsam jedenfalls. Ich finde es schon schlimm, wenn ich sicher unten stehe und nur hinauf sehe. Nein, ich will kein Vogel sein. Allein die Orientierung, nicht nur in Breiten und Längen, sondern auch noch in Höhen. Grässlich! Da sind mir Schnecken lieber«, erklärte sie. »Schnecken leben auf dem Boden. Das ist gut so. Der Horizont einer Schnecke ist nie weit. Er ist übersichtlich und ihre Welt gemütlich. Schnecken haben ein ruhiges Leben, während die Welt unbekannten Zielen nachhetzt.« Karya lächelte schüchtern. »Schnecken haben ihre Ruhe. Sie sind für keinen eine Bedrohung, können nichts, was andere wollen, und sind den Aufwand nicht wert, sie für etwas Fleisch aus ihrem Häuschen zu kratzen3.« Neid schwang in ihrer Stimme. »Stell dir vor, immer ein Zuhause dabei zu haben.«


  Sie ritten in der Hoffnung auf besseres Wetter im nachlassenden Schneegeriesel durch den tropfenden Wald in westlicher Richtung zu einem Heria-Tempel. Dort wollte Jonata sich mit Rebellen treffen, die mit verletzten Soldaten voraus gezogen waren, während er entlaufene Pferde gesucht und sie gefunden hatte.


  Grymnar kam mit, lag der Tempel doch in der Richtung von Tannhang. Der Wald war Lyri unheimlich, als sei sie an einem ganz und gar verbotenen Ort. Da war ein Magenkribbeln, so wie das, als sie in Kindertagen zum Armar-Tag nachts durch den Palast gehuscht war, um mit Madrigal in der Küche Lebkuchen zu stibitzen. Es musste an der Erschöpfung liegen, dass ihr ihre Sinne Streiche spielten. Und doch... Die Bäume sahen fremd aus, wenn man nicht zu genau hinsah und sie fühlte sich, als sollte eigentlich Sommer sein. Sattes, volles Laub glänzte zwischen Blüten, die zarten Duft verströmten. Aber sobald sie versuchte, Details zu erkennen, war da nur ein trister frühwinterlicher Wald. Lyri betete, den Tempel ohne erneute Angriffe zu erreichen. Ihr Trupp hielt auf einer Anhöhe, unter der zwischen Ausläufern des Steinwalls hindurch die waldreichen Ebenen der Nordmark lagen. An der Haltung ihrer Freunde ahnte Lyri, dass ihr Gebet nicht erhört worden war. Ängstlich griff sie nach dem Bogen. Erstaunlich, wie schnell Angst zu einem festen Bestandteil im Leben wird. Sie wusste gar nicht mehr, wie es sich ohne sie angefühlt hatte.


  »Oh nein!« Zama riss schnaubend den Kopf nach oben und wich im letzten Moment seitlich aus, als Erik vor ihr abrupt sein Pferd zügelte.


  »Beim Dunklen«, fluchte Askal von vorn. Lyri spähte an ihnen vorbei und sah eine Reihe bedrohlicher Gestalten, die sich aus den Bäumen lösten und ihnen langsam entgegenkamen. Lyri zählte... zehn, zwölf, fünfzehn, zwanzig. Gut ausgerüstete Männer, ausgeruht und kampferprobt, soweit sie das an der Art, wie sie ihre Waffen trugen, einschätzen konnte. Fremdartige Krieger...


  Sie ritten los und kamen rasch aber erstaunlich kontrolliert den Hang herab.


  »Wir werden die unseren rächen!« rief Erik und zog seine Wurfbeile.


  »Die verarbeiten uns zu Kleinholz«, bemerkte Askal ruhig. »Sieben Mann und vier Zwerge gegen die doppelte Zahl. Sieh sie an, die können mit ihren Waffen umgehen.«


  Sherezan sagte nichts, sondern spannte gelassen die Armbrust, die sie einem Gefallenen abgenommen hatte. »Dann fliehen wir eben.« Mit diesen Worten spornte sie ihr Pferd an. »Tiefer im Wald haben wir vielleicht eine Chance!«


  Der Trupp beschleunigte. Die Pferde sahen im Nebel aus, als würden sie über dem Boden schweben, als sie in vollem Galopp auf sie zuhielten und schwarz gerüstete Reiter mit den dämonenhaften Helmen still und bedrohlich ihre Waffen zogen. Lyri zitterte genug, um allein deshalb ihren eigenen Bogen fallen zu lassen.


  »Wohin, im Namen der Götter?«


  Sherezan drehte sich nach ihr um. »In den Wald. Wenn wir ihnen auf der Lichtung begegnen, wäre das, als würden Schafe in ein Wolfsrudel stürmen. Bleib bei mir!«


  Schnell duckte sich Lyri unter einem Ast, dann waren um sie herum nur noch Bäume. Tief über ihr Pferd gebeugt, schielte sie über die Schulter nach hinten. Sie sah viel zu nah die Verfolger, die nun ausscherten und sich im Wald verteilten.


  Sie treiben uns wie Wild, dachte Lyri angsterfüllt. Warum bereiten sie dem Elend nicht einfach ein Ende? Sie war es leid, sich zu fürchten und zu frieren. Wenn es keinen Ausweg gab, nun gut, aber warum nahm es kein Ende? Wieder einmal zuckte sie vor dem hässlichen Sirren eines Pfeils zusammen, der sich zitternd in einen Baumstamm unmittelbar vor ihr bohrte.


  Von allen Seiten donnerte Hufschlag und dröhnte in ihren Ohren. Da pfiff ein schwarzer Schemen an ihr vorbei, dicht gefolgt von einem zweiten. Ihre Verfolger waren neben ihnen und beschossen sie von der Seite. Sie meinte, über das Knirschen von Schnee und dem Schnauben ihres Pferdes Hundegeläut zu vernehmen, doch war sich nicht sicher. Es war ohnehin nicht zu ändern. Mit zitternden Fingern griff sie über die Schulter nach einem Pfeil aus ihrem Köcher. Fast wäre sie vom Pferd gefallen, als Zama einen Haken schlug und in letzter Sekunde einem Baumstumpf auswich, der im dichten Bodennebel förmlich aus dem Nichts aufgetaucht war. Bäume verschwammen im Nebel, Sommer und Winter schmolzen zu einem Albtraum, ohne Erwachen, Zeit und Raum verhöhnend.


  »Bergauf«, gellte Sherezans Stimme vor ihr beruhigend real über das Chaos. Verzweifelt zerrte sie an Zamas Zügel, nicht sicher, ob die gehorchen würde. Neben ihr stürmte Askal hinter Sherezan her und Zama schloss sich seinem Pferd an. Zu fünft standen sie schließlich im kargen Schutz der Bäume und keuchten wie die dampfenden Pferde. Askal, Sherezan, Karya und Erik. Unter ihnen kamen die anderen, allen voran Grymnar. Dann hatten sie die Fremden eingeholt. Mit einem triumphierenden Aufschrei machten sie zwei Zwerge nieder und stürmten den Hügel hinauf, ihnen entgegen. Grymnar stöhnte in ohnmächtigem Zorn und knirschte mit den Zähnen, als er seine schwere Streitaxt quer über den Sattel seines Ponys legte und wendete.


  Lyri spannte ihren Bogen und schoss. Der Pfeil verschwand im Wald. Fluchend zerrte Lyri einen weiteren Pfeil hervor und versuchte es erneut. Sie atmete tief durch und versuchte Ruhe zu finden, bevor sie nach einem geeigneten Ziel suchte. Und tatsächlich – einer der Reiter griff sich schreiend an die Schulter. Askal spornte sein Pferd nach vorn und stürmte den Angreifern entgegen. Im Vorbeireiten tauchte er unter dem Schwerthieb des Ersten hindurch und trieb seine eigene Klinge dem Mann, der einen der Zwerge gerade nieder reiten wollte tief zwischen die Rippen. Helles Blut spritzte, als Askal sein Schwert zurückriss und es gerade noch rechtzeitig heben konnte, um den Angriff des nächsten Fremden abzuwehren. Bevor es zu einem weiteren Schlagabtausch kam, stürzte der Fremde, einen Bolzen von Sherezans Armbrust in der Stirn, mit starrem Blick zu Boden. Dann preschte die Prinzessin auf Rimmamar den Hang hinunter und kam ihrem mittlerweile umringten Leibwächter zu Hilfe. Plötzlich sprang Zama ohne ersichtlichen Grund quickend zur Seite und Lyri konnte sich nicht länger im Sattel halten. Mit beiden Armen rudernd fiel sie der Länge nach in den Schlamm des unter dem Schnee aufgewühlten Waldbodens. Etwas zerbarst schmerzhaft unter ihrer Hüfte. Mühsam stand sie auf und sah das Blut an Zamas Schulter. Ein Pfeil hatte ihr Pferd getroffen, das sie vorwurfsvoll anstarrte, bevor es mühsam davon humpelte. Ihr Bogen lag zerbrochen neben ihr. Stöhnend setzte sich Lyri in Bewegung, um dem Lärm zu folgen, als jemand hinter ihr lachte.


  »Wen haben wir denn da?« spottete eine Stimme mit singendem Akzent. Keine fünfzehn Schritt unter ihr saß er auf einem riesigen Ross und zog langsam ein rot schimmerndes Schwert. Es war der Mann, den sie kürzlich in der Taverne im Gespräch mit dem Glatzkopf belauscht hatte. Lyri fuhr herum und hastete den rutschigen Hang hinauf. Der Mann folgte lachend. Lyri stolperte, stürzte, zerbiss sich die Lippe und raffte sich hastig wieder auf. Ihr Blut tapfer schluckend keuchte sie so schnell es ging weiter. Es war sinnlos. Unbewaffnet und zu Fuß gegen berittene Schwertkämpfer. Warum ließ sie es nicht einfach enden? Mit pochendem Herzen wartete sie auf ihren Henker. Was bewog ein Wesen, sich Ringe in Nase, Ohren und Augenbrauen zu ziehen? Und was störte sie das in einer solchen Situation überhaupt? Langsam zog sie das Messer, mit dem sie sonst ihr Abendessen zerteilte. Es war so lächerlich.


  »Mutig, mutig kleine Dame«, lachte er und trieb sein Pferd aufreizend langsam auf sie zu. »Du hast uns so viel Zeit gekostet, dass es darauf nicht ankommt. Kannst ja nichts dafür, dass ihr gesehen habt, was ihr nicht hättet sehen dürfen.«


  Lyri, wusste nicht, was er meinte. Da waren das Schnauben des Pferdes und das Knirschen des Leders, als der Kerl sich anschickte, aus dem Sattel zu steigen. Eine Dame tut, was immer erforderlich ist, ohne zu zögern, erklärte Semana ruhig ihrem Herzen. Verzweifelt schleuderte Lyri ihr Messer mit aller Kraft gegen die breite Brust des Pferdes. Sie traf nicht richtig, aber es genügte, dass das Tier sich überrascht aufbäumte und der Reiter stürzte. Wie vom Dunklen gehetzt warf sich Lyri herum und rannte den Hügel hinauf, entschlossen, den Vorsprung zu nutzen. Gepanzert wie er war, stürzte der Mann schwer. Mit etwas Glück hatte er sich dabei verletzt.


  Trotzdem kam sie nicht weit. Aus dem Nebel tauchten drei Gestalten und musterten sie mit katzenhafter Gelassenheit. Erst spät bemerkte Lyri den langgliedrigen Knochenbau der Fremden, der dem ihrer fremdartigen Angreifer glich. Sie trugen jedoch nicht dunkles, sondern hellgraues Leder; das im nebligen Winterwald fast unsichtbar war. Ihre Bronzewaffen waren mit bizzaren Mustern versehen und funkelten selbst im Licht eines trüben Regentages wie eine gefangene Abendsonne.


  Lyri lächelte, als ihr einfiel, dass Elfen kein Eisen ertrugen. Dann stürzte sie.


  Kalte Augen musterten sie, als sich ein Bronzepfeil auf ihr Gesicht richtete. Lyri starrte hilflos auf den Pfeil. Es gibt einen Fluch, den sie in dem Augenblick zum ersten Mal begriff: Ich wünsch dir interessante Zeiten. Warum kämpft man eigentlich, wenn man nie ausruhen darf? Wofür? Sie zitterte und Tränen traten ihr in die Augen.


  »Halt!«


  Zwei Elfen sahen auf. Nur der, der den Bogen hielt, bewegte sich nicht.


  »Haltet ein! Sie gehört zu mir«, rief Sherezan und preschte heran. Rimmamars Fell war dunkelgrau vor Schweiß.


  »Sie gehört zu mir«, sagte Sherezan nochmals. »Ba welo saam gi!«


  »Was kümmert uns das?« fragte der Elf. Er sprach Athoni ohne erkennbaren Akzent, aber mit einem Zögern, das verriet, dass er diese Sprache nicht gewohnt war.


  Doch Sherezan stieg vom Pferd und kam zu Lyri, um ihr aufzuhelfen. Ihr heller Mantel hing in Fetzen, aber soweit Lyri das beurteilen konnte, schien wenigstens das Blut darauf nicht das der Prinzessin zu sein.


  Während sie keuchend und schluchzend hinter Sherezan den Berg hinauf stolperte, folgten die Elfen ihnen mühelos. Schließlich hatten sie die Bergkuppe erreicht und stiegen auf der anderen Seite wieder herunter. Dort saß neben einem verwundeten Angreifer der traurige Rest ihrer Gruppe, umringt von zehn weiteren Elfen, die sie mit Bögen in Schach hielten. Es sah nicht so aus, als hätte sich Lyris Lage verbessert.


  »Harma, was hast du gegen uns?« rief Erik, als er Lyri sah. »Ich hatte so gehofft, wenigstens du wärst entkommen.« Er lächelte. »Nun, immer noch besser als tot.«


  »Das sind Karneji, Kernland-Elfen«, sagte Sherezan ruhig. »Solange mein Vater Kiblis hält und den Pakt von Lykamenor achtet, spricht nur der Älteste der Hochherren selbst ein Urteil gegen mein Haus.«


  Der Elfenführer warf der Prinzessin einen kalten Blick zu, sagte jedoch nichts.


  »Elfen«, keuchte Erik, »Trolle, Zwerge. Als wären wir in alte Sagen geraten. Elfen!«


  »Was ist passiert?« fragte Lyri, die wieder zu Atem kam. »Wie seid ihr...?«


  »Wen wir nicht selbst erledigt haben, fiel unter den Elfenpfeilen«, erklärte Askal und lehnte sich stöhnend gegen einen Baumstamm. »Womöglich sind ein paar entkommen. Wer weiß das schon, in dieser Gegend, in der selbst Dimensionen streiten. Ich sah Pfeile mitten im Flug im Nichts verschwinden.«


  »Sie hätten uns auch getötet«, flüsterte Karya, »wenn Sherezan nicht ihre Sprache könnte.«


  


  Lyri fand den Gedanken tröstlich, obgleich die Elfen ihre Verwirrung gewiss nicht überbieten konnten. Gefangen von Elfen! Das würde ihr kein Mensch in Athon glauben. Nie! Xeri hatte sie schon bei viel harmloseren Geschichten für ihre blühende Fantasie verlacht4.


  »Als Sherezan davon preschte, haben wir für ihre Flucht gebetet«, lachte Grymnar bitter. »Schlimm genug, dass sie uns half und nicht umgekehrt.«


  »Wir haben einander beigestanden und ich bin nur meine Freundin suchen gegangen«, sagte Sherezan schlicht. Sie schien als Einzige nicht völlig verstört zu sein. Vielleicht ließ sie es sich auch nur nicht anmerken. Beherrschung ist das Schlüsselwort, hatte Semana stets und so einprägsam gepredigt, dass Lyri beinahe meinte, es nun auch zu hören. Sie wusste, dass die Kaiserin dabei von ihren Gesellschafterinnen erwartete, bei sich selbst zu beginnen.


  Der Angreifer hustete Blut und richtete sich mühevoll etwas auf. Für ihn war Lobar schon unterwegs, bemerkte Lyri seltsam unberührt. Heiser rief er ein paar Worte in einer fremden Sprache. Es klang bitter und verächtlich. Der Elf, der Lyri hierher gebracht hatte, antwortete mit kalter Entschlossenheit.


  »Er sagt, die Schaffenden werden weinen, wenn sie sähen, wie ihr uns erneut mit Verrat begegnet. Wieder erhebt ihr die Hand gegen den Bruder, um diese erbärmlichen Gestalten zu retten.« Lyri war Sherezan für ihre zugeflüsterte Übersetzung dankbar, denn sie verstand so schon wenig genug. »Unser Elf betont dagegen, dass er lediglich bestimmt, wer in seinem Reich kämpfen darf. Das Volk der Ninaui wollte gehen. Es ist gegangen und hat dieses Land, Rannahai, für die Gnade eingetauscht, nicht wie die Karneji mit der Schande zu leben. Deshalb müsste es fragen, bevor es wiederkommt. Noch dazu wenn es unwillkommene Gäste mitbringt.«


  Bevor Lyri fragen konnte, wer diese Gäste sein sollten, sagte der schwarze Elf noch etwas, sehr Zorniges. Dann zog er ein sehr schmales, fast wie eine Sichel gebogenes Messer aus einem dunklen, sonderbar matten Metall, drückte die Klinge kurz gegen seine Stirn und schnitt sich dann mit einer schnellen Bewegung die Kehle auf. Die anderen Elfen verfolgten das grausige Schauspiel mit katzenhafter Gelassenheit. Keiner rührte sich, bis auf den Sterbenden, der zuckend sein Blut vergoss.


  »Ich weiß nicht, ob Ihr Euch auf Lykamenor berufen dürft«, sagte ihr Elf endlich auf Athoni. »Das ist zu prüfen. Doch die hier binden andere Verträge!« Er wies auf Grymnar und den überlebenden Zwerg.


  


  Aus Grymnars Gesicht war alle Farbe gewichen. Er fluchte in seiner unverständlichen Sprache5 und erhob sich.


  »Grymnar«, zischte Lyri. »Was ist los? Was geht hier vor?«


  Ohne sie zu beachten trat der Zwerg vor die Elfen und breitete die Hände aus. Sein Gefährte tat es ihm gleich. Lyri fing Eriks nervösen Blick und schlug die Augen nieder. Ratlosigkeit machte sich breit und Lyri hätte gern geflucht. Auf Sherezan hatten Flüche eine befreiende Wirkung. Nur fiel ihr nichts Passendes ein. Semana vertrat die Ansicht, das sei undamenhaft. Schade nur, dass Semana jetzt nicht da war, um zu erklären, wie man sich gefangen im Dreck liegend damenhaft benehmen konnte, wenn rings herum Freunde einfach erschossen wurden. Das war alles so schwierig. »So ein Mist«, murmelte Lyri schließlich ohne wirkliche Erleichterung.


  Wie die Elfen so vor ihnen standen und sie musterten, erinnerten sie Lyri an Raubtiere, unmittelbar bevor sie ihre Beute ansprangen. In ihren Augen war kein Wissen von der Vergänglichkeit der Zeit, sie kannten keine Schwäche und kein Mitleid und nun verstand Lyri Roens Worte, der einst gesagt hatte: Hätte die Sonne Gefühle, würde auch die Sonne altern.


  »Was wollt ihr auf den Verbotenen Pfaden«, fragte der Elfenführer Grymnar. Seine kühlen grauen Augen hefteten sich auf den Zwerg, der nun vor den Elfen schuldbewusst auf die Knie fiel. »Wie könnt Ihr es wagen, hierher zu kommen?«


  »Wir achten die Verträge! Seht doch, dass wir in größter Not Euer Reich betraten.«


  »Nichts entschuldigt Abreden zu brechen, die nie besiegelten Frieden wahren.«


  »Die Menschen führen Krieg, gegeneinander, und auch gegen Eure Vettern. Wir wurden von Ninaui aus dem Hinterhalt beschossen. Ihr habt uns selbst gerade beigestanden. Was hätten wir tun sollen? Wir wären gefallen, hättet Ihr nicht eingegriffen!«


  »Wie wir es mit unseren Vettern halten, tut nichts zur Sache! Die Geschäfte der Menschen kümmern uns seit Jahrhunderten nicht. Sie wollten unser Rannahai, das ihr Kernland nennt, um den Preis vieler tausend Tode haben und wir werden sehen, ob sie es halten können. Nimmt das Kleine Volk hieran auch Anteil, gewährt ihm dies doch kein Recht, Vereinbarungen zu brechen.«


  »Wir haben uns nicht eingemischt, wir wurden angegriffen!«


  Bislang hatte sich keiner der Elfen bewegt. Nur ihren Augen entging nichts. Sie wirkten wie große Katzen. Leider fühlte sich Lyri dabei wie eine Maus. Dann rang sich der Anführer ein Lächeln ab. »Du weißt, was auf den Bruch des Paktes steht.«


  Es war eine Feststellung, keine Frage. Und irgendwie wusste es Lyri auch, obwohl sie noch nie davon gehört hatte. Sie verstand ohnehin nur die Hälfte und schämte sich, dass sie schon wieder alles so schwierig fand. Grymnars Gesicht war aschfahl.


  »Wir wollten nach Hause. Nie hätten wir sonst die Grenzen verletzt. Zeit und Raum wurden nicht berührt. Wir hatten gehofft, Euch nicht zu stören. Es war ein Notfall. Bei Armars Flamme, wir wurden gejagt wie Hasen...!«


  »Interessante Ansicht«, gab der Elf zu. »Gerade angesichts des Vorfalls am Feuerpass.«


  »Steinschlag auch! Das war vor über 80 Jahren.«


  »Vor 86 Jahren um genau zu sein. Aber was ändert das? Solltet ihr Euch in Lebensgefahr befunden haben, was zu glauben mir schwer fällt, wäre Euer Tod im Hinblick auf die Waffenruhe zwischen unseren Völkern kein großes Opfer. Zahlreich wie Euer Volk ist, kann es Euren Tod leichter verkraften als wir damals die unseren am Feuerpass. Mein Bruder war dort und lebt seitdem nur noch in unseren Liedern.«


  Grymnar ließ den Kopf sinken und schwieg.


  »Ihr habt um Euren Einsatz gespielt, als Ihr lieber hierher kamt, statt Euch mit unseren Verwandten zu streiten. Ihr habt verloren.«


  Die anderen Elfen hatten erneut Pfeile auf die Sehnen ihrer Bögen gelegt.


  Der andere Zwerg schritt langsam zu Grymnar und stellte sich würdevoll neben ihn. Lyris Magen wurde zu einem Eisklumpen. Doch sie wusste nicht, was sie tun konnte.


  »Herr«, sagte da Sherezan bewundernswert gelassen. »Verzeiht die Störung, aber bevor ihr das Recht aus einem uralten Vertrag vollstreckt, gewährt mir das Wort.«


  Der Elf schien Sherezan vergessen zu haben, denn er bedachte sie mit einem Blick leichten Erstaunens und nickte kaum wahrnehmbar. Seine Leute ließen die Bögen um eine Winzigkeit sinken.


  »Ich bin Sherezan Doratheon saba’ al Salassar, und rufe Lykamenor. Allein meine Mission hat Grymnar veranlasst, uns in Elfenland zu führen. Wurden Regeln verletzt, geschah dies aus Gründen, deren Bedeutung weit über altes Recht, so wichtig es auch sein mag, hinausgeht. Welch unbesiegeltes Recht vermag den heiligen Pakt von Lykamenor zu entwerten?«


  »Selten nur teilten mein Volk und das deine die Ansicht, was bedeutsam sei.«


  »Es ist nicht an mir, das zu beurteilen. Aber ist es an Euch, das zu tun, ohne mein Anliegen gehört zu haben? Bringt uns nach Yssra! Dort können wir berichten, und Ihr entscheiden, was mit meinen Führern und Gefährten geschehen soll.«


  Der Elf musterte Sherezan nun mit unverhohlener Neugier. Augenblicke dehnten sich zu Ewigkeiten und nichts als der Regen störte die Ruhe.


  »Tra ka unau´a, qui ka vinaué – Nichts ist so schmerzlich wie ein sinnloser Verlust«, sagte Sherezan. »Kluger Rat aus Elfenmund? Unser Leben ist lächerlich kurz. Selbst das der Zwerge dauert nur Augenblicke verglichen mit Eurer Existenz. Die Zeit dient Euch, wo sie uns entgleitet. Doch was Ihr nun übereilt, kann nichts mehr halten.«


  Einer der Bogenschützen sagte etwas in der klingenden Sprache der Elfen und der Anführer nickte. »So sei es. Ihr zitiert aus Karmsintris Totenklage für seine Schwester Taria. Worte voll Wahrheit, die an diesem Ort in dieser Zeit aus Menschenmunde sonderbare Bedeutung erhalten. Nehmen wir das als Zeichen! So begleitet uns nach Shalan. Yssra ist zu weit, aber auch dort gibt es die Gelegenheit, Euren Fall zu prüfen. Nur vergesst nicht, dass es nur Wenigen vergönnt ist, Elfenstädte zu besuchen.«


  »Die kaum Einer wieder verlässt«, sagte Morgana ernst, ohne Unruhe zu zeigen.


  Die Elfen verzichteten darauf, sie zu entwaffnen. Das war auch unnötig. Sie hätten niemals allein zurückgefunden. Fast augenblicklich schwenkten die Elfen vom Pfad und bahnten sich ihren Weg durch das Dickicht. Nun, bahnen war nicht der richtige Ausdruck, denn die Äste schienen freiwillig auszuweichen. Der Regen ließ nach, verlor seine Eiskruste und es wurde wärmer. Als sie sich nach Askal umdrehte, sah Lyri zu ihrem Erstaunen, dass hinter ihnen der Wald wieder so dicht war, wie zuvor und auch der Regen unvermindert herabprasselte.


  ***


  Während wir durch die Gassen hinauf zum Thonos-Tempel hetzten, wurde ich das Gefühl nicht los, dass Izmaban im günstigsten Fall eine deftige Strafe drohte. Leider entsprach unsere von mir verwaltete Barschaft alles in allem nicht einmal mehr einem Krontaler, wovon wir noch den Wirt bezahlen mussten. Das Sprichwort, wonach Gerechtigkeit den Firentinern so teuer sei, dass sie sich keiner leisten könne, war daher nicht sehr tröstlich. Dabei wäre ein Bußgeld noch großes Glück. Denn was Izmaban blühte, wenn sie als Mörderin verurteilt wurde, malte ich mir lieber gar nicht aus.


  


  Im Inneren des großen Tempels war es düster, da kein direktes Sonnenlicht einfiel. Zu allem Überfluss hatte es zu nieseln begonnen und der widerliche Geruch von feuchter Wolle hing schwer über den Bankreihen, die im überdachten Vorhof für Zuschauer aufgestellt waren6.


  Zu meinem ungenannten Entsetzen stand Izmaban schon vor dem Richter. Offenbar war ihr Fall gerade aufgerufen worden. Verzweifelt stürmte ich – nun ja, mühte mich durch die dicht gedrängten Menschen hindurch – um Izmaban irgendwie beizustehen.


  Der Richter war ein älterer Mann, dessen verkniffene Miene mich fatal an Onkel Garmal erinnerte. Ein Mann, den man so oft bei Beförderungen vergessen hat, bis er nicht mehr an jene Gerechtigkeit glaubt, deren Dienst sich ein Thonosi ja verschreibt.


  Mir sank das Herz, was nicht nur am Richter lag. Während Gerichtstage in Athon immer mit feierlichem Ernst abgehalten werden, ähnelte die Verhandlung hier einer Jahrmarktsposse. Das Gelärm der Zuschauer hätte jedenfalls in der Halle der Wahrheit, dem Thonos-Tempel von Athon, die Garde auf den Plan gerufen.


  


  Ich verstand auch den Aufruhr nicht. Selbst ohne unseren Verdacht gegen Kurkumedes, durfte man Izmaban nicht verurteilen. Im Neuen Reich steht in Friedenszeiten auf Vergewaltigung Kastration und zudem hat jeder das Recht, einen gegen ihn gerichteten Angriff abzuwehren7.


  »Unterwerft euch Thonos’ Urteil«, intonierte der Priester, während Novizen eine goldene Sonne um Izmaban herumtrugen. »Der Wahrheit mit Gerechtigkeit belohnt.«


  Dazu wurde laut geschrien und gepfiffen. Es ging zu wie bei einer Viehauktion an der Harma-Brücke in Athon, man konnte sein eigenes Wort nicht verstehen. Irgendwann sorgte der Richter für Ruhe und Ordnung und die Verhandlung begann. Oder das, was man hier so nennt. Der Ankläger musterte Izmaban verächtlich.


  Nun erfuhren wir, warum Izmaban überhaupt im Anklagekreis stand. Die Liste war beeindruckend, auch, weil sie der Ankläger mit solcher Inbrunst vortrug, als sei er persönlich das Opfer jeder einzelnen Missetat: »Erregung öffentlichen Ärgernisses, Mord, Gotteslästerung...«


  »Vogeloderwas? Das ist ja lächerlich«, knurrte Kuno, der sich zu mir gesellt hatte.


  Eine Ansicht, die ich, nicht aber die anderen Zuschauer teilten. Über Raunen und Zischen hinweg geisterten üble Schimpfwörter durch den Raum. Als wieder Ruhe herrschte, räusperte sich der Ankläger. Er fasste sich kurz. Izmaban habe Kurkumedes getötet. Der Gelehrte war ein freier Bürger der Stadt und daher hätte sie ihn nicht erstechen dürfen. Das sei Mord und darauf stehe natürlich die Todesstrafe.


  »Vogeloderwas? Das war Notwehr! Der Kerl wollte ihr unter die Röcke...«


  »Halts Maul, Bursche!« Von hinten wurde Kuno so heftig gestoßen, dass ich ihn auffangen musste. Und festhalten, um zu verhindern, dass er sich auf den Kerl hinter ihm stürzte. Kuno fügte sich problemlos in die hiesigen Gepflogenheiten.


  »Prügeleien bringen uns nicht weiter«, zischte ich. »Also benimm dich! Schau, der Priester dort am Rand des Anklagekreises muss Izmabans Fürsprecher sein.«


  Offenbar hatte Izmaban etwas gesagt, denn der Ankläger musterte sie mit wohl dosierter Unfreundlichkeit. »Notwehr steht nur ehrbaren Frauen zu«, antwortete er betont geduldig, »und du bist keine.«


  »Da sie ohne Streit Frau ist, wo liegt Makel ihrer Ehre?« erkundigte sich Khasay ganz im Tonfall eines Menschen, der längst einen konkreten Verdacht hegt.


  »Schau dich doch an«, klang es herüber, »so eine wie du hat keine Ehre. Du bist eine clanlose Gauklerin, eine billige Tänzerin, und zwar eine von der ganz üblen Sorte.«


  Nun ja, Izmabans Tanz war durchaus geeignet, männliche Fantasien zu beflügeln. Das konnte ich aus eigener Erfahrung bestätigen.


  »Denkst du, mit deinen Tänzen Männer zu erregen?« donnerte der Ankläger.


  »Ich hoffe es«, sagte Izmaban. Ehrlich, aber ungeschickt.


  »Bekanntlich ist es in Firentin verboten, käufliche Liebe anzubieten.«


  Nun verlor Izmaban die Beherrschung. »Unabhängig davon, dass ich Tänzerin und keine Hure bin, sind solche Gesetze albern. Welche Frau verrichtet da, wo ihr Stand so gering geachtet wird, solche Dienste gern?« Sie lachte. »Und selbst wenn sie freudig dieser Beschäftigung nachginge – geschieht damit doch nichts Böses.«


  Den Standpunkt verstand ich gut, wusste allerdings, dass er nicht der herrschenden Meinung entsprach. Doch woher sollte Izmaban das wissen? In der Khor waren Haruta hoch geachtet. Wie befürchtet, wurde lautstark widersprochen. Gleichzeitig. Also fasste der Ankläger die Einwände nochmals zusammen. »Solch Weibsvolk verführt rechtschaffene Männer. Anstiftung ist strafbar, denn ohne sie gäbe es gar keine Tat!«


  In Athon gelten zwar ähnliche Gesetze, aber keiner beachtet sie. Artanis hat dort eine sehr beherzte Priesterschaft, zahlreiche weniger geistliche Zweigstellen und einige der reichsten Geschäftsfrauen der Stadt verdienen ihr Geld sozusagen im Schlaf.


  »Aber darauf kommt es doch nicht an«, ereiferte sich auch Kuno. »Sie steht ja nicht mit offenem Mieder am Hübschen Weg!«


  Während ich Kuno gegen das Schienbein trat, um ihn von weiteren Sympathiebekundungen und der eigenen Verhaftung zu bewahren, wurden Zeugen hereingeführt, die berichteten, wie sie Izmabans Tanz erlebt hatten. Offenbar verdankte sie nur deren unmenschlicher Disziplin, dass sie heil die Bühne verlassen durfte.


  Izmaban war fassungslos. »Wenn ich tanze, gehe ich keinem Gewerbe nach. Tanz ist Kunst. Reinste Kunst, weil man nur sich selbst braucht, um auszudrücken, was einen bewegt. Jeder hingebungsvolle Tanz offenbart den Blick auf das Göttliche der Schöpfung. Was mein Preis auch sein mag, mein Tanz bleibt ein Geschenk, denn Rhukkas Gabe ist nicht käuflich. Ich lehre Träume, wecke Fantasien und Gefühle, die lang vergessen waren. Der Wassertanz ist mehr als Ausdruck eines Liebesspiels, er zeigt, wie man sich behauptet, macht Mut, man selbst zu sein und warnt, dass alles Wünschen einen Preis hat. Nach dem Tanz, wendet man sich wieder dem Alltäglichen zu, doch die Erinnerung bleibt. Ich beschwöre Schönheit und Harmonie. Wer zusieht, versteht. Trost in trostlosen Tagen und Hoffnung dort, wo uns Verzweiflung niederhält. Kleine Freuden verzaubern das Leben, für sie muss man kämpfen, heute und erst recht in der Zeitenwende.« Offenbar hatte Khasay Izmaban mit seiner Rede mehr beeindruckt als gedacht. War das der Tanz gewesen, den Izmaban in den Aufzeichnungen ihres rothaarigen Gönners gefunden hatte?


  Der Ankläger missverstand sie leider völlig.


  »Damit gibst du ja noch zu, dass du dein Publikum verführen wolltest?«


  »Wenn ich die Schönheit gewisser Handlungen aufzeige, fordere ich doch nicht Unzucht. Schließen sich Lust und Liebe etwa aus? Ist nicht ein Ehebund der Rahmen, diese Schönheit zu pflegen? Welchen Wert hat Treue aus Mangel an Gelegenheit?«


  Im Publikum rief eine Frau, die sei ihr immer noch lieber als Untreue.


  »Genug!« rief der Richter von seinem Hochsitz. »Darum geht es doch gar nicht.«


  »Genau«, stimmte der Ankläger zu. »Zudem ist dieses Weib schlimmer als jede Hure. Während eine Hure wenigstens ihre Opfer bedient, hätte sie das nicht gekonnt!« Mit einem Ruck riss der Ankläger Izmabans Schleier vom Gesicht. »Du hast uns getäuscht!«, keifte er. »Eine Frau, die so entstellt ist, darf sich doch nicht anbieten!«


  Nun endlich meldete sich auch der Fürsprecher zu Wort. »Bei Thonos’ Gnade«, deklamierte er, als stände er auf der Bühne im Kaisersaal von Athon. »Muss sich diese Frau für etwas rechtfertigen, das sie mehr als jeder andere bedauert? Wem außer ihr, wurde etwas genommen? Ein stattlicher Mann mit entstelltem Gesicht ist interessant. Was steckt dahinter? Im schlimmsten Fall weckt er Mitleid. Womit hat er das verdient? Bei einer Frau fragt man sich das zwar auch, aber bei ihr erwartet man eine Antwort. Sie hat es gewiss verdient! Die Arme war verschleiert und hat sich gerade nicht angeboten. Also stört sie doch Keinen. Verletzend ist hier allein der Vorwurf.«


  Der Mann schien die Firentiner zu kennen, denn die Stimmung schlug um. Das Schweigen bekam einen nachdenklichen Unterton. Ich schöpfte Hoffnung.


  »Es geht nicht um Narben und leere Versprechen.« Der Ankläger bemerkte den Umschwung: »Diese Frau verkörpert eine seit Jahrhunderten erwartete Gefahr. Ihr alle kennt die Prophezeiung!« Das Schweigen übertönte seine Stimme wie ein misstönender Gong; schrill und zu laut. »Das sind Brandnarben! Besinnt euch! Sie ist die Erbin der Wasserhexe. Unsere geborene und erkorene Feindin!«


  Die Stimmung schwang zurück wie ein Pendel und wurde dieses Mal von Angst zu neuen Höhen getragen. »Eine Bedrohung! Sie fand bereits ihr erstes Opfer. Der weise Kurkumedes, ein alter Mann. Ausgerechnet er, der sein ganzes Leben der alten Zeit und der Wasserhexe gewidmet hat und ihr daher gewiss gefährlich geworden wäre.«


  Die ersten Stimmen aus dem Publikum forderten Izmabans sofortige Hinrichtung. Rein vorsorglich sozusagen. Plötzlich stand ein Mann aus der hinteren Reihe auf. Ein großer Mann mit rotem Haar und nur einem Auge. Verwirrt glotzte ich ihn an. Der Kerl hatte bereits dafür gesorgt, dass Izmaban überhaupt erst verhaftet worden war. Aber warum?


  »Den kenne ich«, raunte ich Khasay und Kuno zu.


  »Echt? Woher?« staunte Kuno.


  »Ich auch«, sagte Khasay rasch, noch bevor ich antworten konnte. »Er fragte uns um Izmabans Tanzauftritt.«


  Der Mann gab sich als Kurkumedes’ Vetter aus, doch ich glaubte kein Wort, denn die war offenbar Teil eines perfiden Plans.


  »Könnte er so ein Schatten sein«, fragte ich Khasay, der nachdenklich den Fremden musterte. »Nein«, sagte er. »Mit größter Bestimmtheit, nein. Da ist Zaubermacht von Größe. Zu groß für Übernahme, die unwillkommen ist.«


  Erstaunlicherweise verteidigte der Kerl Izmaban: »Kurkumedes hat sich mit den Falschen eingelassen. Neugier trug meinen Vetter zu weit in Gebiete, die er besser gemieden hätte. Kurkumedes kam mit dem Dunklen in Berührung und arbeitete mit krankem Geist und vernebelten Sinnen an seiner Rückkehr. Wer diese Pläne stört, steht auf Thonos’ Seite.«


  


  Dann legte er sogar Beweise vor. Briefe und Amulette, die er bei Kurkumedes gefunden hatte. Gifte, Knochen und eine wunderbare Mitternachtssonne8, die mir bekannt vorkam.


  Fassungsloses Raunen ging durch den Raum. Auch ich staunte. Nicht nur, weil Einauge indirekt Khasays Theorie von den Schattenreitern bestätigte, sondern vor allem wegen der Erwähnung des Dunklen. Sollte Kurkumedes dem Unhold verfallen sein? Wer war denn wahnsinnig genug, sich mit diesem Erzdämonen einzulassen?


  Dann brach ein Tumult los, der alles Bisherige in den Schatten stellte.


  Der Ankläger rief, dies sei kein Entlastungsbeweis. Ebenso gut könne Izmaban ja auch Verbündete des Schattens sein. Man wisse ja, dass dieses Gesindel wie tolle Hunde auch auf seinesgleichen losgehe. Der Richter war nicht mehr sicher.


  


  Ich spürte, dass es nicht reichen würde, als der Ankläger aufstand und erklärte, Izmaban sei so oder so eine Gefahr für Firentins Bürger. Ihre Unschuld sei nicht erwiesen und wo es um den Dunklen ginge, sei kein Raum für Gnade. Seine Worte waren wie ein Schlag in den Magen. »Ich fordere daher die Hinrichtung des Weibstücks, den Rest wird der Fürst bestimmen9!«


  »Ich fürchte«, sagte ruhig der Fremde, »dass Izmaban saba al’Yeshinna mit dem Geist des Dunklen in Berührung kam und diesen nun in sich trägt. Wenn ihr sie tötet, setzt ihr ihn frei. Wollt ihr das riskieren?«


  Kuno atmete erleichtert auf. Doch zu früh.


  Der Richter flüsterte kurz mit seinem Beisitzer, erhob sich dann und hob die Arme in der feierlichen Geste über den Kopf, mit dem Thonosi Schuldsprüche im Namen ihres Gottes zu verkünden pflegen: »Wenn Götter direkt betroffen sind, obliegt Thonos die Rechtsfolge. Und so spreche ich mit seiner Stimme: Überantwortet sie dem Raben ohne sie zu töten. Bringt sie zum alten Tempel und überlasst es Lobon, ob er sie so wie sie ist, zu sich nimmt oder lieber im Berg behalten will.«


  ***


  Der Ritt nach Kiblis war nichts, an das sich Kaska gern erinnerte. Die Verletzungen, die Liv ihm zugefügt hatte, waren nicht lebensbedrohlich aber schmerzhaft und der Umstand, dass die Khorfüchse den Draq unbedingt beweisen wollten, dass sie ihnen in nichts nachstanden, hätte ihm auch in unverbeultem Zustand alles abverlangt.


  Er aber war der Held der Stunde, Vollbringer des Unmöglichen, Bezwinger des Unbesiegbaren. Das hieß, er könnte die Ehre für sich beanspruchen, Oberster der Wüstenkrieger zu sein. Das hieß aber auch, dass Jammern ausgeschlossen war. Im Augenblick hätte Kaska Ruhm und Ehre sofort gegen ein Bett und ein paar Stunden ungestörten Schlafs getauscht.


  Ihr Einzug in Kiblis war lauter noch als sonst. Schon die Händler auf der Straße zum Sonnentor waren ehrfürchtig beiseite gesprungen, als Chandala ben Re und seine Khorfüchse mit dreißig Draq-Kriegern vorbeigaloppierten. Die Stadt selbst empfing sie mit einer Mischung aus Erstaunen und Neugier, Angst und Begeisterung. Draq waren berühmt-berüchtigt. Einerseits als die wildesten und besten Reiter und Krieger bewundert, andererseits als grausames Räuberpack gefürchtet, wusste keiner ihr Erscheinen in Kiblis zu deuten. Trotzdem drängten sich die Schaulustigen dicht zwischen den Ständen unter schattigen Arkaden und dem staubigen Straßenrand unter den mächtigen Dattelpalmen, die nicht genug Schatten für die Massen spendeten. Sanddrachen wachten über die Tore zu den Palästen der Reichen, Kinder tobten vor den Hufen der Pferde und riefen fröhlich ihr Willkommen, Händler versorgten die Hungrigen und Durstigen und über allem lag das Klatschen, Pfeifen und Jubeln mit denen Kiblis seinen Liebling Chandala und dessen Begleiter begrüßte.


  Kaska nahm dies nur wie durch einen Schleier wahr, ihm dröhnte der Kopf und sirrten die Ohren. Der Lärm bereitete ihm Schmerzen und es kostete ihn all seine verbliebene Kraft, seinen mit Schweiß und Staub verklebten Körper aufrecht zu halten.


  Ein zerlumpter Bettler lief neben Baga her und griff nach Täuscher, das Kaska nach der Sitte des Neuen Reichs am Gürtel trug. Einen Moment hing sein Gewicht am Schwert und lastete unangenehm auf Kaskas Hüfte, bevor er Baga die Sporen gab und sich mit einem Satz von der lästigen Last befreite. Von der Sonnenallee schwenkten sie endlich in die ruhigere Lykamenor-Straße, die vorbei an der Wache mit kräftigen Ecsani und ihren Sanddrachen zu den Stallungen des Sultans führte.


  Dort glitt Kaska erschöpft von Bagas Rücken und drückte einem Sklaven dankbar die Zügel in die Hand. Er selbst wollte nur noch schlafen! So trieb ihm der Umstand, dass er nicht mal die ihm zugewiesenen Gemächer erreicht hatte, bevor schon Großwesir Fezar nach ihm verlangte, Tränen der Verzweiflung in die Augen.


  Missmutig betrat er seine Räume, ließ die verstaubten Satteltaschen fallen und warf seinen Mantel aufs Bett, auf das er sich in den vergangenen Wochen so gefreut hatte.


  »Herr, schön Euch sehen«, rief Sal, sein Leibdiener, ein etwa sechzehnjähriger Sklavenjunge, den ihm Kalmadin zugeteilt hatte. Sein intelligentes Fuchsgesicht erinnerte Kaska immer an einen begnadeten Schurken. Er mochte Sal gerade wegen diesem unterschwelligen Eigenwillen.


  »Sal, ich freu mich auch«, antwortete Kaska ehrlich, während er schnell das Hemd wechselte und sich Gesicht und Hände wusch. »Ich kann dir gar nicht sagen wie ich mich freue. Bitte bereite ein Bad für mich vor und ein leichtes Abendessen. Früchte und etwas Brot, wenn es geht. Und pack meine Sachen aus, in ein paar Tagen geht es nach El Schamra, und diesmal kommst du mit.«


  Sals Augen leuchteten. Das klang nach Abenteuer. Kaska grinste und warf dem Jungen Täuscher zu, das in seiner unscheinbaren Hülle steckte.


  Gewandt fing Sal das Schwert. »He! Das ist neu. Gut balanciert.«


  »Das hat mir der Älteste der Draq geschenkt«, sagte Kaska lächelnd.


  Sals Augen wurden größer. »Arka?«, hauchte er ehrfürchtig. Beinahe andächtig betrachtete er das Schwert, das gerade stark an Wert gewonnen hatte. Die Draq erfreuten sich bei allen Jungen rund um die Khor größten Interesses. Was für das Neue Reich die Krieger der Greifengarde waren, waren für die Khor die Khorsaren, die feierlich ernannten Schwertkrieger der Stämme. Und während in Edehlis und Athon die Abenteuer von Lanowar, Paligan Karolan oder Marschall Greifenberg von Scharen von Straßenjungen, Bauernburschen, Knappen und Pagen wieder und wieder gespielt wurden, träumte man im Süden mit der gleichen Inbrunst davon, einmal wie Arka, Siramar oder besser noch Liv ben Kar zu sein oder wenigstens mit ihnen zu reiten.


  »Räum das Schwert in den Waffenschrank und erzähl vorerst Niemandem davon.«


  »Herr«, mit einer Verneigung entfernte sich der Junge rückwärts aus dem Raum. Kaska stöhnte. Sal bestand darauf, sich wie ein guter Sklave zu benehmen. Auf seine Weise war er stolz darauf. Allerdings nur vordergründig. Selbstverständlich würde er das Schweigegebot missachten und sofort seinen Freunden erzählen, dass sein Herr vom Gebieter der Draq mit Schwertern beschenkt wurde. Aber vielleicht würde er nicht wagen, das Schwert näher zu untersuchen.


  Sei es wie es wolle, dachte er auf dem Weg durch den Palast. Du bist zu müde, um dich über Sal zu ärgern. Du bist zu müde, um auch nur über ihn oder das verfluchte Schwert nachzudenken. Was konnte Fezar nur wollen? Bisher hatte der Großwesir kaum ein Wort mit ihm gewechselt, und jetzt verlangte er eine private Unterredung, ohne ihm die Gelegenheit zu geben, sich von dem anstrengenden Ritt zu erholen. In den Augen der Khoryn war das unerhört unhöflich und ein unhöflicher Fezar wiederum war unvorstellbar. In dieser Hinsicht konnte es der Großwesir jederzeit mit Semana aufnehmen. Vielleicht wollte er wissen, woher die unerwartete und Aufsehen erregende Verstärkung kam? Aber da hätte er doch Chandala befragt...?


  Der Wächter am Eingang von Fezars Räumen war jedenfalls von seinem Kommen unterrichtet, denn als Kaska vor ihm stand, verneigte er sich höflich und führte ihn wortlos durch eine mit prächtigen Schnitzereien verzierte Tür aus glänzendem Holz.


  Dann stand Kaska im Arbeitszimmer des Großwesirs. Unschlüssig wanderte sein Blick durch den Raum, der außer einem Tischchen mit einer Wasserkaraffe und Gläsern, sowie einem großen Schreibtisch wenig enthielt. Doch zu sehen gab es trotzdem genug. Dieses Möbel war legendär. Das wird auf Fezars Schreibtisch sein, pflegt man im Süden zu sagen, wenn man etwas verloren hat. Irgendwann einmal, als die Khor vielleicht noch ein fruchtbares Seental gewesen war, hatte es auf diesem Tisch nur einfache Papierstapel gegeben. Als diese Stapel sich im Laufe der Zeit, so wie es eben ihre Art war, haltsuchend aneinander lehnten, bildeten sie kompliziert ineinander verschachtelte Lagen von in Papier, Wachs, Rinde und Pergament erstarrtem Wissen, die alles verschlangen und begruben. In dem nun entstanden Gebilde, so munkelte man, harrten vergessene Geheimnisse ihrer Entdeckung; doch keiner verspürte den Drang, nachzuforschen. Manche behaupteten gar, sie hätten gesehen, wie sich die Masse bewegte und etwas gehört, das gewiss nicht entsteht, wenn Papier über Papier rutscht.


  »Ah, unser Diplomat und Schwertheld«, begrüßte ihn Fezar, der unbemerkt durch eine Seitentür hereingeschlüpft war. Der alte Mann reichte ihm nach Sitte des Neuen Reichs eine überraschend kräftige Hand und lächelte. »Bitte setzt Euch«, sagte er.


  Während Fezar sich selbst auf einem Stuhl niederließ, nutzte Kaska die Gelegenheit, den Großwesir zu betrachten. Er schien kaum verändert. Dünnes, graues Haar und ein schütterer langer Bart umrahmten sein blasses Gesicht. Doch seine dunklen Augen waren munter wie die eines Kindes und verrieten versteckte Schelmerei. Fezar machte einen geradezu lächerlich harmlosen Eindruck. Doch Kaska zweifelte nicht daran, dass sich in dieser schlichten Hülle ein so scharfer wie gefährlicher Geist befand.


  »Wenn sonst Keiner zugegen ist, verzichte ich gerne auf das umständliche Zeremoniell. Ich nehme an, Euch geht es genauso. Ihr Neureichen seid so erfrischend direkt«, begann Fezar nachdem er bequem saß. Kaska nickte erleichtert und gestattete sich ein Lächeln. Der aufwändige Stil der Khor mit seinen Umschreibungen und Andeutungen hatte fraglos seine guten Seiten, nicht zuletzt die, dass man einfach alt werden musste, schon um ein Gespräch zu Ende zu führen. Doch es gab auch Gelegenheiten, die keinen Aufschub duldeten und dann wurde ihm die Höflichkeit zur Folter. Vor allem, wenn er kaum mehr klar denken konnte.


  »Ich habe Euch eine Weile nicht mehr gesehen«, fuhr Fezar fort. »Ihr habt Euch verändert. Seid sehniger geworden. Euer Aufzug widerspricht der Euch nachgesagten Eitelkeit und würde Eure Kaiserin nicht begeistern.« Er lächelte. »Semana hält völlig zu Recht viel von Etikette, die uns erlaubt, unsere Mitmenschen zu beurteilen. Sie ist uns Lampe und Schleifstein. Doch Ihr habt viel erlebt, und es würde mich freuen, wenn ich davon erfahren dürfte.«


  Kaska seufzte und begann in knappen Sätzen mit seinem Bericht.


  »Dieses Abkommen mit den Draq kommt überraschend aber nicht unwillkommen«, brummte Fezar als Kaska geendet hatte. Er war mit den Gedanken längst drei Schritte weiter, bei den sich daraus ergebenden Folgen. »Ganz und gar nicht unwillkommen.«


  »Das sehe ich auch so und freue mich, den Interessen des Sultans dienlich gewesen zu sein«, entgegnete Kaska und fuhr sich über die Augen. Gute Götter, war er müde! »Doch diese Neuigkeiten verlangten nicht nach sofortiger Berichterstattung. Ich hoffe, Eure Güte nicht zu sehr zu beanspruchen, wenn ich nach dem Grund Eures Verlangens, mich sofort zu sehen, frage.«


  »Wollt Ihr sagen, Ihr wäret auf meine Bitte und nicht aus eigenem Antrieb hier?«


  Kaska zog irritiert die Augenbrauen nach oben. »Ja. Ich dachte, Ihr hättet nach mir verlangt? Die Wache hat mich schließlich auch ohne Zögern zu Euch vorgelassen.«


  »Natürlich hat sie das. Ich sah Euch über den Hof kommen und gab entsprechende Befehle. Was wäre ich für ein Gastgeber, ließe ich Euch warten, wenn Ihr selbst nicht warten könnt? Zumal ich angesichts Eurer Begleitung und der ihnen vorausgeeilten Gerüchte berechtigt davon ausging, Ihr brächtet sensationelle Neuigkeiten.«


  Verwirrt fuhr Kaska sich durchs Haar. »Ich erhielt auf dem Weg zu meinen Gemächern die Nachricht, Ihr wolltet mich umgehend sehen. Selbstverständlich ließ ich Euch nicht warten.«


  »Nein, ich habe Euch nicht herbestellt.« Nachdenklich zwirbelte Fezar seinen Bart. »Wer hat das behauptet?«


  Kaska zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Ein Diener eben. Der Palast ist viel zu groß, um sich jedes Gesicht zu merken. Offen gestanden habe ich auch nicht darauf geachtet. Auch wenn ich ungern Schwäche zugebe, räume ich ein, dass ich mich derzeit kaum noch auf den Beinen... oh ihr Götter!«


  »Fürst?«


  »Verzeiht!« Schon stürmte Kaska aus dem Zimmer und rannte so schnell er konnte zurück. Er hoffte, dass sich sein Verdacht nicht bestätigen würde. So rasch konnte sich das nicht herumgesprochen haben. Völlig unmöglich. War der Bettler...? Doch warum sonst hätte man ihn fortgelockt? Sei es wie es wolle, er wollte sicher gehen, wenn es nicht schon zu spät war.


  Während er durch die riesige Anlage hetzte, über kunstvoll angelegte Wasserbecken sprang und sich grob zwischen erstaunten Höflingen seinen Weg bahnte, betete er, dass er irrte.


  »Sal«, brüllte Kaska, als er durch die Tür in den vorderen Raum stürmte, in dem sein Gepäck immer noch verloren auf dem polierten Holzboden stand. Es war kurz, aber dem Anschein nach nicht gründlich durchwühlt worden. Offenbar war man auf der Suche nach einem größeren Gegenstand gewesen. Sal war nirgends zu sehen. Vor Sorge wurde ihm schwindlig.


  »Sal, verdammt, wo steckst du?«


  Auch sein Arbeitszimmer war leer. Im Schlafzimmer herrschte dagegen Chaos. Seine schlimmsten Befürchtungen bestätigend, war der Waffenschrank aufgebrochen. Dolche lagen wirr über den Fußboden verstreut. Sal konnte es nicht gewesen sein, er hatte den Schlüssel dazu. Wo war Täuscher? Ein Stöhnen erregte seine Aufmerksamkeit. Halb unter dem mächtigen Bett lag reglos Sal in einer Blutlache.


  Kaska kniete neben dem Jungen nieder.


  »Sal«, sagte er und rüttelte ihn sacht an der Schulter.


  »Herr«, murmelte der stöhnend. »ich...«


  »Halt den Mund«, unterbrach ihn Kaska und unterzog ihn einer kurzen Untersuchung. »Mir scheint, außer einem kräftigen Hieb über den Kopf und einer Platzwunde ist dir nicht viel zugestoßen. Halt dich ruhig, ich hole Wasser und Verbandszeug.«


  Energisch verbot er sich jeden Gedanken an Täuscher. Trotz allem handelte es sich nur um ein Schwert. Im vorderen Zimmer fand er in seinen Taschen das Päckchen mit Verbandszeug. Im Innenhof, der an Schlaf- und Arbeitszimmer grenzte, befand sich ein Brunnen, wo er einen Krug mit kühlem Wasser füllte. Sein Kopf schwirrte und ihm war übel vor Müdigkeit.


  »Herr«, stöhnte Sal und setzte sich mühevoll auf.


  Kaska wusch vorsichtig das Blut aus seinem Gesicht und tupfte behutsam das Blut von der Wunde an seiner Schläfe. Sal verzog ein paar Mal das Gesicht, versagte sich aber tapfer jedes Lauts, selbst als Kaska eine brennende Wundsalbe auftrug.


  »Glück«, brummte Kaska. »die Wunde ist nicht tief. Kaum mehr als ein Kratzer.«


  »Aber das viele Blut.« Sal war enttäuscht. Kaum mehr als ein Kratzer war nicht geeignet, die anderen Jungen zu beeindrucken.


  »Du musst es ja Keinem sagen«, meinte Kaska schmunzelnd, während er Sal einen heroischen Verband um den Kopf wand.


  Sal nickte fröhlich und fuhr sich sogleich stöhnend mit der Hand an seinen Kopf.


  »Du solltest in der nächsten Zeit etwas vorsichtiger sein«, lachte Kaska. »Bald ist es überstanden. Glaub mir, ich spreche aus leidvoller Erfahrung. Im Augenblick sind wir beide recht verbeult, nicht wahr.« Dann wurde er wieder ernst. »So, und jetzt verrate mir, was los war.«


  »Sie kamen in den Raum gestürmt und riefen, wo der Täuscher sei. Ich wusste es nicht. Sagte, ich kenne keinen Kerl dieses Namens. Dann brachen sie den Waffenschrank auf. Ich stürzte mich auf sie, um das zu verhindern. Einen von ihnen habe ich in die Schulter gebissen. Dann hat mir ein anderer den Säbel über den Kopf gezogen.


  »Nett, dass er die breite Seite nahm. Sonst wärst du halbiert. Wie viele waren es?«


  »Drei. Große Kerle in der Tracht der Khoryn.«


  Also verhüllt. Verdammt! »Und dann?«


  »Weiß ich auch nicht. Ich war ja ohnmächtig.«


  Das Blut am Boden war noch nicht ganz geronnen. Vermutlich hatte er selbst die Kerle vertrieben, die seine rasche Rückkehr überrascht hatte. Kaska nickte seufzend. Täuschers Verlust bereite ihm Übelkeit. Unglücklich begann er, seine über den Boden verstreuten Waffen in den aufgebrochenen Schrank zu räumen.


  »Herr«, sagte Sal hinter ihm. »Hier. Ich bin noch nicht dazugekommen.« Verlegen hielt er Kaska Täuscher hin. »Die Kerle kamen gerade, als ich auf dem Weg zum Schrank war.«


  Kaskas Gedanken rasten, während er mit zittrigen Händen das Schwert ergriff.


  »Wo war es?« Es war riskant, Sal darauf zu bringen, dass der Täuscher diese Waffe war, aber er musste wissen, wie ihm Dehl geholfen hatte. Der Gott der Diebe schien sich offenbar selbst nicht gerne bestehlen zu lassen.


  »Ich hatte es zum Öffnen des Schrankes aufs Bett gelegt. Als die Kerle hereinstürmten, habe ich die Decke darüber gezogen. Das Schwert ist doch von Arka! Im Leben hätte ich nicht zugelassen, dass es uns wer wegnimmt.«


  ***


  Schweigend marschierten wir in unser Quartier und schweigend saßen wir in unserer Kammer. Khasay ergriff schließlich das Wort: »Kann Pallaro nicht Hilfe sein?«


  »Nein«, seufzte ich. »Er ist nur Regent der Provinz. Die Entscheidung der Thonosi kann er nicht aufheben, wenn sie sich auf göttliche Angelegenheiten berufen. Nach dem Verlauf der Verhandlung glaube ich nicht, dass er viel erreichen wird.«


  »Wie wäre Besuch von Izmaban? Sie muss sich Scheußlichkeit fühlen.«


  Kuno, der ganz gegen seine sonstige Gewohnheit sehr schweigsam war, ließ sich mit einem gebälkerschütternden Seufzer hinterrücks aufs Bett fallen. »Mir geht’s auch hundsmiserabel.«


  Traurig tätschelte ich seinen Oberarm. »Wird schon wieder alles irgendwie.« Leider hatte ich nicht den Schatten einer Idee, wie es wieder werden sollte. »Wir sollten wirklich Izmaban besuchen. Bestimmt kann sie etwas Zuspruch gut gebrauchen.«


  »Ich wär auch nicht bester Stimmung, wenn man mich lebendig einmauern wollte.«


  »Gibt es keine Möglichkeit einer Verhinderung«, fragte Khasay.


  »Wie wär’s mit einem Ausbruch?«


  Diese Idee konnte ja nur von meiner krankhaft heldenhaften Leibwache kommen. Zum wiederholten Male fragte ich mich, wie ich ausgerechnet zu einem Beschützer kam, den man keinen Herzschlag aus den Augen lassen durfte.


  »Erstens wissen die Gardisten, wer wir sind. Zweitens fällt es ihnen dann auch nicht schwer, herauszufinden, wohin wir reiten. Drittens haben wir einen Auftrag zu erfüllen und deshalb müssen wir uns auch künftig zu erkennen geben. Viertens verfügen wir weder über die Ausrüstung noch über die Erfahrung um die Stadtwache zu stürmen und fünftens habe ich andere Sorgen, als so dumme Vorschläge abzulehnen!«


  »Rege dich nicht in Sinnlosigkeit auf, so geschieht keine Besserung«, unterbrach Khasay. »Sei Trost, es hätte schlimmer kommen können!«


  Ich sah Khasay zweifelnd an. Ich konnte mir wirklich nicht vorstellen, was an schlimmen Möglichkeiten bisher noch nicht eingetroffen war. »So? Wie denn?«


  Khasay zögerte, grinste dann und hob die Schultern. »Bei direkter Frage bin auch ich nur Nichtwissen.«


  »Wir könnten Izmaban aber anschließend aus dem verblödeten Tempel befreien«, quengelte Kuno, von alledem gänzlich unbeeindruckt.


  »Wir wissen ja noch nicht einmal, wo genau der verflixte Tempel ist! Und wenn es so leicht wäre, da hineinzukommen, bräuchte Izmaban, die ja gewiss ein schlaues Mädel ist, vermutlich unsere Hilfe gar nicht, um auch wieder herauszukommen.«


  »Denkt an Worte von Richter. Rede war von Labyrinth der Unbezwingbarkeit. Tempel von Alter und Größe. Verbot ist er seiner Geschichte wegen.«


  »Was hat uns nur in diese verblödete Lage gebracht?« fragte Kuno muffig. »Was wollte Kurkumedes bloß von Izmaban?«


  »Wenn Khasay zutreffend einem Schattenreiter die Schuld an dem ganzen Desaster gibt, erübrigt sich die Frage.«


  »Nicht unbedingt. Auch der Schattenkerl muss ja irgendwas an Izmaban finden.«


  »Wer weiß? Womöglich hat er sich ja bereits bei ihr eingenistet. Hast du die Möglichkeit bedacht? Können wir ihr je wieder vertrauen?«


  Kuno warf mir einen verächtlichen Blick zu. »Willst du sie dann ihrem Schicksal überlassen? Ich weiß ja, dass du ein elender Feigling bist. Aber das...? Du solltest dich schämen!«


  »Sei ohne Sorge«, erklärte Khasay ruhig. »Vielleicht ist Izmaban behaftet, aber mit Sicherheit ist Wesen, das Kurkumedes hielt, nicht in Izmaban. Gäbe es Verbindung, hätte sie nie Messer ziehen können. Für Schaden von Möglichkeit gibt es Heilung.«


  Ich verkniff mir den Hinweis, dass der Schattenreiter nach seinem Umzug von Kurkumedes zu Izmaban, den Gelehrten nicht länger benötigte und ließ Kuno reden.


  »Nachdem das geklärt wäre, könnten wir endlich überlegen, was die von Izmaban wollten? Dann können wir mal selbst angreifen, statt immer nur dumm zu parieren.«


  Schweigen senkte sich tonnenschwer über unseren Raum.


  »Ich hab da eine Idee. Nur einen Verdacht«, räusperte ich mich einer zaghaften Idee zuliebe. »Hört mal gut zu:


  


  Alles wird gut. Verliert nicht den Mut.


  Wenn die Zeiten sich wenden, wird die Macht der 12 enden,


  wenn nur der, die Wasser bringt, es nicht gelingt,


  auf den Winden vom Leben zum Tor der Khor zu streben.


  So kann Er von der einstigen Geliebten begehren,


  aus deren Schoß zu höheren Ehren –


  Wahrheit und Hoffnung und Weisheit.«


  


  »Und was willst du uns damit sagen«, fragte Kuno verständnislos.


  »Das stand auf einem Zettel in Kurkumedes Haus«, erklärte ich. »Angesichts der alten Prophezeiung, ist es doch dieser Tage, wenn Keiner mehr an der Zeitenwende zweifelt, gar nicht unwahrscheinlich, dass die Wasserbringerin tatsächlich erscheint. Warum nicht Izmaban? Sie ist Haruta des Sultans, der nach dieser Wasserbringerin sucht. Sie verkörpert die perfekte Wasserhexe, deren Geschichte der erste Teil der Legende ist. Deshalb wollte sie der Kurkumedes-Schatten besetzen. Mit Izmaban könnte er viel mehr erreichen, als mit dem vertrockneten Gelehrten. Nur scheiterte die Übernahme an Izmabans schneller Reaktion und nun irrt er herrenlos umher.«


  »Was, wenn Khasay erklärt, dass Izi frei ist? Das könnte das Urteil revidieren.«


  »Kuno! Auf das Wort eines Scharma«, spottete ich. »Du träumst! Wenn Lanowar für sie gekämpft und Roen sie verteidigt hätte, hätten wir vielleicht kein Problem.«


  »Jetzt sei doch mal ernst«, rügte mich ausgerechnet Kuno. »Sag lieber, wo der andere Zettel steckt – der, den du bei Kurkumedes abgeschrieben hast, weißt du noch?«


  »Wie kommst du jetzt darauf?«


  Kuno zuckte die Schultern. »Ich höre ständig von diesem Tor zur Khor, das keiner kennt. Dein Wasserhexen-Märchen, das Gedicht gerade – und der Richter hat auch gesagt, der Tempel sei verschlossen, weil keiner das Tor mehr kennt. Wenn wir es finden, wäre der Tempel offen. Da interessiert mich eben, was auf dem Zettel steht.«


  »Den müsste ich erst einmal übersetzen.«


  Doch das ließ Kuno nicht gelten. »Wir sollten selbst Ausschau nach diesem Tor halten! Wir werden bestimmt berühmt, wenn wir das Ding finden...«


  »Oder tot, falls unsere Suche misslingt.« Mir gefiel die Sache zunehmend weniger.


  »Xeri! Du bist ängstlicher als eine Zittermaus.« Fundierte Argumente brachten Kuno nie aus der Fassung. »Dir passiert schon nichts. Du hast ja mich dabei.«


  Da ich bei den Worten fast gestolpert wäre, verzichtete ich auf eine Erwiderung. Unter Kunos Schutz würde kein normaler Mensch auch nur ein rostiges Stierchen auf meine Sicherheit setzen.


  »Ich bin Vorstellung, dies wäre Weg zu Izmabans Befreiung. Der einzige, von dem wir Einfall haben.«


  Resigniert gab ich Khasay Recht und sagte mangels Argumenten das Gegenteil dessen, was ich dachte: »Vermutlich sollten wir es wenigstens versuchen.« Leider ist nämlich die beste Idee noch lange keine gute, aber wer wollte meine Sorgen hören?


  »Hast du den Text hier?« wollte Kuno wissen, dem nun die gute Laune endgültig durchgegangen war. In dieser Stimmung ist er nie zu bremsen.


  Rasch durchwühlte ich meine Taschen auf der Suche nach dem Zettel, auf den ich die Inschrift übertragen hatte, und entdeckte ihn zwischen einigen Nussschalen.


  »Gib her!« Kuno nahm das Papier an sich, starrte kurz darauf, runzelte die Stirn, hielt es gegen das Fenster, und gab es mir schließlich zurück.


  »Was ist das denn? Ich kann kein Wort lesen. Du schmierst ärger als Travalor!«


  Ich schnaubte empört. »Das, du Banause, sind Runen, wie sie Elfen verwendet haben. Ich bin außer Übung, aber mit etwas Zeit tüftle ich den Sinn der Botschaft aus.«


  »Gut«, lobte Kuno. »Aber ohne dich drängen zu wollen, darf ich daran erinnern, dass Izmaban morgen eingemauert wird.«


  »Du darfst, obwohl es unnötig ist.« Seufzend setzte ich mich ans Fenster, entzifferte im trüben Licht die Zeichen und kramte in meinem Gedächtnis. Eine knappe Stunde später weckte ich meine wackeren Genossen, die schon bald das Interesse an meinem wirren Gestammel verloren hatten, und präsentierte ihnen stolz die Übersetzung:


  


  Die Hexe hockt am heiligen Berg,


  Hütet den Götterschlaf,


  Zwischen Leben und Tod.


  Hält Rast


  Zwischen Verbrechen und Frevel


  Oder Vergessen und Vergeben,


  In der Zeit ohne Ort.


  Wenn im Zenit Mandaras runde Schale


  Zum Rade zugleich Schlange und Kranich zwingt,


  Zieht der Erzriese zum Schattenreich kurz die versperrten Pforten auf.


  Für den Tapferen, den die Not treibt,


  Die Liebe belebt,


  die Zeit hetzt mit lebendiger Hoffnung


  Unter Gefahr am Tor zur Khor Gerechtigkeit zu suchen.


  Die Schlange weist dem Wissenden den Weg.


  Zur Vorsicht der Finger des Gottes mahnt.


  Zehn Schritt weit hilft sein Schatten.


  Zaghaft im lautlos fließenden Licht der Schale


  Zieht die Schlange dem Gläubigen Windungen zum hohen Tor.


  Nachdem Khasay und Kuno die Übersetzung halblaut im Kanon gelesen hatten, folgten Augenblicke intensiven nachdenklichen Schweigens. Khasay runzelte die Stirn. »Rätsel hat Herkunft in eurer Geschichte. Da bin ich keine Hilfe von Größe.«


  »Ich habe während des Übersetzens ein bisschen darüber nachgedacht«, sagte ich vorsichtig und zögernd, in der Hoffnung, wenigstens einmal nicht ausgelacht zu werden. »Der erste Absatz ist wohl eine später angefügte Einleitung. Die zweite Strophe des Textes beschreibt eine ganz seltene Konstellation der Sternbilder Kobra und Kranich. Sie treffen sich nur alle paar Jahre im Rad. Morgen ist zufällig so ein Tag. Er gilt als Tag, an dem Dämonen besonders mächtig sind, weil sich die Dimensionen einander näher sind als gewöhnlich.«


  »Das erklärt auch, warum Richter solche Eile spürte«, beteiligte sich Khasay nun doch. »Es galt, Sicherheit vor Izmaban zu schaffen.«


  »Richtig. Die erste Zeile gibt die genaue Zeit an: Mittnachtsschale, die bekanntlich im Zenit steht. Die dritte Zeile nennt den Ort, den Erzriesen...«


  »Was immer das sein mag«, murmelte Kuno.


  »Die fünfte und sechste Zeile sind wohl eine Warnung«, bemerkte ich kleinlaut.


  »Einen Tagesritt von hier im Westen ist ein Berg, an dem früher Zwerge lebten«, warf Kuno ein. »Wo Zwerge sind, findet sich erfahrungsgemäß immer auch Erz. Was würden die kleinen Raffzähne dort sonst wollen?«


  »Der Weg der Schlange führt nach Westen. Insoweit könntest du recht haben.«


  Kuno grinste. »Und die Richtung stimmt auch grob mit der Lage des Tempels überein, der ja auch dort in den Bergen liegen soll. Dieses Tor scheint auf der Rückseite des Berges zu sein. Die Hintertür sozusagen! Gewiss gibt es einen geheimen Verbindungsgang, durch den wir Izmaban retten können. Das ist bei Labyrinthen immer so!«


  Ich war angenehm überrascht. Das Entschlüsseln des Textes war viel einfacher als seine Übersetzung. »Schön und gut«, sagte ich deshalb. »Aber ich weiß nach wie vor nichts mit der letzten Strophe anzufangen.«


  Khasay runzelte nachdenklich die Stirn. »Die Finger Gottes habe ich auf einer Skizze bei Kurkumedes gesehen. Felsen von Höhe, in deren Schatten Kräfte der Heilung ruhen. Rund um Firentin gibt es Mehrheiten davon. Sie sind von Elfenhand und alten Zeiten Mahnung. Vom Rest werden wir wohl erst am Ort Erfahrung bekommen.«


  »Das klingt verdächtig nach einer Wegbeschreibung.« grübelte Kuno. Dann sah er prüfend zum Himmel. »Wenn der verblödete Eingang wirklich nur bei einer Mondschale sichtbar ist und da nur genau in der höchsten Mondphase, müssen wir uns ziemlich beeilen. Wir haben nämlich nur noch knapp einen Tag bis dahin Zeit und sogar mit den Pferden könnte das eng werden.«


  Ich fand, dass der hintere Teil der Strophe verdächtig nach tödlichen Gefahren klang, weshalb ich wiederum andere Befreiungsversuche zunehmend attraktiver fand.


  »Ich weiß nicht«, setzte ich zaghaft an.


  »Vogeloderwas? Werd bloß nicht schon wieder zittrig. Khasay kennt sich draußen aus wie kein Zweiter und beherrscht die Kunst. Ich übernehme die Gefahrenabwehr und du bist ein Gelehrter. Wer, wenn nicht du, knackt so ein verblödetes Rätsel?«


  »Kunos Worte sind Richtigkeit«, bemerkte Khasay. »Dazu bin ich Hoffnung, dass Hexentor nur noch Ruine ist und seine Fallen Verfall. Seid Überlegung, wie alt Inschrift sein muss, wenn in Firentin keiner Erinnerung an Tempel besitzt, obwohl in so geringer Entfernung zur Stadt?«


  »Ich möchte ja nicht drängen...« unterbrach Kuno Khasays Ausführungen, während er zappelte wie ein Pferd, das man nicht laufen lässt.


  Ich atmete tief durch. Vernünftig betrachtet gab es wohl keine bessere Lösung als das Unmögliche zu versuchen. Und es klang ja wirklich, als ständen dieses Tor und der alte Tempel in irgendeiner Beziehung zueinander. »Es wird schon schief gehen.«


  Mit diesen Worten drehte ich mich seufzend um und eilte los, um die Pferde zu holen. Nach einem Augenblick hörte ich, wie mir Kuno und Khasay folgten.


  Verwundert bemerkte ich, dass ich mich trotzdem freute. Alles war besser als dieses hilflose Warten. Und wenn etwas sein muss, soll man nicht zögern. Umso eher ist es wieder vorbei. Nur wusste ich immer noch nicht, warum es sein musste.


  ***


  Kaska war gerade dabei, mit Sal die Verwüstungen zu beseitigen, als Fezars riesenhafter Leibwächter eintrat und mit einer Verneigung seinen Herrn einließ.


  »Fürst Farunsthal, verzeiht, dass ich Euch nicht – noch nicht – Ruhe gönne. Ihr seid vorhin so schnell verschwunden und habt zu viele unbeantwortete Fragen zurückgelassen. Gewährt dem Diener Eures großherzigen Gastherrn einen Augenblick.«


  Kaska nickte und befahl Sal, Brot und Früchte zu servieren und Kaffee aufzubrauen. Sein Bad würde er heute so oder so nicht mehr bekommen.


  »Etwas Wasser wäre mir lieber«, sagte Fezar lächelnd und nahm auf Kaskas Zeichen hin auf einem der bequemen Diwans Platz. »In meinem Alter mag man nicht mehr beliebig viel Kaffee trinken, ohne seinen Magen zu verstimmen.«


  »Exzellenz.« Mit einer Verneigung kam Sal der Bitte nach. So frech er sein konnte, wenn sie allein waren, vor anderen benahm Sal sich stets tadellos.


  Kaska unterdrückte ein Stöhnen, als auch er sich vorsichtig setzte. Der Ritt hatte seine Prellungen gereizt – oder die Aufregung hier.


  »Natürlich stehe ich zu Eurer Verfügung, Exzellenz. Aber ich wäre Euch ewig dankbar, würdet Ihr mir die erwähnte Ruhe nicht länger als erforderlich versagen.«


  Fezar nickte lächelnd und nahm von Sal einen mit frischem Wasser gefüllten Pokal entgegen. Augenscheinlich nachdenklich nippte er, ohne dabei Kaska aus den Augen zu lassen. »Die Gerüchte von Eurem Duell mit Liv ben Kar überschlagen sich bereits. Als unsere Posten meldeten, Khorfüchse unter der Führung von Chandala ben Re und dem edlen Fürst Kaska Farunsthal von Westland, den jedenfalls man sicher im Gefolge unseres verehrten Sultans wähnte, ritten mit einem schwer bewaffneten Trupp Draq auf Kiblis zu, fürchtete mancher, Ihr wäret in Gefangenschaft geraten.«


  Kaska brummte nichts sagend. Er bezweifelte, dass Fezar allzu viel versucht hätte, um ihn und Chandala auszulösen. Letzteren noch eher. Fezar und er waren selten einer Meinung und so vehement sich Kaska um die Allianz zwischen dem Roten Sultanat und dem Reich bemühte, so nachdrücklich warb Fezar für El Schamra. Gemeinsam war ihnen nur ihre Treue zu ihrem Land und Kalmadins Wertschätzung.


  »Ich kann mir die Sorge vorstellen, gerade angesichts der Gerüchte um Karawanen, die auf dem Weg nach El Schamra überfallen werden.« Dies berichtete man sogar in Athon und es war gewiss nicht geeignet, die Beziehungen zwischen dem Sultan und dem Großmeister von El Schamra zu verbessern. Fezars Augen verengten sich.


  »Aber vermutlich hatte ich mehr Glück als Verstand«, fuhr Kaska fort und mied Fezars Blick. »Chandala meint, ich sei ein höchst mäßiger Schwertkämpfer...«


  »Ich hätte auch Lanowar gegen Liv ben Kar keine Chance eingeräumt« unterbrach ihn Fezar unverblümt. »Man sagt, er sei mit dem Schwert geboren und Draqanaq untrennbar mit seiner Seele verwoben. Mein Volk begegnet ihm mit geradezu abergläubisch anmutender Ehrfurcht. Durch diesen Sieg, mein Lieber, habt Ihr Euch einen Platz in den Legenden der Wüste verdient, den ich Euch nicht neide. Kein Krieger der Khor wird es sich nehmen lassen, Euch zu fordern. Ihr solltet schon mal üben.«


  Unwillkürlich verzog Kaska das Gesicht. »Sei es wie es wolle! Gewiss finden sich Wege, die Duelle auf ein erträgliches Maß zu reduzieren«, erklärte er unverbindlich. »Könnte ich sonst meinem Gastherrn mit gebührender Hingabe dienen?«


  Bei diesen Worten lächelte Fezar etwas gezwungener. »Brillant, Fürst. Seine Hoheit tut gut daran, Euren Worten stets besondere Aufmerksamkeit zu widmen. Sie zeugen von großer geistiger Beweglichkeit, wenn nicht gar von unvermuteter Klugheit.«


  »Exzellenz, ich bezweifle, dass Ihr kamt, um artig Komplimente auszutauschen.«


  »Verzeiht Fürst, meine Neugierde ist mit mir durchgegangen. Grund meines rücksichtslosen Besuchs ist die Frage, wie mit Euren neuen Freunden umzugehen ist.«


  »Nun, die Krieger gehorchen Liv. Liv hingegen ist auf Arkas Befehl hier.«


  


  Natürlich wusste Fezar, wer Arka war, weshalb Kaska sich nicht mit weiteren Erklärungen aufhielt. Er wurde – jetzt wo er saß – mit jedem Wort schläfriger, was in Gesellschaft des Großwesirs nicht wünschenswert war. Aufstehen durfte er jedoch nicht, denn es wäre in den Augen der Bazardi unverzeihlich unhöflich, sich während eines Gesprächs über den Gast zu erheben10. »Dieser Sieg brachte dem Neuen Reich die Unterstützung der mächtigen Draq. Als dessen Botschafter freut es mich natürlich, meinem verehrten Gastgeber mit einer Einheit unserer neuen Verbündeten zu unterstützen. Für Verhandlungen mit den Stämmen mag es hilfreich sein, dass die Draq zu der Allianz mit dem Neuen Reich und ihr Khorsairar in meiner Schuld stehen.«


  Fezar lächelte noch gezwungener. »Kalmadins Macht beruht auf seinem Einfluss bei den Bazardi, den Herren über die Randstädte des Sonnenlands und die großen Oasen. Ohne sie ist die Khor nicht zu halten. Kalmadin braucht den Handel mit El Schamra. Daher begrüße ich seinen Wunsch, das Neue Reich zu unterstützen, auch nicht. Wir haben an Eurer Seite viel zu verlieren und nichts zu gewinnen. Umso schlimmer, dass sich Kalmadins Gegner gerne in El Schamra aufhalten. Siramars Schwester Gobana etwa, unterrichtet dort sogar in den Schattenhallen.«


  »Exzellenz, ich weiß Eure ehrlichen Worte zu schätzen, doch auch das Neue Reich bietet der Khor interessante Handelsmöglichkeiten.«


  »Wir handeln vor allem mit Menschen. Sklaverei ist im Neuen Reich verboten und ich nehme nicht an, dass sich das in absehbarer Zeit ändern wird.«


  »Nein, aber die Khor ist reich an Goldvorkommen und die Diamantenminen...«


  »Wart ihr einmal dort? Das Arbeiten dort ist mörderisch. Ohne Sklaven hätten wir Keinen, der unter diesen Bedingungen überhaupt zu Hacke und Schaufel greift. Oder stört Euch Sklaverei nicht mehr, wenn Ihr sie nicht seht? Ein Abbau im großen Stil kommt anders nicht in Frage und zudem sind solche Schätze endlich.«


  »Eure Pferde, Falken, Hunde...«


  »Ihr seid ein Träumer, Fürst. Manchmal bedaure ich, dass nicht Korleon Karolan die Verhandlungen führt. Er ist meines Wissens der einzige Mann im Reichsadel, der wirtschaftliche Zusammenhänge versteht. Ahnt Ihr, welche Summen Kalmadin zum Regieren benötigt? Das kann mit dem Tierhandel allein nicht finanziert werden, selbst wenn der Steinwall offen wäre und das gesamte Dunkelreich nur auf unsere Exporte gewartet hätte. Ich denke, wir werden die Draq einsetzen, um den Räubern nachzuspüren, die den Karawanen auflauern. Da habe ich die Trockenländer in Verdacht, deren Emir hofft, so die Begeisterung der Bazardi für Kalmadin zu schmälern.«


  Kaska wusste natürlich auch, dass der Schwiegersohn des Trockenländer-Emirs, Schejk Siramar, Kalmadins größter Rivale, aus den Überfällen Nutzen ziehen würde. Und zwar unabhängig davon, dass die Überfälle selbst sehr rabiat durchgeführt wurden – was im Neuen Reich nicht viel und in der Khor noch weniger hieß.


  »Die Zeitenwende birgt die Chance, das Wasser zurück in die Khor zu bringen...«


  Fezar seufzte. »Ich lege das Geschick meines Volkes nur ungern vor die Altäre alter Legenden. Realitäten sind zuverlässiger. Doch der Gedanke an ein fruchtbares Seental im Sonnenland rührt jeden Khoryn und die meisten Bazardi zu Tränen. Das verführerische Potenzial ist sehr real. Ich dachte, wir hätten in Sureia die Wasserbringerin erkannt.« Er bedachte Kaska mit einem lauernden Blick. »Auf Wegen, über die Ihr mich gewiss noch aufklären werdet, wurde aber Izmaban erkoren. Wir können nur warten. Ihr wisst, dass Kalmadin ein zweites Schwert Khoban schenken will?«


  Kaska nickte und knabberte an einer Dattel. Ihn hatte der Entschluss sehr erstaunt und er erkannte den Sinn dahinter bis heute nicht. Die Khor war der Puffer zwischen dem Reich und El Schamra. Für welche Seite auch immer Kalmadin sich entscheiden sollte, er würde sich entscheiden müssen. Und da war zu lange zu zögern oder mit den Falschen zu kokettieren und ihnen Geschenke zu machen, äußerst schädlich.


  »Kalmadin weiß, welche Macht die Schwerter über die Menschen haben. Das will er nutzen, indem er dafür sorgt, dass alle Welt sich für die Schwerter interessiert. So soll Khobans Geschenk die Aufmerksamkeit des Südens wecken – und zugleich dem empfindlichen Gleichgewicht dienen, das Frieden gewährt, solange zwei Gegner gleich stark sind. Ich sollte zeitgleich zur Konferenz von Athon nach El Schamra reisen, aber interne Probleme im Palast und der Reunaio haben mich aufgehalten. Irgendwer zahlt Geld dafür, dass Eure Draq-Freunde neuerdings die Karawanen stören, die den Trockenländern entkamen. Nun, das wenigstens sollte jetzt ein Ende haben.« Der Großwesir hatte offensichtlich kein Verlangen, das Problem weiter zu erläutern.


  Kaska staunte. Welche Wirkung es auf Kernland gehabt hätte, wenn zugleich zwei der legendären Waffen aufgetaucht wären! Und beide Geschenke des Sultans.


  »Wenn der Schwertrummel losgeht, wage ich den Weg nicht ohne Eskorte. Darum ist Chandala hier. Eurer Anwesenheit entnehme ich, dass Ihr uns begleiten wollt.«


  Kaska grinste. »El Schamra ist eine wunderbare Stadt und ich freue mich auf eine Gelegenheit, sie zu besuchen. Mein Wunsch kommt Euch doch nicht ungelegen?«


  »Illallach bewahre! Natürlich nicht. Wir haben nichts zu verbergen.«


  »Ihr spracht von internen Problemen im Palast?«


  Fezar wehrte Fragen mit einer Geste ab. »Akasha hatte wieder Anfälle. Ihr wisst, wie viel sie Kalmadin bedeutet, seit Sherezan am Hof von Athon lebt.« Er schüttelte müde den Kopf. »Aber zurück zum Grund meines Besuchs: Die Draq. Oder vielmehr Liv ben Kar. Sagt mir, was für ein Mensch ist der Khorsairar, die lebende Legende?«


  »Exzellenz, verzeiht. Ich verstehe nicht...«


  »Natürlich tut Ihr das! Ich will wissen, was Ihr von ihm haltet. Von ihm persönlich und nicht von seinem politischen Potenzial, das kenne ich selbst.«


  »Was soll man von ihm halten? Ich kann ihn nicht einschätzen. Er ist ein Draq, das heißt, er benimmt sich wie ein Fürst und wie ein Kameltreiber in einem.«


  Fezar lachte, und zwar dieses Mal ehrlichen Herzens. »Das sagt viel aus, vor allem über Euch, mein Freund. Ihr müsst im Süden in anderen Kategorien denken. Es gibt in der Khor viele seiner Sorte, auch wenn keiner so brillant mit dem Schwert sein mag. Sie sind weder edel noch helden- oder tugendhaft. Sie sind einfach nur. Nicht mehr und auch nicht weniger.«


  »Schöne Worte, sie treffen, was ich versuchte, auszudrücken. Behandelt Liv mit der Zuvorkommenheit, die einem Partner zusteht. Sein Stolz verbietet ihm, Vasall zu sein. Zeigt keine Schwäche, die ein Draq nie respektieren wird. Ich weiß zu wenig über die Khor, um Euch ernsthaft zu beraten.« Kaska zögerte. »Doch Eure Bemerkung irritiert mich, soweit sie meine Person betraf. Was bin ich für Euch?«


  Fezar ließ sich Zeit. »Was immer Ihr sein wollt. Ihr habt Möglichkeiten und Talente, von denen ich nicht zu träumen wage. Ihr verfügt über Kräfte, von denen Ihr nichts ahnt. Ich bin gänzlich freigeboren, aber ich bezweifle nicht, dass Ihr vom Schicksal erwählt seid. Ein Wendekrieger. So erlaubt mir die Gegenfrage: Wie seht Ihr Euch?«


  »Ich?« Angesichts der unerwarteten Frage, räusperte sich Kaska erst. »Ich bin ein ungeliebter Fürstensohn, Wanderer zwischen den Welten, treuer Verräter. Mein Leben verläuft nicht in Bahnen, sondern in Furchen. Ohne rechte Wahl handle ich nur aus der Situation heraus.« Kaskas Blick blieb wehmütig an dem kleinen Wasserbecken im Innenhof hängen. »Meine Herkunft, das schöne Edehlis, die halb versunkene Märchenstadt am schroffen Sturmmeer, sie kann ich nicht verleugnen. Selbst in der Wüste schwitze ich Salz aus jeder Pore.«


  ***


  Sie reisten den ganzen Tag durch einen Wald, dichter, wilder und unberührter als alles, was Lyri je gesehen hatte. Bäume, knorrig vom Alter, doch stark und mächtig, schützten ihren Weg. Ungebeugte Riesen, unbeeindruckt von den Moosfahnen, die von Ästen wehten, die sich weit herab dem von Farn überwucherten Boden entgegenneigten. Diese Pfade waren für Reiter zu niedrig und so führten sie die Pferde. Wo Lyri lärmend durch die ehrwürdige Stille brach, verschmolzen die Elfen mit ihrem Land, bewegten sich fast lautlos und in einer Geschwindigkeit, die ein Mensch nur mit Mühe halten konnte.


  Allmählich verstand sie den Marschrhythmus, und sie konnte Schritt fassen. Trotz ihrer Müdigkeit wurde das Laufen leichter. Ihre Beine arbeiteten gehorsam selbständig weiter, während ihre Gedanken frei durch einen Welt von unwirklicher Schönheit zogen, ordneten, was dieser Tage passiert war, und dabei jene Ruhe fanden, die Lyri endgültig verloren geglaubt hätte. Fast war sie erstaunt, als die Elfen hielten, um für die Nacht zu rasten.


  »Es ist sinnlos, nach Einbruch der Dunkelheit weiterzugehen«, sagte der Anführer. »Wir erreichen Shalan morgen. Aber sind wir tief in unserem Land, so dass ihr nichts fürchten müsst. Eure Jäger wagen sich nicht hierher. Das haben sie nicht vergessen.«


  Morgana lachte leise, als sei das ein gelungener Scherz gewesen, doch Lyri nickte nur und setzte sich müde neben Karya an den Stamm eines jungen Baumes. »Ich bin noch nie so lange gelaufen«, sagte sie leise, während sie lächelnd ihre Füße streckte. »Trotzdem hat die Wanderung gut getan. Sieh nur, wie schön es hier ist.«


  Tatsächlich. Während überall die Nordmark bereits den kalten Griff des Winters spürte, waren sie hier umgeben von einer lauen Herbstnacht. Warm und lebendig, samtweich und beruhigend. Fledermäuse umflatterten einen der Baumriesen wie Bienen ihren Korb, bevor sie sich auf der nächtlichen Jagd in den Tiefen des Waldes verlieren würden. Der Himmel leuchtete in sonderbarer Intensität und als würden sie davon herausgefordert, strahlten auch die aufziehenden Sterne heller als sonst.


  »Ein Märchenreich«, hauchte Lyri.


  Karya lachte lautlos. »Nein«, sagte sie dann. »Hier wird gestorben wie überall und auch hier naht der Winter. Du spürst nur die Ruhe dieses Ortes. Es ist ein glückliches Land, ein geschätztes, das fast menschlich reagiert. Respekt und Liebe bringen seine wahre Schönheit ans Licht.«


  Eine Elfe sah bei so viel Freude in Karyas Stimme erstaunt auf und lächelte dann.


  Atmende blaue Dunkelheit umhüllte sie. Die Stimme einer Elfen-Flöte schwang sich in die Luft wie der Geist eines traurigen Vogels, ritt auf dem Abendwind und lockte Träume. Die Macht des Liedes entfaltete ihren Zauber und Lyri lag lauschend im Gras und dachte an Xeri.


  Die anderen hatten ein Feuer entfacht und die Pferde etwas abseits zum Weiden angebunden. »Wir sind tief in Elfenland«, sagte Morgana, die Suppe kochte. »Hier folgt die Zeit anderen Gesetzen und Schönheit wird zur lebendigen Göttin. Doch Karya hat Recht, auch hier lauern Tod und Veränderung, so sehr sich das Schöne Volk auch davor verschließen mag. Die Ninaui dürften nicht hier sein. Sie haben Rannahai, wie die Elfen Kernland nennen, verlassen. Ihre Rückkehr bezeugt schlimme Zeiten und gebrochene Eide, auch wenn sie nie gefordert wurden.«


  »Wer sind diese Ninaui«, erkundigte sich Karya zaghaft und Lyri, die es auch nicht wusste, war froh, dass die Freundin ihr das Fragen abgenommen hatte.


  »Sie waren es, die mit dem Dunklen Dämonen auf das Blutfeld holten und gegen das vereinte Heer der Menschen und Elfen von Rannahai führten. Sie waren es, die den Toten den Weg übers Nimmermeer versperrten und unterwarfen. Sie haben in die Schöpfung eingegriffen und mit verbotener Magie Duale geschaffen.«


  Morganas Seufzer ging im Zischen unter, als kochendes Wasser ins Feuer tropfte. Die Hexe goss kaltes Wasser nach und sofort beruhigte sich die schäumende Brühe.


  Lyri sah besorgt zu, wagte aber nicht nach dem Sinn der dunklen Worte zu fragen. Stattdessen war sie neugierig: »Morgana, wie kamst du eigentlich zur Hexerei?«


  


  Morgana starrte ins Feuer und Lyri dachte schon, sie hätte die Frage vergessen. »Das ist die falsche Frage. Wie kam die Kunst zu mir? Klein war ich noch, ein unwissendes Ding, dumm wie ein Sack Steine, neugierig wie ein Sandwiesel, mit einer Extraportion von Rhukkas Fluch11.« Sie musterte Lyri belustigt und kam ihr einmal mehr freundlich und doch unheimlich vor. »Eines Tages nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und ging zum Zelt der Alten, die von allen und ganz besonders von uns Kindern gefürchtet wurde. Ich fragte sie, warum sie so gut mit den Tieren umgehen könne. Sie sah mich an, mit dem Blick der Kundigen und sie sah in mir die Flamme der Kunst. Es ist dieser Blick, der die Freigeborenen schaudern lässt.«


  »Die Freigeborenen?«


  Morgana musterte Lyri ungewöhnlich milde. »Diejenigen, die ohne Magie geboren wurden. Sie sind frei von den Pflichten, die uns die Kunst auferlegt.«


  »Aber Magie ist Macht«, wunderte sich Lyri.


  »Doch hat sie einen Preis. Erst zahlt man, um sie zu erlangen, dann zahlt man dafür, sie einzusetzen und dann, um auf sie verzichten zu dürfen. Macht kostet Verantwortung und die Freiheit, erst an sich selbst zu denken. Überlegenes Wissen will überlegt angewandt werden. Magie zwingt dich in einen Orden, dessen Mauern höher sind und dessen Ketten stärker als alles, was du von der Mittfeste oder den Tempeln kennst.«


  Sie räusperte sich und ihre Augen suchten wieder einen Punkt in einer anderen Zeit. »Die Alte sagte, dass sie Tiere mit Respekt behandle, und sie deshalb gehorchten. Darum nämlich geht's bei der Magie. Um Respekt vor der Schöpfung, um die Bereitschaft, das Wunderbare zuzulassen. Dann fragte sie, ob ich lernen wolle. Jubelnd bejahte ich. An jenem Tag begann meine Lehre und Unwissenheit wurde mein ständiger Begleiter, denn je mehr ich erfuhr, desto mehr Fragen fielen mir ein und jede Antwort will mühsam erarbeitet werden.« Morgana warf einige Blätter ins Wasser.


  Selbst Morganas Stimme schien von weit her zu kommen: »Die Alte lehrte mich, was sie von Kräutern und vom Heilen wusste und Worte der alten Sprache, die einst Rhukka zu ihren Kindern sprach. Sie lehrte mich Liebe zum Leben und Ehrfurcht vor dem Tod. Sie zeigte mir die verborgenen Quellen und die Räder, um die sich unsere Wirklichkeit dreht, bis sich die Zeiten wenden. Mit ihr durfte ich zum ersten Mal besuchen. Ich lernte den Wert des Gleichgewichts schätzen, es pflegen und hegen. Die Alte lehrte mich viel, und andere nach ihr noch mehr. Im Sonnenland bin ich heute weithin geachtet und noch darüber hinaus gefürchtet. In meiner Gabe läge der Schlüssel zur Zeit, weil meine Visionen mehr als Möglichkeiten sind.«


  Lyri bereute, gefragt zu haben. Sie wusste nicht mehr über die Kunst als zuvor, war dafür aber wieder über Prophezeiungen gestolpert, von denen sie wie üblich kein Wort verstand. Wenn doch nicht immer alles so schwierig wäre!


  Morgana lachte und warf letzte Kräuter in die appetitlich riechende Suppe. »Hol die anderen zum Essen und freu dich auf das Kommende. Shalan kann sich mit den großen Türmen nicht messen. Doch man sagt, es sei ein Ort, der Schönheit huldigt.«


  ***


  Hoch über Eisenberg kreiste ein Falkenpaar. Barrad hatte den Kopf in den Nacken gelegt und blinzelte in die Wintersonne, um ihren Flug zu beobachten. Der Anblick stiller Zweisamkeit war schmerzlich. Er schämte sich, Madrigal nicht mehr in seine Pläne einzubeziehen. Er hatte sie den ganzen gestrigen Tag nicht gesehen – und das, obwohl er ihren klugen Rat dringend gebraucht hätte! Doch er hatte nicht warten können, bis sie aus der Stadt zurückgekehrt war, und sich mit Ragnar aufgemacht, um Spuren zu untersuchen. Vergeudete Zeit, wie sich gezeigt hatte, denn die vermeintlichen Hinweise waren offensichtlich gefälscht. Doch nicht offensichtlich genug, um Ragnars Zweifel zu wecken und so hatte Barrad seine Bedenken für sich behalten. Wer nahm es auf sich, in einem ohnehin verworrenen Fall falsche Spuren zu legen?


  Nachdenklich war er zurückgekehrt, nur um neue Schrecken zu hören. Jäger berichteten, Reisende fielen auf den Handelsstraßen unter den Pfeilen unbekannter Heckenschützen. Keiner sei mehr seines Lebens sicher. Barrad hatte längst genug gehört, um zu ahnen, wer die Schützen waren und der Gedanke, dass Simur sie anscheinend durch seine engsten Vertrauten förmlich willkommen hieß, ließ ihn um die Zukunft fürchten. Offenbar holte Simur fremde Truppen ins Land. Der Prinz war versessen auf den Krieg gegen El Schamra und von Ehrgeiz zerfressen. Wie weit würde er für einen Sieg gehen? Jedenfalls hatten die Rebellen – provoziert oder zufällig – einen guten Grund geliefert, Stärke zu demonstrieren, und das so angerichtete Chaos verhinderte zugleich, dass der kranke Kaiser erfuhr, wen sein Sohn da eingeladen hatte.


  Barrad hatte die Nacht mit einigen Vasallen verbracht, um neben der Suche nach Garrahad auch die Verteidigung der Nordmark vorzubereiten. Sein Entschluss, keine Truppen für die Verfolgung der Rebellen abzustellen, hatte Ragnar empört und bei den Räten für tiefe Stirnfalten gesorgt, doch Barrad blieb hart. Er hatte Jonata sein Wort gegeben. Er würde es halten, auch wenn er die Gründe für sich behielt.


  Als er nach einem Tag mit endlosen Fragen, tausend Rätseln und notdürftig gefällten Entscheidungen todmüde vom Stall zur Halle ging, fiel ihm auf, wie sehr er Madrigal selbst dann vermisste, wenn er keine Zeit hatte, an sie zu denken. Sie war ein Teil von ihm und er fühlte sich ohne sie nicht komplett – so einfach war das.


  »Toriu«, rief er, als sich ihm sein Hauptmann mit flüchtigem Salut anschloss. »Ich hörte, du hättest dich selbst Madrigals Sicherheit angenommen. Dafür danke ich dir.«


  »Dankt mir nicht zu früh«, brummte Toriu, »denn Eure Gemahlin zu schützen, ist eine Aufgabe, die mich an meine Grenzen führt.«


  Barrad lachte. »Das ginge jedem so, seit Lanowar tot ist, und auch auf ihn würde ich keine hohe Summe setzen. Was hat Madrigal denn so getrieben?«


  »Gute Frage.« Toriu zuckte verlegen die Schultern. »Ich bin nur ein einfacher Soldat, der nichts versteht und gerade die Südländermanier ist mir ein völliges Rätsel.«


  »Du bist nicht halb so dumm, wie du mich glauben lassen willst«, rügte Barrad mild, während sie nebeneinander die Treppe zur Halle hinaufstiegen.


  »Wir waren, wie Ihr gewiss längst wisst, gestern den ganzen Tag in der Stadt. Die Herrin hat am Markt mit Händlern gesprochen und war dann bei einer Wahrsagerin.«


  


  »Sie war wo?« entfuhr es Barrad verblüfft. Er war an die Marotten seiner Frau gewohnt, aber seine Skepsis gegenüber der niederen Kunst12 hatte sie bislang geteilt.


  »Bei der alten Jana«, seufzte Toriu, »Mehr weiß ich nicht, denn ich blieb draußen.«


  Barrad nickte nachdenklich und bedankte sich damit zugleich bei der Wache, die ihm mit einem zackigen Salut die Tür aufhielt. »Und dann?«


  »Nach einem Nachtmahl, zu dem sie Halwa nötigen musste, war sie in der Bibliothek. Hätte Halwa ihr nicht kräftig Baldrian in den Tee gemischt, hätte sie gar nicht geschlafen. So aber hatte sie Ruhe bis in den Vormittag, als ich sie wieder in die Stadt, diesmal zu zwei Handwerkern begleitete. Auf dem Rückweg hielt sie bei den Postreitern und schickte mehrere Depeschen ab.«


  »Baldrian?« hakte Barrad nach.


  Toriu errötete. »Eine Verzweiflungstat. Macht Halwa keinen Vorwurf, sie tat es aus Sorge um das Wohl der Herrin. In ihrem Zustand braucht sie Schlaf.«


  »Ich stimme euch da voll und ganz zu, aber ich hätte das aus Angst vor Entdeckung selbst nicht gewagt«, grinste Barrad, der im Gegenteil seiner Verwalterin dankbar für ihr beherztes Eingreifen war. »Warum hat Madrigal nicht unsere Kuriere benutzt?«


  Toriu warf Barrad einen fragenden Blick zu und hob dann erneut die Hände. »Ich habe nicht gefragt und sie hat nichts dazu gesagt«, erklärte er dann bedächtig.


  Nun, dachte Barrad, Toriu mag es noch so vehement leugnen, aber er hat durchaus Talent für das höfische Geplänkel. Gut zu wissen, dass die wenigen vertrauenswürdigen Personen in seinem Umfeld auch fähig waren.


  Gemeinsam mit seinem Hauptmann trat er durch die großen Türflügel, die mit zwei Drachen beschnitzt waren. Der Speisesaal wurde von einem großen Kamin behaglich erwärmt und erst jetzt fiel Barrad auf, wie kalt es draußen war. Der Boden war mit frischen, würzig duftenden Binsen bedeckt und die Wände zierten schwere Gobelins mit Darstellungen der Heldentaten seiner Vorfahren. An der Tafel saßen neben Ragnar auch Barrads älterer Bastardbruder Raban, Urwin Ansan, der alte Graf von Hohenstein und Grada Lot, die einflussreiche Herrin von Argan. Als er den Raum betrat erhoben sich alle höflich und verneigten sich.


  Doch Barrad sah nur seine Frau. Ihr Lächeln und die Steifheit, mit der auch sie sich aufrichtete, und die verriet, dass sie sich entgegen all ihren Beteuerungen zu viel zumutete. Er hatte mit ihr unbedingt über die verdächtige Nachricht aus Athon sprechen wollen, doch das verwarf er nun. Madrigal war auch so schon besorgt genug wegen Simur gewesen und er wollte sie nun, wo ihr die Sorge um Garrahad fast das Herz brach, nicht noch mehr beunruhigen. Torius Worte hatten ihn zutiefst erschüttert, denn wenn seine sonst so zielstrebige Frau sich plötzlich offensichtlich sinnlosen Tätigkeiten hingab, musste es ihr noch schlechter gehen als befürchtet. Madrigal ging zu Wahrsagern? Einem anderen als Toriu hätte er das schlicht nicht geglaubt!


  »Hauptmann«, sagte Madrigal. »Schön, dass auch du den Weg hierher gefunden hast. Setz dich zu uns. Jeder Freund ist eine Bereicherung dieser Runde.«


  Toriu warf Barrad einen fragenden Blick zu, den er mit aufmunterndem Nicken beantwortete. Grada verzog missbilligend den Mund und auch Ragnar schien ungehalten, doch er hatte seine Miene zu gut unter Kontrolle, um Barrad sicher sein zu lassen.


  »Bringt noch ein Gedeck«, sagte Madrigal und setzte sich wieder, nachdem Barrad neben ihr Platz genommen hatte.


  »Wozu die Sticheleien«, raunte er ihr zu, während er ihre Wange küsste. »Musst du Ragnar noch mehr reizen?«


  »Ragnar kann das verkraften«, entgegnete Madrigal ungerührt über ihr Weinglas hinweg. »Aber ich wollte sehen, wer sich noch angesprochen fühlt. Hättest du vermutet, dass die gute Grada sich nicht als Freund unserer Familie sieht?«


  Statt einer Antwort nahm Barrad einen Teller Eintopf entgegen. Als Madrigal ablehnte, schob er ihr seinen zu. »Iss!«, sagte er, während er sich einen neuen reichen ließ. »Wenn nicht für dich, dann für die Kinder. Beide brauchen eine starke Mutter.«


  Madrigal nickte gezwungen und für einen Augenblick sah er ihr die ganze Last aus Verzweiflung, Hilflosigkeit und Angst an. Am liebsten hätte er sie in den Arm genommen, aber das hätte sie nie geduldet. Beherrschung ist das Schlüsselwort, predigte sie in solchen Momenten unermüdlich. Zaghaft griff er nach ihrer Hand und drückte sie kurz. Das war wohl in Ordnung, denn zögerlich erwiderte Madrigal schwach lächelnd die Geste und löffelte artig etwas Eintopf.


  Urwin lächelte Barrad zu. »Auch wenn ich günstigere Umstände gewünscht hätte, tut es gut, Euch zurück zu haben. Eisenberg braucht einen Eoman in seinen Mauern, um gesund zu sein.«


  Barrad kannte den alten Grafen ein Leben lang und wusste genau, dass diese Worte als Warnung und nicht als Schmeichelei gemeint waren.


  Sein Halbbruder Raban setzte den Zinnkrug, aus dem er getrunken hatte, etwas lauter als erforderlich ab. »Ich mag gewohnt sein, nicht als Eoman anerkannt zu werden, wenngleich auch in meinen Adern Drachenblut fließt. Da kränkt mich die offene Missachtung meiner Person. Wie mich diese wohl verhüllten Feindseligkeiten, das alte Lied von Gier und Neid anöden! Ich war während Barrads Abwesenheit auf der Nordfeste und das wurde wenn auch nicht von allen, so doch von vielen anerkannt.«


  Bei den Worten huschte ein Lächeln über Gradas kantiges Gesicht, das Barrad nicht zu deuten wusste. Sein Bruder war ein gut aussehender Mann und Grada zu ihrem Leidwesen noch ledig, doch gefielen ihr vielleicht eher die frechen Worte?


  Urwin versicherte Raban, eine Kränkung sei nicht gewollt gewesen, doch das hatte Raban nicht unterstellt. Obwohl es viele Gründe gäbe, sich nicht zu mögen, waren die Brüder beste Freunde und Raban mit seiner Stellung als Herr über das Grenzland am Steinwall vollends zufrieden. Auch seine Worte hatten eine tiefere Bedeutung. Barrad bedauerte, dass er Rabans Bitte um persönliches Gespräch am Vorabend ausgewichen war. Lass dich von Dringendem nie von Wichtigem abhalten, mahnte sein Vater oft, doch gelang es Barrad oft nicht, diesen Rat zu beherzigen. Leider.


  Nachdenklich löffelte er seinen Eintopf. Die Worte seines Halbbruders gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf. Wer bemühte sich um Raban und mit welchem Ziel?


  ***


  Irgendwie hatte Sam mit ihrer Sorge auch Punica angesteckt, die im Gegensatz zu ihrer Schwester wusste, dass Bandor in der Flotte und im Rat Feinde hatte, die sein Unglück planten. Nachdenklich war sie zum Fluss gelaufen und betrachtete das Wasser, das vom letzten Licht der Abendsonne bräunlich eingefärbt träge durch den Hafen hindurch ins Meer floss. Was hatte Tom hier beinahe zu Tode erschreckt?


  Langsam trottete sie über die Uferstraße, jonglierte trotz zunehmender Dunkelheit mit ihren Dolchen, mal zwei zugleich, dann drei in komplizierten Bögen. Sie hatte lang nicht geübt, denn fast hätte sie sich an einer Klinge bös geschnitten. Scheppernd fiel der Dolch zu Boden, scharrte über das Pflaster und purzelte über die Böschung.


  Fluchend kletterte Punica hinterher. Gute Messer waren teuer und sie würde nicht kampflos auf dieses hier verzichten. Der Fluss rauschte etwa drei Schritt unter ihr, doch hatten Treibgut und Lehm hier einen kleinen Strand geschaffen, auf dem ihr Dolch lag und lockend glitzerte. Sie schnappte ihn sich und machte sich an den Aufstieg, als sie über sich zwei Reiter bemerkte. Sie erkannte das auffällige Pferd sofort, das erst am Vortag von Jallisco in den Hals gebissen worden war. Ihr Pferd konnte den Grauschimmel so wenig leiden wie sie seinen Eigentümer. Fürst Tramor war dieser Tage allgegenwärtig. Was er wohl wieder ausheckte? Neugierig trottete sie unbemerkt von den Reitern unten am Strand neben der Straße her, um zu lauschen.


  »Seebart wäre unser Mann. Eine Schande, dass er nicht gewählt wurde«, klagte Tramor zornig über ihr. »Mit ihm hätten wir leichtes Spiel mit den Kraken. Wie konnten wir so ins Lee von Herzog Barristan geraten? Das Doppelamt für seinen Sohn. Soviel Macht in einer Hand! Wie hat er das nur durch den Rat gebracht?«


  Punica, die sich im Uferschlamm ihre Schuhe ruinierte, hoffte, dass das Gespräch die Mühe wert war. Neugier hat ihren Preis, dachte sie, und bezahlt wird im Voraus.


  »In der Tat«, bestätigte sein Begleiter gelangweilt. Ihm schien die Litanei nicht neu. »Wir haben nur Doran Seygrat beeinflusst. Gaia hat zu spät reagiert, auch sie das leugnet. Vor lauter Drachenbeschwören hat sie ihre Arbeit am Hof vernachlässigt. Sie hätte Bandor misskreditieren sollen und so den Rat für uns gewinnen.«


  »Doran ist nur zweite Wahl, wer konnte ahnen, dass Bandor so rechtschaffen ist?«


  »Ehrt die Tatsachen«, schnaubte der Unbekannte. »Wir wollten Bandor, weil er Kommandant der Krakenflotte ist. Es war nicht zu erwarten, dass Herzog Barristan nach dem Zerwürfnis mit Doran zwar Bandor an seiner Stelle zum Erben ernennt, aber das Amt des Lordkommandanten nicht anderweitig vergibt! Doch sollte Seebart nicht verkennen, dass auch er nur Ersatz gewesen wäre. Jedenfalls muss uns etwas einfallen. Wenn Bandor entdeckt, was wir planen – und das wird er eher früher als später – ist unserem Vorhaben empfindlich geschadet.«


  »Fehler werden mit Blut weggewaschen!« Wieder ruhiger fuhr der Graf von Skor fort: »Doch keine Spuren, die zu mir führen, hört Ihr! Ihr müsst den Jungen finden. Gaia sucht ihn mit der Kunst. Der Dunkle allein weiß, warum sie ihn nicht findet.«


  


  Als der Unbekannte lachte, gefror Punica das Blut in den Adern. Jetzt erkannte sie Gars Stimme, oder vielmehr jene Stimme, derer sich das Ungeheuer in ihm bediente. Die Reiter gaben ihren Pferden die Sporen und verschwanden in der Nacht. Begleitet von bösen Vorahnungen kletterte Punica zurück auf die Straße und machte sich mit nassen Füßen auf den Heimweg. Wie kam es nur, dass sie dieser Tage ständig über schändlichste Verschwörungen stolperte?13 Unheil zog sie an, seit sie in die Mittfeste eingestiegen war. Offenbar wollte Seebart Bandor Seygrat die Krakenflotte streitig machen. Zusammen mit Gar und seinen Helfern, dass stand fest. Was Punica nicht einschätzen konnte, war, ob Doran davon wusste. Sie schüttelte sich und beschleunigte ihre Schritte. Das war keine Geschichte, in der sie eine Rolle spielen wollte!


  Kurz vor der Taverne traf sie auf ihren Onkel. Dem Geruch nach hatte er in einem Weinfass gebadet. Angewidert verzog sie das Gesicht, als er schwankend auf sie zukam. »Dich hab ich gesucht«, dröhnte er lautstark durch die stille Gasse.


  »Ich habe mit den Dolchen geübt. Man verliert schnell die Fingerfertigkeit...«


  »Ha! Besser du übst mit deinen Dolchen als mit fremden Speeren«, rief Tarsano und rülpste laut. »Denn das wäre Perlen vor die Säue schmeißen! Meine Perlen.«


  Er betrachtete Punica mit einem lauernden Blick, den sie nicht recht zu deuten wusste. »Fürst Seygrat hat sich bei meinen Freunden bereits nach dir erkundigt.«


  »Seit wann hast du Freunde, die mit so hohen Herren verkehren?« höhnte Punica.


  »Na, den Barden zum Beispiel, dem du so schöne Augen machst.«


  »Gar? Wie kommst du darauf, dass ich an dem Interesse hätte?«


  »Immerhin bist du zu ihm viel freundlicher als zu deinem Onkel und Clanherren.«


  »Sch... Spinnst du? Willst du unsere Tarnung auffliegen lassen? Schrei noch lauter wer du bist!« Punica atmete tief durch und kämpfte gegen Zorn und Angst zugleich. »Ich bin zu Gar nett, weil er es zu mir ist. Ein Echo wirft, was es auffängt.«


  Rasch eilte sie davon, bevor Tarsano in weinseliger Trunkenheit wieder brüllte.


  ***

  


  


  1 Vor allem, wenn man bedachte, dass in seinen Adern das Blut unserer Herrscher floss.


  


  2 Obwohl Athoni aus der Elfensprache kommt, verbindet sie zum Glück nur wenig. Elfen verwenden nur einen Bruchteil unserer Wörter. Sie unterscheiden durch Betonung, Grammatik und Stellung im Satz. Das drückt sich auch in ihren Runen aus, an denen vermutlich selbst Roen verzweifelt wäre.


  


  3 Karya hat sich nie mit Kernlands Kochkunst befasst. Lalé widmet ihnen in seinem Standard-Werk Auf kleiner Flamme ein eigenes Kapitel.


  


  4 Auch ich verwende nach diesen Abenteuern das Wort unmöglich nur noch mit allergrößter Vorsicht.


  


  5 Zwergisch klingt als würde man beim Sprechen husten. Unter Tage verständigen sich Zwerge dagegen überwiegend mit Klopfzeichen.


  


  


  6 Dass zum Bleichen der Wolle Urin verwendet wird, verbessert die Gerüche nicht gerade.


  


  7 Roens Codex: I. Buch A 4.


  


  8 Mitternachtssonnen sind unermesslich wertvolle, kugelrund geschliffene schwarze Edelsteine, die in anderer Form auch Tränen der Nacht genannt werden. Sie sind das Symbol des Dunklen.


  


  9 Im Reich ist es üblich, dass die Thonosi im Namen des Gottes, den Schuldspruch fällen, die Strafe aber vom zuständigen Fürsten festgesetzt wird, wobei Roens Codex Richtwerte vorgibt.


  


  10 Kaska erklärt die unhandlichen Benimmregeln in der Khor damit, dass ein so temperamentvolles Volk starre Zeremonielle benötigt, um blutige Enden kontroverser Debatten zu vermeiden.


  


  11 Womit Neugierde gemeint ist, jener Forscherdrang, der Rhukka auch zum Verhängnis wurde.


  


  12 Man kennt einfache, gehobene und hohe Kunst, die Kunstfertigen vorbehalten ist. Die freie Kunst ist auch Freigeborenen mit etwas Fleiß, Wissensdurst und Übung zugänglich. Die niedere Kunst lehrt Tricks, die von den Kräften wahrer Magie (fast) keinen Gebrauch machen.


  


  13 Wer hat sich denn im Schlamm versteckt, um zu lauschen?


  6. Kapitel: Vom Elfenstern zum Dunklen


  Übe mit der Meinung Umsicht, mit der Rede Vorsicht


  und mit der Handlung Rücksicht.


  Larymya fa Sarea, Regeln und Gebote aus dem Haus der 10 Stämme,

  ZAR 54; Halle d. Lichts, Edehlis


  Ihr Onkel hatte Punica so verärgert, dass sie lange nicht eingeschlafen war. Was sie am Fluss belauscht hatte, quälte sie. Bandor hatte offenbar mächtige Feinde und Gar war tief in diese hässliche Geschichte verstrickt. Vielleicht auch ihr Onkel? Waren sie deshalb hier? Und wer war diese Gaia?


  Schnickschnack, schimpfte eine hämische Stimme. Keiner kommt in Bandors Position, ohne zu lernen, auf sich aufzupassen und sie sollte besser schlafen als fremder Leute Sorgen pflegen. Dann wäre sie nämlich weniger müde. Dennoch bedauerte sie Bandor. Schon, weil ihr Onkel ihn nicht mochte und ihm die Braut streitig machte.


  Morgens herrschte in der Gaststube reger Betrieb, und zwar – wohl wegen des Markttags – von der trinkseligen Sorte, die nur erträgt, wer selbst genug getrunken hat. Entsprechend wenig begeistert war Punica, als der Wirt sie bat, ihm zur Hand zu gehen. Gar war auch da und bestellte Bier. Bei ihm saß Seebart, übellauniger denn je. Sie rang sich ein Lächeln ab, als sie den Krug abstellte und die Münzen nahm.


  »Ich soll eine Notlösung sein«, fragte in dem Augenblick Gars verdrießlicher Begleiter. Der Barde fasste ihn besänftigend am Arm. »Reg dich nicht auf und warte, bis Bandor weg ist und wir auf der Meerfeste sind. Tu was ich sage und alles wird gut.«


  Punica wären fast die Münzen aus der Hand gefallen. Wenn für Seebart etwas gut werden würde, wäre das für alle anderen gewiss keine Verbesserung!


  »Das beantwortet meine Frage nicht«, erwiderte der düster Gars Vorschlag. An diesem Tag leuchtete die Narbe, die seinen struppigen Bart in zwei unregelmäßige Hälften teilte, besonders rot – wie ein Warnfeuer. »Was würdest du an meiner Stelle tun?«


  »Mich erst einmal vorstellen«, grinste Gar und hielt Punicas Hand fest.


  »Die junge Dame heißt Punica. Sie verzaubert mit ihrem Spiel Walstadt. Ist es nicht die Befreiung solcher Anmut, der wir uns verschrieben haben?«


  »Angenehm«, brummte der Seemann gelangweilt.


  Gar zwinkerte Punica zu. »Bitte bring unserem Freund noch ein Bier, ja?«


  Punica nickte nur. Warum gab sich ein so netter Kerl wie Gar mit solchem Gesindel ab, wie hoch geboren es auch sein mochte? Oder war es das Ungeheuer, das ihn dazu trieb, stetig im Schatten seiner Seele lauernd...?


  »Sieh zu, dass wir Bandors Schatz in die Hand...«, sagte Gar gerade zu Seebart, als Punica mit dem Bier kam. Als er sie sah, brach er ab und bedachte Punica mit einem Lächeln. »Ich sehe dir heute zu«, sagte er leise. »Darauf freue ich mich schon.«


  »Ich will versuchen, Euch nicht zu enttäuschen«, erwiderte Punica förmlich.


  Seebart blickte von seinem Krug auf und erstarrte wie eine Katze, die eine Maus entdeckt. Die Bewegung war so auffällig, dass Punica sich unwillkürlich auch umsah. Doch da war nur Tom, der gerade mit dem Küchenjungen ein neues Bierfass in den Schankraum rollte. »Bis dann«, murmelte sie verwundert und ging.


  Irgendwie hatte Gar es geschafft, sie aufzuheitern. Im Gegensatz zu seiner Begleitung war er stets freundlich und zuvorkommend. Doch was er so erzählte, war beunruhigend. Was wollte er von Bandor? Was war dessen Schatz? Gab es noch einen Anwärter um Tiras Gunst? Der Gedanke, Gar könnte ihr auch erlegen sein, ärgerte Punica. Andererseits hatte es nicht geklungen, als ginge es um eine Frau. Solche Geheimniskrämerei ärgerte sie. Ebenso wie Gar, den sie nicht einschätzen konnte!


  »Servus, Puni«, rief Sam, die in diesem Augenblick aus der Küche kam. »Schön dich auch mal wieder zu sehen.«


  »Was ist denn mit dir passiert«, entfuhr es Punica als sie das schillernde blaue Auge ihrer Schwester entdeckte. »War das etwa...?«


  »Dieses eine Mal tust du ihm Unrecht«, winkte Sam ab und betupfte vorsichtig ihr verschwollenes Gesicht mit einem feuchten Lappen. »Das war Tom.«


  »Habt ihr gestritten? Und dich hat Tom geschlagen? Aber warum denn?«


  »Hör halt zu! Er hat wieder schlecht geträumt und davon bin ich aufgewacht. Tom schlug wild um sich, dann hob er die Hände, wie um sich gegen Angreifer zu wehren und schrie. Ich wollte ihn wecken. Tom geriet in Panik, schlug nur noch wilder um sich und hat mich ordentlich getroffen. Ich hatte auch nicht mit so was gerechnet.«


  Verlegen zuckte Sam die Schultern. »Er hat es nicht einmal bemerkt. Er war nicht richtig wach und hat auch nicht geschlafen. Er war wie verzaubert und zitterte fürchterlich. Und immerzu rief er, dass sie aufhören sollten...«


  »Aufhören? Wer?«


  »Tom weiß es nicht. Er spricht von einer kalten Frau. Diese Träume setzen ihm bös zu, glaub mir.«


  Punica nickte abwesend und widmete sich wieder der Arbeit. Was war passiert?


  Sam schüttelte den Kopf. »Ich würde ihm so gern helfen«, sagte sie leise. »Nur ich weiß nicht wie. Kannst du nichts tun?« fragte sie dann. »Bevor er aufgewacht ist, schrie er laut: Ihr guten Götter, das ist böse! Macht, dass sie mich nicht töten!«


  Wortlos nahm Punica sie in den Arm. Nichts ist jemals einfach, hatte Roen einst gesagt. Aber er hatte feige verschwiegen, wie verworren alles ist.


  ***


  Am nächsten Morgen fühlte sich Kaska zwar noch nicht wieder wirklich gut, aber immerhin hatte der Gedanke, weiterzuleben, etwas von seinem Schrecken verloren. Zufrieden mit sich und der Welt begab er sich nach einem ungewohnt üppigen Frühstück mit Kaffee, frischem Brot, Käse und Feigen zu Rufir, dem Botschafter des Neuen Reichs, den er ablösen würde. Als er von einer Sklavin in Rufirs Gemächer geführt wurde, sah der alternde Gesandte von den Schriftrollen auf dem Tisch vor ihm auf.


  »Rufir! Wie schön dich zu sehen!«


  »Red nicht, setz dich. Ich habe meine Abberufung bereits erhalten und sehe dem Tag, an dem ich endlich wieder ohne knirschenden Sand zwischen meinen morschen Zähnen essen kann, mit freudiger Ungeduld entgegen.«


  Kaska nahm Platz und ließ sich von einer Dienerin einen Becher mit verwässertem Fruchtsaft reichen. Rufir hatte seine Essgewohnheiten den Bräuchen in Kiblis angepasst und verzehrte neben seiner Lektüre süßen Brei und in Honig getauchte Früchte. Kaskas Mund fühlte sich bei der bloßen Betrachtung dieser Leckereien klebrig an.


  »Kalmadins Besuch in Athon hat hier reichlich Sand aufgewirbelt«, bemerkte Rufir. Trotz des traditionellen Misstrauens gegenüber dem Neuen Reich folgen die Stämme Kalmadin weiterhin – ungeachtet seines Bündnisses mit dem Kaiser. Aber alle sind aufgeregt. Immerhin hat niemand laut den Entschluss ihres Sultans in Frage gestellt.«


  Für Kaska war das ein Umstand, an dem Rufir gewiss seinen Anteil hatte. Er hoffte, hierbei ähnlich erfolgreich zu sein.


  »Das ist doch immerhin erfreulich«, sagte er. »Gibt uns das die unerwartete Gelegenheit, noch vor jeglicher Debatte vollendete Tatsachen zu schaffen.«


  »Theoretisch«, bestätigte Rufir. »Doch für all das brauchen wir Zeit, mein Junge.«


  »Und die haben wir nur, solange die Schejks sich nicht gegen uns verbünden.«


  »Darum müssen wir dafür sorgen, dass das so bleibt. Viele Fronten stärken uns. Khoban sieht in der Khor einen Puffer zwischen El Schamra und dem Reich. Simur eher einen Rammbock, obgleich dieser Plan neuerdings Widerstand aus unerwarteter Richtung erfährt.«


  »Welche Richtung?«


  »Aus unseren Reihen. Uls, einer aus Simurs hochtrabendem Gefolge, versucht hier, die Khoryn aufzustacheln. Er, ein Maurer, stellt sich hin und erzählt, wie sie mit Kalmadin umgehen sollen. Das ist so lächerlich wie der Besuch besorgniserregend.«


  »Uls?«


  »Ja, Uls Darian, irgendein nachgeborener Sohn eines Vasallen der Doratheons. Aufgefallen ist er bislang nur durch seine Arroganz und sein schlechtes Benehmen. Aber das scheint ja Zugangsvoraussetzung für den engen Kreis um unseren Thronfolger zu sein. Nun jedenfalls ist Uls hier – mit Simurs Segen.«


  »Was bezweckt Simur damit?« grübelte Kaska.


  »Keine Ahnung. Behalte das im Auge und beweise den Khoryn, dass das Reich trotz Uls Albereien ein ernstzunehmender Bündnispartner ist.«


  »Klingt lösbar«, grinste Kaska. »Die Draq-Eskorte hat mächtig Eindruck gemacht.«


  »Mächtig Eindruck? Junge, du beliebst zu scherzen! Damit hast du sogar das Getuschel um Rafalas Tod und Siramar zum Versiegen gebracht.«


  »Rafala ist tot?«


  »Ja. Der alte Priester ist ganz überraschend an einer Magenverstimmung gestorben.«


  »So alt war er auch wieder nicht.«


  »Deshalb verdächtigt man am Bazar seine liebe Frau, da nachgeholfen zu haben.«


  »Gobana? Warum sollte sie das tun?«


  »Warum nicht? Sie ist immerhin eine mächtige Hexe. Man munkelt so schon genug über sie. Verbotene Magie, dunkle Machenschaften in El Schamra. Ein Giftmord mehr oder weniger fällt bei dem Weib nicht ins Gewicht.«


  »Was tut Siramar«, fragte Kaska und ignorierte Rufirs Verdächtigung. Jeder wusste, dass er Gobana hasste. Interessanter war, wie ihr mächtiger Bruder reagieren würde.


  »Siramar ist bekanntlich nicht nur ein mächtiger Khorynfürst, sondern auch ein Eid-Sohn des Emirs der Trockenländer1. Nachdem der jüngst das Zeitliche gesegnet hat, wurde Siramar offiziell zum neuen Emir der Trockenländer und Priester dieses geheimnisvollen Gottes ausgerufen, den sie dort oben in ihrem Felsennest verehren.«


  Kaska sah angesichts solcher Neuigkeiten erschrocken auf.


  »Siramar ist Emir der Trockenländer? Das ist nicht gut.«


  »Genau«, bestätigte Rufir ernst. »Kalmadins ärgster politischer Feind ist nun nicht mehr nur der Herrscher über einen großen Stamm, sondern zudem der uneingeschränkte Befehlshaber äußerst kriegerischer Nachbarn. Kein Mensch weiß, wie er sich gegen die anderen Führer und deren Schwertmänner durchgesetzt hat, aber das ändert nichts am Ergebnis. Durch ihn bekommen die Trockenländer eine Stimme in der Reunaio. Das ist unerhört! Wir brauchen die Khor auf unserer Seite im El Schamra-Konflikt. Nur wird Siramar freiwillig weder das Feld räumen noch uns unterstützen. Also müssen wir zusehen, dass Kalmadin gegen ihn gewinnt, nachdem schon nicht einmal Rafala verhindern konnte, dass er in die Reunaio einzieht.«


  Helft ihr mir, so helfe ich euch, hatte der Sultan gesagt. Kaska seufzte. »Was sagt der Palast?«


  »Die Meisten hoffen, dass Siramar sich ordentlich die Finger verbrennt. Die Trockenländer sind wilde Kojoten und nicht leicht zu führen. Vielleicht kommt er beim Versuch um. Angeblich gab es zwischen Trockenländern und den Stämmen südlich von Lyka in letzter Zeit wieder häufiger bewaffnete Zusammenstöße.«


  »Das ist Blödsinn«, bemerkte Kaska trocken. »Siramar hat mehr Verstand als die restlichen Schejks zusammen. Wenn er die Trockenländer im Rücken hat, baut er sich in kürzester Zeit in Kiblis ebenso wie zuvor im Trockenland eine Anhängerschar auf, die für ihn gegen Kalmadin marschieren würde – und gewinnen könnte.«


  »Mit der Befürchtung bist du nicht allein. Vergiss nicht, dass Siramar wie auch seine liederliche Schwester gute Kontakte in El Schamra unterhält. Er ist nicht zuletzt deshalb so mächtig, weil er sich hervorragend mit den dortigen Sklavenhändlern versteht. Die Meisten glauben, man müsse mächtig werden, um reich zu sein. El Schamra hat uns eines Besseren belehrt. Wer reich ist, ist auch mächtig.«


  Kaska nickte langsam. »Aber nur, wenn genügend Figuren im Spiel käuflich sind.«


  »Deshalb kommen Kalmadin deine stolzen Draq-Freunde ja so überaus gelegen«, lachte Rufir. »Die brauchen kein Geld, weil sie sich nehmen, was sie brauchen. Wir reden später weiter, mein Junge. Jetzt habe ich zu tun.«


  Mit diesen Worten wandte sich Rufir seinen Papieren zu. Kaska war entlassen.


  


  Unschlüssig, was von den Neuigkeiten zu halten war, schlenderte er hinaus in die Stadt. Er war lange nicht in Kiblis gewesen und hatte sich etwas Ablenkung verdient2.


  Aus dem dichten Gewirr enger Straßen und staubiger Gassen auf den Bazar von Kiblis zu treten, ist, als käme man aus einer Schlucht auf eine Ebene. Dicht gedrängt am Rand befinden sich die Stände der Händler mit Waren und in der Mitte die mächtigste Zisterne der Khor, aus der kühl und klar das Wasser für die Stadt geschöpft wird. Wie üblich herrschte ein unglaubliches Gewühl. Bürger und Sklaven, Männer, Frauen und Kinder, Khoryn und Bazardi drängten sich auf dem Platz, schlenderten und tollten trotz der aufkommenden Hitze ausgelassen umher oder gingen ihren Geschäften nach. Was der Wahre Platz für Athon ist, ist der Bazar für Kiblis – Herz und Seele der Stadt und jener Ort, an dem allein sich Kiblis’ Bürger zu Hause fühlen.


  Die Stimmung war gespannt. Kaska, der selbst in Edehlis und Athon aufgewachsen war, hatte ein feines Gespür für die Launen einer Stadt, für die Sorgen der sie belebenden Massen. Es musste mehr sein, als einfach die Vorfreude auf das baldige Wasserfest. Nein, die Unruhe hatte andere Ursachen. Kaska schlenderte langsam über den Bazar und schließlich zum angrenzenden Kamelmarkt. Dort hielt man Siramar für mächtig genug, um Kalmadin zu fordern und für dumm genug, es auch zu tun, doch sonst erfuhr er außer den diesbezüglichen Wettquoten nichts Neues. Information ist eine Überlebensfrage, würde Kurd jetzt sagen und lästig werden, dachte sich Kaska und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Sonne stieg rasch höher und es wurde verflixt heiß auf den Straßen. Daher beschloss er, sich anderweitig umzuhören und schlenderte zurück zum Palast. Vielmehr zum Harem, um Leza, die Hauptgemahlin Kalmadins und Tochter eines reichen Händlers aus El Schamra zu besuchen.


  Nirgends wusste man mehr über das, was in der Stadt, in der Khor und wohl auch im restlichen Kernland vor sich ging, als im Harem, wo zwischen den Eunuchen und so stolzen wie gelangweilten Frauen das Herz der Intrige schlug. Angeblich ist Chakka, das berühmte Brettspiel, eigens erfunden worden, um die Schönheiten der Südfeste davon abzuhalten, sich tatsächlich zu bekriegen – mit echten Menschen statt Spielfiguren. In Anspielung daran hieß das Ringen um Macht und Einfluss im Neuen Reich auch Königs-Spiel. Kaska vermutete, dass seither Chakka mehr der Übung denn als Alternative dient – so wie man mit dem Fiesen Beryl für echte Gefechte übt.


  Kaum betrat Kaska, der im letzten Jahr trotz der Spannungen zwischen ihren Heimathäusern öfter mit Leza kooperiert hatte, die Gemächer der aus El Schamra stammenden Sultana, umsprangen ihn mehrere aufreizend leicht bekleidete Sklavenmädchen, die ihm frische Luft zufächerten, während andere ihm Wein reichten. Selbst im prächtigsten Teil des Palastes umwehte El Schamra ein Kaska sehr willkommener Hauch luxuriöser Laster. Sodann führte man ihn zu Leza. Sie war etwas älter als Kaskas Mutter jetzt wäre, und noch immer von ungewöhnlicher Ausstrahlung.


  »Fürst Farunsthal«, sagte sie mit angenehm warmer Stimme. »Wie schmeichelhaft, dass Ihr so bald nach Eurer Rückkehr aus dem kalten Norden den Weg zu mir findet. Dabei habt Ihr angesichts Eurer Beförderung gewiss noch mehr als sonst zu tun.«


  Kaska lächelte, verneigte sich tief und hob dann nach der Sitte des Südens die Hände zu einer segensreichen Geste. »Ihr haltet Eure Segel hinter dem Wind, Teuerste«, sagte er. »Haltet Ihr mich für so dumm, den Schönheiten des Palastes freiwillig zu entsagen? Und wäre ich Kaiser des Neuen Reichs, würde ich nicht zögern, Euch meine Aufwartung zu machen.«


  »Wäret Ihr Kaiser, stünde es zwischen dem Reich und El Schamra besser«, bemerkte sie lächelnd. »Ich bedauere, wenn Menschen meiner Heimat gegen Männer wie Euch in den Krieg ziehen. Welch schändliche Verschwendung auf beiden Seiten.«


  »Wen bedauert Ihr dabei? Männer wie mich oder Khoban?«


  Sie lachte. »Weder noch. Mich reuen verpasste Gelegenheiten. Krieg ist in seinem Wesen zerstörerisch.«


  »Da sprecht Ihr wahre Worte gelassen aus. Bleibt uns nur zu hoffen, dass es nicht soweit kommen wird und ich noch oft Eure angenehme Gesellschaft genießen darf.«


  »Die Ihr nur selten grundlos in Anspruch nehmt«, sagte Leza und nahm auf einem Sessel Platz, während sie Kaska mit einer Handbewegung erlaubte, es ihr gleichzutun.


  »Nun, ich war lange fort und bin verwirrt. Etwas stimmt nicht und keiner sagt, was.«


  »Das könnte daran liegen, dass Ihr mit den falschen Leuten sprecht.«


  »Dieser Einsicht folgte ich hierher.«


  Leza musterte ihn amüsiert über ihren Becher hinweg und räusperte sich schließlich.


  »Zurzeit ist Kiblis tatsächlich in Bewegung. Siramars Aufstieg bei den Trockenländern hat viele erschreckt. Das gesamte Machtgefüge der Khor verschiebt sich. Wer Kalmadin nicht will, hat nun eine Alternative. Siramar hat zudem mächtige Helfer, für die er vermutlich diesen Feldzug gegen die Herbst-Karawanen begonnen hat. Ich weiß nicht, was sie damit bezwecken, denn sie wollten auch die Draq kaufen.« Sie lächelte. »Ich finde kaum noch Schlaf und fürchte, dass ein paar Mutige aufs Trockenland reiten müssen, um zu erfahren, was warum dort geschieht.«


  Kaska nickte. Für die Khoryn gab es drei Sorten von Ausländern. Witzfiguren wie die Völker, die sie versklavten, gefährliche Witzfiguren, wie das Neue Reich, die sich nicht versklaven ließen und die Trockenländer, die auf einer Hochebene am Ostrand der Khor lebten und wahre Dämonen sein mussten.


  »Das allein genügt doch nicht, um Euch den Schlaf zu rauben.«


  »Meine Akasha macht mir Sorgen«, seufzte Leza. »Und Sherezan natürlich. Wie man aus Athon hört, verbrennt sich Euer Prinz an meinem Sonnenkind die Finger.«


  »Was Sherezan anbetrifft, bin ich zuversichtlich, dass Prinz Simur und sie noch lernen, miteinander umzugehen. Zwei hitzköpfige Menschen mit so verschiedenen Auffassungen vom Gang der Welt müssen erst streiten, bevor sie sich vertragen können«, sagte Kaska leichthin. »Um Sherezan würde ich mir keine Sorgen machen.«


  Eher um Simur, doch das sagte er nicht. »Was aber ist mit Eurer Tochter Akasha?«


  


  »Wie Ihr wisst, zeigt meine Kleine zum Missfallen ihres Herrn und Vaters magisches Talent. Eine starke Begabung, die mir und Kalmadin Sorge bereitet. Mein Gemahl fürchtet, obwohl er sonst so vernünftig ist, eine alte Prophezeiung und weigert sich deshalb, ihr Können zu fördern. Als könnte ein Verbot so etwas aufhalten! Akasha zieht sich daher immer mehr zurück. In letzter Zeit scheint es schwerer für sie geworden zu sein, doch ich verstehe zu wenig von der Kunst, um die Ursachen zu erkennen. Jedenfalls leidet sie unter schrecklichen Träumen. Würdet Ihr einmal mit ihr sprechen? Als Edehler wisst ihr gewiss auch über solche Dinge Bescheid3.« Leza trank etwas Wasser und schüttelte dann lächelnd den Kopf.


  »Doch das sind Sorgen einer besorgten Mutter und nicht die der Sultana. Ihr wolltet über die Politik sprechen! Mit Kalmadins Entscheidung für den Pakt mit dem Neuen Reich und Siramars Aufstieg zum Emir der Trockenländer steht der Khor ein hitziger Krieg ins Haus, lange bevor wir in die Auseinandersetzung zwischen Stier und Raben eingreifen könnten. Das geht über die normalen Reibereien der Stämme hinaus.«


  »Wahrscheinlich habt Ihr Recht.«


  »Ausgerechnet jetzt stirbt Illallachs Hohepriester ohne designierten Nachfolger. Im Neuen Reich haust ein Haufen ungläubiger Hunde, verzeiht mir die offenen Worte. Wenn Eure Priester Einfluss besitzen, so nicht kraft Eures Glaubens, sondern weil sie aus anderen Gründen – Wissen oder Reichtum – mächtig sind. Ihr könnt nicht ermessen, was es bedeutet, wenn plötzlich der geistige Führer eines Volkes eine Lücke hinterlässt. Rafala genoss hohes Ansehen. Die Menschen sind verunsichert, weil sie nicht wissen, ob das Gottes Wille oder ein Verbrechen war. Diese Frage muss rasch beantwortet werden, bevor die gegenwärtige Verwirrung skrupellos ausgenutzt wird. Der neue Gott der Trockenländer könnte die Ratlosigkeit der Kinder Illallachs ausnutzen; ebenso jene Götter, die Illallach verdrängte. Unser Volk braucht geistige Führung, sonst fühlt es sich nicht wohl. Kann Illallach das nicht bieten, suchen sie anderweitig. Daher ist die äußerst schwierige Nachfolge fatal. Das kann gut ein Jahr dauern. Zudem wurde Rafala, wie Ihr bestimmt bereits von Rufir wisst, vergiftet.«


  »Ich hörte, er sei offenbar weder einem Unfall, den Folgen einer vorangegangenen Krankheit oder eines Verbrechens erlegen. Wenn Mächtige überraschend sterben, denkt man sofort an Gift, aber viele Krankheiten kommen völlig vorwarnungslos.«


  »Glaubt Ihr wirklich«, spöttelte Leza. »Es heißt, seine Frau soll es gewesen sein.«


  »Gobana? Das hörte ich bereits. Warum sollte sie ihn töten?«


  »Nur weil ich den Grund nicht kenne, heißt das nicht, dass sie keinen hatte«, erwiderte Leza achselzuckend. »Wer soll es sonst gewesen sein?«


  »Keiner wird Hohepriester eines so mächtigen Gottes ohne sich Feinde zu machen.«


  »Ein kluger Einwand, geschickt obendrein und doch bemerkenswert langweilig. In El Schamra wärt Ihr ein Exot. Ihr hättet eine aufregende Zeit und viele Einladungen.«


  »Das freut mich zu hören, denn in der Tat hoffe ich, bald Eure berühmte Heimat zu besuchen«, sagte Kaska und erhob sich. »Auch wenn ich nicht daran zweifle, dass sie viel ihrer Faszination verloren hat, seit Ihr Kalmadin in die Wüste folgtet.«


  In Kaskas Gemächern wartete bereits Chandala. Sal schilderte gerade in blühenden Farben den gestrigen Überfall, verstummte aber sofort, als er seinen Herrn sah.


  »Gib mal mit der Beule nicht so an«, bemerkte Kaska belustigt und wusch sich das Gesicht an der hierfür neben dem Eingang stehenden Wasserschale. »An Sand und Hitze werde ich mich hier wohl nie gewöhnen.«


  Pflichtschuldig reichte Sal ihm ein Tuch zum Trocknen.


  »Dann bleib im Palast«, riet Chandala trocken. »Fezar sucht nach dir.«


  »Wirklich?« fragte Kaska, der nicht vergessen hatte, mit welchem Trick man ihn am Vortag weggelockt hatte.


  »Ja«, knurrte Chandala misslaunig. »Er hat mich persönlich geschickt, also sollten wir ihn nicht warten lassen. Fezar hat mindestens fünfzig Sklaven, die nur darauf warten, ihm jeden Befehl von den Lippen abzulesen, aber er schickt mich, um einen streunenden Feuchtländer einzufangen. Pah! Gobana, das liederliche Weib, hätte keinen dümmeren Zeitpunkt wählen können, ihren ungehobelten Gatten zu entsorgen.«


  »Den Eindruck habe ich auch«, stimmte Kaska zu. »Wozu braucht mich Fezar?«


  Chandala zuckte die Schultern. »Er pflegt mir seine Entscheidungen nicht zu erläutern. Komm jetzt, je eher wir bei ihm sind, desto eher wird man sehen.«


  Kaska musste sich beeilen, um mit seinem schlecht gelaunten Freund Schritt zu halten ohne zu laufen. »Was hältst du von Siramar als Emir?« fragte er unterwegs.


  »Lass mich doch mit dem in Frieden!« rief Chandala so heftig, dass einer der im inneren Palast wachenden Sanddrachen gereizt fauchte. »Wegen ihm müssen wir auf den Sultan warten, statt direkt nach El Schamra zu reiten. Den Gewaltmarsch hierher hätten wir uns sparen können.«


  Es war nahe liegend, dass bei der momentanen Stimmung nicht daran zu denken war, Kiblis ohne Führung zurückzulassen. Da Rafala tot war, bedurfte es Kalmadins oder wenigstens Fezars, um zu verhindern, dass die Gegner des Sultans die augenblickliche Unentschlossenheit der Schejks in der Reunaio zu ihrem Vorteil nutzten.


  »Dabei ist Eile geboten«, knurrte Chandala. »Siramar könnte ja auch direkt nach El Schamra reiten und dort ein Bündnis aushandeln, das wirklich gefährlich wäre.«


  »Was sagt Fezar dazu?«


  


  »Nichts. Jedenfalls nicht zu mir. Gestern noch sandte er eine Kunst-Botschaft zum Sultan. Bei Kalmadin befindet sich kein Magier, der über die Kanäle4 antworten könnte, aber mit etwas Glück ist der Kuriervogel bereits zurück.«


  Kaska nickte. Zog Fezar nach El Schamra, würde Siramar bleiben und in Kiblis Unruhe stiften. Blieb der Großwesir, konnte Siramar in El Schamra ungleich größeren Schaden anrichten. Wenn der listige Emir ohnehin nicht ganz andere Pläne verfolgte.


  »Khoban ist ein Taktiker«, grübelte Kaska, als sie in den Flügel des Großwesirs bogen und von zwei Wachen sofort eingelassen wurden. »Er wird kein Bündnis mit Siramar schließen, ohne Kalmadins Angebot zu prüfen. El Schamra lebt gut mit Kiblis und wäre von einem Krieg, den Siramar zudem erst gewinnen müsste, wenig begeistert. Allein darum wird Khoban seinen Entschluss nicht übereilen.«


  Chandala drehte sich in Fezars Vorzimmer so plötzlich um, das Kaska schadenfroh grinste. »Auch wenn du’s nicht hören magst – ich würde bleiben und warten.«


  »Überaus scharfsinnig, Fürst.« Fezar lächelte kühl als er den Raum betrat. Hat mein Herr in seiner Weitsicht doch die rechte Wahl für die anstehende Aufgabe getroffen?«


  Chandala erwiderte Kaskas fragenden Blick ebenso ratlos als sie hinter dem Großwesir in dessen Arbeitszimmer traten.


  ***


  Längst war Rommilys Ärger verflogen und die Szene mit Kurd tat ihr fast wieder Leid. Fast. Was hatte der Kerl nur an sich, dass er sie so ärgerte? Welcher Dummheits-Dämon ritt sie, dass sie ständig vergaß, mit wem sie da stritt? Kurd könnte sie mit einem Fingerschnippen kalt lächelnd in den Kerker werfen und es würde eine ganze Weile dauern, bis sie Yrnar überredet hätte, sie wieder rauszulassen.


  Kopfschüttelnd saß sie über ihrer Arbeit und verfluchte ihre wunde Hand. Auch wenn Fink sich redlich mühte, blieb immer noch furchtbar viel liegen. Sie konnte mit dem Verband kaum eine Nadel halten, geschweige denn mit der erforderlichen Präzision und Gleichmäßigkeit führen. Nein, das war fraglos keine ihrer besseren Ideen gewesen. Frustriert legte sie den Rock beiseite und begann – fast genauso ungeschickt – Stoffe auszumessen. Dabei begrübelte sie das Gespräch mit Kurd. Sie hatte schon einmal von diesem Gar gehört. War nicht neben Tarsano auf dem Bankett ein Barde gesessen? Nun, auf einem Bankett sind unzählige Musikanten unterwegs.


  Noch verärgerter von ihrer Ratlosigkeit als ihrer unbrauchbaren Hand beschloss sie, Arrahira zu dem Händler zu begleiten, der für diesen Keb gebürgt hatte. Solange Semana mit Kaiser Kitòs Pflege beschäftigt war, war ohnehin nichts Dringendes zu tun.


  Abwechslung konnte sie gebrauchen. Während sich bei Hofe alles um den kranken Kaiser drehte und sich aber auch jeder um die Siegel sorgte, die nun Simur erben würde, kochte auch bei den einfachen Leuten die Gerüchteküche über und bediente sich wahllos alter Gruselmärchen, blubberte von Dämonenratten, Monsterhunden und schwarzen Kriegern und würzte alles mit einer Prise Unbekannter, jener Elfen, die zur Zeitenwende über den Steinwall ins Dunkelreich gezogen waren. Dazu müssten aber die Siegel, die ja am Steinwall die Barrieren zwischen Kernland und dem Dunkelreich schützten, bereits gebrochen sein. Und das ging nur mit dem rechten Blut für jedes Siegel, wie Rommily seit ihrem Lauschen im Kaisertrakt wusste. Im Norden ging’s jedenfalls drunter und drüber, fast wie in ihrer Werkstatt. Zudem munkelte man, Barrad sei von räuberischen Rebellen oder rebellierenden Räubern angegriffen worden. Doch mehr wussten die blöden Hohlschwätzer am Markt wieder nicht.


  Seufzend wandte sie sich besseren Neuigkeiten zu. Da war etwa die Ankunft der neuen Ratsherrin der Seygrats gewesen. Diese Gaia hatte schon allein durch ihr Erscheinen überall für Aufregung gesorgt. Eine wunderschöne Frau, wie Rommily neidlos einräumte, von einer exotischen Ausstrahlung, die sie ein bisschen an die Inuini erinnerte, jenes Volk, das im äußersten Norden Kernlands lebte. Kleine gedrungene Menschen mit heller Haut und mandelförmigen Augen. Nur war Gaia eben viel größer und zierlicher. Wie eine Mischung aus Inuini und Elf. Na, wer wusste schon, was Elfen so trieben! Es war jedenfalls kein Wunder, dass Doran ihr dem Vernehmen nach sofort und vollständig verfallen war. Offenbar war das Weib nicht nur schön, sondern auch schlau, wenngleich etwas unheimlich. Talissa erzählte, Gaia würde in ihrem Zimmer seltsame Gegenstände und Schriftrollen mit magischen Runen aufbewahren. Doch daran lag Rommilys Unbehagen sicher nicht; die gute Talissa würde magische Runen noch nicht einmal erkennen, wenn man sie damit verhaut. Es war ein Jammer, dass sie Morgana nicht befragen konnte. Die Hexe hätte gewiss mehr über Gaia gewusst. Nur war Morgana mit Sherezan und Lyressal ebenfalls in der Nordmark verschollen. Wie es ihnen wohl ging? Und der anderen Hofdame, die bei Sherezan geblieben war. Das schüchterne Mädchen, wie hieß es nur gleich?


  Arrahira wartete schon. »Endlich! Ich dachte schon, du hättest mich vergessen.«


  »Zu früh gefreut. Du weißt doch, wie viel mir an dieser Angelegenheit liegt.«


  Arrahira gab einen Ton von sich, der Zustimmung und gleichermaßen resigniertes Bedauern ausdrückte und warf sich ihren Waffenrock über. Mit schweigsamer Entschlossenheit gingen sie durchs Händlertor hinunter in die Stadt. »Was ist bloß in dich gefahren, dass du so mit dem Chef sprichst?« brach Arrahira dann das Schweigen.


  »Wieso?«


  »Rommily, bitte stell dich nicht dumm. So wie du mit Kurd Karolan sprichst, würde ich nicht einmal seinen Knappen behandeln.«


  »Übertreib mal nicht«, wiegelte Rommily ab. »So schlimm kann’s ja nicht gewesen sein, sonst hätte er anders reagiert, nicht wahr? Kurd ist bei den Dienstboten nicht gerade seiner besonderen Langmut wegen bekannt.«


  »Ein Grund mehr, warum ich mich über dein Verhalten so wundere. Du sprichst mit ihm wie mit... mit einem unliebsamen Verehrer.«


  Fast wäre Rommily gestolpert. »Spinnst du? Falls es so wäre, müsste ich erst recht achtsam sein! Du weißt ja selbst, wie es ist, wenn man fürstliches Verlangen erregt.«


  »Das ist kein Grund, laut zu werden«, bemerkte Arrahira kühl. »Oder persönlich.«


  


  Rommily errötete. Arrahira hatte aus einer solchen allenfalls halb freiwilligen Affäre einen kleinen Sohn namens Patto und litt, bei aller Liebe zu dem Kind, immer noch unter der hässlichen, in beharrliches Schweigen gehüllten Geschichte5.


  »Entschuldige«, murmelte Rommily ehrlich zerknirscht. »Ich fand nur den Gedanken so absurd. Ausgerechnet Kurd! Bei dem blasierten Kerl wippen alle Röcke am Hof. Er braucht nur mit den Fingern zu schnippen und jedes Mädchen Kernlands fällt breitbeinig in Ohnmacht. Was sollte er mit einer pummeligen Bediensteten?«


  Statt zu antworten bog Arrahira in eine Gasse und hielt vor einer massiven Tür aus geöltem Holz.


  »Wir sind da«, bemerkte sie mehr um das peinliche Schweigen zu überbrücken, als um echte Neuigkeiten zu verkünden. »Ich würde sagen, wir geben uns als eine Ermittlerin mit ihrer Wache aus. Im Prinzip stimmt das ja auch. Kurd hat aus mir rätselhaften Gründen bislang nicht verboten, dass du mitmischt.«


  Rommily funkelte ihre Freundin wütend an, sagte aber nichts darauf, sondern klopfte an die Tür. Im Grunde hatte sie den Seitenhieb verdient.


  Der Hausmeister führte sie in einen geräumigen Innenhof und ging, um den Herrn des Hauses zu holen. Gonar Gallo erfreute sich des Rufs, ein Halsabschneider zu sein, der seine Finger in jedem lukrativem Geschäft im Neuen Reich hatte. Jedenfalls war er reicher als die meisten und allein dafür wurde er von Händlern wie Fürsten hingebungsvoll gehasst. Neugierig sahen sie sich um. Die Umgebung strahlte dezenten Reichtum aus. Das fand Rommily ungewöhnlich, denn ihrer Erfahrung nach neigten Händler dazu, ihren Reichtum auf meist unerträglich prahlerische Weise zur Schau zu stellen. Gonar Gallo selbst erwies sich als fülliger Zwerg mit breitem, glatt rasiertem Gesicht, das viel Platz für ein verschmitztes Lächeln bot.


  »Verehrte Damen, welche Freude, eure Bekanntschaft zu machen. Ihr seid also die Dame Rommily mit Hauptmann Arrahira von der Wache?«


  Derart begrüßt wechselten die beiden erstaunte Blicke. Sie hatten mit keinem Wort erwähnt, Rommily könnte von Geblüt sein. Doch bevor sie den Irrtum richtig stellen konnten, packte Gallo Rommilys Hand, um sie anmutig an die Lippen zu führen.


  »Es freut mich, dass es Semanas Liebling zwischenzeitlich so weit gebracht hat. Es lässt für uns einfache Leute hoffen.« Er grinste belustigt. »Doch ihr zwei seht von eurem Marsch ganz ausgezehrt aus. Darf ich euch eine Erfrischung anbieten, bevor wir uns den zweifellos wichtigen Dingen widmen, die euch in mein Haus geführt haben?«


  Rommily dankte und folgte ihm mit Arrahira durch einen Gang in eine Kammer. Irgendwie mochte sie Gallo. Sie war bei der Vergabe ihrer Sympathien nie den Vorurteilen anderer gefolgt, sondern mied Menschen nur aufgrund ihres Benehmens oder ihres miesen Charakters – oder weil sie den Betreffenden einfach nicht leiden konnte.


  Gallo ließ ihr und mit größter Selbstverständlichkeit auch Arrahira edlen Wein und erlesene Speisen auftragen. Dabei tauschten sie den neuesten Klatsch vom Markt aus. Gallo erzählte glucksend, wie er zwei Händler übertölpelt hatte, die Rommily noch Geld schuldeten, aber neuerdings gute Freunde von Simur waren und es sich deshalb leisten konnten, ihre Lohnforderung zu ignorieren.


  »Du bist ein Halunke«, rügte Rommily kopfschüttelnd etwas arg vertraulich, als Gallos Geschichte beendet war, obwohl sie ja fand, dass es den beiden recht geschah.


  »Aber ein liebenswerter!« rief der Händler mit vollem Mund. »Darauf lege ich Wert. Ich habe meinen Wohlstand erworben, indem ich darauf achtete, dass alle was von meinen Geschäften haben. Ich habe nie so betrogen, dass es dem anderen wehgetan hätte. Meine Geschäftspartner sollen den Kopf schütteln und dabei noch lachen. Und wiederkommen. Damit sie beim nächsten Mal abermals erheitert werden, oder aber – schlauer sind. Damit sie noch herzlicher lachen. Wenn ein Geschäft schmerzt, gibt es keinen zweiten Handel. Wohl aber die Gefahr, dass sich jemand rächen will. Ich achte sehr darauf, keine Feinde zu haben – oder wenigstens mächtigere Freunde.«


  »Womit machst du denn derzeit so Geschäfte?« fragte Rommily beiläufig.


  »Ich handle mit allem und jedem, was natürlich vereinfachend ausgedrückt ist. Als Händler ist man immer auch Diplomat, nicht wahr? So ziehe ich zum Beispiel mein Engagement aus dem Norden derzeit etwas zurück und setze mehr auf neue Talente. Da Simur meinen Rat und meine Waren schätzt, baten die Händler mich, für sie mit den Fürsten zu sprechen, denn genug Gold macht auch ein edles Ohr gefügig. Es ist schade, dass wir nicht wie in El Schamra Gilden haben, um solche Verhandlungen zu führen. Das wäre mit der Macht der Gruppe viel einfacher, billiger und damit lukrativer. Doch du bist gewiss nicht hier, um meiner Geschäftsstrategie zu lauschen?«


  Rommily schüttelte den Kopf und bemerkte in diesem Augenblick, ein erleichtertes Flackern in Gallos Augen. Darüber würde sie noch nachzudenken haben.


  »Bitte bedient euch!« Der Zwerg wies auf die Platten mit frischem Brot, kaltem Braten und so edlen Früchten wie Erdbeeren. Um diese Jahreszeit! Rommily, die viel Zeit bei Lytana in der Küche des Palastes verbrachte, wusste, dass selbst der Kaiser ohne Grund mittags nichts so Feines bekam. So war sie am Ende des Mahls unprofessionellerweise sehr gut gelaunt und ermahnte sich streng zum erforderlichen Ernst.


  »Nun, mein verehrter Freund, muss ich jetzt, so sehr auch ich das bedauere, zu dem kommen, weshalb ich gekommen bin«, sagte sie und wiederholte den Satz im Geiste, um zu prüfen, ob er auch einen Sinn ergab. Arrahira verdrehte stumm die Augen.


  Rommily schluckte, verfluchte Wein und Durst gleichermaßen und kämpfte sich an ihr Anliegen heran. »Gonar, ich komme in ernsten Angelegenheiten. Es geht um Mord, Brandstiftung und einen deiner Partner, den Lobar dabei mitgenommen hat.«


  Der Händler musterte sie aufmerksam über den Tisch hinweg. »Ich bin dem Gesetz stets gern zu Diensten«, sagte er ernsthaft. »Was ist in diesem Fall vonnöten?«


  »Antworten auf meine Fragen«, erklärte Rommily nach kurzem Zögern. »Wie standest du zu dem Bazardi Keb, einem Händler in der Unterstadt?«


  »Persönlich kannte ich ihn kaum. Er war eben ein Partner meines Unternehmens.« Gonars Augen verengten sich, als er angestrengt nachdachte. »Ein Ausländer, der einen Bürgen brauchte, um ein Lagerhaus für seine Waren zu kaufen. Lampen und Lampenöle aus dem Süden, soweit ich weiß. Da ist es nicht schwer, ein Lagerhaus abzubrennen. Hat wohl auch Gelichter gezüchtet, die er vom Trockenland bezog, wo die kleinen Biester besonders langlebig sind. Für viele solcher Partner bürge ich gegen eine prozentuale Beteiligung. Vermutlich habe ich ihn nur einmal gesehen, als wir im Dehl-Tempel die Bürgschaft eintragen ließen.«


  »Da es in Athon nur Bürgern erlaubt ist, Grund zu besitzen, sind solche Arrangements nicht ungewöhnlich«, bestätigte Arrahira. »Jedoch ist Keb nun tot. Er wurde in seiner Unterkunft erstochen.«


  »Das Lagerhaus ist abgebrannt, wobei man munkelt, es sei Brandstiftung gewesen«, warf Rommily ein, schon, um nicht so einfach übergangen zu werden.


  »Ja, davon hörte ich schon und mir ist meine Verwicklung sehr unangenehm, auch wenn ich nur formal betroffen bin. Ich hoffe, dass ihr den Kerl findet und aufhängt.«


  »Meinst du den Mörder oder den Brandstifter«, fragte Arrahira unverbindlich.


  Gonar stutzte. »Beide vermutlich«, sagte er dann. »Ich nehme an, dass ein Zusammenhang besteht. Ihr etwa nicht?«


  »Doch«, lächelte Rommily. Gonar war zu gewieft, um Fangfragen zu fürchten.


  »Weißt du, ob Keb Freunde hatte oder ob ihm in der Stadt jemand ein Gastpfand schuldig war?« sagte sie, um das Gespräch in Gang zu halten.


  »Ich glaube nicht«, sagte der Zwerg nach kurzem Überlegen. »Wenn dem so ist, wird sich der Betreffende wohl melden und Keb eine ordentliche Totenfeier ausrichten. Das gehört sich so. Allerdings glaube ich nicht, dass ein Bürger Athons Keb ein Gastpfand schuldet, denn sonst hätte er kaum um meine Unterstützung gebeten.«


  Das war allerdings ein guter Einwand. Dummerweise endete damit eine weitere Spur. Rommily schien derzeit einfach kein Glück beim Schnüffeln zu haben. Überall, wo sie Antworten für die vielen Fragen witterte, stieß sie auf Mauern. Mit leichtem Bedauern erhob sie sich zusammen mit Arrahira und ließ sich zur Tür geleiten.


  »Meine Damen, es war mir trotz der bedrückenden Umstände eine Freude. Vielleicht erweist ihr mir die Ehre und beehrt mich auf einem meiner Feste?«


  »Meister Gallo, es wäre mir ein Vergnügen«, sagte Rommily und reichte ihm zum Abschied die Hand, die er wie zur Begrüßung auch, galant an seine Lippen führte.


  »Doch eine Frage hätte ich noch – wie kam die Vereinbarung mit Keb zustande?«


  Gonar zögerte kurz und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Keb kam auf die Empfehlung eines Freundes, dem ich gerne zu Diensten sein wollte«, sagte er knapp. »Und nun entschuldigt mich, die Pflicht ruft. Meine Damen!«


  Damit drehte der Zwerg sich abrupt um und verschwand so rasch in den Tiefen seines Hauses, dass es fast wie eine Flucht aussah.


  Verdutzt trat Rommily auf die Straße. Hinter der nächsten Ecke blieb sie stehen und wandte sich zu Arrahira. »Dame? Wie kommt der Kerl darauf? Was hätte ich sagen sollen? Dass ich nur ein neugieriger Schneider bin? Verflixt, war das peinlich!«


  Arrahira zuckte die Schultern. »Gute Götter! Was soll’s? Ich habe uns unter Berufung auf Kurd Karolan angemeldet. Kein Wunder, dass er annahm, du wärest geadelt worden. Kurd verkehrt sonst nicht mit Pöbel.«


  »So ein ausgemachter Blödsinn«, sagte Rommily hitzig. »Du hast selbst gesehen, dass er sich sogar verkleidet unters Volk mischt. Wenn er im Palast zurückhaltend ist, liegt das vielleicht daran, dass er so viel zu tun hat.«


  »Und woran liegt’s, dass du ihn plötzlich in Schutz nimmst«, stichelte Arrahira.


  Rommily stutzte. »Dass ausgerechnet ich ihn verteidige, zeigt, wie dumm der Vorwurf war«, bemerkte sie streng und trat erhobenen Hauptes an Arrahira vorbei aus der Gasse auf die Straße.


  Gerade noch rechtzeitig, um die Kutsche zu sehen, die eilig aus Gallos Anwesen fuhr. Die Kutsche war reich verziert und die Pferde davor teuer. Wer verließ da so heimlich den Händler? Noch dazu in einer so prunkvollen Kutsche ohne Wappen?


  ***


  Fezar trat an einen Tisch auf dem in teuren Glaskaraffen Wasser und Fruchtsäfte standen und schenkte sich einen Becher ein. Mit einer Geste forderte er Chandala und Kaska auf, es ihm gleichzutun, aber beide lehnten dankend ab.


  »Gut, so setzt Euch«, sagte der Großwesir und wies auf die bereitstehenden Stühle. »Ihr seid hier, weil wir die nächsten Schritte besprechen müssen. Ich habe vernommen, dass Fürst Farunsthal uns auf meiner Reise nach El Schamra begleiten soll.«


  In den Worten schwang Missbilligung, doch Kaska gab vor, das nicht zu bemerken.


  »Entgegen unserer Pläne bleiben wir zunächst in Kiblis, bis der unvergleichliche Sultan die Oase Kesha erreicht. Dort können wir unseren Herrn unbesorgt von Lauschern treffen und Kiblis selbst ist nur einen Tag ohne Herrscher.«


  Chandala nickte. »Wann reiten wir?«


  »Das, mein ungeduldiger Freund, hängt davon ab, wie schnell Euer Vater reist. Ich nehme an, dass er seine bisherige Geschwindigkeit sehr zum Missfallen seiner Begleitung deutlich erhöhen wird. Die Verzögerung dürfte nicht mehr als drei bis vier Tage betragen. Immerhin bedeutet das, dass wir zum Fest des Wassers hier sind.«


  »Wie mein Herr befiehlt«, erwiderte Chandala förmlich, doch Kaska sah das Funkeln in seinen Augen. Das ausgelassene Fest des Wassers war die größte Feier im Jahr, die sich kein Khoryn freiwillig je entgehen ließ.


  »Die Nachricht unseres Sultans, möge Illallach ihn segnen, betraf noch etwas anderes...«, fuhr Fezar fort und blickte dabei zu Kaska.


  »Rafalas Tod nehme ich an«, entgegnete dieser.


  »Ungelegener hätte der alte Schakal nicht sterben können, als jetzt, wo überall in der Khor der Ruf nach Eurem ungezählten Gott laut wird. Auch darum muss ich mich kümmern. Dafür will man mich in anderer Hinsicht entlasten.« Er hielt inne und musterte Kaska. »Kalmadin hält viel vom scharfen Geist des Botschafters seines neuen Bündnispartners.« Fezars Ton ließ keinen Zweifel daran, dass er diese Einschätzung nicht teilte. »Deshalb ersucht er Euch, die Ermittlungen in dem Mordfall zu führen.«


  »Ich?«, entfuhr es Kaska. »Wie? Aber...«


  »Der Sultan ist in seiner unendlichen Weitsicht der Auffassung, ein Außenstehender in Fragen der Religion gleichermaßen wie in solchen der Stammespolitik sei besser geeignet als unsere Ermittler. Er meint, Eure Ergebnisse seien glaubwürdiger, weil Ihr keinerlei Interesse habt, den einen oder den anderen zu belasten.«


  Helft Ihr mir so helfe ich Euch. Die Abschiedsworte Kalmadins bekamen allmählich einen herben Beigeschmack. Kaska lächelte gezwungen. Er hatte sich auf erholsame Tage in Kiblis gefreut, bevor sie zu der strapaziösen Reise nach El Schamra aufbrachen, und einen Giftmord an einem der mächtigsten Männer der Khor aufzuklären, vertrug sich gar nicht mit diesen Plänen.


  Chandala grinste schadenfroh und erhob sich zusammen mit Fezar.


  Die Audienz war beendet.


  »Ich bin froh, dass du wegen Gobana ermittelst«, sagte Chandala auf dem Weg zurück zu dem Flügel, in dem Kaska wohnte. »Sie ist Siramars Schwester und angeblich die Geliebte meines Erzfeindes. Da halte ich mich lieber raus.«


  »Gobana ist Faros Geliebte? Ach schau an. Und jetzt fürchtest du, er würde dich noch mehr hassen, wenn du sie überführst...«


  Chandala zuckte die Schultern. »Faro kann mich nur einmal töten, und das täte er lieber heute als morgen. Der Herr der Leibwache des Sultans begegnet dessen Bastard nicht mit der gebotenen Familientreue.« Er zögerte. »Nein, irgendwas ist an der Geschichte faul. Gobana ist nicht dumm. Sie würde nie so offensichtlich vorgehen.«


  »In dieser Lage kann jeder halbwegs taugliche Ermittler ausreichende Beweise für eine Anklage sammeln und dann mag Kalmadin entscheiden, wie er es halten will.«


  »Vielleicht will sich einfach keiner mit einer Frau wie Gobana anlegen, mein Freund«, lachte Chandala. »Giftmord ist nämlich nicht nur schwer zu beweisen, sondern man kann ihm im Zweifelsfall auch nur äußerst schwer entgehen.«


  Als sie in Kaskas Gemächer kamen, wartete dort Liv, der sich Sals aufdringlicher Verehrung kaum erwehren konnte. »Ihr seht aus, als hätte der Besuch beim Großwesir – möge Illallach seine Wege segnen – allen Glanz aus eurem Leben geholt«, bemerkte der Draq trocken.


  »Ich soll Rafalas Mörder jagen«, erwiderte Kaska düster. »Was wisst ihr über Gift?«


  »Genug, um an meinem Kelch zu riechen, bevor ich aus ihm trinke«, lachte Chandala. »Das hätte unser Priester besser auch getan. Wenn ein mächtiger Mann mit einer berüchtigten Hexe verheiratet ist, scheint mir Giftmord geradezu ein natürlicher Tod.«


  »Zwangsläufig aber nicht natürlich. Daher soll ich nun Fragen stellen. Nur welche?«


  Kalmadin hatte offenbar übersehen, dass man im Neuen Reich auch viel weniger von Gift als im Süden wüsste. Weil im Neuen Reich Gift als etwas Feiges und Schändliches galt, wurde es kaum verwendet. Im Süden fand man Gifte, die längst nicht alle tödlich waren, elegant und kunstvoll, oft auch magisch verstärkt. Selbst ein Edehler war daher gehalten, sich von einem Khoryn Rat zu holen. Chandala ließ sich gerade von Sal etwas mit Zitronensaft versetztes Wasser bringen und setzte sich. »Zunächst würde ich mal fragen, wie es ihm zuletzt ging. Hatte er Krämpfe? Schaum vor dem Mund? Blut im Stuhl? War er erkältet oder litt er an Übelkeit?«


  Liv runzelte die Stirn. »Malek, unser Heiler, sagt, dass Gift längst nicht so schnell wirkt, wie man glaubt. Man muss es – um unbemerkt zu bleiben – oft über eine lange Zeit hinweg verabreichen. Meist ist es in Getränken oder Speisen.«


  »Auch vergiftete Waffen habe ich schon gesehen«, meinte Kaska nachdenklich.


  »Oder Tiere«, sagte Chandala. »Skorpione geraten oft nicht zufällig in einen Stiefel. Schlangen, Bienen... Ein Sklave hat erzählt, im Jangala gäbe es gar giftige Frösche!«


  »Ihr Khoryn seid ein leichtgläubiger Haufen! Giftige Frösche!« Lachend schüttelte Kaska den Kopf. »Wenn es ein Mord war, dann auf jeden Fall ein sehr raffinierter und wenn wirklich Gobana dahinter steckt, hat sie ihre Spuren sorgfältig verwischt.«


  Sie verfielen in düsteres Schweigen und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.


  »Selbst die subtilsten Gifte sind derb gegen die derzeit in Kiblis bevorzugte Waffe«, erklärte Chandala schließlich.


  »Und die wäre?« fragte Kaska.


  »Sagst du nicht selbst, die mächtigste Waffe sei das Wort? Eine kluge Warnung, denn genau mit der wird in Kiblis gefochten. Verleumdung und Hetzerei. Ich versuche, mich rauszuhalten, aber Maurer sind ein lärmender Haufen. Siramar steht gegen Kalmadin und sein dunkler Gott fordert Illallach. So ein Gerangel um Macht und Einfluss gab es in der Reunaio seit Jahren nicht mehr.«


  Düster schwenkte Liv seinen Becher. »Wenn da Illallachs Priester stirbt, würde ich mir sein Treiben in der Reunaio ansehen, wenn ich dessen Mörder suche. Vielleicht sollst du auch deshalb ermitteln, weil dann diese Allianz mit deinem Kaiser schon für alle sichtbar zu etwas nütze war.«


  ***


  »Auf dem Rückweg schauen wir in Kebs Wohnung vorbei. Vielleicht erfahren wir dort was über den armen Kerl – möge Lobon ihn sicher übers Nimmermeer leiten«, sagte Arrahira und wandte sich zum Fluss. Rommily schielte besorgt gen Himmel, wo sich Wolken drohend zusammenzogen, folgte aber brav. Eigentlich hatte sie mit Arrahira noch bei Tim, ihrem bevorzugten Radkuchenbäcker, in Ruhe über die Simur-Verschwörung reden wollen, doch das musste eben warten.


  Keb hatte im Erdgeschoss eines Hauses gelebt, das sich mehrere Familien teilten. An der Tür stand ein Wächter, der mit einem kollegialen Nicken zur Seite trat, als er Arrahira in ihrem Waffenrock kommen sah. Das Haus war wie Hunderte anderer seiner Art in Athon, aber Rommily sah sich trotzdem neugierig um. Offenbar hatte Keb keine Diener beschäftigt, obwohl seine Wohnung sparsam, dafür aber mit auffallend teuren Dingen wie etwa Gelichterhäusern in jedem Zimmer eingerichtet war.


  »So viel zum berühmten Luxus der Bazardi.« Arrahira schien trotzdem enttäuscht. Außer Geschirr und einigen Kleidungsstücken gab es nicht viel zu sehen. Die Leiche lag noch im Schlafzimmer auf dem Fußboden, ausgeleuchtet vom unsicher flackernden Licht der trauernden Gelichter. Es wirkte, als sei er von etwas angelockt worden. Als er nach dem Rechten sehen wollte, hatte der Mörder ihn getötet. In seiner Brust klaffte eine tiefe Wunde und der Boden war verschmiert mit Blut. Rommily war entsetzt. Bislang hatte sie Tote immer ordentlich auf der Bahre im Tempel gesehen – oder, soweit es sich um Tiere handelte, eben küchenfertig zubereitet.


  »Können die Gelichter nicht sagen, was passiert ist?«


  »Nein, sie können uns nur den Mörder zeigen, wenn sie ihn sehen, doch dazu brauchen wir einen Verdacht. Dumm, dass Gelichter so kurzlebig sind und ihr Gedächtnis so schlecht. Aber irgendwas stimmt hier nicht«, bemerkte Arrahira.


  »Vermutlich stört dich die Leiche.«


  »Ach Rommily«, seufzte die Gardistin, »Ich habe genug Tote gesehen, um von dem Anblick nicht aus der Fassung gebracht zu werden, aber hier ist was... nicht richtig.«


  Sie ging neben dem Toten in die Hocke und betrachtete ihn aufmerksam.


  »Jedenfalls war es kein Zwerg«, sagte Arrahira. »Die Verletzungen passen nicht.«


  »Warum?«


  »Einer Wunde sieht man mit etwas Erfahrung an, wie sie entstanden ist. Zwerge sind sehr kräftig aber klein. Aus nahe liegenden Gründen haben sie eine ausgeprägte Vorliebe für schwere Waffen, die auch aus einem kurzen Winkel wirkungsvoll sind. Gespaltene Knochen weisen auf eine Axt oder einen Morgenstern – bevorzugte Zwergwaffen. Wunden aus Zwergkämpfen liegen zudem meist tiefer. In den Nieren, im Bauch. Dergleichen fehlt hier.«


  »Ich verstehe«, murmelte Rommily kläglich.


  »Ein Troll scheidet als Täter ebenso aus«, ergänzte Arrahira. »Trolle sind groß und stark. Ihre Hände sind Waffe genug und so setzen sie die auch ein. Keb hier aber hat keine Quetschungen oder sonstigen stumpfen Wunden und auch alle Glieder.«


  »Und wer war es dann?« presste Rommily schwach hervor. Es kam nur selten vor, aber gelegentlich erfuhr sie Dinge, die sie eigentlich gar nicht so interessierten.


  »Das ist die Preisfrage«, grinste Arrahira. »So beginnt die Arbeit der Wache. Wie gesagt, irgendwas stimmt hier nicht und ich weiß noch nicht was.«


  Rommily wollte es auch nicht wissen und ging zurück in die Stube, als die Lobonari eintrafen, um die Leiche abzuholen. Auf dem Tisch lagen die Dinge, die Keb offenbar bei seinem Tod in der Tasche gehabt hatte. Einige Münzen, ein Stück Brot, zwei gezinkte Würfel – und ein Medaillon mit Schriftzeichen.


  »Kannst du das lesen«, fragte Arrahira, die dazu getreten war und es nicht konnte.


  »Gewiss«, erwiderte Rommily. »Aber nicht bei dem Licht. So bewölkt wie es ist, wird’s jeden Augenblick regnen. Komm, wir gehen. Ich fühle mich hier nicht wohl.«


  Arrahira stopfte Kebs Habseligkeiten in ihre Tasche und sagte der Wache, dass sie die Dinge zur Untersuchung mit in den Palast nehmen würde.


  »Rena hat zurzeit viel zu tun«, bemerkte Rommily auf dem Nachhauseweg bitter.


  »Lobon gibt seinen Priestern immer viel auf, aber im Augenblick scheint er ein besonderes Augenmerk auf deine Umgebung zu legen«, sagte Arrahira. »Pass nur auf, dass er sich nicht deiner selbst annimmt.«


  »Es kommt, wie es kommt«, antwortete Rommily mit einem traditionellen Segensspruch und kam sich dabei irgendwie feige und mutig zugleich vor.


  Arrahira fand also Kebs Tod besonders. Sollte sie, obwohl Rommily den Grund dafür nicht verstand. Mord war immer ungewöhnlich. Zum Glück! Selbstverständlich gab es in einer so großen Stadt genug Tote, um die Wache auf Trab zu halten. Doch die überwiegende Zahl der Opfer war so dumm, dass man fast von einem Selbstmord sprechen konnte. Nachts im Schlachthofviertel durch abgelegene Gassen laufen war Selbstmord. Oder einem Ecsani ein Schuppenmittel verkaufen wollen. Oder einem der Lümmel von Simurs Prinzengarde Kalbfleisch anbieten. Oder neuerdings mit Elfenfreundschaften prahlen... Verflixt und zugenäht, grübelte Rommily, es gab, wenn man darüber nachdenkt, viele Arten, sich mit Dummheit umzubringen.


  So stieg Rommily mit Arrahira und Fink, der sich so ein Abenteuer nicht entgehen lassen wollte, ein paar Stunden später hinab in die Totenkammer unter dem Lobon-Turm, dem Tempel des Totengottes am Rand der Oberstadt. Arrahira wollte die Priester, die Keb für die Reise übers Nimmermeer herrichten würden, über die genauen Umstände, unter denen der Händler gestorben war, befragen. Rommily war froh, dass ihre Freundin Rena Dienst hatte. Leider war sie mit Kurd ins Gespräch vertieft.


  In der leidenschaftslosen Art ihres Ordens berichtete die Lobonari gerade über den Toten. »... heißt, Keb wurde vermutlich kurz entschlossen und ziemlich hässlich meinem Herrn vorgestellt. Durch eine Schnittwunde vom rechten Hüftknochen bis fast zum Brustbein. Verursacht durch einen Krummdolch.«


  »Wie kommst du darauf, dass er durch einen Rabenschnabel gestorben ist«, stellte Kurd jene Frage, die auch Rommily auf der Zunge gelegen war.


  »Wie diese Klingen geschwungen sind, werden die inneren Organe nicht durch eine Spitze durchbohrt, sondern glatt zerschnitten. Schlitzwunden, wie sie für Schwerter typisch wären, fehlen. Zudem ist nur ein ganz außergewöhnlich kräftiger Mann in der Lage, einen Körper mit einer geraden Klinge so der Länge nach aufzuschlitzen.«


  Sie hielt einen Augenblick in ihrem schaurigen Bericht inne und betrachtete nochmals die Leiche des armen Händlers. »Außerdem war Lobons Bote ein Linkshänder.«


  »Natürlich«, rief Arrahira und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Das hat mich an der Wunde gestört! Neun von zehn Verletzungen befinden sich auf der linken Seite, weil der rechtshändige Angreifer von vorn kommt.«


  »Deshalb macht der Schmied die Helme für die Wache auch links etwas dicker als rechts«, sagte Fink stolz, etwas Nützliches beitragen zu können. Offenbar lernt man auch was, wenn man jede freie Sekunde bei den Knappen verbringt.


  »Als käme es darauf an«, bemerkte Rommily. »Was mich erschüttert, ist der Umstand, dass man sich noch nicht mal die Mühe gemacht hat, ihn zu verstecken. Man hat ihn einfach in seinem Blut liegen lassen«, murmelte sie. »Das ist so, so respektlos.


  »Das ist Mord immer«, sagte Arrahira, »verhöhnt die Tat doch Rhukkas Gabe.«


  »Es spricht einiges dafür, dass Keb Einbrecher überrascht hat.« Kurd betrachtete sie mit unbewegter Miene. Ihn störte so was nicht. Natürlich.


  »Hatte er mehr als einen Feind«, fragte Kurd weiter.


  »Mehr als einen Feind?« echote Rommily, die fürchtete, etwas verpasst zu haben.


  »Ja«, bestätigte Kurd betont geduldig. »Mindestens einen hatte er ja offenbar.«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Arrahira. »Wir haben noch nicht viel über Keb in Erfahrung gebracht. Aber wir haben etwas gefunden, Fürst. Ein Medaillon. Seht selbst.«


  Kurd nahm das Stück und betrachtete es stirnrunzelnd. Dann ging er damit zu einer Fackel, die in einer Halterung an der Wand steckte und musterte es im unsteten Licht des Feuers flüchtig. »Scheint ein einfaches Gastpfand zu sein«, sagte er. »Nichts, was uns wirklich weiterhelfen würde. Solche Dinger gibt es zu Hunderten in Athon.«


  Achselzuckend steckte er das kleine Medaillon in seine Tasche.


  


  Rommily nickte. Daran hatte sie das Medaillon also erinnert6. Travalor war so stolz auf seine vielen Gastpfandmünzen gewesen, die ihm überall Hilfe versprachen, wo er sie benötigen könnte. Genutzt hatten sie ihm am Ende gar nichts. Beim Gedanken an den toten Freund stiegen ihr wieder Tränen in die Augen, die sie entschlossen wegblinzelte. Was war nur los? Sie stand doch sonst nicht so dicht am Nimmermeer.


  »Hast du dich nach dem Barden umgehört?«, fragte Kurd Rommily. Offenbar hatte er schon einmal gefragt, und war verärgert, seine Frage wiederholen zu müssen. Eingebildeter Kerl. Sollte sie ständig bereit stehen, falls der Herr Fürst was brauchte?


  Sie räusperte sich. »Ich habe alle Informationen angefordert, die es im Palast, bei der Stadtwache und bei den Heilern über ihn gibt. Heute Abend weiß ich mehr.«


  »Ah ja.« Kurd hob in gespieltem Erstaunen die Augenbrauen. »Aber den Geheimdienst hast du nicht eingeschaltet.«


  Rommily ignorierte die Spitze und schüttelte den Kopf. »Das werde ich erst tun, wenn es erforderlich ist. Den Kontakt will ich nicht über Gebühr beanspruchen.«


  Kurd sah fragend auf, suchte wohl vergeblich nach einem Anzeichen dafür, dass sie scherzte. Tja! Gewiss hätte er es nicht für möglich gehalten, dass man seine eigenen Leute aushorchen konnte.


  »Jetzt muss ich jedenfalls wieder zu meiner Arbeit«, sagte sie heftiger als geplant und stieg, die erstaunten Blicke der anderen ignorierend, die Stufen hinauf, zurück zu Licht und Leben. Von Toten hatte sie vorerst genug. Und von Kurd auch!


  ***


  Zuguterletzt war dem Herbst doch eingefallen, was er seinem Ruf an der Westküste schuldig war und fegte mit nasskalten Stürmen Walstadts Gassen leer. Heulend fuhr er den wenigen Passanten unter die Mäntel und pfiff dabei jene Weisen, die man hier auch Hexengelächter nennt. In dieser Stimmung konnte er statt den schweren, salzig schmeckenden Regengüssen jederzeit auch aus dem Norden Schnee bringen und deshalb war viel zu tun. Ritzen mussten gestopft, Schindeln rasch noch ausgebessert werden. Da waren Läden zu befestigen und Brennholz hereinzutragen. Wenn man jeden warmen Tag als Wunder feiert, grübelte Punica, während sie zusätzliche Decken in die Gästezimmer schleppte, sollte man vom Winter nicht so überrascht sein.


  Jedenfalls war es spät, als sie in die Kammer über dem Stall stieg, die sie mit Sam teilte. Und neuerdings mit Tom, der nachts vor Angst nicht allein schlafen wollte, so dass ihre großherzige kleine Schwester ihn aufgenommen hatte, nachdem die Wirtin ihrem Großen diese ihrer Meinung nach kindische Nähe versagt hatte. Der arme Kerl konnte einem leidtun. Wie Seebart ihn am Morgen angestarrt hatte! Nachdenklich musterte sie im fahlen Mondlicht die zwei Köpfe auf der Strohmatratze, bevor sie sich in ihre Decken wickelte und nach einem langen Tag sofort einschlief.


  Punica wusste nicht, wie lang sie geschlafen hatte, als sie aus einem Traum hochfuhr, in dem ein entsetzliches körperloses Ungeheuer auf Nebeltatzen ums Haus gestrichen war. Sie erinnerte sich an seinen Hunger und seine Sehnsucht nach Wärme, die es stehlen würde, sollte sich eine Gelegenheit finden. Dies Ungeheuer war auf der Suche gewesen nach einer verängstigten Seele, die sich irgendwo im Körper eines anderen verbarg. Doch während sonst der Umgang mit Besetzern, wie man jene heimatlosen Wesen nannte, Teil jeder Kunstheilung war, fehlte diesem suchenden Tasten alle Freundlichkeit. Sie hatte eine zerstörerische Kraft gespürt, ungeheure Magie, der sich selbst das Sturmmeer beugte. Punica setzte sich auf und horchte mit wachsendem Entsetzen in die Sturmnacht, in der ihr Traum plötzlich wirklich war.


  Sie zwang sich, ruhig zu atmen und lauschte. Sie schauderte. Es dauerte einige Augenblicke, bis sie begriff, dass sie nur auf eine Bewegung des Hauses reagiert hatte. Im Stall wieherten Pferde und schlugen gegen Holz. Draußen kläffte ein Hund, laut und drängend, anders. Ein flaues Gefühl breitete sich in Punicas Magen aus.


  Dort tobte ein schlecht gelaunter Sturm, der vom winterdürren Laub vor ihrem Fenster nichts übrig gelassen hatte. Unermüdlich prasselte der Regen auf die Pflastersteine, die von gelegentlichen Blitzen in bleiches Licht getaucht wurden.


  Doch da war noch etwas... Nebeltatzen.


  Auf der Suche nach dem Grund für dieses Grauen schloss sie die Augen, um besser lauschen zu können. Da war ein scheußliches Ächzen. So, als bräche eine geschundene Seele unter der Last dieser Welt zusammen. Da! Wieder! Und schlagartig war sie hellwach. Sie hatte keine Ahnung, woher ihr Wissen kam, doch sie würde es nicht hinterfragen! Rasch fuhr sie in Hose und Stiefel, dann rüttelte sie die Kinder auf und nur Augenblicke später rannten die drei schreiend auf den Hof.


  »Die Pfähle brechen! Hochwasser! Schnell!«


  Der Hof schien friedlich, nur in den Ställen stampften unruhig Pferde. Jedoch der hintere Teil der Taverne, in der sich die Gästezimmer befanden und die Kammern von Mecanos Familie, hing seltsam schief über bedrohlich gegen die Planken patschenden Wassermassen.


  Doch da war kein Hochwasser. Im Gegenteil, etwas zog das brackige Wasser aufs Meer hinaus; so weit, dass man stellenweise gar den Unrat am schlammigen Grund des Beckens sehen konnte. Hatte das den Holzbau ins Wanken gebracht?


  »Was sollen wir tun«, fragte Tom mit vor Schreck großen Augen.


  »Holt Hilfe! Wir brauchen Leute zum Abstützen. Ich gehe ins Haus.«


  Tom war bleich, aber Sam nickte. »Pass auf dich auf«, rief sie und hetzte davon.


  Punica tastete sich vorsichtig in das seltsam schwankende Gebäude und schrie aus Leibeskräften. Die Gäste hatten noch nichts von der drohenden Gefahr bemerkt. Wenn die Pfähle nachgaben, würden sie alle erschlagen.


  Im Vorübergehen fiel Punicas Blick aus dem Fenster und beinahe hätte sie sich an ihren eigenen Rufen verschluckt. »Gütige Artanis«, entfuhr es ihr und im gleichen zur Ewigkeit geronnenen Augenblick schalt sie sich, weil die leichtlebige Göttin der Sinnesfreude nun wahrlich nicht für solche Dinge zuständig war. Mit einem dumpfen Rauschen raste eine riesige schwarze Wasserwand über das Hafenbecken den Altwasserkanal hinunter und direkt auf sie zu. Das verschwundene Wasser schwappte zurück – in einer einzigen riesigen Welle!


  Gerade noch rechtzeitig bekam Punica die Tür zu fassen, dann brach das Wasser über sie herein. Gequältes Holz kreischte und die Welt erzitterte. Die Tür wurde vom Anprall fortgerissen und mit ihr Punica, doch das sperrige Stück verhakte sich an einem weiteren Durchgang und verhinderte so, dass sie selbst wer-weiß-wohin geschwemmt wurde. Krachend sackte der Holzbau nach unten. Punica schloss die Augen und zwang sich zur Ruhe. Ruhige Hand, starker Sinn bringen dich überall hin...


  Die Pfähle würden jeden Moment nachgeben und wer da ins wütende Wasser fiel, gehörte Monsussars Töchtern. Das Sturmmeer drückte mit Gewalt in die Stadt und würde alles mit sich fortreißen, dass sich nicht beizeiten in Sicherheit gebracht hatte.


  Hastig versuchte sie, die wertvolleren Gerätschaften aus dem Lagerraum zu retten.


  Sogleich erhielt sie Hilfe von Mecano und dem Koch. Der Lärm hatte ohrenbetäubende Ausmaße angenommen. Die ganze Straße war auf den Beinen um zu helfen. Panik drohte, solche Springwellen waren gefürchteter als Feuer, und nur allzu oft verlor man bei allem Einsatz in zwei Herzschlägen Hab, Gut und oft auch das Leben.


  Über das Brüllen des Sturms hinweg kreischten Kinder und riefen Frauen, Hunde kläfften und Pferde wieherten vor Angst in ihren Ställen. Einen Moment glaubte Punica, Jallisco zu hören, wie er zornig mit den Hufen seinen Verschlag bearbeitete. Rasch reichte sie Mecano einen Käfig mit aufgeregt gackerndem Geflügel und versuchte über die Schulter des Wirts hinweg einen Blick auf den Stall zu erhaschen. Dann sackte wieder ein Teil des Bodens weg und forderte ihre Aufmerksamkeit.


  Die schnelle Reaktion rettete viel. Zwar waren die Pfähle unter dem Anbau doch noch gebrochen und triumphierend hatten die Wogen ihre Beute davongetragen, aber immerhin waren keine Menschen mitgerissen worden. Hustend und stöhnend brach Punica an der algenverschmierten Stallmauer zusammen. Ein Hund kam herbei, ihr das Gesicht zu lecken. Weinend vergrub sie ihr Gesicht im salznassen Fell. Erleichterung machte sich breit und Rufe, als die Wirtin ein Fass Bier aus dem Keller bringen ließ, um den Helfern mit einem Trunk zu danken, den alle gut gebrauchen konnten.


  Mecano stand neben Punica und hielt seine mit Brandblasen übersäte Hand in einen Eimer Wasser. Durch die Schieflage war ein Kohleneimer umgestürzt und hatte zu allem Überfluss auch noch einen Brand ausgelöst, der jedoch bei diesem Wetter schnell gelöscht worden war. Nicht auszudenken, wenn sie auch noch gegen Armar zu kämpfen gehabt hätten! Auch der Wirt war völlig erschöpft, doch aus seinem schmutzigen Gesicht strahlte das Lächeln eines Mannes, der gerade seine Existenz gerettet hat.


  Punica erwiderte es, bevor sie sich würgend übergab. Ihre Füße taten ihr weh und ihr ganzer Körper war bedeckt mit schwellenden Striemen. Funken hatten ihr Haar versengt und sie fühlte sich so schwach wie nie zuvor in ihrem Leben. Willig lehnte sie sich gegen den Arm des Wirts. »Danke«, sagten sie wie aus einem Munde.


  »Danke, Mädchen«, sagte er nochmals. »Du hast unsere Taverne gerettet.«


  »Ich werde doch nicht mein Bett davon schwimmen lassen.«


  »Du hast meiner Frau und mir das Leben gerettet. Und dem Gesinde auch.«


  »Monsussar war gnädig«, sagte Punica und wischte sich Schweiß und Tränen aus dem Gesicht. »Er hat sich mit einem kleinen Opfer zufrieden gegeben.«


  »Er soll im Tempel mehr erhalten«, gelobte Mecano zum Zeichen der Zwölf.


  »Wie passiert so was?« fragte Sam, die aussah wie ein aufgeweichtes Stück Kohle.


  »Ich weiß es nicht«, sagte der Wirt. »Wir haben erst vor ein paar Wochen den ganzen Unterbau kontrolliert. Normalerweise springen Wellen auch nicht bis hierher.«


  »Ja, seltsam«, bestätigte der Koch. »Bei uns ist die Welle am härtesten aufgeschlagen, doch auch die Nachbarn hat es bös erwischt. Dort gab es Tote.«


  »Ich leb mein ganzes Leben hier«, sagte einer der Helfer. »Aber das gab’s noch nie. Die Welle war so zielstrebig, als hätte sie was gesucht. Da war Kunst am Werk!«


  Andere murrten und zwei rußverschmierte Schiffer begannen, einen Elfen, der gleichfalls geholfen hatte, grob zu schubsen. »Verdammte Spitzohren mit eurer ekelhaften Kunst, brauchst nicht so scheinheilig tun. Wolltest zusehen, was du angerichtet hast!«


  »He!« Mecano ging rasch dazwischen. »Xaram hat mir geholfen, den Hauptbalken zu stützen, dafür bin ich ihm ewig dankbar. Redet nicht so einen Mist!«


  Beschämt senkten ein paar die Köpfe, aber ebenso viele sahen sich unsicher um. Die wenigen Elfen in Walstadt taten Punica jetzt schon Leid. Ein Gaukler weiß, was solchen Gerüchten folgt. Aus eigener Erfahrung. Seinem Blick nach zu urteilen, teilte auch Xaram ihre Befürchtungen.


  Punica wusch sich und lief dann ruhelos durch die zu frühmorgendlichem Leben erwachende Stadt. Tatsächlich gab es sonst nur wenige Schäden, die bereits von ein paar Leuten der Hafenwache mit ihren Meerdrachen beseitigt wurden. Das meiste war kaputt gegangen, als sich das Wasser vor der Stadt gesammelt hatte. Es schien wirklich, als habe sich die Welle an den Sturmbrechern vorbei ihren Weg in den inneren Hafen gesucht, um von dort zielstrebig in jenen Altwasserkanal zu rauschen, über dem Mecanos Anbau hing. Als hätte eine riesige Wasserfaust gezielt auf die Warme Stube eingeschlagen. Ein guter Teil von Walstadt und seinen Bewohnern hatte nicht mal bemerkt, welch seltsamer Sturm sie letzte Nacht heimgesucht hatte. Das stank wirklich nach Kunst, auch wenn Punica sicher war, dass Xaram unschuldig war.


  Obwohl zum Umfallen müde, hätte sie jetzt nicht schlafen können. Das tastende Suchen eines feindseligen Geistes hatte sie geweckt. Geblieben war das irre Gefühl, die fremde Präsenz habe ihre Seele beschmutzt. Punica ahnte, dass Tom der Gesuchte war. Er hätte ohne Sams Einladung genau in dem Raum geschlafen, der beim Anprall der Welle förmlich zermalmt worden war. Längst glaubte sie nicht mehr an den simplen Überfall, mit dem dieser Albtraum begonnen hatte. Unbewusst war sie zum Hafen gelaufen und betrachtete nun das Haus am Tor zu den Docks, vor dem Tom auf seinem Spaziergang mit Sam so in Panik geraten war. Ein Träger stieß sie an und bahnte sich fluchend seinen Weg. Welch düstere Ereignisse auch dazu führen mochten, dass magisch beschworene Wellen Tavernen ins Meer rissen, das Leben ging weiter. Es geht immer weiter, pflegte Ma stets zu betonen, und so war es auch diesmal.


  Fischer kamen mit der Flut in den Hafen und luden den Fang der Nacht aus. Kritisch musterten wartende Händler silbrig glitzernde Schätze und begannen zu feilschen. Netzflicker legten ihr Werkzeug bereit, bald kam Kundschaft. Seiler musterten träge Taue und Stricke, während zu aller Geschäftigkeit das Sturmmeer Salz und Algen ins Hafenbecken schwappte. Ihr Blick wanderte von den Kais zur Brücke und der Torstraße, an der sich Häuschen drängten. Händler unterhielten dort Kontore. Schade, dass sie so wenig von Walstadt wusste. In ihrem Gauklerleben hatte sie zwar viel gesehen, aber bei genauer Betrachtung erschreckend wenig verstanden.


  Hier und da wurde Schlick ins Meer gekehrt, dort losgerissene Fensterläden festgemacht, doch die zerstörerische Kraft der Welle war an dem Straßenzug unbemerkt vorbei gezogen. Es geht immer weiter, wie gesagt, und das galt auch für Walstadt.


  Unweit von ihr legte ein Junge Fischernetze zum Trocken aus. Einer Eingebung folgend, trat Punica zu ihm. »Weißt du, wer in diesem Haus dort lebt?«


  »Nee!« Der Junge musterte sie flüchtig und fuhr dann in seiner Arbeit fort.


  Punica wurde nicht zum ersten Mal daran erinnert, welchen Vorteil freizügigere Kleidung hatte, wenn man von anderen etwas wollte – von Männern vor allem. Allerdings hatte sie auch die damit verbundenen Nachteile nicht vergessen, von denen die bei dem feuchtkalten Wetter unweigerliche Erkältung noch das geringste Übel war.


  »Aber du bist doch gewiss öfter hier?« Verheißungsvoll ließ sie ein kupfernes Stierchen in der Morgensonne blinken.


  »Zwei Männer sind öfter dort, doch ob se da hausen, weiß ich nicht.«


  »Kannst du sie beschreiben?«


  »Nee, echt nicht. Hab keine Zeit, mich umzusehen.« Der Junge schüttelte den Kopf und widmete sich wieder seiner Arbeit. Dann fiel ihm noch was ein: »Hilft dir das: Einer hat ne riesige Narbe auf der Wange und’n struppigen Bart. Ein jähzorniger Kerl, der ständig brüllt.«


  Punica nickte. »Ja, das hilft mir weiter. Vielen Dank.«


  Nachdenklich betrachtete sie die rot angemalte Haustür. »Weißt du, wem das Haus gehört?«


  »Ja, klar. Doran Seygrat, wie fast alle Hütten hier am Kai.«


  Sonderbarerweise war Punica überhaupt nicht überrascht. Bereits im Gehen warf sie dem Jungen die ausgelobte Münze zu.


  Nachdenklich trat sie dicht ans Hafenbecken. Träge schlugen die Wellen gegen den Stein und im schaumigen Wasser trieb, was keiner haben wollte. Zwei tote Fische, Blätter und Treibholz, stumme Zeugen des nächtlichen Zaubers.


  Längst summte die Stadt mit wilden Geschichten über das seltsame Ereignis. Doch keine half Punica. Tom befand sich in Gefahr. Wer dunkle Magie nicht scheut, lässt sich durch gar nichts aufhalten. Tom hatte was gesehen, das er nicht hätte sehen sollen. Nun wurde er gejagt, allen voran vom schmierigen Graf Tramor. Doran und Seebart, Gar, die Piraten, Bandor, und noch Tarsano und Tira. Ein Bauchgefühl sagte ihr, dass Toms Geheimnis das Bindeglied war. Das und jener kalte Hass, den alle Beteiligten vor sich hertrugen wie eine Fahne. Langsam ging sie auf das Haus zu. Lag hier der Hebel zum Geheimnis, das Toms Leben bedrohte? Sonst hatte sie keinen.


  Dort, wo das Haus stand, mündete der Fluss etwa fünf Schritt unterhalb des Deichs ins Meer. Strudel bildeten sich, wo er auf Salzwasser traf. Punica stand an der Brüstung und starrte auf die Stadt hinter dem Deich. Hier hatte man einen wunderbaren Blick über den großen Hafen und die in Morgendunst gehüllten Klippen von Walhal.


  Aus dem Fenster über ihr klangen Stimmen. Punica lehnte sich mit pochendem Herzen über die Brüstung und starrte auf den unter ihr mit dem Meer ringenden Fluss, während sie lauschte. Man erfährt meist mehr, wenn man nicht selbst mitredet. Das klingt zwar komisch, ist aber so.


  »Bandor ist untröstlich wegen des Streits mit seinem Bruder.«


  »Recht geschieht’s dem Hundesohn. Sein Kummer ist meine Freude!«


  Die Stimme ähnelte der Seebarts, auf den auch die Beschreibung des Jungen passte. »Nun, wenn dem so ist, kann ich dir weitere Freude bereiten.«


  »Glücklich bin ich erst, wenn er nicht mehr Lordkommandant der Krakenflotte ist!«


  Seebart, keine Frage!


  »Behalten wir unser Anliegen im Auge«, unterband der andere geschmeidig neue Hasstiraden. »Wir brauchen zuverlässige Leute in wichtigen Positionen, wenn unsere Freunde Walhal erreichen. Dies ist unsere Aufgabe. Solange Gaia mit Doran in Athon weilt, braucht sie uns dringender denn je...«


  »Hat das blöde Weib den Jungen endlich erwischt? Sonst sollte sie besser hier sein!«


  »Ja, so gut wie. Dein Hinweis war sehr hilfreich. Offenbar hat guter Stahl den Jungen geschützt. Eisen lässt sich nicht verzaubern und auch seinen Träger nur schwer.«


  »Deshalb konnte Gaia ihn nicht sehen. Das erklärt alles! Aber wie kommt so ein Bengel zu einer Waffe?«


  »Das ist im Augenblick egal! Da ist noch Bandors Hochzeitsgeschenk.«


  »Auch wenn’s Gar nicht passt, das will ich für mich! Du bekommst ja morgen deins. Zwei Brüder, zwei Schwerter – so soll’s sein. Feuer und Eis, wie passend!«


  »Ist das klug? Man könnte dich erkennen.«


  »Ich werde aufpassen und wer weiß – vielleicht ergibt sich ja dabei eine Möglichkeit, Bandor auch gleich dem Raben zu empfehlen. Was gibt es Neues aus Edehlis?«


  »Lenk nicht ab! Auch ohne Schwert haben wir hier genug zu tun. Die Flotten des Westens dürfen sich nicht vereinen. Das ist wichtiger als die Gier nach Götterstahl!«


  »Meine Rede! Darum muss Bandor ja beiseite geschafft werden.«


  »Nicht unbedingt, denn das kann gefährlich sein, wenn wir entdeckt werden. Es geht auch anders, subtiler. Schicksalsschläge lassen Ämter zur Nebensache werden.«


  »Ach was! Für Bandor doch nicht! Der lebt für die See!«


  »Aber die Leute sind abergläubisch«, sagte der andere eindringlich. »Er wird sich nicht halten können, wenn er so offenkundig glücklos ist. Sieht man ja an Doran. Ist es ein Familienfluch? Das Haus Seygrat herrscht noch nicht lange über Walhal.«


  »Interessanter Gedanke.« Seebart lachte. »Lass uns darüber in den Tavernen sprechen.«


  »Na endlich verstehst du, worauf ich hinaus will! Und nun stell dir vor, wenn noch weiteres Unglück über ihn hereinbräche? Holzwurm an der Krake...«


  »Die mein Schiff werden soll! Untersteh dich!«


  »Was wäre denn, wenn seine liebreizende Braut verschwinden würde?«


  »Das wäre der Beweis dafür, wie gefährlich das Leben in Bandors Nähe ist. Und es wäre ein böses Omen. Ha! Die Tochter von Monsussars Hohen Priester! Außerdem liebt Bandor das Mädchen. Er würde wahnsinnig werden! Herrlich!«


  Punica streckte sich, um mehr zu hören, doch sie sollte nichts mehr erfahren.


  »Kann ich dir helfen?« Die Stimme passte nicht zu den höflichen Worten.


  Punica drehte sich um und sah hinter sich einen grobschlächtigen Mann stehen, der ihr den Weg zurück auf die Straße verstellte. Auch er kam ihr bekannt vor. Dem Krakenabzeichen an der Schulter nach war er ein Mitglied der Flotte.


  »Ist das Euer Haus, Herr?« erkundigte sich Punica.


  »Nein, ich habe nur einen Besuch gemacht.«


  »Dann kennt Ihr seine Bewohner?«


  »Warum willst du das wissen?« Sein Misstrauen trug er nun offen vor sich her.


  Punica suchte verzweifelt nach einem guten Grund. Einem, der keine weiteren Fragen aufwarf. »Ich suche nach einem lauten Kerl mit einer langen Narbe und einem wilden Bart.« Sie lächelte, wie sie hoffte, verführerisch und zog dann einen Schmollmund, als sie mit wiegenden Hüften auf den Fremden zuging. »Er schuldet mir noch meinen Lohn für letzte Nacht.«


  »Bist nicht die Erste, die vergebens wartet. Und jetzt pack dich, wertloses Stück!«


  Punica tat wie ihr geheißen, bedachte den Mann noch mit rollengerechten Flüchen und eilte fort. Wenn man sie erkannte, würde sich Toms Lage nur verschlechtern.


  


  Bandor sollte betrogen, bestohlen, in Verruf gebracht und ermordet werden. Lordkommandant oder nicht – das ging zu weit. Und wieder war Gars Name gefallen! Punica bahnte sich ihren Weg zur Taverne so rasch das bei dem Gewimmel im Hafen überhaupt möglich war. Doch in Gedanken blieb sie am Fluss und bei dem Komplott, das auch Tom und sie bedrohte7.


  


  Sie war so in Gedanken versunken, dass sie den Verfolger erst bemerkte, als sie eine grobe Hand von hinten am Arm packte und sich kalter Stahl in ihren Rücken bohrte8.


  »Tu was ich sage«, zischte es hinter ihr. »Oder ich stech dich ab!«


  »Wer bist du?«


  »Einer, der dir was ausrichten soll. Bieg da vorn in die Gasse, sonst ruf ich Lobar!«


  Punica nickte und tat, als gehorche sie. Es war der Kerl, der sie vorhin am Haus angesprochen hatte. Im dichten Gedränge hatte sie den Mann gar nicht bemerkt. Schön blöd! Wenn sie allerdings in die enge Gasse ging, würde sie die mit Sicherheit erst wieder verlassen, wenn man sie hinaustrug. Kühl wog sie ihre Chancen ab und entschied, dass sie keine hatte. So spielte sie auf Zeit. »Bist also einer von Dorans Schergen, nehme ich an. Der Kerl fürs Grobe!«


  »Halts Maul! Mit den feinen Seygrats hab ich nichts zu schaffen.«


  »Lässt dich also für einen wie Seebart aufknüpfen. Warum?«


  »Halts Maul und geh weiter.«


  Als Punica erneut mit dem Messer gestoßen wurde, reagierte sie prompt. Mit ihrer freien Hand schlug sie gegen die Waren eines Marktstandes, warf sie sich nach vorn und wirbelte herum, um ihrem Gegner entgegenzutreten. Aus dem Gürtel zog sie einen ihrer Dolche. Sie schaffte es nicht mehr, ihn in Position zu bringen, da war der bullige Kerl auch schon über ihr. Sie stieß sein Messer weg und ignorierte den brennenden Schmerz in ihrem Unterarm. Dann stieß sie ihn in die Waren des Marktstandes. Der Händler schrie wütend auf und begann, auf ihren Verfolger mit einem Besen einzudreschen. Passanten beschwerten sich lautstark. Punica benötigte noch mehr Tumult, um unbemerkt zu entkommen, wand sie sich auf allen Vieren aus dem Knäuel, richtete sich auf und trat einem fetten Kerl mit aller Kraft so in den Hintern, dass dieser vorwärts taumelnd einige Schaulustige umstieß, die sich lautstark beschwerten.


  


  Punica hüpfte rasch beiseite und sah zu, wie der Dickwanst mit zornrotem Gesicht einen ahnungslosen Krieger am Kragen packte und wüst beschimpfte9. Eine Bewegung am Rande ihres Gesichtsfelds ließ sie zurückschrecken und rettete ihr vermutlich das Leben. Ihr Angreifer hatte sich von dem Händler befreit und mit seinem Messer nach ihr gestochen. Mehr aus Reflex warf Punica ihren Dolch, der unter der Brust des Mannes stecken blieb. Er stieß ein schauerliches Quieken aus, während er dumm genug war, den Dolch aus seinem Leib zu reißen. Blut schoss aus der Wunde und sein Schreien wurde zu qualvollem Stöhnen. Kreidebleich griff er an sein nun blutverschmiertes Wams und hastete davon. Punica trauerte nicht um den Dolch, sondern sah zu, selbst vor dem Eintreffen der Hafenwache zu verschwinden.


  Dieses Mal fragte sie sich nicht erst, wo sie hineingeraten war. Sie überlegte, wie sie aus all dem ungeschoren wieder herauskommen könnte.


  ***


  Am nächsten Morgen erwartete sie ein klarer, heiterer Herbsttag. Ein Abschiedsgeschenk vor dem endgültigen Einbruch des Winters, der in der Nacht mit kalten Böen auch an die Pforten des Elfenwalds gerüttelt hatte. Waldglocken drehten fröhlich im leichten Wind, der von den Bergen wehte. Bienen faulenzten zwischen Blüten und heuchelten laut brummend Fleiß. Als sie nach einigen Stunden Weges auf einem Hügel oberhalb von Shalan standen, war Lyri sprachlos. Erst als sie endlich glauben konnte, dass es solche Wunder in einer Welt geben konnte, die sich sonst so intensiv mit Pickeln, Zahnschmerzen und Aborten beschäftigte, erkannte sie, was vor ihren ungläubigen Augen lag. Die Straße führte steil und in engen Kurven am Hang empor. Die Stadt musste größtenteils auf Felsvorsprüngen errichtet oder in deren Rücken gemeißelt worden sein. So wurde die Veranda eines Hauses zum Dach des nächsten. Die Straßen waren eher Treppen aus schmalen Stufen. Für Menschen und Pferde stellten sie keine unüberwindlichen Hindernisse dar, wohl aber für Karren und Wagen. Eine Stadt der Fußgänger. Der Stein schimmerte so hell, dass er fast durchscheinend war. Bäume zwischen den Häusern machten die Siedlung auf subtile Weise zu einem Teil des Waldes, schirmten sie schützend mit mächtigen Zweigen vor allem Unbill dieser Welt, vor ungebetenen Besuchern und hässlichen Gedanken.


  Zarte Tücher flatterten über den Veranden im Wind, schenkten heitere Farben. In regelmäßigen Abständen sorgten Kohlebecken und Fackeln für Licht und Wärme. In Nischen standen exquisit gearbeitete Statuen und die Wände zierten wunderbare Muster von ineinander verschlungenen Ranken und Bändern mit fremdartigen Mustern.


  Die Elfen führten sie durch die Stadt, wo sie von den gemessenen Schrittes unverständlichen Geschäften nachgehenden Bewohnern neugierig betrachtet wurden. Sie erreichten schließlich ein Haus, das auf etwa halber Höhe aus dem Fels geschlagen worden war, und hielten an.


  »Hier könnt ihr bleiben, bis ich dem Rat berichtet habe«, sagte ihr Führer und verneigte sich. »Rastet und überlasst uns eure Pferde. Sie werden gut versorgt.«


  Sherezan trat wortlos in das Haus, das so gar nicht wie ein Gefängnis wirkte. Lyri folgte ihr und blieb sprachlos in einem Raum stehen, der eigens zur Verehrung des Lichts erbaut worden sein musste. Sonnenstrahlen schnitten durch die Schatten und bildeten in der Luft helle Säulen. Zarte Muster zierten die Wände, die alles Licht mit mattem Glanz spiegelten und das Innere des Hauses erstrahlen ließen. Die Räume waren karg aber komfortabel möbliert. Während sie noch staunten und sich dabei schäbig und verdreckt vorkamen, brachten zwei Elfen Früchte und duftendes Brot.


  Sie stellten ihre Gaben ab und wiesen auf ein mit anmutigen Reliefs verziertes Becken, in das klares Wasser aus einer in die Wand eingelassenen Steinplatte plätscherte. Auf einem Regal standen Becher aus einem glänzenden Material. Morgana dankte in der Sprache der Elfen und reichte Sherezan einen Becher Wasser. Als sie endlich allein waren, lächelte sie. »Mutig, sich auf Lykamenor zu berufen. Ich hoffe, der Rat von Shalan besinnt sich alter Tugenden und erkennt Eure Rechte an.«


  »Wer, wenn nicht die Elfen soll sich erinnern? Sie bestehen praktisch nur aus Erinnerung! Wer sonst soll unsere Fragen beantworten?«


  »Wir selbst, Prinzessin. Elfen sind der richtigen Ansicht, dass man sich die Antwort auf eine Frage verdienen muss. Ich wüsste nicht, warum die Elfen uns helfen sollten und im Augenblick sind wir wenig mehr als Gefangene.«


  Und tatsächlich, als sich die Frauen nach dem Essen erfrischen wollten und Askal mit Erik vor die Tür trat, um sich vor dem Haus umzusehen, wurden sie von zwei Elfenkriegern höflich aber bestimmt gebeten, im Inneren ihres Quartiers zu bleiben.


  


  Während Sherezan mit Morgana die Feinheiten alter Verträge diskutierte, suchte Lyri, die nur die Hälfte verstand, spannendere Gesellschaft10. Karya kämmte gerade ihr verknotetes Haar. Was in der schüchternen Hofdame vorging? Bot das Leben, das sie neuerdings führten, ihr überhaupt einen Platz? Gab es überhaupt irgendwo einen solchen Platz? Karya betrachtete sich im Spiegel. »Ich muss mich ändern«, bestätigte sie Lyris unausgesprochenen Gedanken.


  »Ich habe mein ganzes Leben versucht, mich klein zu machen und eine Schnecke zu sein. Ich wollte höflich sein, und mich selbst dann entschuldigt, wenn mir jemand auf den Fuß gestiegen ist. Was hat es gebracht?«


  Nun, Karya stellte weder hohe Ansprüche, noch genügte sie ihnen. Auf gewisse Weise war ihre bloße Anwesenheit tröstlich, grübelte Lyri. Es war nicht schwer, in ihr den Beweis dafür zu sehen, dass man selbst es gar nicht so schlecht erwischt hatte.


  Sie alle waren von der Begegnung mit den Elfen und ihrer fantastischen Stadt in der Wildnis verwirrt. Obwohl sie immerhin am prächtigsten Hof des Neuen Reichs aufgewachsen war, konnte sich auch Lyri an Shalans Schönheit nicht satt sehen. Stundenlang saß sie wie eine Katze am Fenster und sah den Elfen zu, die so anders als die Menschen Athons waren. Hier wurde nicht gebrüllt und geflucht. Keiner spuckte krächzend auf die Straße. Man grüßte sich mit einem freundlichen Nicken und schritt weiter, ohne sich mit dem in Athon selbstverständlichen Klatsch aufzuhalten. Dafür hielt man dann vor einer Statue minutenlang gedankenverloren inne oder blieb mitten auf der Straße stehen, um den Flug eines Vogels zu verfolgen. Über allen Dächern schwebte anmutige aber fremde Musik, die aus kleinen Röhrchen kam, die sich an den Vorsprüngen der Häuser leicht im Wind drehten. Lyri kam das Leben in Shalan friedvoll und anmutig vor, doch so unwirklich wie ein in Wolle gepackter Traum.


  Eine Bewegung an der Tür unterbrach ihre Überlegungen und ließ sie herumfahren.


  »Wir geleiten euch zum Rat«, sagte der Elf, der sie im Wald aufgegriffen hatte und deutete mit einer höflichen Verneigung zur Tür. Er richtete sich auf und erwiderte Sherezans fragenden Blick. »Euch alle.«


  Sherezan lächelte huldvoll. Dann warf sie sich ihren Mantel über und folgte dem Elfen. Lyri nickte artig und erhob sich gleichfalls. Sie kam sich in ihrem Gewand schäbig vor. Es mochte Vorteile haben, mit leichtem Gepäck zu reisen, aber es hatte auch Nachteile – und das, obwohl Lyri unterwegs unermüdlich mit ihrem Nähzeug versuchte, allen Löchern, Rissen und desertierenden Knöpfen Einhalt zu gebieten.


  Haltung, raunte Semana aus den Tiefen ihrer Erinnerung, ist die Stütze einer Dame.


  Das war leichter gesagt als getan. Unterwegs im abendlichen Dämmerlicht grübelte sie, warum sie mitkommen sollte. Sie hatte plötzlich Angst.


  Schweigend stiegen sie eine Treppe hinunter. Lyri genoss die Sicherheit der Schatten und des steinernen Pflasters unter ihren Füßen. Wenigstens kein rutschiges Moos oder tückische Wurzeln. Morgana war in eigene unaussprechliche Hexengedanken versunken und folgte Sherezan und dem Elfen vor ihr. Bei einem Blick zur Seite erschrak Lyri vor der Tiefe verheißenden Dunkelheit neben ihr und fürchtete plötzlich trotz der breiten Stufen Fehltritte. Nach allem was sie er- und vor allem auch überlebt hatte, wäre es zu albern, sich auf einer Treppe das Genick zu brechen. Die Stufen waren von Rissen durchzogen, die ein Alter verrieten, in dem selbst Steine Veränderungen unterworfen sind, aber sie waren von atemberaubender Schönheit. Komplizierte Muster, die wirkten, als sei flüssiger Stein in anmutigen Spiralwindungen erstarrt; Ritzungen feiner als Vogelfedern schienen den Stein mehr zu liebkosen als zu verletzen. Liebe zum Werkstoff und zum Detail gleichermaßen sprachen aus ihnen.


  


  »Das haben Trolle geschaffen«, raunte Morgana ihr zu. »Ihr Verständnis von Stein wird auch ein Elf nie erreichen11. Doch die Muster wurden ihnen von ihren damaligen Herrn, den Elfen vorgegeben.«


  Die Halle, in dem der Rat tagte, war erstaunlich einfach und klein, wenn man sie mit dem Thronsaal der Mittfeste verglich.


  Auf einem schlichten, aus weißem Stein gehauenen Sitz saß, umgeben von drei Elfen in langen grauen Roben, eine Frau. Ihr Götter, dachte Lyri, wenn Semana sie sehen könnte. Die Elfe auf dem Thron war das mit Abstand anmutigste und hoheitsvollste Wesen, das Lyri je gesehen hatte. Sie beherrschte den Raum in einem Maße, dass sich Lyri unbeholfen und plump vorkam. Sie war klein und zierlich, doch ihre Größe schien genau richtig und Lyri hielt sich sofort für zu groß. Ihre Blicke trafen sich und Lyri konnte nur stumm starren, völlig verloren in bernsteinfarbenen Augen, die schon die großen Drachen bezwungen hatten. Das also war die Elfenkönigin. Sie war alle Geschichten wert, die man über sie erzählte, alle und noch mehr. Sie hätte eine alte Frau erwartet, doch das war sie nicht. Zumindest konnte Lyri ihr Alter nicht schätzen, sie wirkte jung, kaum älter als sie selbst, vielleicht so alt wie Sherezan, doch je genauer sie hinsah, desto mehr war sie überzeugt, dass die Elfenherrin unendlich viel älter war. Ihr helles Haar, in dem einige graue Strähnen vornehm schimmerten, trug sie streng gescheitelt nach hinten, was ihre fein geschnittenen Züge betonte.


  Sherezan trat ein paar Schritte auf die sitzende Frau zu und deutete eine Verbeugung an. »Hochherrin«, sagte sie respektvoll. Die andere nickte huldvoll, sagte aber nichts.


  »Mein Name ist Sherezan Doratheon saba al Salassar, eine Tochter Kalmadins, der den Pakt von Lykamenor hält.« Sie zögerte, doch als die Elfe weiter schwieg, fuhr sie fort. »Ich schätze mich glücklich, Euch von Angesicht zu Angesicht begegnen zu dürfen, und bedaure umso mehr, dass es unter so unglücklichen Umständen geschieht.«


  Lyri staunte über den blumigen Stil. Ihre Freundin verabscheute sonst solche Reden. doch wirkte es nicht übertrieben. Die Situation war unwirklicher als im Theater.


  Es waren die Augen der Hochherrin, die Lyri so fesselten. Große, warme, goldene Augen unter schweren Lidern, in denen eine Macht lag, die sie erstarren ließ. Mit einem Blick schien sie wie durch einen dünnen Vorhang hinweg auf ihr Innerstes zu sehen. Prompt kam sie sich schäbig und unbedeutend vor. Beschämt floh sie mit den Augen zu ihren Zehenspitzen, die in ausgetretenen, dreckigen Stiefeln steckten.


  »Ich sehe Euch, Sherezan, doch müsste ich lügen, erwiderte ich Euren Gruß. Ihr stört das Gleichgewicht, dringt widerrechtlich in unser Reich, führt unsere Feinde bis vor die Tore dieser Stadt und fordert Schonung?«


  Ihre Stimme klang so wunderbar. Lyri überlief trotz des in ihr enthaltenen Missfallens ein sehnsuchtsvolles Schaudern. Diese Stimme war so warm und sanft, so weich und perfekt, dass man selbst gar nichts mehr sagen wollte, aus Scham vor dem eigenen Gekrächze. Wie sollte man mit einer solchen Stimme ein normales Leben führen? Einkaufen zum Beispiel?


  Auf Sherezan hingegen verfehlte sie ihre Wirkung.


  


  »Wir fordern keine Schonung, sondern erbitten eine Gunst unter Verbündeten«, berichtigte sie kühl12. »Unser Leben verdanken wir dem heiligen Pakt von Lykamenor. Ich habe weder Euch noch Eurem Volk ein Leid getan, wie könnt Ihr uns für Feinde halten, und die, die uns in größter Not zur Seite standen, strafen?«


  Es folgte Stille. Wäre dies eine Begegnung unter Menschen, wäre die Pause mit verlegenem Hüsteln gefüllt gewesen. Aber Elfen waren nie verlegen. Sherezan auch nicht. Lyri bemerkte an der Seite noch weitere Elfen, die sie kühl beobachteten.


  »Ihr beruft Euch auf einen Pakt, der längst im Staub der Khor ertrunken ist, ein Bündnis mit einer verratenen Stadt, deren Kanäle vertrocknet und deren Mauern verfallen sind, lange bevor Ihr das Licht der Welt erblicktet. Einer Stadt, die von Eurem Volk in diesen Tagen bedroht wird, wenn es mit alten Liedern altes Leid besingt und davon träumt, Drachen gegen uns zu lenken. Woher nehmt Ihr solche Kühnheit?«


  »Ich spreche für die Rote Sonne von Kiblis und nicht für das Trockenland«, erwiderte Sherezan ruhig. »Es erstaunt mich, zu hören, dass ein Volk, für das dieser Pakt noch neu wirken muss, sich nicht erinnern mag. Ein Volk, das Vergangenheit lebt und träumt, wie es war als es war. Das sich willig der Fehler alter Freunde entsinnt, aber nicht mehr deren Leistung. Das Land, das wir einst teilten, regiert heute eine grausame Sonne. Ihr habt es verlassen. Wir haben Lykamenor die Treue geschworen und gehalten. Der Verrat, den Ihr erwähntet, hat uns härter getroffen als Euch. Wir dursten seither in mehr als einer Hinsicht. Aber wenn Lykamenor unseres Stahls bedarf, werden wir bereit sein, so wie wir es immer waren.«


  »Die Teiche von Lykamenor führen nach wie vor Wasser«, sagte ein Elf zur Rechten des Throns. Lyri verstand zwar nicht, was das nun wieder zu bedeuten hatte, aber die Elfenherrin nickte unmerklich und das schien ein gutes Zeichen zu sein.


  »Auch Euch mag Unrecht widerfahren sein«, lenkte sie ein. »Doch nicht durch uns.«


  »Doch nicht durch Euch«, bestätigte Sherezan förmlich, was irgendwie wichtig schien. »Verfolgt von unbekannten Kriegern eines Volkes, das ihr Ninaui nennt, flohen wir, wohin der Wind uns trieb. Wir wussten weder, wo wir waren, noch, wo die Grenzen Eures Reichs begannen, deren Verletzung Euch so erzürnt.«


  »Wir hatten selbst das Wann verloren«, warf Morgana trocken ein.


  »Ich will das berücksichtigen«, sagte die Elfenherrin. »Wer sind die anderen?«


  »Ich bin die Hexe Morgana saba’ al Re, Schülerin von Joramyar, dem Wächter von Lykamenor und von ihm an den Teichen auf den alten Pakt eingeschworen.«


  »Mein Name ist Lyressal«, sagte Lyri und räusperte sich nervös. »Ich bin die Vertraute der Prinzessin.«


  Der Reihe nach stellten sich auch die anderen vor, bis zum Schluss Karya an der Reihe war. Doch das Mädchen lief nur rot an und brachte kein Wort heraus.


  »Ist es von Belang, wer diese da ist...« sagte schließlich ein Elf kühl.


  Karya lief noch röter an. Sie tat Lyri so leid, die Worte waren in dieser Umgebung noch verletzender. Sie wäre an Karyas Stelle gewiss vor Scham gestorben. Stattdessen sagte ihre Gefährtin dann ruhig: »Mein Name ist Karya. Ich bin... Kriegerin.«


  »Du bist was?« entfuhr es dem Elf, bevor ihn die Herrin mit einer Geste unterbrach.


  Karyas Gesicht glühte geradezu. »Gewiss bin ich nicht besonders gut im Kämpfen. Ich bin in nichts besonders gut. Aber ich fühle als Kriegerin und das genügt.«


  Angesichts des trügerischen Glitzerns in ihren Augen, das nicht so genau zwischen Scham und Wut entscheiden konnte, schwiegen alle aus verschiedensten Gründen.


  »Ihr haltet mich alle für ein Nichts. Ich weiß. Aber dann bin ich unter Kriegern nichts und das ist gut so. Dehl hat mit seiner List gezeigt, dass wir nichts brauchen. So wie die Null unter den Zahlen, die nichts zählt. Aber wenn sie fehlen würde, dann... dann würden die anderen Ziffern ziemlich dumm schauen.«


  


  Schon in der Schule war Karya der Logik der Zahlen rettungslos verfallen und in ihnen offenbar Freunde gefunden. Ihr Götter, lächelte Lyri, hatte sich Karya deshalb anders als sie die Geschichte von Dehls List13 gemerkt, weil sie sich darin wiederfand?


  »Kriegerin Karya, Lomanyroltans Worte sollten Euch nicht kränken. Ich bewundere wahre Krieger, gerade, wenn sie keine Waffe führen, denn Mut trägt man im Herzen und nicht am Gürtel. Auch meine Tochter Ilyanya ist Kriegerin.«


  Die Hochherrin wies auf eine Elfe, die bislang schweigend an der Seite gesessen hatte und sich nun höflich verneigte.


  »Mein Name ist Larymya«, erklärte die Elfenherrin dann und erhob sich mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung. »Ich bin die Herrin von Yssra und selbst nur Gast in dieser Stadt, die unter Lomanyroltans Schutz gedeiht.«


  »Loman«, sagte dieser lächelnd.


  Die Hochherrin nickte. »So tretet näher, Menschen, damit ich Euch meinen Segen geben kann, so Ihr möchtet.« Mit einem kleinen Lächeln betrachtete sie Sherezan. »Ihr werdet keinen brauchen, Prinzessin, denn ich vermute, dass die Schaffenden selbst sich vorbehalten, Euch zu segnen, sobald sie genug Blitze gesammelt haben.«


  »Ihr kennt mich, Herrin?«


  »Nein, aber ich habe Euch erkannt, Feuerkriegerin.«


  Sherezan verneigte sich geehrt, doch Lyri bemerkte, dass Morgana bleich geworden war und mit einem Blick voller Schmerz die Prinzessin musterte.


  Loman räusperte sich. »Von nun an seid Ihr Gäste in Shalan. Doch bitte versteht, dass dies nicht für die Vertreter des Kleinen Volks gelten kann, die anders als ihr genau wussten, dass sie altes Recht brachen, als sie in unser Reich eindrangen.«


  »Herrin, Herr!« rief Grymnar verzweifelt. »Auch wir hatten keine andere Wahl!«


  »Ihr hattet eine Wahl. Man hat immer eine«, erwiderte Loman kalt. »Ihr hättet sterben können. Das wäre recht gewesen. Alles wäre besser, als den Feind vor unsere Tür zu locken. Die, die heute kommen, erinnern in nichts mehr an jene, die einst gingen. Was würde geschehen, wenn jener, den selbst wir nicht nennen mögen, uns überrascht und überwunden hätte und sich nun unserer Macht bediente? Die kurzen Wege sind nicht länger versiegelt. Wer sie beherrscht, gebietet über Zeit und Raum.«


  Grymnar verneigte sich. »Verzeiht mein Aufbegehren«, sagte er blass. »Bedenkt, dass ich nicht wusste, mit wem wir zu tun hatten. Nie hätte ich wissentlich die Schergen des Dunklen vor Eure Tore geführt. Die Wege sind offen? Nach all der Zeit?«


  »Was hat der Dunkle Gott mit unserer Anwesenheit zu tun?« fragte Sherezan verblüfft, ohne auf Grymnar zu achten, der in sich zusammengesunken neben ihr stand. Askal wirkte mit einem Mal sonderbar verlegen und betrachtete interessiert die Wand hinter Larymya.


  »Wir sehen in ihm keinen Gott«, sagte Ilyanya. »Doch darauf kommt es nicht an. Was ist göttlich? Was war zuerst da, Glaube oder Macht? Auch darin gehen unsere Auffassungen auseinander.«


  »Das weiß ich nicht.« Askal sah auf. »Aber der, von dem wir sprechen, ist böse.« Er hatte sich rasch wieder gefasst und nur seine Blässe verriet Lyri, dass sie ihren Augen trauen durfte. Hatte hier denn jeder seine Geheimnisse?


  


  »Was ist schon böse?« sinnierte Larymya »Es ist immer eine Frage des Gleichgewichts. Götter neigen nicht zur Selbstbetrachtung. Das ist ihrem Überleben hinderlich. Macht kommt mit dem Glauben und Macht allein ist es, was ein Wesen in Euren Augen zum Gott erhebt. Wer mit einem Nicken ganze Städte in Schutt und Asche legen kann, muss nicht in sich gehen. Das Faszinierendste an diesen menschgemachten Göttern war für mich stets, dass ihnen so kluge und einfühlsame Wesen ihr Leben widmen, ohne zu bemerken, dass Ihre Götter Ihnen auf sich gestellt in jeglicher Hinsicht unterlegen wären. Ob ein Gott gut oder böse ist, entzieht sich seinem Einfluss. Er hat nichts damit zu tun. Er ist immer das, was man in ihm sieht. Euer Glaube formt den Gott, und das Wesen, das ihn verkörpert, hat dem Glauben zu entsprechen, wenn es göttlich sein will. So ist an euch, zu formen. Ihr habt einst einige der unseren zu Euren Göttern gemacht. Mit einem von ihnen haben wir vor Zeiten gebrochen, denn er hat uns, sein Volk, verraten. Aber ihr tut ihm unrecht, wenn ihr ihm die Schuld für das gebt, was in seinem Namen geschieht. Der Verrat von Athon mag seinen Freveln gleichen, doch daran hat er keinen Anteil, denn er wurde aus Machtgier gerufen, die nicht erst geweckt werden musste. Was die Ninaui bewegt, im Schatten der Verbannten zurückzukehren, wissen sie allein, doch ihr Bemühen um die alten Festen besorgt uns ebenso wie die Zauber, die sie wie Netze weben, um die Earale14 zu fangen und sich ihrer zu bedienen. Doch wir sind wachsam und beobachten.«


  Welcher Verrat geschah in Athon? »Was...«, fragte Lyri und lenkte damit zaghaft auf das Letzte, was sie sicher verstanden hatte. »Was wisst Ihr über den Dunklen?«


  »Das ist nichts, worüber wir mit Menschen sprächen«, sagte Loman schließlich und schüttelte in einer Geste der Endgültigkeit den Kopf.


  »Ohne Kenntnisse keine Erkenntnisse.« Morganas Stimme schwang durch die Halle und lenkte alle Blicke auf die Hexe, die ruhig vor die Elfenherrin trat, respektvoll aber nicht demütig. »Wir beschworen den Pakt von Lykamenor. Jenen Bund, in dem wir den Folgen der Taten des Dunklen gemeinsam trotzten. Beim Berg, beim Blut und den Tränen. Stahl gegen Wissen. Wir fordern unser Recht und mahnen Eure Pflicht.«


  Larymya betrachtete die Hexe nachdenklich. »Du trägst das Zeichen der Alten, folgst einer Bestimmung, die nicht die deine ist und erhebst in diesen Hallen die Stimme? Gar sonderbare Zeiten brechen an und der Sturm, der über unseren Dächern heult, schmeckt nach Blut, Stahl und Feuer. Wir erfüllen unseren Teil, doch werden dann auch den Euren einfordern.«


  Die Elfen wirkten nun anders. Ernst und entschlossen – und irgendwie besorgt?


  »Folgt mir.« Larymya schwebte mit unnachahmlicher Anmut an ihnen vorbei durch eine Tür in einen weniger strengen Raum mit niedrigen Stühlen und einem runden Tisch in der Mitte. Sie nahm Platz und forderte mit einer Geste, es ihr gleichzutun.


  »Den, den Ihr nicht nennt, hättet ihr nicht vergessen dürfen«, sagte Loman dann. »Vergessen hindert Glauben, aber es birgt Gefahren. Man vergisst warum. Ihr habt nicht nur seine Anhänger hinter die Barrieren verdrängt, sondern auch eure Erinnerung. Ihr nanntet ihn nur noch den Ungenannten oder den Dunklen. Und berührtet Eisen, das er als Elf, der er einst war, nicht erträgt. Schlugt das Zeichen der 12, um euch zu schützen. Jener 12, die ihn verstanden und sich deshalb gegen ihn wandten, um zu vollenden, was er begonnen, nämlich die zu retten, die er liebte. Auch vor ihm selbst. Doch mit den Zeiten kam das Vergessen. Ihr vergaßt seine Taten. Dann vergaßt ihr, Eisen zu berühren und die 12 zu nennen, Dankbarkeit verblasste zu Gewohnheiten, deren Sinn ihr heute nicht mehr versteht. Und so wusstet ihr nur noch, dass er verboten war, aber nicht mehr warum. Mancher erinnert sich an die Hoffnung, dass er Euch befreien wollte, dass er stark und mutig war, dass er Gerechtigkeit versprach. Glaubt, sich in ihm zu erkennen, gerade weil er im Nebel des Vergessens undeutlich geworden ist und daher zu so vielen passt. So regt sich ein Funken in der Asche und Glaube schürt die Glut, entfacht das Feuer, das uns erneut verbrennen wird. Doch ihr habt keine 12 mehr, das Band ist vertrocknet in den Jahrhunderten. Ihr werdet neue Helden brauchen für eine neue Zeit.«


  »Ihr meint, es gibt Krieg?«, sagte Askal leise. »Einen Krieg gegen den Dunklen? Eine zweite Dämonenschlacht? So wie in den alten Geschichten?« Seine Stimme klang ungläubig, obwohl in ihr mehr Wissen mitschwang, als Lyri sich erklären konnte. Immer, wenn die Rede auf diese neue Gefahr kam, benahm sich Askal so seltsam! Sie bemerkte den sorgenvollen Blick von Jonata, dem Rebell, und stutzte. Kannte er Askals Geheimnis? Woher? Sie waren sich doch erst vor ein paar Tagen begegnet und seither hatten sie weder Zeit noch Gelegenheit gehabt, um eines dieser seltsamen Gespräche unter Männern zu führen, bei denen irgendwie nichts gesagt, aber viel erzählt wurde. Jedenfalls, soweit sie das bei Kaska und Xeri beobachtet hatte.


  Loman starrte dagegen düster in die Flammen, die sich unter seinem Blick angstvoll duckten. Lyri hatte das Gefühl, als ergreife der Winter ihr Herz und sie fröstelte.


  »Du fürchtest den Krieg, der kommen wird, der das Land verbrennt, der Tod, Hunger und Seuchen mit sich bringt. Kriege sind die Wehen der Zeitenwende. So ist es und so war es und so wird es sein. Doch diesmal wird es schlimmer, viel schlimmer.« Er zögerte, starrte weiter in das Feuer und senkte seine Stimme, bis sie nur noch ein tonloses Flüstern in einer Nacht war, die der Angst gehörte: »Die Ninaui fanden keinen Frieden im Dunkelreich. Den Blutjahren mit Krieg, Verzweiflung und Tod folgten Sturmjahre, in denen die Schaffenden mit Feuer, Sturm, Dürre und Wasser den Rest vernichteten. Für ihr Unglück hassen sie uns. Nichts hat sich geändert, nichts wird sich ändern, denn so viel wir auch lernen, die Gefühle, die uns treiben, sind immer gleich. Der Krieg, den die Ninaui bringen, ist entsetzlicher als alles, was selbst in der Dämonenschlacht am Blutfeld von Brangeia geschehen ist.«


  Lyri zog ihre Jacke über der Brust zu. »Was kann schlimmer sein als ein Krieg?«


  »Ein Krieg, der gefochten wird, weil man etwas erreichen will, wird enden. Irgendwann, wenn das Ziel erreicht ist. Dies ist ein Krieg aus Rache für alte, nie verwundene Schmach. Sie werden nicht brennen und morden, bis sie ihr Ziel erreicht haben, sondern bis es dieses Ziel nicht mehr gibt. Sie werden Kernland nicht plündern, sondern vernichten und jeder – Karneji, Mensch, Troll und Zwerg – jeder, der Verantwortung an dem vermeintlichen Verrat trägt, wird tot sein. Wer ahnt, was Jahrhunderte voll Hass vermögen? Jahrhunderte, in denen jeder Tag als Mahnmal sengenden Unrechts empfunden wurde? Die Ninaui wollen nicht unser Land, sie wollen Rache!«


  »Wovon sprecht Ihr?« fragte Sherezan ruhig. »Haben wir so viel vergessen?«


  Der Elf drehte sich um und bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick, der ungeachtet seines Alters brennend lebendig war. »Wir sind Karneji. Kinder Alfas, der Tochter des Nordwinds. Vor der Zeitenwende gab es zwei mächtige Stämme, Karneji und Ninaui. Die einen waren Fleisch und Sturm, die anderen Geist und Kälte. Karneji adeln kühle Gelassenheit. Die Ninaui, ermahnen sich zu Härte und finden darin Stolz. Teil eines Ganzen und doch so verschieden wie die linke und die rechte Hand. Es gab oft Streit, denn in Rannahai halfen uns die Menschen...«


  »Wir benutzten die Menschen«, sagte Ilyanya leise. »Es ist an der Zeit, Fehler, die gemacht wurden, zuzugeben, damit wir sie nicht wiederholen müssen.«


  »Wir benutzten die Menschen«, nahm Loman den Faden wieder auf, »schickten sie an unserer statt in die Schlachten gegen die Ninaui. Die Menschen kämpften gut und drängten die Ninaui nach Norden. Eisenberg war einst ihre Festung, bis sie euer Heerführer Eo-Man eroberte. Mit Hilfe der Drachen, die er damals listig für sich gewann.«


  Lyri hatte zwar schon davon gehört, dass Eisenberg einst Elfen gehört hatte, aber ihr war neu, dass es erobert worden war.


  »Die Karneji belohnten die Menschen nach diesen Elfenkriegen mit Eisenberg. So blieben die Menschen und lernten. Wir lehrten sie willig. Führten sie ein in unsere Kunst, in die Gesetze der Schaffenden. Doch ist Undank eine oft verkannte menschliche Eigenschaft und so erhoben sich die Menschen gegen uns. In den Schwertkriegen überzeugten die Menschen einige der unseren, ihnen zu helfen. Furchtbare Schlachten prägten jene Zeit, denn die Karneji wollten nicht kampflos übergeben, was das ihre war. Doch erst die Ninaui, die den ungeliebten Brüdern gegen die noch verhassteren Menschen halfen, geboten der völligen Vernichtung Einhalt. Allein – sie kamen zu spät, unsere Siege waren vergebens. Menschen sind unersättlich, waren überall und überzogen ganz Rannahai mit Krieg und Tod. Sie fanden Unterstützung beim Kleinen Volk, das sich auf ihre Seite schlug. Während der Zwergenkriege wurden die Elfen von den Menschen und ihren Verbündeten vernichtend geschlagen.«


  »Ihr meint die Dämonenschlacht am Blutfeld, nicht wahr?«, sagte Askal nach einer Weile verlegenen Schweigens. »Als sich Menschen und Zwerge dem Heer der Elfen mit ihren Dämonen, Untoten und Magiegeborenen gegenüberstanden?«


  »Das kann man so sehen. Es gab Schlachten zuvor, doch mit der Dämonenschlacht endete unwiderruflich unsere Zeit und wir verloren Rannahai an die Menschen.«


  »Verzeiht, wenn ich unterbreche, aber auf dem Blutfeld kämpften auch Elfen auf unserer Seite«, staunte Sherezan. »Sonst gäbe es wohl keinen Pakt von Lykamenor?«


  »Am Blutfeld kämpften Elfen auf beiden Seiten und das bringt uns zur Geschichte unseres größten Sohnes, des tollkühnen Prinzen, des Elfensterns, der das Gute wollte und dabei die Welt in Leid ertränkte.« Loman starrte bekümmert ins Feuer.


  »Dieser Prinz«, erinnerte sich Ilyanya, »verliebte sich lange vor diesen Kriegen in eine Menschenfrau. Er liebte sie so, dass er tiefer in die Kunst der Schaffenden eindrang, und ihr das Geschenk der Zeit gab, damit sie ein Elfenleben lang zusammen sein konnten, obgleich sie dafür einen grässlichen Preis zu zahlen hatte, den sie für diese Liebe jedoch willig gab. Er liebte sie dafür nur noch mehr und auch ihr Volk und wollte ihm Glück bringen. Als Menschenfreund sprach er in den Versammlungen und gewann im Haus der 10 Stämme Anhänger. Der Prinz forderte Freiheit für die Menschen. So ermutigt, wurden die Menschen fordernder und waren bereit zu kämpfen. Obgleich er unser größter Krieger war, vielleicht der Größte, den unser Volk je kannte, verriet er Volk und Vater und schlug sich mit 12 anderen auf eure Seite...«


  »Sie riefen nach ihm und er riss sich los, wie ein Hund von der Leine und eilte zu ihnen, um die Seinen zu zerreißen!«


  Lyri erschrak vor so viel Hass und musterte mit klopfenden Herzen Loman.


  »Sprich nicht so von ihm«, tadelte Larymya leise, während ihre Tochter fortfuhr.


  »Tatsächlich führte er die Menschen zum Sieg. Er gab ihnen Schwerter, Zeichen der Macht und seines Vertrauens. Doch was während der Schwertkriege geschah, war nicht das, was der Prinz erwartet hatte. Er hatte verkannt, wie der Krieg alles verändert. Hass, Neid, Grausamkeit... Als er dem Wahnsinn Einhalt gebieten wollte, geriet er zwischen die Fronten. Die 12 wandten sich von ihm ab, als die Menschen ihm nicht gehorchten. Sie wollten die Macht, die ihnen in diesen Tagen anvertraut und lieb geworden war, nicht missen und wurden zu jenen Göttern, denen ihr heute Tempel baut. Riqs Sohn hingegen schlug sich wieder auf die Seite seines Volkes, um zu beenden, was er doch erst begonnen hatte und ihm so schrecklich entglitten war. Er forderte zurück, was er euren Vätern gegeben hatte. Doch keiner kann im Fluss der Zeit stromaufwärts schwimmen. Die Karneji verachteten Riqs Sohn für seine Taten und lehnten seine Hilfe ab. Anders die Ninaui. In den Menschenliedern wurde so der ungehorsame Sohn des Hochherrn zum Helden der Elfen, eurer Geißel, dem mächtigen Kriegsherrn der Ninaui. Zum Dunklen, dessen Namen man nur flüsternd nannte. Er kämpfte mit solchem Zorn, solcher Wut und einer grimmigen Entschlossenheit, die vor nichts zurückschreckte, um den sicheren Untergang zu verhindern. Wo nichts als Verzweiflung gewesen war, brachte er Hoffnung zurück. Er war es, der in der Stunde der Not die alten Erdmächte rief, der den Schaffenden den Tod entriss und Grenzgänger schuf. Die Untoten und Nichtgeborenen. Er wirkte Zauber, die seit Rhukkas Tod vergessen waren. Er schuf jene Wesen, die ihr Duale nennt, formte Armeen nach seinen Wünschen. Verzweiflung ertränkte Skrupel, Scheu und Ehrfurcht.«


  »Als Riq, der in Athon gefangen war, sah, welche Verbrechen sein Sohn beging«, fuhr Larymya mit vor Trauer dunkler Stimme fort, »stürzte er sich vor Gram von den Zinnen. Sein Tod rüttelte die Karneji auf. In Lykamenor formte sich Widerstand gegen die Schlächter. Unser Wissen gegen die Übermacht. Euer Stahl gegen deren verderbte Magie. Sollten wir gegen jene kämpfen, die ausgezogen waren, uns zu retten? Doch ihr Preis war zu hoch! Was ist ein Leben wert, das die Seele kostet? So zogen die Karneji auf der Seite der Menschen ein letztes Mal in die Schlacht, um jene zu schlagen, die für sie gekämpft und getötet hatten, die für sie gestorben waren. Lanowar erschlug am Blutfeld seinen einstigen Freund und Lehrer, den rasenden Prinzen. Die Schlacht war die letzte ihrer Zeit, die Zeitenwende vollendet. Die Ninaui brachen mit unserem Volk, das sie zu Recht Verräter nannten, kehrten voll Abscheu dorthin zurück, von wo wir einst gemeinsam gekommen waren. Wir zogen uns voll Scham in unsere Türme zurück und träumen seitdem Vergangenheit. Die Getreuen, die zuletzt hinter dem Prinzen standen, wandten sich des Mordens müde ab, zogen sich zurück ins Dunkel, das sie heraufbeschworen, verloren in Raum und Zeit unbekannter Welten. Verräter die sie waren, ließen wir sie ziehen und verschlossen die Türen.«


  »Der Zorn auf den, der all das Blut vergossen und die Welt in ihren Grundfesten erschüttert hat, war auch nach der Dämonenschlacht noch übermächtig und während die Karneji ihn in ihrem Schmerz begruben, gossen die Menschen ihn in Furcht. Sie beschlossen, den Namen ihres Befreiers und Verderbers, ihres sie liebenden Feindes nie mehr zu nennen. Unser Prinz, der Elfenstern, wurde zum Dämonen, dem Synonym des Bösen, zum Vater der Lüge, dem ungenannten Rattenherrn, zum Dunklen.«


  


  Die Anwesenden sahen sich schweigend an oder starrten in dunkle Gedanken versunken in die Ferne. Lyri schwirrte der Kopf. Zu viel war in langen Stunden gesprochen worden, zu vieles für sie zu neu und unvertraut, als dass sie den Sinn darin erkennen könnte. Hatte sie ihr Leben am Hof von Athon je schwierig und verwirrend gefunden? Ach, Xeri wüsste gewiss, wie mit dieser Geschichte umzugehen war. Geschichten schienen ihm zu gehorchen. Er wusste immer, was sie sagen wollten15. Xeri wüsste gewiss auch, was zu tun wäre, um diese schrecklichen Ninaui zu vertreiben16.


  Tatsächlich war sie zwischen die Räder geraten, an denen die Zeiten drehten. Sie traf plötzlich auf Gefahren, die sie nur aus Liedern kannte und sollte ein Gleichgewicht wahren, das sie nicht verstand. Sie hatte Angst und war müde. Vor allem müde. Immer war alles so schwierig.


  ***


  Gemächlich schlenderte Kaska mit Liv durch die Stände am Kamelmarkt. Liv war lange nicht in Kiblis gewesen und bestaunte die Veränderungen. Nach einem durch und durch unerfreulichen Tag voller Gespräche, die mehr Vorurteile, Meinungen und Aberglauben aufgezeigt hatten als Wahrheit, kam Kaska ein Abendspaziergang mit dem schweigsamen Draq sehr gelegen. Information ist eine Überlebensfrage, pflegte Kurd immer zu sagen, doch sei es wie es wolle, er vergaß dabei zu erwähnen, wie schwer sie zu bekommen war. Versunken in so unerfreuliche Gedanken achtete Kaska nicht auf das Treiben zwischen den Käfigen und Pferchen, sondern nur darauf, wohin er trat. Die Luft roch nach eingesperrten Tieren und war erfüllt von Blöken, Bellen, Grunzen und Gackern. Neben Metzgern, Bauern und Viehhändlern boten auch Sattler und Weber ihre Waren feil, aber weder er noch Liv wollten etwas kaufen.


  »Wohin sind denn die Wahrsager verschwunden«, brummte Liv und riss Kaska aus seinem Grübeln. »In so merkwürdigen Zeiten sollten ihre Geschäfte bestens gehen.«


  »Bevor ich nach Edehlis aufgebrochen bin, hat Kalmadin sie wieder einmal aus der Stadt verbannt«, erwiderte Kaska. »Du weißt ja wie er zur Kunst im Allgemeinen und speziell weiblichen Begabten steht.« Der sonst so aufgeschlossene Sultan reagierte auf die Kunst mit einer völlig unverhältnismäßigen Abscheu, die nicht einmal vor seiner eigenen Tochter Halt machte, bei der Kaska auch ohne die Hinweise ihrer Mutter selbst schon Anzeichen einer ganz außergewöhnlichen Begabung bemerkt hatte.


  »Und wo sind sie jetzt?« bohrte Liv weiter.


  »Vermutlich vor der Stadt auf dem Kräutermarkt beim Westtor. Aber was willst du dort? Ich wusste gar nicht, dass Draq abergläubisch sind.«


  »Sind sie auch nicht, hochmütiger Kerl«, erklärte Liv beleidigt. »Aber es heißt Studiere deinen Feind, und wenn Gobana so eine mächtige Hexe ist, sollte man sich einmal in ihrer Welt umsehen, um zu lernen und zu verstehen.«


  »Das ist ein guter Gedanke«, stimmte Kaska zu, erfreut, dass Liv ihm helfen wollte.


  Auf dem Weg zum Westtor – oder Kleinem Tor, wie es in Kiblis heißt – überlegte Kaska, was er von Hexen wusste. Schändlich wenig für einen Edehler, wenn man es genau besah. Sie übernahmen einst das Erbe der Großen Mütter, der Priesterzauberinnen der Elfen. Magier befassen sich mit den Gesetzmäßigkeiten der Kunst, studieren sie in Akademien wie eine Wissenschaft und hoffen, sie mit Regeln, durch Verstand und Wissen zu bändigen, um sie sodann wie ein Werkzeug einzusetzen. Ganz anders Hexen, die sich eher als Werkzeug der Kunst verstehen. Sie geben sich den Kräften der Magie hin und lassen sie durch sich unmittelbar wirken. Die Kunst üben sie in einer Art Lehre, über die mit Freigeborenen nicht gesprochen wird. Ihre Fähigkeit, Menschen mit Flüchen und Krankheiten zu belegen sowie ihre Hellseherei, sehen Viele mit Unbehagen. Auch ihr Wissen um Naturkräfte und Pflanzen, die nicht nur Arznei, sondern ebenso leicht Gift sind, nährt jenen Hass auf Hexen, der sich vernünftigen Argumenten verschließt. Doch ihr Können ist nützlich und sichert ihnen einen Platz wenn nicht in, so doch am Rande der Gesellschaft. Kein Wahrsager hat je mangelnde Nachfrage beklagt, und selbst falsche Prophezeiungen schaden nicht.


  Sei es wie es wolle, dachte Kaska kopfschüttelnd, man kann sie hassen oder verehren, aber nicht ignorieren. Frauen wie Gobana jedenfalls waren fraglos gefährlich.


  Liv steuerte zielstrebig eine etwas abseits stehende Bude an und trat ein. Das war typisch für ihn. Er zögerte nie, auch – oder gerade – wenn er nicht sicher wusste, was er tat. Kaska folgte ihm, wegen der dicken Weihrauchschwaden erbärmlich hustend. Nur mit Mühe erkannte er eine betagte Frauengestalt, die auf einem Stapel Kissen hockte und sie herablassend musterte.


  »Was wünscht ihr von Ygra?« zischte sie. »Ygra findet für den Mann vom Salzwasser und seinen Waffengefährten das Verborgene und sieht die Zukunft.«


  Sie hatte keine Zähne mehr und so klangen die Worte selbst in der harten Sprache der Khoryn verwaschen. Schade um die beabsichtigte furchteinflößende Wirkung.


  Kaska räusperte sich und blinzelte Tränen aus den Augen. Gerade verstand er gut, warum Xeri Weihrauch so verabscheute. In diesen Mengen fand auch er das Kraut unerträglich. »Wir suchen eigentlich jemanden, der sich mit Kräutern auskennt.«


  »Drei Zelte weiter auf der linken Seite«, nuschelte sie. »Der Stand von Nora.«


  »Woher wusste sie, woher du kommst, Maurer?« fragte Liv draußen neugierig.


  »Meiner feuchtländischen Kleidung wegen?« neckte Kaska und atmete befreit durch. »Und dass du mein Waffengefährte bist, errät man unschwer am Riesenschwert über deiner Schulter.«


  »Hm.« Liv blieb skeptisch. »Jedenfalls kann sie nicht zählen. Kräuterzelt sehe ich keins.«


  Kaska nickte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Obwohl es bald dunkel werden würde, war es zwischen den aufgeheizten Lehmhütten noch unangenehm heiß, staubig und stickig. »Hoffentlich ist es um ihre prophetischen Gaben besser bestellt als um ihre mathematischen«, grinste er. »Sonst muss sie gewiss hungern.«


  »Nicht unbedingt«, lächelte Liv. »Aber ich wünsch es ihren Kunden.«


  Aus den Ständen, an denen sie vorbeikamen, klangen Rasseln, Flöten und Gesänge. Seltsame Düfte kitzelten ihre Nasen. Aus einem Zelt drangen seltsam verzerrte Rufe.


  »Man sagt, Hexen können mit Verwandten jenseits des Nimmermeers sprechen.«


  »Sagt man. Doch sei es wie es wolle«, lachte Kaska. »Erstaunlicher finde ich, dass es Leute gibt, die darum bitten. Ich hab genug Ärger mit der Verwandtschaft hier.«


  Im Neuen Reich beschränkte sich der Kontakt mit den Fernen Gestaden auf Notfälle und wurde von den Lobonari unter starken Bannzaubern und Zuhilfenahme mächtiger Schutzsteine aufgenommen. Im neugierigen Süden dagegen, wo Illallach statt der 12 wirkte, oblagen solche Gespräche den Hexen, die so einträgliche Geschäfte machten.


  Sie fragten sich zu Nora durch und standen endlich vor einem unscheinbaren Zelt.


  Zu Kaskas grenzenloser Erleichterung schien Nora keine besondere Vorliebe für Weihrauch und andere stinkende Substanzen zu haben. Ihr Stand war mit Reben, Bündeln frischer und getrockneter Kräuter und Körben mit Pilzen behängt. An einem kleinen Tisch saß eine Bazardi mittleren Alters. Sie trug die Tracht der Maurer, also Rock, Bluse und Schleier, statt Hose und Tunika. Dafür allerdings war sie ungewöhnlich schmucklos und schlicht gekleidet.


  »Willkommen Neureicher«, sagte sie, und zu Liv gewandt: »Ich mag keine Draq. Die machen nur Ärger. Benimm dich oder warte draußen.«


  »Mein Name ist Kaska ben Thierry Farunsthal von Westland«, stellte Kaska sich vor. »Das hier ist mein Freund Liv ben Kar, der Khorsar der Draq.«


  


  Die Bazardi musterte sie abschätzig. Sie war grobknochig, besaß jedoch eine ungewöhnliche Ausstrahlung, die Kaska gefangen nahm17. »Wie kann ich Euch helfen? Meist schicken wichtige Männer ihre Sklaven, wenn sie meiner Dienste bedürfen.«


  »Es gibt Dinge, vor allem solche privater Natur, die ich lieber selbst erledige.«


  »Dann bist du also nicht wegen einer Krankheit gekommen.«


  »Nein, derzeit erfreue ich mich allerbester Gesundheit.«


  »Aber noch nicht seit Langem. Ihr habt erst kürzlich kräftig Prügel bezogen.«


  Kaska stutzte, doch Nora schüttelte den Kopf. »Das war keine Hexerei. Ihr bewegt Euch wie ein Mann, der eigentlich geschmeidig ist, aber immer noch Schmerzen hat.«


  »Er hat gegen mich gekämpft«, erklärte Liv ruhig.


  »Und da lebt er noch? Ich bin beeindruckt.« Sie klang nicht sehr überzeugt.


  »Ihr braucht also ein Mittel zur Pflege Eurer Männlichkeit.«


  »Wie? Nein, damit ist alles in Ordnung!«


  »Dann wüsste ich nicht, womit ich Euch noch helfen kann.«


  Kaska musterte neugierig die Frau vor ihm. Sonst musste man Händler in Kiblis mit dem Stock abwehren. Hier aber schien man auf Kunden keinen Wert zu legen. Seltsam. »Was rätst Du, wenn ich mich in einem Zustand tiefster Verzweiflung befände?«


  »Kauft einen Krug Wein und geht damit zu einer Hure. Danach seid Ihr entspannt und das dürfte Eure Sicht der Dinge gewiss verbessern.«


  Liv schnaubte angewidert, aber Kaska fand Nora beinahe nett. »Nein, mein Kummer ist existentiell, jenseits aller Heilung, meine Ehre dahin, mein Leben eine Bürde.«


  »Ehre hat mir noch keiner zeigen können, aber wenn Ihr meint, geht in die Wüste. Die Khor kennt kein Erbarmen und erweist damit so Manchem ihre Barmherzigkeit.«


  »Da stirbt man elend und Niemand weiß, dass man tot ist«, wandte Kaska naserümpfend ein.


  »So nehmt Euer Schwert, Krieger. Das ist das Mittel, mit dem ein rechtschaffener Mann aus dem Leben scheidet, wenn er denn von der Notwendigkeit überzeugt ist.«


  »Kirissin! Weib«, entfuhr es Liv. »Er will ein Mittel, um sanft aus diesem Leben zu scheiden.«


  Sie erhob sich und trat an Kaska vorbei zu Liv, der sie offenbar überhaupt nicht beeindruckte. »So schneid ihm die Kehle durch, Draq! Ich will damit nichts zu tun haben. Niemand hier wird ihm helfen. Ich möchte nicht enden wie die arme Sala. Geht beide mit euren Göttern, aber geht. Ihr werdet hier nicht bekommen, was ihr sucht.«


  Kaska war erstaunt. Es fiel schwer, von dieser Frau nicht eingeschüchtert zu sein. Sie stand in ihrem Zelt ruhig und sicher wie ein Fels in der Brandung und es gab keinen Zweifel, dass es selbst für Liv ben Kar unklug wäre, sich hier mit ihr anzulegen.


  »Wer ist Sala?« fragte Kaska, bevor Liv etwas Falsches sagen konnte.


  »Ich habe Euch nichts mehr zu sagen.« Das klang endgültig, doch als sich ihre Blicke begegneten, hielt sie überrascht inne und musterte Kaska mit aufkeimendem Interesse. »Es sei denn, Ihr interessiert Euch für Eure Zukunft.«


  »Vielleicht«, spielte Kaska auf Zeit.


  »Dann setzt Euch.«


  Kaska gehorchte. Sie nahm seine Hand und studierte sie. »Ihr dient mehreren Herren, doch hört nur auf Euch selbst. Euer Herz liegt im Westen und Euer Schicksal im Sand. Mit Euch stehen und fallen Mächtige. Euer Weg führt geradewegs in den Nebel der Zeitenwende.«


  Kaska hatte das Gefühl, als würde sich die Luft in dem Zelt abkühlen und die Hand der Bazardi auf seiner Haut brennen. Die Luft wurde schwerer, dichter.


  


  »Gib mir was, dass dir schon lange gehört«, sagte Nora, zur vertraulichen Anrede wechselnd. Mit ihren Gedanken schien sie weit entfernt. Kaska zog zögerlich einen kleinen Dolch aus seinem Gürtel, den ihm sein Vater vor seinen Knappenjahren geschenkt hatte18. Sie musterte den Dolch und sah ihn streng an. »Du hast damit gekämpft. Doch diese Waffe hat Blut getrunken, bevor du sie bekommen hast.«


  Dann verstärkte sie ihren Griff um seine Hand und zog den Dolch rasch quer über seine Handfläche. Verschreckt wollte Kaska die Hand zurückziehen.


  »Halt still«, befahl Nora. Dann ritzte sie auch ihre eigene Hand und presste sie auf die von Kaska und den nunmehr vom Blut der beiden glitschigen Griff des Dolchs.


  »Gütige Mutter!« Sie stöhnte und presste die Stirn gegen die ineinander verschlungenen Hände. »Du trägst die Hoffnung zum Tor der Khor und wirst für unsere Heimat sprechen. Dein Reich wird sich andere suchen müssen. Denn wenn der Stern des Bastards höher steigt, wird Lykamenor dich erkennen. Du bist das Feuer, das den Stahl der Khor schmiedet, dein Schicksal gehört dem Sonnenland. Du hast ebenso mächtige Feinde wie mächtige Freunde. Dein Leben wird dauern, doch es ist voll Kampf und Blut und Schmerz. In der Glut wirst du dein Herz verlieren und deine Bestimmung finden. Du musst Herz und Schwert der Khor vereinen. Du bist der Geist der Sonne, der Feind des Nachtelfen, der Krieger der Wasserhexe.«


  Sie zog rasch ihre Hand wieder zurück. Kaska umklammerte seinen Dolch und sprang zutiefst verwirrt auf. Liv packte ihn an der Schulter. Entsetzt starrte Kaska die Hexe an. »Wovon sprichst du? Ich bin kein Verräter!« Angewidert kramte er nach Münzen und warf ihr schließlich ein goldenes Sonnenrad vor die Füße. Nora bewegte sich nicht, sondern betrachtete gedankenverloren ihre blutverschmierte Hand.


  »Liv ben Kar«, sagte sie leise und lächelte herablassend. »Nimm deinen Freund und pass gut auf ihn auf. Die Pflicht übernimmst du gerne, doch sie wird dir noch lästig werden. In deinen Händen, Khorsairar, liegt damit womöglich das Heil der Khor.«


  ***


  Nachdem sie den Tag damit verbracht hatte, mit Semana Schnitte und Stoffe für dunkle Kleider zu besprechen, die sich die Kaiserin wünschte, um ihre Rolle als besorgte Gemahlin auch nach außen hin zu unterstreichen, sollte sie noch bei Muriel von Peritai Änderungen an deren neuem Rock vornehmen. Auch wenn sie im Augenblick bei der Arbeit auf fremde Hilfe angewiesen war, steckte Rommily trotz ihrer schmerzenden Hand wenigstens bei Semana und deren Vertrauten selbst ab.


  


  Als sie zu diesem Zweck in die Gemächer der Karolans kam, bot sich ihr ein idyllisches Bild. Korleon, der Drittgeborene der Karolan-Brüder, der als genialer Verwalter der Ostfeste von sich reden machte19, brütete an einem Tisch über geheimnisvollen Papieren, während Kurd geistesabwesend in das im Kamin knisternde Feuer starrte.


  Muriel kam durch eine Tür herein und lächelte. »Rommily! Schön, dass du kommen konntest. Es geht dir also wieder besser? Sieh selbst, der Rock ist einfach zu lang.«


  Brav griff Rommily zu dem Döschen, in dem sie ihre Stecknadeln aufbewahrte. Kaum war sie niedergekniet, um ungelenk ihrer Arbeit nachzugehen, meldete ein Diener Graf Kalas, einen Westland-Vasallen. Der alte Fürst brauchte heute seinen Gehstock dringender denn je. »Lorae, wie schön, dich zu sehen. Du besuchst uns viel zu selten«, lächelte Muriel. Auch Kurd und Korleon erhoben sich höflich.


  »Leider auch diesmal aus keinem erfreulichen Anlass. So lass dich nicht stören, meine Gute«, sagte Lorae, während er galant Muriels Hand an seine Lippen führte. »Mein Besuch gilt eigentlich deinen Söhnen.« Dann stutzte er und starrte Korleon an.


  »Entschuldige bitte«, sagte er verlegen. »Aber du siehst aus wie dein Vater in jungen Jahren. Einfach verblüffend, diese Ähnlichkeit.«


  »Eine armselige Kopie«, tat Korleon das mit einem Schulterzucken ab, »über die der Herzog keineswegs erfreut ist, beschränkt sie sich doch auf Äußerlichkeiten.«


  »Aber deutlich besser gekleidet«, spöttelte Kurd gutmütig. »Mein kleiner Bruder gibt mehr Geld für seine Kleidung aus als die meisten Damen am Hof.«


  Rommily duckte sich grinsend tief über Muriels Rock. Auch heute war Korleon in aufwändig bestickte dunkelblaue Seide gekleidet und trug ein helleres Cape, das mit einer auffälligen Silberschnalle in Delfinform befestigt war, lässig über der Schulter.


  »Es gibt schlimmere Vergehen«, lachte Korleon. »Die Art, wie sich mein großer Bruder kleidet, zum Beispiel.«


  Kurd ignorierte würdevoll den Spott und bot dem Grafen einen Platz am Feuer.


  »So halte ich die Händler bei Laune, die der Rat erneut mit seiner Haltung sehr verärgert hat«, erklärte Korleon. »Simur wird bitter lernen müssen, dass der Städtebund von Tolado sich nicht mit dem Reich arrangieren muss. Das Silber aus seinen Minen ist wie sein Stahl auch in El Schamra willkommen. Ein Glück, dass in der Khor Siramar mit den Trockenländern Kalmadin quält, denn solange die Pässe des Rahamuri nicht sicher sind, entsinnt man sich dort wieder seines alten Nachbarn.«


  Bald waren die drei murmelnd in ein Gespräch vertieft. Rommily steckte die Säume von Muriels Röcken hoch und versuchte dabei eine Miene unbeteiligter Konzentration zu wahren. Es wäre zu schade, wenn sie das Gespräch verpassen würde.


  »Es ist zu ärgerlich«, brummte der Graf. »Bin ich der Lakai dieses grünen Bengels?«


  »Wo war der grüne Bengel, der immerhin unser künftiger Kaiser ist, denn heute?« fragte Korleon belustigt. »Ich dachte, er hätte den kleinen Rat einberufen? Kurd kommt zu nichts anderem, weil ständig der kleine oder große Rat tagt und schwatzt.«


  


  Kurd lachte bitter. »Der Kaiser hat Simur dringend empfohlen, den Ratssitzungen beizuwohnen. Würden wir aber warten, bis er dem nachkommt, wäre Kernland führungslos. Eigentlich gehört zum Kleinen Rat auch die kaiserliche Familie20. Doch leider ist Kitò krank, während sein Sohn zwar gerne von seiner künftigen Würde spricht, aber nur wenig Bereitschaft zeigt, sich den damit verbundenen Pflichten zu widmen.«


  »Unser Prinz stellt sich so vielen Aufgaben«, sagte Lorae ätzend. »Natürlich vertraut er euch da die kleinen Bürden an, so mindert er die Last auf seinen Schultern.«


  »Deshalb hat er heute auch den Kleinen Rat zusammentreten lassen, damit wir ihm eine besonders wichtige Aufgabe abnehmen«, knurrte Kurd.


  »Welche Aufgabe denn«, fragte Korleon übertrieben besorgt.


  »Anlässlich des Jahrestags der Schlacht um Akalanta wünscht unser geliebter Beinahe-Kaiser, das Volk mit einem Turnier zu unterhalten. Ihm liegt viel daran, sich Athon und der Welt als ebenso mächtiger wie großzügiger Kaiser zu präsentieren.«


  »Dehl sei uns gnädig! Wie viel?« erkundigte sich der Graf müde.


  Korleon lachte herzlich. »Darum war Pellegrin heute so blass.«


  Das glaubte Rommily gern. Der Schatzmeister war Athons größter Geizhals, der auf dem Reichsschatz hockte wie eine Glucke auf dem Nest und mit ihr um jede Borte feilschte! Sie zuckte zusammen. Verflixt und zugenäht! Hatte sie sich glatt in den Finger gestochen! Muriel musterte sie spöttisch von oben herab. »Widme dich besser deiner Aufgabe, meine Liebe. Das Turnier beschäftigt dich noch genug.«


  Das war allerdings richtig. Erfahrungsgemäß wollte auch die letzte Hofdame Semanas für ein Turnier neue Kleider. Gleichmut heuchelnd nickte sie. Ein Turnier! Während der Kaiser siech daniederlag! So ein Blödsinn dürfte nicht mal Simurs krankem Hirn entspringen, und da biss die Maus keinen Faden ab. Hatte ihn da Parras beraten?


  »Wann ist das Kleid fertig?« unterbrach Muriel Rommilys Gedankengänge. Kopfschüttelnd kraulte sie ihren Kater, den sie auf den Arm genommen hatte. Das Vieh starrte sie gelangweilt aus goldenen Augen an. Wo war sie bloß mit ihren Gedanken?


  »Fürstin, ich werde heute noch mit Fink damit beginnen und bin zuversichtlich, dass ich spätestens übermorgen einen Boten schicken kann.«


  »Dann, meine Liebe, solltest du dich nicht weiter aufhalten lassen.«


  ***


  Nach der Rückkehr in den Palast hatte Kaska allein ein einfaches Abendmahl eingenommen. Er begann sich zu fragen, was ihn vorhin so aus der Fassung gebracht hatte. Was war denn geschehen? Er schämte sich, wegen den wirren Worten einer Kräuterfrau in Panik geraten zu sein. Was hatte sie eigentlich gesagt? Doch nur das übliche düstere vieldeutige Gefasel, mit dem man Leichtgläubige einschüchtert. Und ihn. Dabei sollte ein Spross der Fürsten von Edehlis wahrlich über solchem Humbug stehen! Sei es wie es wolle, dachte er sich, seine Hand würde heilen und sein verletzter Stolz irgendwann auch. Damit musste er im Augenblick leben. Immerhin war selbst Liv beunruhigt gewesen. Diese Nora war aber auch unheimlich. Hexen! Xeroan hatte wie üblich Recht, wenn er diese Weiber möglichst weiträumig umschiffte.


  Sal kam herein, während Kaska an den letzten Resten Brot kaute.


  »Herr, Prinzessin Akasha ist hier, um Euch zu sprechen. Soll ich sie wegschicken?«


  »Natürlich nicht, Sal. Das wäre unverzeihlich unhöflich. Bitte sie herein.«


  Kaska nahm sich noch ein Stück Käse und dachte beim Essen über Akasha nach. Man musste sich relativ viele Gedanken machen, damit die ganze Prinzessin Platz darin fand. In ihr kam das alte Wüstenblut durch. Während heute die edlen Frauen der Khoryn den Bazardi nacheiferten und rank und schlank wie Gerten waren, blieben die Frauen im einfachen Volk wie gemütliche Kühe. Auf den Straßen traf man überall starke, zuverlässig wirkende Frauen. Ein Khoryn benötigt draußen in den Dünen eine Frau, die einem Khor-Gepard einen Tritt in den Hintern gibt, wenn er sie auf dem Weg zur Wasserstelle belästigen sollte. Obwohl das Küssen erfahrungsgemäß anfangs erheblich attraktiver als das Kochen ist, so hatte Liv ihm erklärt, wird ein kluger Khoryn auf Brautschau die alte Weisheit beherzigen, dass Küsse in der Regel ihr Feuer verlieren, während das Essen im Laufe der Zeit eher besser wird. Also hielt man eher nach einer Gattin Ausschau, deren Aussehen für gute Küche sprach.


  Prinzessin Akasha sah nach diesen Maßstäben sehr gut aus, denn sie war groß. Fast größer als er. Ihren wachen Augen entging wenig. Untypischerweise war sie nachdenklich und schüchtern, als wäre es ihr peinlich, so viel Platz zu beanspruchen.


  


  Dann war da noch etwas: Kaska hatte lange genug in Edehlis mit den großen Magierschulen gelebt, um auch ohne Lezas Hinweis zu spüren, dass Akasha magisches Talent besaß. Erst zeigte sich die Kraft nur in Akashas Neigung, zu lesen21. Doch wenn sie schlief und nicht achtgab, bahnte sich die in ihr gefangene Kraft einem Weg nach außen. Wenn Akasha träumte, geschahen Dinge... Oft fielen dem Palastklatsch zufolge Vasen um, manchmal irrlichterten Traumgestalten durch ihr Schlafzimmer, verloren zwischen den Welten, deren Grenzen ihre Kraft aufbrach. Doch so musste das nicht bleiben. Das würde es auch nicht. Kaska hatte angeboten, sie nach Edehlis zu bringen, aber Kalmadin lehnte dies ab. Ihm missfiel der Gedanke an eine kunstfertige Tochter und so ignorierte er den Umstand beharrlich. Der Hof war besorgt. Kunst findet immer einen Weg. Gerade, wenn sie so mächtig war wie in Akasha.


  Eine Bewegung an der Tür ließ ihn aufsehen. Höflich erhob er sich und verneigte sich vor Akasha, die Sal lächelnd folgte. Ihr Leibwächter blieb an der Tür stehen. Außer Hörweite, doch jederzeit bereit, die Prinzessin oder ihre Unschuld zu verteidigen.


  »Prinzessin! Welche Ehre. Setzt Euch bitte. Was darf ich Euch anbieten?«


  Akasha setzte sich anmutig und schüttelte den Kopf. »Etwas Wasser genügt völlig.«


  »Das ist gut, denn viel mehr hätte ich auch nicht zu bieten. Wenn mich keine Pflichten zu Gelagen zwingen, bevorzuge ich bescheidene Speisen.«


  »Das verstehe ich gut«, sagte sie und seufzte. »Nur kann man sich leider nur selten frei von Pflichten für das entscheiden, was man eigentlich tun oder lassen möchte.«


  Eine der Palastkatzen kam über die Mauer in den Innenhof gesprungen und begann neugierig um Akashas Beine zu streifen. Die Prinzessin hob sie geistesabwesend auf ihren Schoß und begann das Tier zu kraulen. Katzen erfreuten sich bei den Khoryn geradezu abergläubischer Beliebtheit, eine Einstellung, die sie mit Kurds Mutter teilten, die einen riesigen Kater ihr eigen nannte, der sie stets und überall begleitete.


  »Mein Fürst, von Euch hört man ja erstaunliche Dinge. Stimmt es, dass Ihr Liv ben Kar besiegt habt? Den Khorsairar der Stämme?«


  »Ja«, platzte es aus Sal heraus, der gerade mit Akashas Wasser zurückkam. »Mein Herr hat den Khorsairar besiegt und dafür von Arka ein Schwert gewonnen.«


  Kaska gebot Sal mit einem bösen Blick zu schweigen. »Ich überlistete Liv in höchster Not mit einem üblen Trick. Er besaß die Größe, mir zu verzeihen und darauf zu verzichten, den Kampf zu Ende zu bringen. Da ich ohnmächtig war, hätte ich ihn nicht hindern können, sich mit meiner Leiche zu Füßen zum Sieger zu erklären.«


  Er wartete, bis Sal gegangen war. »Was war während meiner Abwesenheit los? Die Stimmung im Palast ist so seltsam wie in der Stadt und keine kann ich einschätzen.«


  »Wart Ihr deshalb bei meiner Mutter?«


  Kaska lächelte bestätigend. Männerbesuch im Harem blieb nie unbemerkt. »Derzeit haben in Kiblis wohl die Wahrsager und Hexen das Sagen.«


  »Kein Wunder«, erwiderte Akasha. »Die Magie ordnet sich in allen Strömen neu. Erde, Wasser, Feuer, Luft – selbst einfache Elementzauber misslingen den Zauberern und so sind die Hexen obenauf. Das magische Gefüge scheint sich zu verschieben. Alte Regeln passen nicht mehr. Und ausgerechnet jetzt ist Illallach seiner Stimme beraubt und Siramars Leute sprechen von Dingen, die ich nicht verstehe. Die dunkle Mutter muss Siramars seltsamen Trockenlandgott hassen. Aber wer erklärt schon der verrückten Prinzessin Götter, von denen man seit Jahrhunderten nichts gehört hat?«


  »Dann besteht also zwischen Rafalas Ermordung und Siramar ein Zusammenhang?«


  Sie seufzte. »Den Tod seines Schwagers scheint Siramar trotz ihres Streits zu bedauern. Er fürchtet wohl um seine geliebte Schwester, die alle für Rafalas Mörderin halten. Andererseits ist Siramar gerissen und seine Trauer muss nicht aufrichtig sein.«


  »Warum ist Gobana noch in der Stadt? An ihrer Stelle würde ich längst zu ihrem Bruder aufs Trockenland reiten. Oder nach El Schamra. Soweit ich weiß, weilt sie dort doch sonst weite Teile des Jahres, um an den Schattenhallen zu unterrichten?«


  »Falls stimmt, was man tuschelt, ist Gobana eine hohe Hexe, die womöglich Pflichten binden. Bei den Verschiebungen hier brauchen die Quellen der Macht Pflege.«


  »Akasha! Das ist Aberglaube! Spürt die Macht in Eurem Inneren. Ich bin völlig freigeboren, aber ich komme aus der Stadt, in der die Kunst ihre Anfänge hat. Lehrt man nicht, es gäbe keine Macht als die, die wir bereit sind, aus uns selbst zu schöpfen? Die Macht ist in Euch. Ob sie auch mit Euch ist, ist allein Eure Entscheidung. Nur Ihr könnt ihr ein Tor in diese Welt öffnen. Dazu ist man nicht ortsgebunden.«


  


  Seufzend entließ Akasha die Katze. »Es mag sein, dass es unseres Zutuns bedarf. Dennoch irrt Ihr. Manche Orte haben genug Magie gesehen, um sich zu erinnern. Dort fällt die Kunst... leichter. Magier leugnen das, obgleich die Tatsachen für sich sprechen22. Hexen sagen, die Kunst habe einst die dunkle Mutter, die Wahre Göttin hinterlassen. Sie wirken, wo Magier nur forschen und prüfen.«


  »Ihr steht der Hexerei näher als der Zauberei?«


  »Vermutlich«, räumte Akasha widerstrebend ein. »Doch ich will keine Hexe wie Morgana sein. Oder wie Gobana. Die Vorstellung ist grausig. Darum wäre ich lieber ein wenig von beidem und versuche zu lernen. Wissen schützt vor Aberglauben.«


  Kaska nickte höflich. Seiner Meinung nach war Wissen nur eine andere Form von Aberglauben. Eine mit mehr schwierigen Wörtern darin, aber er wollte das Mädchen nicht auch noch kränken. Sah Kalmadin nicht, was er ihr mit seiner Weigerung antat!


  »Ich habe doch außer etwas Kunst nichts zu bieten.« Gerade weil diese Feststellung völlig frei von jeglichem Selbstmitleid war, war sie so erschütternd.


  »Aber Akasha! Wie kommt Ihr darauf?«


  »Bemüht Euch nicht um artige Komplimente, Fürst. Ich weiß, was Ihr sagen wollt. Ich habe das oft genug gehört. Eines Morgens erwachte ich mit der fürchterlichen Erkenntnis, dass ich ein bezauberndes Wesen habe. Und schöne Augen natürlich.«


  Kaska sah auf und lächelte fragend.


  »Mich stört mein Wesen nicht. Es ist dieses aber, das da mitschwingt, wenn die Leute das sagen. Es heißt immer aber Akasha hat ein wunderbares Wesen – und das ist ungerecht! Keiner hat mich gefragt, ob ich ein guter Mensch mit wunderbarem Charakter oder lieber ein Ekel in einem Körper wie dem meiner Schwester sein will.«


  »Nun«, sagte Kaska verlegen. »Schönheit ist nicht alles.«


  »Seit ich denken kann, höre ich, dass innere Werte zählen, aber wer verliebt sich in Darm, Knochen und Sehnen? Ihr seid Krieger. Erzählt mir nicht, Ihr fändet das Innere eines Menschen schön.« Sie seufzte. »Ständig höre ich, wie klug und verlässlich ich bin. In dem Ton spricht man sonst von Pferden oder dem Wachhund! Könnte ich auch noch kochen, wäre ich verloren. Dann würde ich von Vater an den nächsten Vasallen verheiratet, der eine Frau sucht, die ihm die Oase führt.«


  Mit einem kichrigen Schluchzen fasste sie sich. Akasha war auch in der Hinsicht Khoryn und ganz anders als seine Schwester, die ständig weinte. Bei Shanias Tränen hatten sie in der Kindheit ihre Eide beendet und zusammen mit seiner Schwester darüber gelacht, dass ihr deshalb schon wieder das Wasser in den Augen stand.


  »Wärt Ihr lieber jemand anders«, fragte Kaska dann mit einem halben Lächeln. »Warum wehrt Ihr Euch gegen Magie? Sie könnte Euch befreien, Eurem Schattenteil Raum geben. Ihr habt Talent...«


  »Ich weiß. Ich weiß schließlich, was geschieht, wenn ich träume. In mancher Hinsicht war ich schon immer anders. Manchmal habe ich Vorahnungen. Natürlich immer nur in einer so blöden Art und Weise, dass sie sinnlos sind, bis es zu spät ist. Und diese innere Unruhe, die ich nicht beschreiben kann, die anders ist als alles, was bislang in Worte gezwängt wurde. Aber die Kunst? Der Preis ist mir zu hoch. Mit Hohn und Spott kann ich umgehen. Aber Misstrauen und Furcht? Ich sehe ja, wie Morgana lebt. Magie macht frei? Verwechselt Freiheit nicht mit Einsamkeit!«


  Akasha stand auf und schüttelte verlegen den Kopf. »Eigentlich bat mich Mutter, mich mit Euch über die Veränderungen in der Stadt zu unterhalten. Bitte verzeiht, Euch doch nur mit dem Kummer eines dummen Mädchens gelangweilt zu haben.«


  Nervös strich sie den Mantel glatt, den sie über ihren Gewändern trug und lächelte. »Ich komme ein anderes Mal wieder, wenn ich eine bessere Gesellschafterin bin.«


  Kaska hob die Hand. »Akasha, bitte! Ich hatte schon schlechtere Gesellschaft. Gerade weil ich so wenig von Gobana weiß, bin ich auf jede Information angewiesen, da mir Euer Vater aufgetragen hat, den Mord an Rafala zu untersuchen.«


  Doch die Prinzessin schüttelte nochmals den Kopf und eilte durch die Tür davon.


  ***


  Punica stand am Fenster und starrte in den abendlichen Regen, während hinter ihr Rados mit der Truppe aufgeregt ihren Auftritt zur Ernennungsfeier besprach.


  So spannend war das auch wieder nicht. Punica beschäftigten ganz andere Dinge.


  Zu Bandors Ernennung lag die Flotte geschlossen vor Walhal und weitere Schiffe spülten Neugierige in die Stadt. Wenn zu viele Schiffe im Hafen lagen, wurde es in der Stadt gefährlich. Die Matrosen, froh dem harten Drill zu entkommen, heizten sich gegenseitig auf, bis ihr Verstand verglühte. Punica verzog den Mund. Zurück blieb immer Dasselbe: Blaue Flecken, überfüllte Kerker und ungewollte Kinder.


  Nur manchmal war es eben schlimmer als sonst. Die Neuigkeiten, die Rados mit in die Taverne zu ihrer Vorstellung gebracht hatte, gingen ihr nicht aus dem Kopf.


  Angeblich war der Hexenkessel, eine üble Kneipe an den Docks früh überfüllt gewesen. Bier floss in Strömen, der Gastraum war gerammelt voll, die Männer wichen auf den Hof aus und soffen johlend weiter. Die Schankmädel wurden betatscht und mittags kam es zur ersten Messerstecherei wegen einer schwarzhaarigen Schönen. Soweit war alles wie immer und schon bald wäre das Geschrei in jämmerlichem Kotzen untergegangen und die Tatlustigen in den Bordellen im Hafenviertel verschollen.


  Dann war ein Mann aufgestanden, hatte Gerechtigkeit gebrüllt und gegen die Fürsten geschimpft, die fett und faul geworden, nur sich selbst dienten. Worte, die verdächtig nach denen ihres Onkels klangen – vor allem, wenn er genug getrunken hatte. Wie sollte Bandor, der in seiner Gier gleich zwei Ämter an sich gerissen hätte Walhal vom Herzogstuhl aus beschützen oder an Bord der Krake im Reichsrat vertreten?


  So albern das in Zeiten war, in der überall Arbeit delegiert wurde, stürmten die Seeleute mit dem Schlachtruf: Nieder mit den Seygrats los. Es war erstaunlich, stellte Punica fest, wie Alkohol und böse Worte an sich harmlose Männer in eine unhaltbare Zerstörungsmaschine verwandelten.


  Später trat sie mit Rados auf den Hof, um noch nach den Pferden zu sehen. Selbst Jallisco war müde und nagte schläfrig an einer zerbissenen Planke seiner Box. In der Taverne war derzeit nur der vordere Teil bewohnbar, doch neue Balken im Hof zeugten von Fleiß und Hoffnung. In ein paar Tagen war hier wieder alles beim Alten.


  »Sonderbar, wie leicht man Häuser neu errichten kann und wie kläglich wir bei Menschen scheitern«, sagte Rados, der auch nicht besserer Stimmung war.


  Punica brummte etwas Unverständliches. Sie war nicht böse, als Rados kurz darauf ins Haus zurückging. In dieser Stimmung arbeitete sie gern im Stall. Sie warf den Tieren Heu in die Raufen und wechselte das Wasser. Dann striegelte sie Jalliscos Fell bis es geschmeidig glänzte. Morgen war der Auftritt am Monsussar Tempel. Ihr erster großer Tag als Schauspielerin. Nach einer Probe am Morgen sollten sie ab Mittag für Zerstreuung sorgen, wenn die Gäste und die Schaulustigen zum Tempel strebten, um für Bandor die Gunst des Gottes zu erbitten, bis Bandor selbst erscheinen würde, um im letzten Licht von Thonos’ Sonnenwagen, die Sorge für das Herzogtum zu übernehmen. Ein großer, ein feierlicher Anlass, den sie mitgestalten durfte.


  Punica lächelte versonnen, während sie mit ruhigen gleichmäßigen Strichen Jalliscos Flanke bürstete. Ihr Vater, selbst ein begnadeter Mime, wäre gewiss stolz auf sie. Wo er wohl war? Sie hatte seit Jahren nichts mehr von ihm gehört, seit er eines Nachts verschwunden war, so wie kurz zuvor ihre Mutter...


  Da stürmte Sam tränenüberströmt in den Stall. Sie winkte ihr zu kommen und rannte zurück ins Haus. Ihr Rücken war blutverschmiert. In der Gaststube war selbst Tarsano bleich und gespannt, während er in einer wahrlich einmaligen Anwandlung von Mitgefühl Sam tröstend in den Arm nahm.


  Rados erwiderte kummervoll Punicas Blick. »Tom stirbt«, sagte er und wies mit der Hand auf die Ofenbank, wo in Decken gehüllt der Junge mit dem Kopf im Schoß seiner Mutter lag. »Irgendein Sauhund hat ihn aufgeschlitzt, ist wohl in die Krawalle geraten. Lobar fliegt schon.«


  Zaghaft trat Punica näher und ergriff die Hand ihres Freundes.


  Mit schwindenden Kräften schaffte er ein Lächeln. »Sie... waren... wieder... da.«


  »Wer?« flüsterte Punica.


  »Die... Männer.«


  »Die vom Hafen?«


  »J... a.«


  »Einer hatte eine Narbe und einen wilden Bart, nicht wahr?«


  Ein schwaches Nicken. »Ich wollte nichts Böses. Aber sie nahmen ihn weg.«


  »Die Männer?«


  »Nein... d’Jungen... unten am... Hafen.«


  »Was?«


  »Meinen... Dolch. Wollten... ärgern... so gemein.«


  »Das war nicht recht«, sagte Punica leise. »Was haben sie denn damit gemacht?«


  »Wollten ins Hafenbecken... werfen.«


  Es ging zu Ende. Doch Punicas brauchte noch Informationen, um Tom zu rächen. Und Rache verlangte dies! Es war genug, nun würde sie sich wehren!


  »Ein paar Jungen haben deinen Dolch gestohlen und wollten ihn ins Hafenbecken werfen. Du hast sie verfolgt. Das war bei dem Haus, nicht wahr?«


  Tom deutete ein Nicken an.


  »Du wolltest ihn zurückholen?«


  »...klettern. Hab’s geschafft!«


  »Du bist runtergeklettert und hast dabei in dem Fenster etwas gesehen. Was, Tom?«


  Aufmunternd drückte sie seine kalte Hand.


  »Der Biergraf... Löcher in Luft und Böses darin... Das Licht tat weh als es kam!«


  Tom seufzte und schloss die Augen. Sein Kopf rollte zur Seite. Seine Mutter schluchzte laut auf und mit einer unbeholfenen Geste drückte Punica ihre Hand.


  »Lasst mich allein mit meinem Kind. Geht bitte. Geht alle.« Die Augen der Wirtin brannten vor ungeweinten Tränen, doch ihre Stimme zitterte nicht. »Bitte geht!«


  Punica nickte und bedeutete auch den anderen wortlos, ihr zu folgen.


  Im Hof ignorierte sie Sams Rufe, und lief tränenblind durch die Straßen Walstadts, in denen mürrische Bürger die Spuren der Krawalle beseitigten. Erst die Welle, nun die Schläger, murrten sie. Nein, Bandors Fest fand keine günstigen Winde.


  Dabei nagte an Punica das Gefühl, der Aufruhr sei dieser mauligen Stimmung wegen geschürt worden. Bandors Sympathien kränkten. Als hätte er Einfluss auf solche Dinge! Doch Gaukler wissen, dass gerade so nahe liegende Überlegungen selten angestellt werden. Katastrophen sind leichter zu ertragen, wenn man mit dem Finger auf einen Verantwortlichen zeigen kann. Könnte sie nur den hinter all dem verborgenen Sinn erkennen! Es war diese völlige Hilflosigkeit, die sie in den Wahnsinn trieb.


  Sie wusste, dass Seebart nach dem Jungen gesucht hatte, wusste von der Verschwörung um Rostan Tramor, dem Biergrafen eben, von dem auch Tom gesprochen hatte. Vorwürfe quälten sie. Hätte sie Tom nicht den Dolch geschenkt – gegen den erklärten Wunsch seiner Mutter – wäre er jetzt noch so lebendig wie glücklich. All das Leid der letzten Tage, weil er zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war; weil er sein Geschenk retten wollte. Punica dachte an Ma, die solche Fragen stets mit einem Schulterzucken abtat. Das Schicksalsrad dreht sich am Wenn und Könnte. Doch nie zurück. Was passiert war, war nicht mehr zu ändern. Dennoch hielt sich Reue hartnäckig.


  Auf ihrer Flucht vor unerfreulichen Wahrheiten war Punica in ein vornehmes Viertel Walstadts geraten. Die Straßen waren breiter und die Häuser statt mit Stroh oder Reet mit Schindeln und Ziegeln gedeckt. Vor ihr stand eine teure Kutsche. Sie stöhnte. Wohin muss man gehen, um dem schmierigen Biergrafen zu entkommen?


  Die Kutschpferde scharrten ungeduldig mit den Hufen. Sie waren durchnässt und schienen schon eine Weile zu warten. Freundlich tätschelte sie einem breitschultrigen Braunen den Hals. Den Geräuschen aus dem Inneren des Wagens nach zu schließen, vergnügte sich der Kutscher gerade mit einer Magd in den Polstern seines Herrn.


  Punica wollte schon weiterziehen, als sie im Fenster unter dem Dach Graf Tramors massige Gestalt sah. Neben ihm stand Seebart, der Tom den Tod gewünscht hatte. Das war ein Zeichen, denn wenn sie nicht in Lobars Schatten gelaufen war, hatte jedenfalls Nuki ihren Wunsch erhört und bot ihr hier die Möglichkeit zur Rache.


  


  Rasch sah sie sich um. Da bei dem Wetter Keiner unterwegs war, kletterte sie über die Mauer bis unter das Fenster. Wenn die Götter sie schon aus der Geschichte nicht entlassen wollten, war es nur recht und billig, wenn sie die Zusammenhänge erfuhr23.


  »Bandor darf nicht Lordadmiral der Krakenflotte werden«, fauchte Tramor gerade. »Sonst hätte ich mir das viele Geld für die Meeressöhne sparen können. So war es mit Gallo ausgemacht und angeblich hat Simur ihm sein Wort für mein Gold gegeben!«


  Seebart lachte amüsiert. Der elende Drecksack wirkte sehr entspannt in diesem Augenblick und verdächtig gut gelaunt. »Bandors Tage sind gezählt.«


  »Verdammter Pottwal! Die Zeit drängt! Prinz Sandor hat den Kontakt hergestellt, aber für mein Geld beginnen die Piraten keinen Krieg. Warten wir, ob sie wenigstens dem jungen Kaiser helfen. Mal sehen, welche Nachrichten Sandor aus Athon bringt.«


  »Bandor hat auch ohne die Piraten keine Chance«, sagte Seebart fröhlich. »Der Herr ist mit uns. Seine Flotte kommt.«


  »Dem Herrn ist, wie du weißt, daran gelegen, dass die Flotten am Sturmmeer sich nicht verbünden. Darum muss einer der unseren die Krakenflotte befehlen.«


  »Bandor wird sterben«, erklärte Seebart schlicht. Punica fröstelte unwillkürlich. Diese Worte waren jenseits von Zweifel, jenseits aller Vergebung und so erfüllt von kalter Wut, dass sie beim bloßen Zuhören Angst bekam.


  »Was ist mit dieser Gauklerin?« fragte Tramor weiter.


  Punicas Herz setzte einen Schlag lang aus.


  »Ruhig Bruder. Den Jungen habe ich gefunden und als Gaias Wellenzauber versagte, auch noch übers Nimmermeer geschickt. Was ist das für eine Hexe, die an einem schäbigen Dolch scheitert? Wenn ein bisschen Eisen den Zauber irritiert, kann es mit ihrer Macht ja nicht weit her sein. Keine Sorge, die Schlampe kommt auch noch an die Reihe. Mein Freund hat eine Rechnung mit ihr offen, die in Blut bezahlt wird.«


  »Mit dem ist das lästige Luder ja fertig geworden. Wir brauchen keine Zeugen.«


  »Ihr Onkel dient dem Herrn. Er hat sie fest an der Kandare.« Wieder lachte Seebart, ein schreckliches, kaltes Geräusch.


  »Da habe ich Zweifel. Gar hält sie für so schlau wie selbständig. Sagt, sie sei unsere geborene Gegnerin. Doch ich fürchte, sie gefällt ihm. Dem Barden, meine ich.«


  Seebart nahm einen tiefen Schluck, enthielt sich aber einer Bemerkung.


  »Gar ist mir unheimlich«, brummte Tramor. »Manchmal ist er kalt und entschlossen und dann wieder so weich. Der Getreue scheint den Barden nicht im Griff zu haben. Das ist merkwürdig, gerade weil er so stark ist. Weißt du etwas über ihn?«


  »Nichts, was ich mit dir teilte«, versetzte Seebart barsch. »Das alles verdanken wir dieser Dirne! Des Barden Gefühle schwächen den Bund, über den der Getreue lenkt.«


  »Das Weib muss weg!« Tramor klang schockierend kühl, fand Punica. Immerhin ging es gerade um ihre Ermordung.


  »Beruhige dich, ich kümmere mich auch darum. Gaia wird ja an sie nicht herankommen. Hat ja gleich mehrere Dolche, das Eisenmädchen. Ha! Das wird ein Spaß.«


  »Spotte nicht! Wenn man weiß, wo Eisen ist, ist es kein Problem...« unterbrach Tramor mürrisch. »Trotzdem wäre ich dir dankbar, wenn du dich ihrer annähmst.«


  »Sagte ich doch schon. Wozu die Aufregung? Wer wird ihr glauben, ohne Beweise? Der Junge war der einzige Zeuge und wird diesseits des Nimmermeers nichts mehr sagen. Die Reiter des Herrn bleiben im Schatten. Schattenreiter, fürwahr.«


  ***


  Wissend, dass seine Muskeln noch unter den Strapazen der Reise nach Kiblis litten, beschloss Kaska, die Bäder zu besuchen.


  Die Bäder nutzten alle hochrangigen Männer des Palasts. Mochte es Feuchtländer auch verwundern, war ein Bad für Bazardi nur halb so schön, wenn man dabei nicht plaudern durfte. Kaska ließ seine Sachen unter Sals nicht wirklich wachsamen Augen im Vorhof und tauchte erst ins kalte Wasser, schwamm dort einige pflichtschuldige Runden, um sich dann mit reinem Gewissen im warmen Becken zu aalen.


  Leider war zu dieser Stunde das Bad kaum besucht; dort saß nur ein Hofbeamter, den er höflich grüßte. So genoss er das Bad nach Westlandmanier allein. Dösend saß er mit dem Rücken zur Tür und bemerkte erst, als sich der alte Höfling eilig zurückzog, dass neue Badegäste gekommen waren. Kaska teilte sich plötzlich das Becken mit drei finsteren Kriegern, die links und rechts neben ihn ins warme Wasser stiegen.


  


  Ein auf verlotterte Weise gut aussehender Kerl tauchte mit einem Sprung ins Wasser, der in Edehlis, wo man mit dem Meer lebte, keinen beeindruckt hätte24. Ein Mann, mit dem Kaska bisher im Schutz der Diplomatie nur Beleidigungen ausgetauscht hatte, weil er das Neue Reich hasste, und den Chandala lieber heute als morgen töten würde, was auch umgekehrt zutraf. In Kiblis liefen diesbezüglich hohe Wetten.


  »Willkommen zurück, Kaska«, rief er mit einem Lächeln, das nichts Gutes verhieß.


  »Vielen Dank, Faro«, erwiderte Kaska und verschanzte sich hinter seiner Diplomatenmiene. Faro hatte ihn im heißen Bad kalt erwischt. Hier gab es kaum Möglichkeiten, sich zu wehren. Kaska kam sich in vielerlei Hinsicht nackt vor. Er war gewiss der bessere Schwimmer, aber unbewaffnet würde ihm das gegen diese Kerle nicht helfen.


  »Entspannt Euch«, spottete Faro. »Wie Ihr gewiss wisst, habe ich als Kommandant der Wache Wichtigeres zu tun. Eure Schwärmerei für den Bastard ist meine geringste Sorge. Solange Ihr mir nicht quer kommt, habt Ihr nichts zu befürchten.«


  »Schön zu hören«, versetzte Kaska trocken und hatte es selten ehrlicher gemeint.


  »Ungeachtet Eures schlechten Umgangs und Eurer spitzen Zunge«, erklärte Faro jovial, »sehe ich für uns durchaus Ansätze für den Beginn einer guten Freundschaft.«


  Kaska runzelte fragend die Stirn. »Was soll das heißen?«


  »Jüngst wurde Rafala ermordet. Der Gemahl der von mir verehrten Gobana.«


  »Ich weiß, dass er tot ist«, wich Kaska vorsichtig aus. »Der Rest ist Spekulation.«


  »Einmal Diplomat, immer Diplomat«, höhnte Faro. »Nur nie festlegen...«


  »Ich ziehe Beweise wirren Vermutungen vor«, erklärte Kaska großspurig und überging die Provokation. Allein gegen vier Schläger im Bad – das musste böse enden.


  »Gleichwohl halten sich hartnäckig Gerüchte, die Gobana des Giftmords an ihrem Gatten bezichtigen. Nur weil sie alte Bräuche hinterfragt und getreulich ihren Bruder Siramar unterstützt, obgleich das einige ihrer... Freundinnen gar nicht gerne sehen.«


  Oder dich, ihren aktuellen Geliebten, den sie wie jedes ihrer Spielzeuge hegt und pflegt, dachte Kaska und sagte Gleichmut heuchelnd: »Es gibt keine Gerechtigkeit diesseits des Nimmermeers.«


  »Eure neu gewonnenen Reichtümer beobachten die Krähen übrigens auch mit begehrlichem Interesse. Seht Euch vor, in Kiblis‘ Straßen stößt man schneller auf das unerbittliche Gesetz der Khor als ein Maurer aus dem Regenland vermuten mag.«


  »Ist das nun eine wohlgemeinte Warnung oder eine aus Eurem Mund unerwartet subtile Drohung?« Fragend legte Kaska den Kopf schief. Faros Mund zuckte, während seine sandschrundigen Begleiter unbehaglich im Wasser ruckten. Es war nicht ihr Terrain. Ein schwacher Trost, der seine Chancen hob, ohne Sieg zu verheißen.


  »Ihr seid so ein kluger Kopf, Kaska«, zischte Faro und planschte dicht heran. »Ich will, dass Ihr Rafalas Mord aufklärt und Gobana von jedem Verdacht entlastet.«


  Völlig verblüfft, wusste Kaska darauf tatsächlich nichts zu erwidern.


  Faro missverstand sein Schweigen und grinste. »Ihr hättet was gut bei mir. Ich gewähre Euch jeden Wunsch und die Unterstützung mächtiger Freunde. Sie sind wie ich überzeugt davon, dass Ihr diese hässliche Angelegenheit erfolgreich beenden könnt.«


  Gezwungen lächelnd betete Kaska, den Raum lebend zu verlassen. Es sollen schon Männer im Badewasser ertrunken sein. Auch wenn sie schwimmen konnten.


  »Der Sultan hat gleichfalls um meine Einschätzung des Falls gebeten. Ich werde selbstverständlich versuchen, die Wahrheit herauszufinden.«


  »Das wäre abgemacht«, rief Faro. Fröhlich klopfte er Kaska auf die feuchte Schulter. »Mich selbst hindern lästige Pflichten, morgen an Gobanas Jagdausflug teilzunehmen, aber Ihr seid herzlich eingeladen. Gobana ist sehr an Euch und Eurer... Entwicklung interessiert. Mein Neffe soll seinen Drachen holen. Alle werden da sein!«


  »Die Einladung kommt etwas plötzlich«, wandte Kaska ein.


  »Ach! Jetzt ziert Euch nicht. Gobanas Einladungen sind begehrt und Ihr bleibt ja ohnehin nicht lange in Kiblis, nicht wahr?«


  Sein Tonfall ließ wenig Raum für Widerspruch, also nickte Kaska unverbindlich.


  »Sehr vernünftig. Solange nicht geklärt ist, wer die Khor regiert, sind Neureiche hier unerwünscht«, setzte Faro hasserfüllt hinzu, während er auf den Marmor tropfte. »Und danach wohl auch.«


  Kaska war sich da nicht so sicher. Doch sei es wie es wolle, dachte er erleichtert und tauchte unter. Er lebte noch – und damit hatte er nicht gerechnet.


  Als er wieder auftauchte, schlich sehr verlegen Sal herein. »Ich schwöre Herr, dass ich ihn nicht gesehen habe. Ich hätte Euch ja gewarnt. Aber er war so plötzlich da...«


  »Vergiss es, Sal«, sagte Kaska und blickte zur Decke. Er lebte noch und gerade konnte er sich selbst für so einfache Dinge wie das Atmen begeistern. Wie schön und farbenfroh die Muster an der Decke leuchteten. »Ich hatte Sorge, du wärst tot. Faro ist in solchen Dingen bekanntlich sehr spontan und stets einem Scherz aufgeschlossen.«


  »Und ich rechnete damit, Eure Leiche aus dem Wasser zu ziehen«, stammelte Sal. »Ich freue mich wirklich, dass er Euch am Leben gelassen hat.«


  »Darüber wollen wir uns gemeinsam freuen«, sagte Kaska. Langsam glaubte er, das Becken verlassen zu können, ohne zu schlottern. Kaska würde sich unter halbwegs fairen Bedingungen nie vor einem Kampf gegen Faro drücken, doch allein und nackt im Bad wurden auch die Knochen härterer Männer zu etwas Quallenartigem.


  »Noch mehr würde ich mich freuen, wenn ich den Grund für unser gemeinsames Glück wüsste«, bemerkte Sal, während er Kaska ein Tuch zum Abtrocknen reichte.


  »Nun, wir leben in wundersamen Zeiten«, sagte Kaska. »Auch Faro wünscht eine Untersuchung von Rafalas Tod. Von mir. Anders allerdings als Fezar erwartet er von mir keine Beweise für Gobanas Schuld, sondern im Gegenteil für deren Unschuld.«


  Sal nickte. Ein Sklave weiß, wenn wo Gefahr droht. »Das heißt, wenn Ihr Gobanas Unschuld beweist, stoßt Ihr Fezar vor den Kopf und wenn nicht, tötet Euch Faro.«


  »Ja, so etwa sehe ich das auch. Selbst wenn Fezar mich wohl nicht gleich töten würde, hätte ich in Kiblis dennoch nichts mehr zu lachen. Zudem erweise ich meinem Reich einen schlechten Dienst, wenn ich den engsten Berater des Sultans verärgere.«


  Müde schleppte sich Kaska zu den Masseuren im Rückgebäude. Sei es wie es wolle, tröstete er sich, es hätte schlimmer kommen können. Zunächst musste er überhaupt etwas herausfinden. Sonst wären Faro und Fezar unzufrieden. Und sein Vater auch. Er sah sich schon bis ans Lebensende in Edehlis Hafenzölle überwachen. Soviel also zu seiner Bedeutung für die Khor!


  Auf dem Rückweg besuchte Kaska Chandala. Vor der Tür stand ein bulliger Khoryn. Kalmadins Bastard war ein Mann, den viele hassten, und auch wenn ihm das im Allgemeinen keine Sorge bereitete, war er doch nicht leichtsinnig. Nach dem Erlebnis mit Faro im Bad ahnte Kaska, dass diese Haltung erheblich klüger war, als gedacht.


  »Willkommen Maurer«, sagte der Wächter und bedachte Kaska mit einem zahnlückigen Grinsen. Er ließ ihn vorbei ohne den Dolch an Kaskas Gürtel zu beachten. Kaska gehörte zu den Wenigen, die auch bewaffnet zu Chandala durften. Ob das an seinem Ruf als guter Freund oder schlechter Krieger lag, vermochte er nicht zu sagen.


  Chandala saß über auf dem Tisch ausgebreitete Karten gebeugt im Licht mehrerer Öllampen und winkte Kaska mit einer Geste näher. Soweit möglich, nahm Chandala nie die Dienste der Sklaven seines Vaters in Anspruch und so war er auch jetzt allein.


  Kaska trat auf den Hof und schürte Feuer in dem kleinen Steinofen, setzte Kaffee auf und nahm Platz. Während nacheinander die Sterne am nächtlichen Himmel über der Wüste aufzogen, trieben Kaskas Gedanken träge dahin. Hexen, Götter, Gift und Mord, Tod und alte Rache. Seltsame Prophezeiungen. Krieger der Wasserhexe...


  »Unser Maurer ist heute so still«, neckte Liv, dessen Kommen Kaska gar nicht bemerkt hatte. Aus wirren Gedanken gerissen konnte Kaska zunächst mit Livs Bemerkung nichts anfangen und griff den Gedanken heraus, der ihn zuletzt beschäftigt hatte:


  »Hast du in letzter Zeit einmal mit deiner Schwester gesprochen?«


  Chandala lachte. »Welche meiner ungezählten Schwestern meinst du?«


  »Akasha.«


  »Die große, die sich bevorzugt in der Bibliothek verkriecht, damit sie Keiner sieht?«


  »Um dort zu lesen«, sagte Kaska ernst.


  »Akasha ist kräftig für ein Mädchen. Selbst für einen Jungen übrigens, wenn ich es mir so überlege. Sie hat eine unvorteilhafte Art, sich zu bewegen und hübsche Augen. Sie wird rot, wenn man sie anschaut. Meinst du die?«


  »Ja. Ich denke, sie hat magisches Potenzial. Zu viel, um sie ohne Ausbildung zu lassen. Ich habe schon mit eurem... mit Kalmadin gesprochen. Er nimmt nichts Magisches ernst und seine Tochter sowieso nicht. Er will keine Hexe in der Familie.«


  »Wegen einer dunklen Prophezeiung, glaube ich. Wir alle gehen, wohin der Wind uns treibt. Der Sultan will keine Magier. So wie er auch keinen Volkshelden braucht. Die Khoryn lieben mich mehr als er. Ich bin sein Bastard, doch nie sein Sohn.«


  Wenn der Stern des Bastards höher steigt, wird Lykamenor dich erkennen. Du musst Herz und Schwert der Khor vereinen. Du bist der Geist der Sonne, Feind des Nachtelfen, Krieger der Wasserhexe. Kaska fröstelte, als er sich ungebeten der Worte der Hexe entsann.


  »Was ist? Du siehst aus, als hätte jemand deinen Pfeil geschnitzt.«


  Kaska rang sich ein Lächeln ab, als er Chandalas Sorge bemerkte. »Nichts. Ich bin nur müde. Es war ein langer Tag und unser Ritt steckt mir noch in den Knochen, die mir Liv verbogen hat. Mit Freunden wie euch verlieren die meisten Feinde ihren Schrecken.« Dann wechselte er über das geschmeichelte Gelächter hinweg das Thema. »Ich hatte gerade eine höchst merkwürdige Begegnung mit Faro.«


  Chandala grinste. »Ach? Und da lebst du noch? Der Gute lässt nach.«


  Kaska überging das erneute Lachen und schilderte kurz sein Erlebnis im Bad.


  Amüsiert warf sich Chandala einige Trauben in den Mund. »Da wird Faro weinen«, schmatzte er. »Gobana ist so schuldig wie euer Dunkler. Das steht schon mal fest.«


  »Warum«, fragte Kaska, der die ewigen Spekulationen leid war, gereizt. »Sie ist eine Hexe, ein böses Weib. Aber das macht sie nicht zwingend zur Mörderin!«


  »Du nimmst sie in Schutz, Maurer?« Chandala grinste. »Weil es sich bei dem bösen Weib um eine extrem gut aussehende Frau handelt, die noch dazu bereits ihr Interesse an dir bekundet hat, oder war Faro eindrucksvoller als der gute Fezar?«


  Kaska verdrehte die Augen. Er hatte in Kiblis keine Affären gehabt. Keine einzige! Warum hackte Chandala ständig auf seinem Ruf aus lang vergangenen Tagen herum?


  »Sei es wie es wolle«, erwiderte er ungnädig, »mit irgendwem muss sie verheiratet sein und da hätte sie es schlechter treffen können als mit Rafala, der die meiste Zeit unterwegs war und auch sonst zu beschäftigt, um sie zu beschäftigen.«


  »Nach allem, was ich bislang gehört habe, muss es eine geradezu glückliche Ehe gewesen sein«, bemerkte Liv trocken. »Sie haben so gut wie nie gestritten.«


  »Zuletzt war Rafala arg unfreundlich zu ihrem geliebten Faro, möge er in einem Sandloch verdursten. Und Siramar, ihren Bruder konnte er noch nie leiden.«


  »Ach?«


  Chandala verzog das Gesicht. »Viuran, der Sprecher der Reunaio hat seinem Bruder Faro das Amt des Wachmeisters verschafft. Dem widersetzte sich Rafala mit allen verfügbaren Mitteln. Er war nicht der Einzige, der keinen irren Schläger als Herr über ausgebildete Krieger wollte, aber hat das deutlicher als alle anderen gesagt.«


  »Da war gewiss turbulent«, bemerkte Kaska in Gedanken an den jähzornigen Priester. Neben Rafala wirkte selbst Herzog Paligan an einem seiner besseren Tage sanft.


  »Bekanntlich wird der Wachmeister für die Stadt Kiblis traditionell von den Stämmen gewählt. Gobana hat ihren Bruder bearbeitet und als Siramar sich für den räudigen Schakal aussprach, wurde Faro gegen alle Widerstände ins Amt gewählt. Natürlich auch, um Kalmadin zu ärgern, der lieber andere auf dem Posten gesehen hätte.«


  »Aber wie kann man einen gemeingefährlichen Idioten in ein so mächtiges Amt hieven, nur um dem Sultan eins auszuwischen?«


  Liv grinste. »Du wirst nie Khoryn, Maurer. Wen stört in der Khor der Wachmeister in Kiblis? Es ist doch lustig zu sehen, was Kalmadin mit Faro macht. Wenn er ihn bändigt, gut für ihn. Wenn nicht, auch gut. So einfach ist das. Bequem und klug.«


  Kaska schüttelte den Kopf. In der Tat – er würde die Khoryn nie verstehen. Er wollte es auch gar nicht. Sie kamen ihm immer öfter wie Kinder vor, denen man zu allem Unglück wenig Erziehung aber scharfe Waffen an die Hand gegeben hatte...


  »Ich ziehe mich jetzt zurück«, erklärte er schließlich würdevoll. »Morgen muss ich auf Gobanas Jagdgesellschaft und da sollte ich ausgeruht sein.«


  Im Gehen drehte er sich nochmals um: »Ihr wisst nicht zufällig, ob es etwas gibt, mit dem man Vergiftungen vorbeugen kann?«


  ***


  


  Vom Rad zum Wasser


  Auszug aus der Kernland-Chronik der XVIII. Zeitenwende


  ...


  ***


  Drei Kräfte lenken Kernlands Geschick: Die Lebenskraft seiner Bewohner, die Glaubenskraft ihrer Geister und allumfassend, allverbindend die Magie. Es heißt, von jeder Wende künden beizeiten Unruhen, gerade wie jene, die längst die Fundamente unserer Welt ins Wanken brachten, und die schwerlich fassbare Magie zu bezwingen trachteten. Landauf landab forschte man daher gar emsig nach Schwertern und anderen Artefakten, die Schutz vor göttlichem Zorn verhießen und Sicherheit, die man verloren wähnte.


  ***


  


  ***


  Ebenso zeigte sich indes im Norden, was man vielfach ungeschätzt vordem an den Barrieren gehabt. In des Weißwalds Tiefen von keiner Geringeren als der wackeren Prinzessin Sherezan ward darob die mächtige Hochherrin der Elfen des heiligen Pakts von Lykamenor gemahnet. Alten Rechts und alter Pflicht, die nicht mehr eingefordert, seit die Zeiten selbst sich wandten und zu den Legenden wurden. Da begab es sich im Angesicht des garstigen Feindes, in bitterer Not inmitten von Schnee und Eis, dass die Alte Allianz beschworen ward und jener Bund erneuert, der einst schon das Zeitalter des Sturms beendet hatte. Und so ist auch die neuere Geschichte der 12 Schwerter untrennbar verquickt mit Neid, Gewalt, Verrat und Tod und Schicksalhaften Wenden. Die Prophezeiung war’s zufrieden.


  ***


  


  ***


  Mächtige Zauber regten sich allerorts aus Jahrhunderten währendem Schlummer. In Kiblis harrte man freudig des Wasserfestes, der Khor prächtigen Vergangenheit zu gedenken, als die Wüstenei ein fruchtbar Seenland gewesen. Eben jener Zeiten, derer auch der Pakt zwischen der roten Sonne und dem Turm von Lykamenor zeugt. Zum Tode des Hohen Priesters Rafala ben Lagamin streckten alte Götter ihre lange Hand nach der Südfeste.


  ***


  Während des Kaisers Gesandter, der treffliche Kaska Farunsthal im Auftrag Kalmadins nach den feigen Meuchlern des Priesters fahndete, wisperten jene Stimmen, die immer alles besser und zeitiger zu wissen dünken, Akasha, des Sultans jüngste Tochter, sei mit der Kunst so überaus reich gesegnet, um selbst Magier alter Zeiten zu beschämen.


  ***


  


  ***


  Und gar seltsam auch die Kunde aus dem vom Sturmmeer arg gezausten Westen, wo Wellen, wie von kundiger Hand bewegt, sich aus den Tiefen von Monsussars Reich erhoben und mit nie gesehener Strebsamkeit ihren Weg in den Hafen fanden, während Gesänge erklangen; alte, mächtige Gesänge, wie sie keiner vernommen, seit Menschen nicht mehr von der großen Earale mächtigen Schwingen getragen wurden.


  ***


  


  ***


  Thonosi des ehrbaren Firentin hatten alldieweil über eine Harusat des Sultans zu richten, der bemerkenswerten Deutlichkeit wegen, mit der sie einer alten düsteren Prophezeiung entsprach. Doch war weder Sicherheit noch Einigkeit im Urteil zu finden, und so ward verfügt, die Magd in Lobons alten Tempel tief im Toruschawall zu verbringen, um ihr Los göttlichem Willen anheim zu stellen.


  ...


  ***


  

  


  


  1 Die Khoryn betreiben Verwandtschaftspflege mit zwergenhafter Hingabe. Neben den allgemein geläufigen Blutsverwandten gibt es auch eine Eid-Verwandtschaft. Letztere kann beispielsweise durch Hochzeit, Adoption, Schuld oder einen formellen Sühneeid begründet werden.


  


  2 Khasay oder Barrad würden das nie verstehen, aber Kaska ist eben wie ich ein Stadtmensch.


  


  3 Obwohl ganz Kernland darüber lacht, dass Edehler über alles Bescheid wissen, zeichnet diese Stadt ihre besondere Affinität zur Magie aus. Immerhin unterhält Fiderin, die Göttin der Wissenschaft und Magie, dort ihren Haupttempel.


  


  4 Die Kanäle sind Scherben des alten Wegenetzes, dessen sich die Elfen einst bedienten. Während man sie im Neuen Reich wie alles Magische aus alter Zeit abergläubisch meidet, geht man im Süden erheblich unbekümmerter mit ihnen um.


  


  5 Wobei interessant wäre, wer Pattos Vater ist und ob Arrahiras Position damit zu tun hat. Frauen sind in der Wache selten und in der Position eines Hauptmanns erst recht. Es gab damals bei ihrer Beförderung viel Unmut, auch wenn Keiner mehr ihre Befähigung bestreitet.


  


  6 Wer in Kernland mit Fremden Freundschaft schließt oder einander beherbergt, tauscht solche Pfänder aus, deren Vorlage dem Besitzer Hilfe garantiert. So kann nicht nur der Gastgeber selbst von der gewährten Freundlichkeit profitieren, sondern auch dessen Familie und Freunde.


  


  7 Niemand sollte sich fragen, wodurch Punica bedroht wird. Punica fühlt sich nur bedroht, wenn sie sich um andere, hier Tom, sorgt und sie wird es nur, weil sie sich nie heraushalten kann.


  


  8 Da sieht man, wohin einen Neugier bringt. Beim Kartoffelschälen passiert so etwas eher selten.


  


  9 In ganz Kernland lässt sich niemand eine zünftige Schlägerei entgehen – außer mir vielleicht.


  


  10 Ich persönlich fürchte, dass Lyri nicht einmal die Hälfte eines solchen Gespräches versteht, was der einzige Grund ist, warum man überhaupt nach spannenderer Gesellschaft suchen kann.


  


  11 Kein Wunder. Trolle sind Orgale, belebter Stein und trotz ihres Aussehens äußerst geschickt, auch wenn wir Menschen das längst vergessen haben, was nicht für unseren Verstand spricht.


  


  12 Zu Recht. Elfen sind berühmt für ihren sprichwörtlich detailgenauen Umgang mit Sprache. Viele Legenden erzählen, wie ein Elfenpakt am Ende wortgetreu erfüllt wurde und doch ganz anders als erwartet. Deshalb spricht man auch gern bei zwiespältigen Gaben von Elfengeschenken.


  


  13 Dehls List ist die Geschichte der Zahl Null. Einst hatten die Götter große Schwierigkeiten mit den Zahlen, die unüberschaubar kompliziert wurden, wenn man mit Größeren zu tun hatte. Dehl nutzte das natürlich für Betrügereien. Einmal ertappt wollten ihn die Götter strafen. Doch er sagte, er hätte nur das Problem studiert und bot ihnen Nichts zur Lösung an. Mit einem Platz für Nichts, der Null, konnte man auf einmal Ordnung in die Zahlen bringen. Beeindruckt verziehen die Götter Dehl.


  


  14 Earale sind Farsas Abhandlung Über die Creaturien Rannahais zufolge Große Drachen, Wesen reiner Magie und daher von unvorstellbarer Macht. Sie zu unterwerfen, scheint für einen Freigeborenen wie mich unmöglich.


  


  15 Da sieht man den Wert einer Ausbildung. Würde sich Lyri mehr für Geschichte interessieren, hätte sie den wahren Feind möglicherweise hier schon identifiziert.


  


  16 Auch eine noch so gute Ausbildung wirkt keine Wunder, auch wenn mich Lyris Vertrauen ehrt.


  


  17 Kaska ist sich stets jeder Frau bewusst. Da spreche ich aus leidgeprüfter Erfahrung.


  


  18 Kaska hängt an diesem Dolch. Herzog Farunsthal weiß mit seinem Sohn so wenig anzufangen wie umgekehrt. Gerade deshalb waren diese kleinen Gesten selten und beiden wertvoll.


  


  19 Wohl mehr wegen seiner Entscheidung Knaben Mädchen vorzuziehen, was seine Erfolge als Verwalter jedoch nicht schmälert und zugleich seinen außerordentlichen Mut beweist, denn Herzog Paligan war über dieses freimütige Eingeständnis keineswegs erfreut.


  


  20 Der Kaiser bekommt bei seinen Aufgaben Hilfe vom kleinen Rat, zu dem die Kommandanten der Greifengarde und des Totenkopfregiments, der Kanzleirat, der Schatzmeister und der Hüter der Geheimnisse gehören. Letzterer war damals Kurd, der also wusste, wovon er sprach.


  


  21 Hier möchte ich klarstellen, dass zwar alle Kunstfertigen gerne lesen, wohl weil auch das geschriebene Wort neue Wirklichkeiten schafft, aber zum Glück nicht alle Leser kunstfertig sind.


  


  22 Was wahre Wissenschaftler, zu denen sich auch Magier zählen, nie zum Umdenken bewegt.


  


  23 Obgleich ich den Preis dafür nicht zahlen wollen würde.


  


  24 Kalmadins Bad (mit mehreren Wasserbecken) ist der Beweis unerhörten Reichtums. Ein Khoryn kann im Leben kaum je in Wasser tauchen, ohne grässliche Kopfschmerzen zu riskieren.


  7. Kapitel: Feuer und Feste


  Der Tüchtige offenbart durch Worte sein Denken


  und durch Taten sein Können


  Semana Nerez, Worte an den Wendekaiser; ZAR 1750, Protokolle


  Lyri wusste nicht mehr, wie sie ins Bett gekommen war, aber das machte nichts, denn sie konnte sich auch nicht erinnern, wieder herausgeklettert zu sein. Das Erste, das sie bewusst wahrnahm, war, wie sie schlaftrunken erst mit dem falschen Fuß in den Stiefel gefahren war, während um sie herum die Nacht widerhallte von Rufen und Läuten. Feuer und Rauch hingen in der Luft. Am Horizont tastete sich gerade die Sonne verschlafen über die Wipfel, es war also früh am Morgen. Irgendwie gelang es ihr schließlich doch, ihre Stiefel überzustreifen und neben Askal hastete sie aus ihrer Unterkunft. Sherezan und Morgana waren irgendwo vor ihr in der Menge, während sie Karya, Eric und Grymnar hinter sich gesehen hatte.


  »Was ist passiert?« fragte Lyri unterwegs.


  Askal zögerte. »Dem Aufruhr nach muss jemand die Rathalle angezündet haben.« Lyri beschleunigte ihre Schritte. Dabei wusste sie nicht einmal, warum sie sich beeilte. Doch sie fühlte sich irgendwie schuldig. Falls die Elfen eine Brandwehr besaßen, war sie nirgends zu sehen. Als Lyri und Askal eintrafen, standen Elfen dicht gedrängt vor den brennenden Toren und beobachteten abwesend die Flammen. Als sich Lyri mit den Ellenbogen weniger damenhaft als entschlossen einen Weg nach vorn bahnte, rückten sie willig beiseite, reagierten aber sonst in keiner Weise. Es war verrückt!


  Flammen schlugen aus den Fenstern der unteren Stockwerke und Lyri glaubte, hinter den Fenstern Gestalten zu sehen. Sie wandte sich der Menge zu. »Was ist los mit euch? Wir brauchen Wasser! Bildet doch eine Kette!«


  »Das Ende naht«, sagte eine Stimme.


  »Unsere Zeit ist vorbei«, klagte eine andere. Fast klang es wie ein Lied.


  »Wir taten Unrecht und bestraften Verrat mit Verrat«, intonierte ein Alter.


  Sherezan erschien mit Karya neben ihr. Beide hielten Eimer in der Hand. »Sie lassen uns nicht hinein«, rief die Prinzessin zornig.


  Vor dem Tor der Versammlungshalle standen drei Elfenkrieger, die besorgt vom Feuer hinter ihnen zu den Menschen vor ihnen sahen.


  »Wir wollen löschen helfen«, erklärte Sherezan dem Krieger.


  »Geht weg, Menschen. Ihr seid Schuld an unserem Verhängnis«, rief dieser böse.


  Irgendwo im Inneren des Gebäudes erklang ein Schrei.


  »Verdammter Sand!« brüllte Sherezan ungeduldig. »Meinetwegen sind wir schuld. Ein Grund mehr zu helfen. Und jetzt steht hier nicht herum, sondern tut was!«


  Sie drückte der verdutzten Wache einen Eimer in die Hand und trat ihm, als er zögerte, höchst unfein gegen das Schienbein.


  Eine Dame weiß ihrem Standpunkt stets Nachdruck zu verleihen, auch und gerade dann, wenn es schwierig scheint.


  Wieder drangen Schreie aus den Flammen. Lyri duckte sich unter einer verdutzten Wache hinweg und rannte in die brennende Halle. Dabei riss sie den Eimer um, den der andere Krieger gerade von Sherezan genommen hatte und schüttet die Hälfte seines Inhalts über ihren Rock. Sie ignorierte das kalte Wasser und hastete weiter.


  Das Feuer tauchte die Halle in unstetes Licht, das mit dunklem Rauch um die Vorherrschaft rang. Die Luft selbst schien zu brennen als sie das Haus betrat. Die edle Holztreppe stand in Flammen, doch die Hilferufe kamen offenbar aus einem oberen Stockwerk. Hustend riss sie ihren Rock entzwei und wand sich den nassen Fetzen um den Mund. Ratlos rannte sie weiter, auf der Suche nach einem weiteren Aufgang, doch das Feuer wütete überall. Holz brannte lichterloh und versperrte ihr den Weg. Wieder Rufe! Lyri wollte nicht zulassen, wie ein Wesen lebendig Armar geopfert wurde. Sie würde auch gerettet werden wollen! Und Semana sagte stets, dass man die eigenen Wünsche zuallererst einmal auch anderen zugestehen sollte.


  Schlanke Säulen flankierten den Gang aus dem sie gerade gekommen war und reichten durch das Treppenhaus hindurch bis unter das Dach, das sie stützten.


  »Ich bin völlig verrückt«, murmelte Lyri und kletterte die linke Säule hinauf. Sie war als Mädchen viel mit Kaska und Xeroan unterwegs gewesen und jetzt war sie froh um die undamenhaften Abenteuer, an denen sie damals nur Madrigal zuliebe teilgenommen hatte. Während sie sich quälend langsam nach oben arbeitete, sich mühsam an den gemeißelten Blätter- und Blütenranken nach oben zog, verstummten die Rufe und gingen in elendem Husten unter.


  Die Zeit zerschmolz in Hitze und Rauch. Irgendwie erreichte Lyri das obere Stockwerk. Keuchend zog sie sich oberhalb des Tors über das Geländer. Sie sah sich hustend um und blinzelte durch den immer dichteren Rauch. Mit einem hässlichen Knacken gab eine Tür zu ihrer Linken nach und Flammen schlugen heraus. Sie zog das nasse Tuch fester um ihr Gesicht und straffte sich. Lyri konnte die tödliche Hitze durch ihre Stiefel fühlen, als sie sich langsam den Rufen folgend durchs flammende Inferno tastete. Durch ein Fenster sah sie, dass Sherezan sich durchgesetzt hatte und die Elfen zu löschen begannen. Das Schicksal mochte ihnen den Brand geschickt haben, doch es hatte Sherezan hinterher gesandt, die solche... nun ja... Schicksalsergebenheit nicht durchgehen ließ. Die Rufe waren verstummt und nur das Feuer tobte mit ohrenbetäubendem Lärm. Offenbar hatte nur ein Teil ihres Verstandes ausgesetzt, als sie ins Haus gerannt war. Der Teil, der Schmerzen von ihrem Gesicht, ihren Augen, Händen und Füßen meldete, funktionierte jedenfalls noch unangenehm gründlich.


  Doch sie musste auf die andere Seite der Halle, in den gegenüberliegenden Gebäudeteil. Zwischen ihr und dem Geländer auf der anderen Seite befand sich nichts außer etwa sechs Fuß brennender Leere. Und ein filigran gearbeiteter Marmorbogen, der das elegante Treppenhaus verstrebte und einen mächtigen Leuchter trug. Er war breit genug, um als Steg zu dienen. Sie nahm nicht an, dass es wirklich ihr Verstand war1, der sich bei dieser Ansicht regte, doch kühne Ideen formten sich, während sie einfach handelte. Es war ganz einfach, zurücktreten, Anlauf zu nehmen, den Fuß auf das Geländer zu setzen und mit einem Gebet auf den Lippen zu springen.


  ***


  Früh am nächsten Morgen ließ sich Kaska von Sal seinen Bogen bringen und begab sich zu den Stallungen, um sein Pferd zu holen. Baga begrüßte ihn wiehernd, offenbar froh, endlich wieder herauszukommen. Unter anderen Umständen hätte Kaska diese Freude geteilt, so jedoch...


  Wie es sich gehörte, ließ Kaska sich von Sal zu Gobanas Anwesen in der Nähe von Mandaras Tor begleiten. Dort würde er mit den anderen Sklaven auf die Rückkehr ihrer Herren warten.


  »Lass dich nicht bei irgendwelchen Unanständigkeiten mit den Mädchen erwischen«, ermahnte ihn Kaska kurz bevor sie ankamen.


  Sal grinste kopfschüttelnd. »Ich lasse mich nie erwischen, Herr, wobei auch?«


  Darüber lachte Kaska nur.


  »Andererseits, Herr, wollt ihr doch gewiss, dass ich mich umhöre, was die Sklaven des Hauses über den Tod ihres Herrn wissen, oder?«


  »Sal! Welche Frage? Freilich will ich wissen, was die Sklaven von den Vorgängen im Haus bemerkt haben. Wer Rafala vor seinem Tod besucht hat, was er gegessen hat, all das eben. Oder wen Gobana empfangen hat. Vor allem auffällige Leute.«


  »Oder auffallend Unauffällige, nicht wahr?«


  »Genau. Wir suchen nach Giftmischern und Hexen, nach Wahrsagerinnen, nach Leuten, denen man einen Giftmord zutrauen könnte.«


  »Das sieht man ihnen aber üblicherweise nicht an, Herr«, bemerkte Sal trocken. »Darum gibt man auch meist den Sklaven die Schuld.«


  Kaska gestand sich trübsinnig ein, dass Gobanas Mitwirkung an der dramatischen Gesundheitsverschlechterung ihres Gemahls so leicht nicht zu beweisen sein würde. Sie war eine weit gereiste Frau, die viel Zeit auch noch ausgerechnet in El Schamra verbrachte. Ein exotisches Gift wäre genau die Art von Mitbringsel, das ihr, nach allem was er von ihr wusste, gefallen würde. Dumm nur, dass auch umgekehrt ihre Unschuld nur durch das Überführen des wahren Schuldigen zu beweisen war, was keineswegs einfacher werden dürfte.


  Er war nur einmal in Rafalas Haus gewesen, das damals auf ihn einen weitläufigen, aber priesterlich schlichten Eindruck gemacht hatte. Nach seinem Tod hatte Gobana gründlich renoviert und ihren legendär teuren Geschmack eindrucksvoll bewiesen.


  Ein unglaublich schönes Sklavenmädchen in einem Kleidchen, das wie farbige Luft um ihren Körper schwebte, öffnete das Tor und bat Kaska und den gaffenden Sal herein. Während sie Sal in den hinteren Teil des Hauses geleitete, in dem die Sklaven warten würden, wurde Kaska von einer anderen, nicht minder freizügigen Dienerin über einen sauber geharkten Kiesweg zu einem Innenhof geführt, in dem sich die Jagdgesellschaft versammelte. Kaska fragte sich unbehaglich, wie lange er schon nicht mehr sinnliche Freuden mit einer Frau geteilt hatte. Die Begegnung mit Izmaban hatte sein Leben wahrlich von Grund auf verändert. Liebe schien tatsächlich eine ganz besondere Art von Wahnsinn zu sein, die einen vorwarnungslos befiel. Für so wenig hätte er früher nie so bereitwillig auf so viel verzichtet. Tatsächlich hatte er von Izmaban außer einem freundlichen Lächeln bislang noch nichts erhalten und es war höchst fraglich, ob sich das je ändern würde. Wahnsinn, zweifellos.


  Seufzend führte er Baga über den knirschenden Kies. Ein Springbrunnen plätscherte in der Mitte des Hofes in ein Becken, in dem sich Zierfische tummelten.


  »Fürst Farunsthal, wie schön!« Gobana nahte in einem Reitgewand aus hautengem Wildleder und einem am Saum mit wertvollen Pelzen besetzten weiten Mantel. Ihr Aufzug war für Kiblis’ Verhältnisse unerhört. Gobana war von unbestimmbaren Alter mit einem jugendlichen Gesicht, das aber unter einer gewissen Härte um Mund und Augen litt. Dennoch war sie unbestritten eine der schönsten Frauen der Khor.


  »Zunächst möchte ich Euch mein tief empfundenes Beileid aussprechen«, sagte Kaska mit einer höflichen Verneigung.


  »Die Trauer kam mit dem Sand und wandelt wie er seitdem ihr Gesicht«, erwiderte Gobana förmlich. »Doch ich freue mich, Euch zu sehen«, rief sie und ergriff mit beiden Händen Kaskas Hand. »Es ist viel zu lange her, seit Ihr Kiblis mit Eurer Anwesenheit beglücktet. Es gibt so wenig interessante und gut aussehende Männer hier.«


  »Die Pflicht rief mich zurück in meine Heimat«, erwiderte Kaska und führte nach der Art des Neuen Reichs Gobanas Hand an seine Lippen, die er jedoch nicht küsste. Gerüchten zufolge trug seine Gastgeberin tödliche Gifte unter den Fingernägeln.


  »Fürst Farunsthal, Ihr seid so wunderbar galant in allem was Ihr tut. Bislang bereiste ich vor allem den Süden, doch ich muss unbedingt Euer regennasses Reich besuchen, wenn dort alle Männer so feurig sind? Bleibt Ihr mir dieses Mal länger erhalten?«


  »Wir alle gehen, wohin der Sand uns treibt«, antwortete Kaska diplomatisch, »und ich folge den Interessen meines Herrn, wo auch immer ich sie erkenne.« Charmant lächelnd reichte er Gobana seinen Arm, damit sie ihn herumführen konnte.


  »Ha!« rief sie entrüstet, während sie sich an ihn drängte. Ihm stieg ihr Parfüm in die Nase und weckte wehmütige Gedanken an Izmaban. »Das Neue Reich und sein Kaiser wollen uns doch als Verbündete? Weshalb berauben sie uns dann des Wenigen, das sie zu bieten haben?«


  Noch so ein Kompliment und ich bin beleidigt, dachte sich Kaska und lächelte, während er Baga am Zügel hinter sich herzog.


  »Ich stelle Euch erst einmal die anderen Gäste meiner Jagd vor«, plauderte Gobana fröhlich neben ihm und tätschelte seinen Arm.


  »Was mir selbstverständlich eine Ehre sein wird. Dennoch bat mich Faro eindringlich, mich zu gegebener Zeit mit Euch unter vier Augen zu unterhalten.«


  »Ich weiß«, flüsterte sie verschwörerisch. »Auf der Jagd selbst wird sich Gelegenheit finden. Obwohl ich Euch zu anderer Zeit lieber an anderen Orten treffen würde.«


  Kaska deutete eine kleine Verneigung an. »Mir geht es genauso«, erklärte er halb wahrheitsgemäß und kam sich dabei wie eine Hure vor. »Wenngleich ich bezweifle, dass ein solches Treffen Faros Billigung fände.«


  »Ihr werdet ihn doch nicht fürchten? Nachdem Ihr sogar Liv ben Kar bezwungen habt. Wie ist der Khorsairar denn so. Ich begegnete ja noch nie einer Legende. Wie sieht er denn aus?«


  »Es wäre mir ein Vergnügen, Euch mit ihm bekannt zu machen, damit Ihr selbst urteilen könnt. Euch zu erfreuen, ist mir stets willkommene Aufgabe. Doch das bringt mich wieder zu Faros Anliegen, der um Euch nicht minder besorgt ist...«


  Gobana zog einen Schmollmund. »Faro liegt die dumme Sache so am Herzen. Er vertraut meiner göttlichen Beschützerin nicht, gerade nicht dieser Tage. Durch Euer Wohlwollen, würde meine Stellung in deren Kreisen nachhaltig gestützt.«


  Sie zog Kaska rasch weiter zu einem Mann, der gerade dabei war, den Sattel seiner nervösen Stute zu prüfen. Er sah aus wie ein Mann, der sich freudig mit jedem noch so mächtigen Gegner anlegte. Oder auch mit unterlegenen Gegnern wie seinem Pferd.


  »Fürst Farunsthal, habt Ihr schon den Schejk der Wanka kennen gelernt? Für seinen jüngsten Sohn veranstalten wir heute diese Hatz.«


  Kaska musterte Viuran verstohlen. Der Schejk war nicht nur der Sprecher der Reunaio, sondern zudem Faros Bruder, was erklärte, warum er dessen Beförderung gegen den Willen seines Sultans unterstützt hatte.


  »Viuran ist zu verdanken, dass die Versammlung der Fürsten die Vereinigung des Stammes meines Bruders mit dem der Trockenländer genehmigt hat«, schwärmte Gobana. Wenn es eines gab, für das sie sich je wirklich erwärmte, so war das Macht.


  »In der Tat ein ungewöhnlicher Weg, um die ständigen Reibereien mit den Trockenländern in den Griff zu bekommen«, sagte Kaska unverbindlich. Dieser auf einer Hochebene im Südosten der Khor lebende Stamm gehörte zu den wenigen Dingen, die einen Khoryn erschrecken konnten.


  »Das war ein längst fälliger Schritt«, behauptete Viuran und kam hinzu. »Ich hoffe, so Frieden zwischen Khoryn und Trockenländern zu stiften. Jetzt spricht Siramar für sie in der Reunaio und wir können mit Eiden klären, was Waffen nicht zu regeln vermochten. Die Khor kann nicht so tun, als gäbe es nichts jenseits des Sonnenlands.«


  »So müsst Ihr Kalmadins Pakt mit dem Neuen Reich ja begrüßen«, lächelte Kaska, wohl wissend, dass dem ganz und gar nicht so war.


  »Im Prinzip schon«, räumte Viuran ein und offenbarte damit für einen Khoryn ungewöhnliches diplomatisches Geschick, »jedoch sollte man nicht außer Acht lassen, dass manch anderer Bundesgenosse passender wäre.«


  »Ihr werdet mir meine Neugier verzeihen, doch wer außer El Schamra könnte sich auch nur annähernd mit dem Reich des Kaisers messen?«


  »Wenn man Berge lange Zeit nicht überquert, vergisst man gerne, was dahinter liegt. Mancher scheint sogar zu vergessen, dass etwas dahinter liegt. Auf meinen Reisen habe ich viel gesehen. Sehr viel – Gutes und Schlechtes, immer Interessantes.«


  Kaska nickte zu der orakelhaften Antwort. Viuran saß bei Banketten neben Kalmadin. Ihn zu verärgern wäre tödlich und würde sein Verhältnis zum Sultan belasten.


  »Gleichwohl wirkt bislang nur ein Pakt zwischen Siramar und dem Trockenland«, sagte er betont leichthin, »und das nur unter Missachtung alten Rechts.«


  »Die Änderung der Regeln war überfällig«, entgegnete Viuran hitzig und klang dabei fast wie Faros ältere Ausgabe. »Was sollen die Besten an der Spitze der Stämme, wenn man von ihnen verlangt, nicht weiter als bis zur nächsten Düne zu sehen? Im Norden belastet sich keiner mit solchem Regelwerk.«


  Das Recht besagt, dass nur Schejk eines Khor-Stammes sein darf, wer keine anderen Verpflichtungen hat. Die Regel birgt in der Tat viele Nachteile und schloss Siramar von der Reunaio aus, solange er das Priesteramt innehielt, an das seine Herrschaft über das Trockenland geknüpft war. Allerdings bezweifelte Kaska, die schlüssigen Argumente könnten von einem anderen als Siramar stammen. Viuran mochte listig sein, doch in der Reunaio bedurfte es mehr.


  Gobana zog ihn weiter. »Fezar kennt Ihr ja«, sagte sie und überwachte lächelnd die Begrüßung. Sie stellte den Großwesir nicht vor und führte auch Kaska nicht ein. Jeder kannte Fezar. Er gehörte neben Kalmadin, Siramar und Arka zu den Mächtigen der Khor. Umgekehrt war man, wenn Fezar einen nicht kannte, auch nicht wichtig genug, um vorgestellt zu werden. Kaska lächelte höflich und verneigte sich nach Art der Khoryn, wohl wissend, dass dem Großwesir die Feuchtländer-Bräuche anders als der Gastgeberin zutiefst zuwider waren, die sich bereits neuen Gästen zuwandte.


  »Welch Freude, Euch wohlauf und einmal in weniger formellem Rahmen zu sehen.«


  »Die Freude teile ich«, erwiderte Fezar vor allem an etwaige Lauscher gerichtet. »Meine Aufgaben sind so anstrengend wie langweilig. Zumeist lausche ich endlosen Klagen ohne Substanz. Wir streiten wie Kinder und übersehen dabei den wahren Feind. Die Khoryn müssen nichts fürchten als die Khor selbst. Vor allem anderen schützt sie Kalmadin.«


  »Nun, ich sehe mit Erleichterung, dass Eure Aufgaben Euch gleichwohl Gelegenheit für etwas Zerstreuung lassen.«


  Fezars Grinsen vertiefte die zahlreichen Falten in seinem Gesicht zu Schluchten. »Allein die Aufregung um Siramars Aufstieg im Trockenland. Ob er nun priesterlicher Emir dieser Irren ist oder weiterhin nur Schejk der Khor, bleibt einerlei. Mir missfällt nicht Siramar, sondern sein Gott, dessen Priester er sein will. Mit weniger Widerstand gegen seine Doppelfunktion hätten wir uns das zumindest erspart. Doch das durfte ja nicht sein und jetzt haben sich seine Stammesbrüder gegen Illallach und für ihn entschieden. In der Hauptsache verdanken wir das dem verstorbenen Gatten unserer Gastgeberin«, knurrte er bitter. »Doch ich will in seinem Haus nicht schlecht reden, selbst wenn seine Asche längst über dem Nimmermeer verweht.«


  »Nun«, räusperte sich Kaska unbehaglich. »Rafala war ausgesprochen willensstark.«


  »Störrischer als ein Zug durstiger Kamele!«


  »Aber er war nicht der Einzige, der gegen Siramar als Emir der Trockenländer war.«


  »Das ist einerlei«, meinte Fezar. »Rafala war besessen und ließ sich von keinem von seiner Meinung abbringen. Selbst Viuran hat dank Faro und Gobana nachgegeben und tut jetzt so, als wäre er von Anfang dafür gewesen, Siramar ein Amt zu lassen, das ihm ohnehin keiner nehmen konnte. Achtet auf den Schejk der Wanka. Er genießt Kalmadins Vertrauen, obgleich er es womöglich nicht verdient.«


  »War es so schlimm?«


  Fezar richtete umständlich das Zaumzeug seines Pferdes, bevor er doch antwortete:


  


  »Das Neue Reich – unser geschätzter neuer Bündnispartner – zeigt kein allzu großes Interesse an den Stämmen2. Rafala war sehr eifrig. Zuerst hat er sich mit den Sklavenhändlern angelegt, um den Handel mit den Trockenländern zu verbieten, dann versuchte er mit Feuer und Schwert zu verhindern, dass Faro, der schon Gobana zuliebe Siramar hörig ist, das Kommando über die Wache erhält. Es war am Ende ein albernes und zudem unverzeihlich persönliches Gerangel zwischen ihm und Viuran, der natürlich Faros Amt gefordert hat. Das wurde vom Aufruhr übertönt, der ausbrach, als Rafala forderte, Siramars Stamm nicht länger als Stamm der Khor anzusehen, um so den Einzug der Trockenländer in die Reunaio zu verhindern. Ich versuchte zu vermitteln, aber am Ende musste ich Rafala wegen tätlicher Beleidigung für eine Nacht in den Kerker werfen lassen.«


  »Illallachs höchsten Priester im Kerker?« Das war selbst für die bekannt temperamentvollen Auseinandersetzungen in der Reunaio mehr als grotesk.


  »Illallach allein mag wissen, was Rafala getrieben hat«, nickte Fezar bekräftigend. »Trotzdem war er mir lebend lieber als tot. Der Ärger, den er zuletzt verursachte, war nichts gegen das, was jetzt über uns hereinbricht. Siramar wird Kalmadin fordern und kein Khoryn darf sich dem entziehen. Selbst Arka, der bislang zu allem beharrlich schwieg, hat nunmehr gewählt. Wohin soll das führen? Nachdem Illallach seiner Stimme beraubt ist, kann keiner sonst noch vermitteln.«


  »Unglaublich«, murmelte Kaska. »Dass sie sich nicht duelliert haben, um zu entscheiden, wer ihn vergiften darf...«


  Da wurden sie von Gobana unterbrochen, die zum Aufbruch drängte. Sie stieg auf einen prachtvollen pechschwarzen Hengst und ließ die Treiber in die Hörner stoßen. Die Jagdgesellschaft setzte sich in Bewegung.


  Baga war aufgeregt und wollte unbedingt laufen, die vielen Pferde, die Hunde und zwei Khor-Geparden, die von Gobanas Sklaven an juwelenbesetzten Leinen geführt wurden, die Treiber, die Musik – all das war aufregend für ein junges Pferd, das bislang außer einsamen Reichsstraßen und der Khor noch nicht viel gesehen hatte. Sie verließen die Stadt durch Mandaras Tor und preschten zwischen den Dünen dahin.


  Baga wollte unbedingt beweisen, wie schnell er war, doch Kaska hielt ihn unnachgiebig zurück, er wusste im Gegensatz zu seinem eigenwilligen Ross recht genau, wie lang der Weg ins wildreiche Hügelland um die Oase Raana war.


  ***


  Lyri hustete, würgte und hustete weiter. War ihr elend! Langsam öffnete sie die Augen in der sicheren Erwartung ihre Lunge vor sich auf dem Boden liegen zu sehen. Ihr war heiß. Sehr heiß. So musste sich ein Schweinebraten fühlen. Allmählich erkannte sie, dass die Hitze von ihr selbst ausging. Morgenluft kühlte glühende Haut. »Was riecht hier so verbrannt?«


  »Du, mein Kind«, antwortete jemand und drückte sie mit sanfter Gewalt zurück.


  Lyri hustete weiter. Es war ein seltsames Gefühl, wie Essen zu riechen.


  »Die Elfen werden dich für diese Heldentat belohnen. Sie müssen. Immerhin hast du die Tochter der Hochherrin Larymya gerettet.«


  Grymnar bebte unter dicken Schichten von Ruß und Asche vor Stolz, diesem Ereignis beizuwohnen. Lyri war das im Augenblick herzlich gleichgültig. Sie fühlte sich nur heiß und krank. Als eine sonderbar verschwommene Karya neben ihr niederkniete, um ihr aus einem gleichfalls konturlosen Wasserschlauch etwas Flüssigkeit zwischen die aufgesprungenen Lippen zu zwingen, musste sie wieder husten und glaubte, dieses Mal sterben zu müssen. »Morgana kommt gleich«, sagte Karya und strich ihr mit kühler Hand über die Stirn. »Du hast die Elfenprinzessin aus dem Fenster gestoßen, wo sie Askal und Loman auffangen konnten. Weißt du wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, dass so eine Wahnsinnstat gelingt? Bestenfalls 1:27.«


  »Ah«, flüsterte Lyri, schluckte mühsam Wasser und betrachtete Karya mit tränendem Blick. Auch sie war von oben bis unten voller Ruß und Brandstriemen. Doch ihre Augen leuchteten mit einem Feuer, heißer als die Glut, der sie entkommen war. So glaubte Lyri, dass aus Karya wirklich eine Kriegerin werden könnte.


  Schmerz lenkte sie von Karyas Berechnungen ab. Was war passiert? Sie war durchs Feuer balanciert und hatte sich in das Zimmer geworfen, aus dem die Rufe gekommen waren. Dort war die Tochter der Elfenherrin gelegen. Ein herabstürzender Balken hatte ihr Bein zertrümmert. Lyri hatte den Balken fortgezerrt, ihr irgendwie aufgeholfen und die vom Rauch fast bewusstlose Elfe zum Fenster geschleppt. Dort hatte sie Askal herbeigerufen. Mit letzter Kraft hatte sie Ilyanya durchs Fenster geholfen. Und dann hatte krachend der Boden nachgegeben...


  »Wie bin ich...?«


  »Sherezan und ich folgten dir. Du bist uns in der Halle entgegengekommen, mit der halben Decke.« Karya lächelte und rieb sich bedeutungsvoll die Stirn. »Das war sehr nett von dir, denn länger hätten wir nicht nach dir suchen können.«


  »Ich möchte jetzt ertrinken«, stöhnte Lyri. »Kalt, wenn möglich. Travalor hatte für Rommily so eine tolle Brandsalbe. Vielleicht kann Morgana ja...«


  »Das ist nicht nötig«, sagte Larymya, die sich nun zu Lyri beugte. »Das Mindeste, was eine Mutter tun kann, deren Tochter gerettet wurde, ist es, dem Retter zu helfen.«


  Ilyanya, die mit Ruß verschmiert, aber sonst wohlauf hinter der Elfenherrin stand, nickte ernst. Wieso konnte sie stehen? Ihr Bein...?


  »Mutter bemühte die Kunst, um mein Bein zu richten.« Sie lächelte. »Du hast mein Leben gehalten, gerade als ich es aufgeben wollte. Das verbindet uns.«


  Sie sagte das, als steckte hinter den Worten noch eine tiefere Bedeutung, die Lyri im Augenblick allerdings verborgen blieb.


  Dann glitten Larymyas kühle Hände sanft über ihr Gesicht und überall dort, wo sie gewesen waren, ließ der Schmerz nach. »Ich möchte nicht zu viel tun«, sagte Larymya, als sich Lyri entspannte. »Magie darf ohne Not nicht eingesetzt werden.«


  »Lyri wäre beim Versuch, Eure Tochter zu retten, beinahe gestorben«, fuhr Karya auf. »Auch ein gebrochenes Bein heilt ohne Magie. Ich habe das selbst beobachtet.«


  Larymyas Augen funkelten im Licht der erlöschenden Flammen. »Friede, Kriegerin. Einen schlichten Bruch hätte ich nicht mit der Kunst geheilt. Doch bei dem würde das Bein meiner Tochter steif und so blieben ihre Aufgaben unerfüllt.«


  »Lyri geht es miserabel. Sie hat auch Aufgaben, in Eisenberg und Athon!«


  »Wer die Kunst bemüht, befindet sich am äußersten Rand der Realität. Jede Betätigung dort schlägt Brücken aus Möglichkeiten über die Grenze zum gerade noch Vorstellbaren, das einem steten Wandel unterworfen ist. Nie kann man wahrhaft sicher sein, was über jene Brücken herüber kommt. Darum neigen Kunstfertige dazu, gewisse Dinge nicht ernst zu nehmen. Andere dagegen schon. Die Kunst verändert die Sicht, mit der man Ereignisse betrachtet. In einer Welt ohne Gewissheiten ist letztlich nur das wahr, woran man glaubt. In dieser schlichten Erkenntnis liegt alle Macht.«


  Lyri hustete und schloss die Augen. Musste sich Karya ausgerechnet jetzt streiten?


  »Ilyanya geleitet Euch nach Eisenberg. Prophezeiungen erfüllen sich und an der Spitze der Ninaui reitet der, den Ihr nicht nennen wollt. Hätte ich nur des alten Paktes wegen noch gezögert, Euch zu unterstützen, so belehrte mich dieser Abend eines Besseren. Unser Gegner hatte lange Zeit, seinen Hass zu nähren, lange Jahre, in denen er gesucht und gefunden hat, was ihm den Weg zurück ebnet. Seine unheilige Magie hätte nie diese Welt berühren dürfen, Ihr hättet besser nie zu ihm gebetet. Vor allem hättet Ihr ihn nie vergessen dürfen, denn dann hättet Ihr ihn nicht zurückgerufen.«


  »Wovon sprecht Ihr«, fragte Karya. »Denkt Ihr, wir hätten den Dunklen gerufen?«


  Larymya musterte sie belustigt. »Ihr Menschen habt sonderbare Ansichten, was Eure Götter anbetrifft. Vielleicht weil Ihr zu lange in stickigen Tempeln über sie gegrübelt habt, statt nach draußen zu gehen und nachzusehen, was Euer Glaube bewirkt.«


  »Aber es gibt doch gewiss Götter!«


  »Natürlich gibt es Götter«, spottete Morgana. »Wir haben sie selbst gemacht und gelegentlich brauchen wir sie ja auch. Aber dieses Wissen ist kein Grund, an sie zu glauben. Genauso gut könntest du an... an Mücken glauben.«


  »Wissen beruht auf Klarheit. Menschen urteilen vorschnell. Kein Dolch ist böse. Doch vielleicht die Hand, die ihn führt. Womöglich der Geist, der ihr befiehlt. Oder der, der ihn täuscht? Jede Erkenntnis birgt unendlich viele Fragen. Um wahrhaft böse zu sein, muss man eine Wahl haben. Glaubt ihr, unser Feind kann noch wählen?«


  Lyri setzte sich mühsam auf. »Meint Ihr«, krächzte sie, »die Zeitenwende hat begonnen? Dass all die schrecklichen Prophezeiungen jetzt wirklich wahr werden?«


  Lange zögerte die Elfenherrin. »Meist hat der Weg in die Zukunft unzählige Abzweigungen, die ein überaus komplexes Labyrinth bilden. Deshalb findet, wer auf diesen Wegen wandelt, nur vage Hinweise auf künftige Entwicklungen. Man muss, mit oder ohne Hilfe der Magie, Wahrscheinlichkeiten abwägen. Kunstfertige sehen das Labyrinth schärfer. Die Alten ahnen anhand des Weges, den sie schon beschritten haben, wie der vor ihnen beschaffen sein könnte.« Wieder starrte die Elfenherrin nachdenklich in die mit dichten Rauchschwaden durchsetzte Dunkelheit.


  »Ich sehe Gefahren von Nord und Süd gleichermaßen Rannahai bedrohen«, sagte Larymya ernst. »Wenn die Vorboten unserer Vettern so zielstrebig durch unsere Wälder reiten, haben sie mächtige Verbündete. Sie sind zornig und spielen uns garstige Streiche. Die Ersten kamen auf Schiffen, wie immer ihnen das gelungen sein mag, doch nun ziehen sie zu den Pässen. Längst sind sie mächtig genug, die Schutzzauber zu brechen, was hat es uns gebracht, dabei still auszuharren?« Mit einer resignierten Geste wies sie auf das zerstörte Versammlungshaus.


  »Dieses Feuer war eine Warnung, derer es nicht bedurft hätte. Seine Zauber überwinden die Grenzen und wirken dort, wo man von ihm spricht. So wie wir gestern. Wir haben dennoch zu lange geschwiegen. Sein Heer begleiten Krieger Eures Volkes. Das ist schlecht, denn um zu siegen, müsst Ihr einig sein. Schafft Frieden untereinander. Doch auch uns trifft Schuld. Viel zu lange blickten wir nur nach innen und übersahen so, welchen Wandel die Welt um uns herum vollzogen hat. Ihr habt uns des Wertes der Tat erinnert.« Sie erhob sich und strich sich den Staub von ihrem Gewand. »Bringt Lyressal in ihr Quartier. Morgen werdet Ihr bereits in Eisenberg schlafen.«


  Wohl wissend, dass kein Pferd der Welt den Weg nach Eisenberg in weniger als vier Tagen schaffen konnte, zweifelte Lyri dennoch nicht an Larymyas Worten.


  Doch Sherezan war verärgert. »Ich glaube nicht an göttliche Offenbarungen.«


  »Bezweifelst du die Macht des verbannten Gottes?« fragte Lyri vorsichtig.


  »Nein, aber dass er sich direkt einmischt. Dass er wirklich kommt. In den alten Legenden kommen göttliche Visiten ständig vor, aber damals waren sie auch irgendwie angemessen. Aber heute klingt das einfach unverzeihlich... altmodisch.«


  Lyri wusste darauf nichts zu sagen und schwieg.


  »Andererseits ist meinem Vater auch einmal Illallachs geflügelter Bote erschienen. Im Schlaf allerdings und erst nachdem er heftig getrunken und zu viel geraucht hatte.«


  Langsam schloss Lyri die schmerzenden Augen. So gern hätte sie Sherezans Zweifel geteilt. Warum gelang das nicht? Es war eben wieder einmal alles zu schwierig.


  ***


  Rommily nutzte die Gunst der Stunde für eine Pause auf der Bank im Kräutergarten der Palastküche und löffelte mit Arrahira und Herom im unverhofft warmen Tag den Brei aus, den ihnen Lytana freundlicherweise eingefüllt hatte. Auch wenn es für die Jahreszeit mild war, wäre Rommily lieber drinnen gesessen, doch heute wurden Blutwürste gekocht und der Geruch passte nicht zu süßem Brei.


  »Simur will der Schlacht um Akalanta mit einem festlichen Turnier gedenken«, erklärte Herom mit vollen Backen und wischte mit dem Finger seinen Teller leer.


  »Das ist hirnrissig«, bemerkte Rommily, während sie missbilligend zusah, wie Herom seine fettigen Finger ans Wams wischte. Sie bedauerte die Waschfrauen. Solche Flecken gingen kaum raus. »Und es ist geschmacklos, wo sein Vater so krank ist.«


  »Etwas Abwechslung bei der Sorge um Kaiser Kitò und dem Nordmark-Streit im Rat tut allen gut«, sagte Arrahira unverbindlich. »So ein Turnier lockt die Krieger des Reichs mit ihrem Gefolge und da hat jeder Fürst genug mit seinen Vasallen zu tun.«


  »Unser Kalb liebt eben Turniere«, grunzte Herom. »Jetzt, wo sein knauseriger Vater ihn nicht mehr hindert, tobt Simur sich aus. Es gibt tolle Preise für alle Disziplinen: Bogenschießen. Schwert, Tjoste – hundert Gold für jeden Sieger. Schatzmeister Pellegrin ist um Jahre gealtert. Und die Bankette, die Gaukler und die schönen Frauen.«


  Rommily hatte am Morgen die Ratssitzung belauscht, bei der es um die irren Kosten der bevorstehenden Auseinandersetzungen mit El Schamra gegangen war. Pellegrin hatte sehr deutlich gemacht, dass Athon sich schon das Eingreifen in der Nordmark nicht leisten konnte – von Turnieren dieser Größenordnung ganz zu schweigen.


  Von solchem Wissen unbelastet, schwärmte Herom weiter: »Also, ich freu mich!«


  »Wie kann man einen Bürgerkrieg feiern?« warf Rommily mürrisch ein.


  »Wir haben ihn immerhin gewonnen«, meinte Arrahira trocken. Sie regte sich nie über Entscheidungen auf, die bereits gefallen waren.


  Rommily schon. »Wir haben ihn aber auch verloren!«


  »Mag sein, aber sagst du nicht immer, man soll das Gute sehen?« Sie widmete sich den mit dem Turnier verbundenen Problemen: »In der Stadt gibt’s jetzt schon Ärger«, murrte sie, »und wieder interessiert den Herrn sein Vergnügen mehr als seine Leute.«


  »Es geht hier um die Vergnügungen des Kaisers«, berichtigte Rommily.


  »Ach, Schätzchen, nenn es wie du willst. Krieger kommen aus allen Teilen des Reiches in die Stadt und mit jedem Krieger zwei berittene Knappen, Waffenknechte, Wachen, Kaufleute, Huren und mehr Diebe als ich schätzen mag. Dabei haben wir uns kaum von der Heimsuchung zum Kongress erholt. Die Leute sind gereizt und die Neuigkeiten aus dem Norden oder auch aus dem Palast machen’s nicht besser.«


  »Allein gestern Nacht hatte ich einen tödlichen Sturz, einen weiteren Toten, der im Fluss ersoffen ist, weil seine Freunde zu betrunken waren, um ihn rauszuziehen, zwei Kneipenschlägereien, fünf Messerstecher, mindestens drei Vergewaltigungen, einige Raube, und ein Pferderennen, das ein paar Irre die Roen-Allee hinunter bis zum Platz der Wahrheit veranstalteten.« Herom schüttelte den Kopf und gestikulierte, dass das noch längst nicht alles war.


  »Habt ihr schon mit Kurd gesprochen?«


  »Simur hat seine rechte Hand geschickt – Parras, das kleine Ferkel. Der hat aber nur gesagt, wenn Arrahira außer Stande sei, Ordnung zu halten, müsse man sie eben durch wen ersetzen, der mehr taugt.« Herom wirkte wie ein verärgerter Ochsenfrosch, so plusterte er sich vor Empörung auf und Rommily musste trotz allem lachen.


  »Nicht mal Lanowar könnte hier Frieden halten«, sagte Arrahira gelassen. »Das habe ich Parras auch mitgeteilt. Kurd bot an, einige seiner eigenen Leute der Wache zuzuteilen. Außerdem hat er durchgesetzt, noch fünfzig weitere Rekruten anzuheuern.«


  »Der arme Pellegrin! Wer soll das bloß bezahlen«, fragte Herom resigniert.


  »Wenn sich der Kaiser leisten kann, ein Turnier mit hundert Krontalern für die Sieger auszurichten, sollten auch ein paar Stierchen für die Wache drin sein, damit die Preisgelder zum Turniertag noch da sind, nicht wahr?« schnappte Arrahira.


  »Reg dich lieber leiser auf«, sagte Rommily, als sie bemerkte, wie Parras’ Knappe neugierig durch die Küchentür zu ihnen herüber schielte. »Zudem wechselt gutes Gold ja auch die Besitzer. Die Tavernen sind brechend voll und die Huren laufen breitbeinig und bei jedem Schritt klimpernd am Fluss entlang.«


  Arrahira warf ihrer Freundin einen strengen Blick zu und ging, um sich ihren Teller nochmals füllen zu lassen. Rommily sah ihr nach und stand gleichfalls auf. Sie wollte nicht mit Arrahira streiten und so sah sie lieber in der Werkstatt nach dem Rechten.


  ***


  


  Hoch über dem nun verlassenen Hof saß Kurd an seinem Schreibtisch und sichtete im Schutz seiner Schilde3 neue Nachrichten. Er brach Siegel und sammelte die Schreiben auf verschiedenen Stapeln. Obwohl einige interessant waren, schien keine Nachricht gefährlich. Vibrationen im Netz. Er war froh, wenn er sich neben der Führung der Wache um seine ureigensten Aufgaben kümmern konnte; das dumme Turnier würde das erschweren. Sorgfältig prüfte er jede Information auf ihren Wert und ihre Verwertbarkeit.


  


  Nachrichten über die 12 Schwerter häuften sich. Spannende Geschichten aus Kiblis über Kaska und wilde Gerüchte um Xeroan und Kuno, die Kurd überprüfen wollte. Er war erstaunt, dass Kaskas staubtrockener Gelehrter sich in solch waghalsige Aktionen verstricken ließ4. Teilweise wunderte ihn das selbst bei Kuno... dieser Tänzerin wegen zum Einbrecher zu werden? Für diese Nachricht hatte sein Informant eigens die Kanäle bemüht. Deutlich anders als erwartet, trug sie das Schicksalsrad zu unbekannten Zielen. Ob der Scharma als Ruderführer taugte? Oder sein Informant als Steuermann?


  Auch die Anhänger des Dunklen waren aktiv. Überall im Reich sprach man von düsteren Vorzeichen und sonderbaren Todesfällen. Graf Ragnar war im Begriff, die Nordmark zu verspielen. Erstaunlich, wie dumm sich ein so fähiger Mann verhielt. Oder diente er anderen Zielen? Selbst der alte, nie ganz zum Erliegen gekommene Groll auf Elfen, Zwerge und Trolle loderte giftig wieder auf. Gefühlvoll geschürt von kundiger Hand. Kurd legte seufzend den betreffenden Bericht beiseite. Da dieser Informant als Rebell aktiv geworden war, bedurfte er besonderer Aufmerksamkeit.


  Eine andere Botschaft erwähnte einen »aufgebrachten Fürstensohn«, der ihr zufolge unruhig wurde und bei Fremden nach Lösungen für seine als drängend empfundenen Probleme suchte. Offenbar hatte er sich nach Westen gewandt, um dort als Vermittler mit den Piraten zu sprechen. Also zögerte sein Gönner noch, sich selbst zu zeigen.


  Kurd ahnte, wer im Westen Vermittler bedurfte. Nun rätselte er, wer an den Hof kommen würde – und wann. Nachdenklich schob er die Nachricht in ein Geheimfach, um sich ihr in Ruhe zu widmen. Den »aufgebrachten Fürstensohn« sollte er jedenfalls nicht aus den Augen lassen. War die Sache mit einem Posten mit viel Ansehen und wenig Macht diskret zu regeln? Die Mutter des Fürstensohns war letztlich diejenige, die nicht verärgert werden sollte.


  Und wie die Machtverschiebung im Süden der Khor sich entwickeln würde, war so variantenreich wie spannend. Der ermordete Gelichterhändler hatte den Hofdamen die Zukunft aus der Hand gelesen und so Informationen vom Kaiserhof für Siramar gesammelt. Doch so einen Spitzel ermordete man nicht, den benutzte man. Und selbst wenn sein Tod als Warnung sinnvoll war, beauftragte man damit nicht Straßendiebe, sondern Profis. Wer also wollte eine Verbindung zu Siramar vertuschen, was hatte der Täter gesucht, als er überrascht worden war? Er hatte es nicht gefunden, denn warum sonst hätte er noch die Lagerhalle des Bazardihändlers anzünden sollen?


  


  Kurd wusste, was man von ihm erwartete. Er war vielen als Gleichgesinnter, einigen als Vertrauter und wenigen als Beschützer bekannt. Er selbst hatte viele Bekannte, wenige Freunde und keine Vertrauten. Dies war wohl sein größtes Geheimnis5.


  ***


  Der Sanddrache bemerkte sie nicht. Fasziniert betrachtete Kaska das mächtige Wesen, wie es seinerseits die grasenden Springböcke beobachtete. Viuran sah gleichmütig zu, wie sich sein jüngster Sohn darauf vorbereitete, den Drachen zu jagen.


  Obwohl es sich um ein junges Weibchen handelte, war Kaska von der Größe des Tiers beeindruckt, das keine Ähnlichkeit mit den kleinen Mauerdrachen hatte, die man gelegentlich wild oder auch als Haustier im Neuen Reich antraf. Im Grunde tat ihm der Drache Leid, denn er sah keinen Sinn darin, ein so herrliches Geschöpf aus keinem anderen Grund zu töten, als dem, sein Geschick zu beweisen.


  »Der Junge muss ihn töten, will er seinen Vater nicht beschämen«, sagte Gobana. »Zu versagen würde Viuran in der Reunaio Einfluss kosten. Dann würde sein Sohn etwas arg Dummes oder Mutiges tun, um die Schande übers Nimmermeer zu tragen.«


  Der Drache glitt lautlos näher, den Blick starr auf die Springböcke vor ihm gerichtet. Dann drehte der Wind und die Tiere hoben die Köpfe, witterten die Gefahr. Unvermittelt sprang ein Bock mit einem schier aberwitzigen Satz in die Luft, und die Herde schoss los. Der Drache setzte sich fauchend in Bewegung und holte mit wenigen Sprüngen ein altersschwaches Tier ein, das jedoch verzweifelt nach ihm ausschlug und ihn zu einem Richtungswechsel veranlasste. Der Drache ließ von ihm ab hielt inne. Witternd setzte er sich auf die kräftigen Hinterbeine und reckte den kompakten Hals. Er spürte, dass er nicht länger Jäger, sondern Gejagter war.


  In dem Augenblick gab der Junge einen Schrei von sich und spornte sein Pferd an. Das war das Signal, die Jagd begann und alle preschten ihm hinterher.


  


  Die Reiter verhinderten, dass der Drache zur Seite auswich6. Mit Stangen hinderte man ihn am Eingraben, doch einer der Treiber kam dabei mit dem Drachengift in Berührung und brach heulend zusammen. Jagdhörner gellten durch die Luft. Kaska bemerkte, dass Gobana ungewöhnlich schweigsam hinter ihm ritt.


  Kaska zügelte Baga und ließ sich zurückfallen. Zuvorderst wurde man leicht Opfer dummer Unfälle. Fezar hielt es ebenso und gemeinsam folgten sie der Jagd.


  Zwischenzeitlich hatte sich der junge Held der Veranstaltung einen Speer reichen lassen und schickte sich an, den fauchenden Drachen zu stellen.


  »Das sind ja reichlich unpraktische Waffen für ein giftspeiendes Ungeheuer dieser Größe«, bemerkte Kaska. »Warum nimmt er keinen Bogen?«


  »Dies ist ein heiliges Ritual, Beweis von Kraft und Geschicklichkeit. Die Zähne des Drachen muss man sich verdienen, will man sie an seiner Kriegerkette tragen.«


  Kaska nickte. Er fühlte sich so ähnlich wie der Drache, als er so zwischen Fezar und Gobana ritt, die gespannt beobachteten, was sich als Nächstes ereignen würde.


  Das Tier stand fauchend in der Mitte des Kreises, den die Khoryn um ihn herum geschlossen hatten und wartete, aus welcher Richtung die Gefahr kommen würde. Einige Pferde scheuten und wollten vor dem mächtigen Tier fliehen, doch ihre Reiter hielten sie zurück. Kaska wusste nicht, wie schnell hintereinander ein Sanddrache Gift speien konnte, und auch nicht, wie groß seine Reichweite war.


  Der Junge stieg ab und näherte sich vorsichtig zu Fuß dem Kreis mit dem Drachen.


  Kaska betrachtete den Speer, den der Junge locker in der Hand hielt.


  »Was ist, wenn sein Wurf daneben geht?«


  Gobana schüttelte den Kopf, ohne den Blick abzuwenden. »Er wird nicht werfen«, sagte sie leise. »Das wäre zu gefährlich. Er wird versuchen, dicht genug an das Vieh heranzukommen, um es aufzuspießen.«


  


  Das war vernünftig, dachte Kaska. So vernünftig eben etwas in dieser Situation sein konnte. Er verstand, wenn man jagte, was einen bedrohte7. Warum man aber aus Bewunderung tötete, entzog sich ihm. Wie Liv stets betonte, würde er die Khoryn nie verstehen. Er kam sich beim Versuch oft vor, als sollte ein Fisch das Fliegen lernen.


  Überraschend ging der Drache zum Angriff über. So verpasste der Junge die Gelegenheit zur Parade. Er hielt den Speer nicht richtig, als der Drache ihn ansprang, warf sich unbeholfen zur Seite und erwischte das Tier nur an der Flanke. Drachengift verbrannte die Steppe, wo er gerade noch gestanden war. Allein sein Sturz bewahrte ihn vor den tödlichen Pranken des Drachen, der blind nach seinem Gegner schlug und nach dem Speer schnappte, der für seine Zähne unerreichbar in seiner Flanke steckte.


  Kaska fühlte mit ihm. Wütend warf sich das Tier herum und befreite sich von dem Speer – da stand der Junge unbewaffnet bis auf einen Schild einem zornigen Drachen gegenüber, hinter dem der Speer für ihn unerreichbar im dürren Gras lag.


  »Das Vieh wird ihn töten«, rief Kaska.


  Gobana zuckte gleichmütig die Schultern. »Niemand wird sich einmischen. Es ist sein Recht zu töten oder getötet zu werden. Das scheint mir auch nicht sehr sinnig, aber so ist die Regel.« Sie schüttelte den Kopf. »Eine Frau muss das nicht verstehen.«


  Kaska schnaubte angewidert und gab seinem Pferd die Sporen.


  »Was wollt Ihr...« rief Gobana, doch Kaska war schon davon. Baga streckte sich und preschte furchtlos ins Innere des Kreises direkt auf den jungen Jäger zu.


  Fauchend duckte sich der Drache, als er seinen neuen Angreifer heranstürmen sah. Baga zögerte, gehorchte aber Kaskas Schenkel. Der Junge starrte ihn entsetzt an.


  Im Vorbeigaloppieren schwang Kaska seine Zügel und schlug nach dem Drachen, der nach ihm spie und mit einer Pranke mit Krallen groß wie ein Dolch nach Baga schlug. Doch der flitzte vorbei. Der Drache setzte ihnen nach, bis er sich seiner anderen Gegner erinnerte und wendete. Der Junge hatte gut reagiert und seinen Speer geschnappt. Kaska trabte in einem Bogen zurück zu Gobana und Fezar. Als der Drache, nun offenbar ohne weiteres Gift im Maul, erneut sprang, um den Jungen endgültig zu erledigen, hielt der den Speer richtig und trieb ihn tief in die massive Brust der Echse. Die Wucht des eigenen Sprungs schob das Tier auf den Speer und tötete es. Flammen züngelten hoch, wo seine Zunge die Grasnarbe berührte, doch mehr geschah nicht.


  Kaska kam sich mit einem Mal sehr töricht vor. Wie konnte er nur so dumm sein und uralte Rituale stören, mochten sie ihm auch noch so unverständlich erscheinen?


  Fezar ritt zu ihm und schüttelte zornig den Kopf. »Seid Ihr verrückt geworden? Wie konntet Ihr hierfür Euer Leben riskieren? Wofür?«


  »Sollten beide sterben? Den Drachen hätten die anderen doch in jedem Fall erlegt. Jetzt ist nur er tot und der Junge hat ein Leben vor sich. Das scheint mir ein Erfolg.«


  »Hätte Euer Hengst einen Augenblick länger gezögert, wäret Ihr ein Drachenfang geworden. Und das hätte das Verhältnis zwischen dem Sonnenland und dem Reich belastet. Ihr versagt in Euren Pflichten, Fürst! Zudem missachtet und verhöhnt Ihr unsere Bräuche.« Einen Moment lang schien Fezar Kaska schlagen zu wollen, überlegte es sich dann jedoch anders und riss mit einem Fluch sein Pferd herum.


  Kaska wollte gerade Baga wenden, um allein zur Stadt zurückzureiten, als Viuran auf ihn zukam. Gobana musterte ihn mit belustigtem Respekt. Sich ins Unvermeidliche fügend straffte sich Kaska und setzte sein Diplomatengesicht auf.


  »Maurer, lasst uns über das sprechen, was Ihr gerade getan habt.«


  »Ja?«


  


  Viuran schien nicht sicher zu sein, was er sagen wollte. Kaska sah keine Veranlassung, ihm entgegenzukommen, und schwieg. Er hatte keine Ahnung, was nun passieren würde. Khoryn hatten ein sehr seltsames Verhältnis zu ihren Söhnen. Den Geschichten nach schienen sie noch lausigere Väter zu sein als die im Neuen Reich8.


  »Ich gelte als einer der besten Jäger der Versammlung. Das Versagen meines Sohnes hätte mich beschämt und den Ruhm der Wanka auf Jahre besudelt«, sagte Viuran. »Mancher wird sagen, Ihr hättet dem Jungen einen ehrenhaften Tod streitig gemacht und die Jagd Ihrer Ehre beraubt.«


  Doch das ist nicht alles, dachte Kaska, dem nicht entgangen war, das Viuran sehr unter dem Versagen seines Sohnes gelitten hätte und nicht litt.


  »Aber letztlich habt Ihr das Tier nur abgelenkt. Erlegt hat es Rivu allein.«


  Kaska nickte. Er hatte bis dahin noch nicht einmal den Namen des Jungen gekannt, für den er so viel riskiert hatte. »Erlegt hat er den Drachen allein.«


  »Obwohl man über die Eleganz der Technik trefflich streiten kann«, lachte Gobana.


  »Darum danke ich Euch als Vater, denn Ihr habt ihm nicht nur zu Kriegerehren verholfen, sondern auch das Leben gerettet, das mein Stamm wie mein Blut Euch nun schulden. Ich sehe Euch, Kaska ben Thierry, Ihr seid fortan an den Herdfeuern der Wanka stets willkommen.«


  Kaska neigte höflich den Kopf. »Eure Großmut beschämt mich«, sagte er. »Gewiss hätte Rivu den Speer auch ohne mein Zutun erreicht. Neureiche sind zu ungeduldig.«


  Viuran musterte Kaska einen langen Augenblick. »Ja, wer weiß«, sagte er schließlich. »Ein erfahrener Jäger hätte einen Stein geworfen und den Drachen so abgelenkt. Das hätte gereicht, um zu dem Speer zu gelangen.«


  Viuran erwähnte nicht, wie ein erfahrener Drache in dieser Lage reagiert hätte und auch Kaska verzichtete darauf. »Bestimmt hätte das auch Euer Sohn getan.«


  »Jedenfalls bewundere ich Euer Herz, Fürst. Das Neue Reich hat heute meinen Respekt gewonnen. Eine Ehrenschuld verbindet uns.«


  Kaska fiel darauf nichts Angemessenes ein. Wie auch, wusste er nicht einmal, was Khoryn unter einer Ehrenschuld verstanden, die sie fraglos anders behandeln würden als man sich das im Neuen Reich auch nur vorstellen konnte. »Sei es wie es wolle, ich danke Euch für Euer großzügiges Angebot, meine bescheidene Hilfestellung zu vergelten. Ich fühle mich geehrt.«


  Viuran verneigte sich leicht und ritt zu Fezar, der bei Rivu stand und ihm gerade feierlich den Speer mit dem blutigen Drachenkopf aufs Pferd reichte.


  Auf dem Rückweg ritt Gobana neben Kaska. Baga legte drohend die Ohren zurück, als ihr Hengst ihm zu nahe kam. Diese Reaktion begrüßte Kaska, erlaubte sie ihm, den Abstand wieder zu vergrößern. Gobana war eine so mächtige wie gefährliche Frau, eine fähige Zauberin, die Schwester von Kalmadins größtem Gegner und die Geliebte von Chandalas Erzfeind. Allem Anschein nach hatte sie – warum auch immer – Interesse an ihm. Zudem war sie attraktiv und sinnlich und er sich ihrer Reize allzu bewusst. Kaska wäre gerade lieber allein gewesen.


  Gobana bedachte ihn mit einem Lächeln und hob eine Hand. Sofort ritt ein Sklave herbei und reichte ihr einen bestickten Schlauch. Sie nahm einen Schluck und gab ihn Kaska. »Ihr wart heute ebenso tapfer wie altmodisch ehrenhaft«, lobte sie neckend.


  Kaska nickte abwesend und rollte das Wasser in seinem trockenen Mund. »Ich stamme aus einer altmodischen Familie. Wir halten viel von Ehre.«


  »Wirklich? Ich hätte Euch nicht gerade für stolz gehalten.«


  Unwillkürlich fragte sich Kaska, warum ihn Gobana nicht für stolz hielt, war dann aber wenigstens dafür zu stolz, nachzufragen. »Ehre hat nicht viel mit Stolz zu tun«, sagte er stattdessen nach einer Weile. »Man kann auch ehrenvoll vernünftig sein.«


  »Wer will schon vernünftig sein?« fragte Gobana herausfordernd.


  »Sei es wie es wolle«, wechselte Kaska abrupt das Thema. Er war der Spiele leid. Solange er nicht wusste, was sie von ihm wollte, würde er ihr gar nichts geben! »Ich bin eigentlich hier, um Euch wegen Rafalas Tod zu befragen.«


  »Warum interessiert Euch das?«


  Ihre Frage überraschte ihn. »Gestern hat mich Faro im Bad förmlich überfallen!«


  »Er findet es schlau, wenn Ihr meine Unschuld beweist«, sagte sie gelangweilt. »Doch gewiss erteilte Euch Fezar denselben Auftrag mit umgekehrter Zielsetzung?«


  Schweigend ritt Kaska neben Gobana. Er hatte keine Lust, Gobana mitzuteilen, dass – sehr zu Fezars Leidwesen – der Sultan selbst sein zweiter Auftraggeber war.


  »Für Euch, Fürst Farunsthal, interessieren sich hier in Kiblis viele, sehr verschiedene Menschen, die nur eine Gemeinsamkeit miteinander verbindet.«


  »Und die wäre?«


  »Macht. Ihr seid offenbar ein Schlüssel zur Macht und so zieht ihr diese Menschen an wie der Norden einen Eisenstein. Was lockt Euch?«


  Kaska schnalzte unverbindlich. »Ich will die Wahrheit wissen«, sagte er schließlich und beschränkte seine Antwort damit auf seinen gegenwärtigen Auftrag.


  »Was denkt Ihr?«


  »Ich denke nicht, sondern sammle Beweise.«


  Belustigt musterte Gobana Kaska. »Ihr seid der erste Mann, der von sich behauptet, nicht zu denken. Und doch seid Ihr einer der Wenigen, von denen ich überzeugt bin, dass sie es tun.«


  »Wie ist Rafala gestorben? Kam sein Tod plötzlich oder nach längerer Krankheit?«


  »Er starb völlig unerwartet. Ein starker Mann, den seine Wut antrieb, nicht auffraß.«


  »Seine Wut?«


  »Rafala ärgerte sich über Sonne, Mond und Sterne. Er forschte in alten Legenden nach den Schuldigen für das Verblühen der Khor und legte sich mit allen und jedem an. Wie Ihr vermutlich wisst, gab es vor kurzem schwerste Erschütterungen im magischen Gefüge Kernlands und das raubte Rafalas Ruhe. Wir alle fürchten, mächtige alte Zauber seien verletzt worden. Rafala verband das mit diesem überzähligen Gott aus dem Norden, den er irgendwie im Blutkrieger erkannte. Völlig besessen von dieser Annahme und ihrem Beweis vernachlässigte er seine Pflichten – oder eher seine Deckung würde ich sagen. Illallach ist stark genug, um auch ein paar Tage ohne die Zuwendung seines Priesters auszukommen. Ich weiß nicht, ob Illallachs Haus wirklich eines Umbaus bedurfte. Doch was verstehen Frauen von solchen Dingen? Man hat ihn jedenfalls in der Reunaio wegen Amtsmissbrauchs angeklagt und so konnte er die Stadt nicht verlassen, was ihn allein schon auf die Palme gebracht hat.«


  »Wo wollte er denn hin?«


  »Zu alten Wegetoren. Nach Lykamenor und zu einer Höhle auf dem Trockenland, in der angeblich alte Aufzeichnungen aus der Zeitenwende gefunden wurden, die mehr über die Störung der Ströme berichten könnten. Aber das verhinderte Viuran.«


  »Viuran?«


  »Die beiden mochten sich nie, weil Viuran meinem, dem alten Mutter-Glauben, näher steht als Illallach. Da Viuran aber der ergebene Steigbügelhalter unseres allseits bewunderten Sultans ist, haben sie sich beide geduldet, solange sie Kalmadins Pläne unterstützten. Erst zuletzt stellte er sich offen auf die Seite von Rafalas Gegnern.«


  »Also fügte Rafala sich nicht länger Kalmadin?«


  »Nicht in Allem«, erwiderte Gobana gleichmütig. »Und sonst schadete seine Hilfe mehr als sie nutzte. Viuran drohte Rafala mit dem Verfahren wegen Amtsmissbrauch. Mein Gemahl wollte Viuran deshalb ächten. Der höchste Priester Illallachs kann das.«


  »Aber er starb, bevor es dazu kam?«


  »Er war an jenem Morgen auf dem Weg zum Illallach-Turm.«


  Dass ein so gelehrter Mann wie Rafala im Blutkrieger Ähnlichkeiten zum Dunklen sah, erschreckte Kaska mehr als er zugeben wollte. »Hat er gefrühstückt?«


  »Nein. Das tat er nie. Er hat nur ein Glas Hayra getrunken.«


  Gobana verzog aus nachvollziehbaren Gründen das Gesicht. Kaska fand das Nomadengetränk aus vergorener Kamelmilch und Essig auch entsetzlich.


  »Als seine Begleiter kamen, wollten sie zum Tempel. In der Tür brach er zusammen und fasste sich keuchend an die Brust. Die Sklaven schleppten ihn auf einen Diwan und jemand rannte los, um einen Heiler zu holen.«


  »Wart Ihr dabei?«


  »Nein. Ich schlafe lang. Man rief mich, nachdem Rafala zusammengebrochen war. Ich machte mich zurecht und sah dann nach dem Rechten.«


  »Verzeiht. Es soll Frauen geben, die weinend ans Sterbebett ihres Gemahls eilen.«


  »Er war ja noch nicht tot und wenn man nach dem Genuss von Hayra Bauchkrämpfe bekommt, ist das für sich genommen noch kein Grund zur Panik.«


  »Wer war der Heiler?«


  »Jarra von irgendwas. Als ich eintraf, war Rafalas Gesicht blau angelaufen, er hechelte, obwohl er Luft bekam. Jarra tastete seinen Bauch ab und schwätzte gelehrt daher, aber man muss keine Hexe sein, um zu erkennen, dass er keine Ahnung hatte.«


  Auch Jarra kam auf Kaskas Besuchsliste.


  »Hexen sind ja äußerst begabte Heilerinnen.«


  »Kennt Ihr welche?«, fragte sie prompt zurück. »Solche, die vor Illallachs glühendsten Anhängern ihre Kunst bemühen, um danach in die Wüste geschickt zu werden?«


  »Wann ist Rafala gestorben?«


  »Gegen Mittag. Er atmete immer langsamer und hörte dann einfach damit auf.«


  »Wäre er nicht so gesund gewesen, würde da niemand Gift vermuten.«


  »Aber gewiss«, fuhr Gobana auf. »Am Sterbebett Mächtiger gedeiht Argwohn. Ist der Tod rätselhaft und kein Messer zu finden, munkelt man von Gift und Magie. Zumal seine Frau eine verruchte Person ist, eine mächtige Hexe gar. Faros Vertraute, Siramars Schwester. Männer, die Rafala hasste. Ich muss die Mörderin sein!«


  »Sei es wie es wolle«, sagte Kaska. »Ich traue Euch das schon zu, aber bei so vielen Verdächtigen nehmt Ihr nicht mal einen der oberen Plätze auf meiner Liste ein. Faro, Siramar, Viuran zum Beispiel hätten ebenso gute, wenn nicht bessere Gründe.


  »Aber das sind Männer«, fauchte sie. »Die verwenden kein Gift. Die kämpfen ehrlich! Ich aber bin eine Frau, die eine Meinung hat, die religiösen Praktiken anhängt, die ihr Gemahl verachtet, die ihre Sklaven selbst aussucht – wie ihre Bettgefährten. Und ich trage verbotene Kleider. So Jemandem ist wirklich alles zuzutrauen.«


  »Ihr vergaßt die schwarze Magie, die Ihr für Euren Bruder einsetzt, um ihn bei seinen unaussprechlichen Freveln zu unterstützen.«


  »Ich sprach von Dingen, die ich wirklich tue.«


  Einen langen Moment lang hielt sie Kaskas Blick stand. Dann senkte sie seufzend die Augen. »Ich habe Rafala nicht getötet. Wir führten eine arrangierte Ehe und gingen uns friedlich aus dem Weg. Ich hätte gar kein Motiv.«


  Vor ihnen tauchte die Mauer von Kiblis auf und die Jagdgesellschaft rückte wieder enger zusammen. Kinder strömten ihnen neugierig entgegen.


  »Nun, ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte Kaska. »Ich will herausfinden, wer Rafala ermordet hat und ihn seiner Strafe zuführen. Wenn Ihr es wart, solltet Ihr mich besser töten, wenn nicht, habt Ihr von mir nichts zu fürchten.«


  Gobana zügelte ihren Hengst und lächelte ironisch. »Wieder mal ist es mir geglückt, einen jugendlichen Verehrer allein mit meinen weiblichen Reizen einzuwickeln.«


  Kaska schüttelte den Kopf. »Grämt Euch nicht. Als Junge bin ich wie alle anderen sauber auf Grund gelaufen. Später noch einige Male aus Unachtsamkeit, wohl öfter als die meisten. Heute bin ich vorsichtig und lote auch tiefe Gewässer sorgfältig aus.«


  Sie musterte Kaska nachdenklich mit schiefgelegtem Kopf. »Und das aus dem Munde des Mannes, der mit Liv ben Kar gekämpft und überlebt hat.«


  Nun lächelte Kaska. »Es spricht für Eure Klugheit, dass Ihr nicht denkt, ich hätte ihn besiegt. Doch glaubt mir, das widerspricht sich nicht. Ein guter Freund von mir sagt oft: Etwas Vorsicht hat selten geschadet, doch manches Mal genutzt. Er hat Recht.«


  Gobana lachte und gab ihrem Pferd die Sporen. Laut jubelnd preschte sie auf das Stadttor zu und ließ Kaska in einer Staubwolke hinter sich zurück.


  ***


  


  Der Wald sah nicht anders aus, als die Tage zuvor, nass, verschneit und halb gefroren. Und doch kam er Lyri freundlicher, wärmer und lebendiger vor. Ilyanya und ihre Gefährten hatten sie über verschlungene Pfade geführt. Angeblich berührten sie die Wände ihrer Dimension und verbogen die Zeit – oder so ähnlich. Sie verstand nichts von solchen Sachen. Der Gedanke, später loszureiten als man ankam, fühlte sich seltsam an. Erstaunlich, dass obwohl vor ihnen ein wunderbarer gewundener Weg durch den Wald führte, hinter ihr nur undurchdringliches Gestrüpp lag. Ob der Elfenweg eine Einbahnstraße war, ein Pfad, der nur in einer Richtung benutzt werden kann, so wie im Märchen vom Nachtwolf9? Jedenfalls war sie zum ersten Mal seit Wochen wieder guter Dinge. Zärtlich kraulte sie Zamas Mähne. Irgendwann, Lyri hatte längst jedes Gefühl für Zeit verloren10, lichtete sich der Wald. Erleichterung machte sich breit. Der Ritt nach Eisenberg hatte dennoch länger als erwartet gedauert, denn in den Wäldern westlich von Shalan hatte sie ein sehr ehrgeiziger Wintersturm überrascht, der sich auch von der Magie der Elfenpfade nicht einschüchtern ließ.


  Vielleicht holten sie ihre Verfolger deshalb erst ein, als Lyri nicht mehr mit einem Angriff rechnete. Die Elfenkrieger waren am Mittag vorausgeritten, um Elfendinge zu verrichten, die Lyri nicht verstand. Es ging dabei um den Bruch von Siegeln, über den sich Larymya und Ilyanya furchtbar aufgeregt und lange mit Loman beraten hatten.


  So kurz vor Eisenberg nahm keiner an, dass sie noch einer Eskorte bedürften. Jedenfalls keiner anderen als zwei Soldaten, drei Rebellen und zwei Zwergen.


  Sie irrten sich. In Erwartung einer warmen Mahlzeit in der Sicherheit der Nordfeste folgten sie einer weiten Biegung des Pfades nach Eisenberg. Und standen plötzlich fast schon vertrauten Feinden gegenüber. Etwa die Hälfte der Soldaten war gekleidet wie Bauern, während die anderen aussahen, wie jene Wesen, die sie bereits quer durch die Nordmark gejagt hatten. Sie trugen diese entsetzlichen schwarzen Rüstungen und Käferhelme mit schrecklichen Dornen und Stacheln. Sogar Lyri erkannte auf den ersten Blick den Unterschied zwischen den Rebellen an ihrer Seite und jenen, die sie nun umstellten. Der Vergleich war so albern wie der zwischen einem Schoßhund, der schon bessere Zeiten gesehen hatte, und einem Kampfhund der kaiserlichen Zwinger. Die Bauern-Krieger kamen überheblich grinsend näher. Lyri konnte es ihnen nicht verdenken. Sie waren in der Überzahl, ausgeruht und gut gerüstet.


  Sherezan zog ihr Schwert. »Das könnte knapp werden«, bemerkte sie fast fröhlich. Lyris Herz vergaß für einen Moment, den Takt zu halten. Zehn oder zwölf schwer bewaffnete Soldaten standen ihnen gegenüber und Lyri konnte das fahle Licht auf ihren Schwertern und Speeren glitzern sehen. Wie viele mochten hinter ihnen sein?


  »Tanzt ihr?« rief Ilyanya und sprang von ihrem Pferd direkt auf die Soldaten zu. Askal hatte erklärt, ein Pferd sei in einem Kampf ein unschätzbarer Vorteil, den man nie, unter keinen Umständen aufgeben sollte. Warum beachtete Ilyanya das nicht?


  


  Einen Augenblick waren die Männer völlig überrascht. Wer rechnet schon damit, dass sie ein einzelner Gegner angreift, dachte Lyri bitter. Noch dazu, wenn es sich dabei um eine zierliche Frau handelt11.


  Doch war dieses Zögern alles, was die Elfenprinzessin benötigte. Beinahe beiläufig zog sie ihr Schwert aus seiner Scheide über ihrer Schulter. Doch sie benötigte ihre Waffe gar nicht. Sie trat dem Ersten, der sie erreichte, das Schwert aus der Hand, und dann traf ihre Handkante wie ein Dolch die Kehle des Soldaten. Als er stürzte, wich ihm die Elfe elegant aus. Der Arm des nächsten Mannes krachte hörbar, als Ilyanya ihn brach. Sie stieß den Mann vor die Füße eines Dritten und trat dem Vierten im Sprung vor die Brust. Es war wirklich ein Tanz. Von einem zum anderen ohne je anzuhalten, ohne den tödlichen Rhythmus zu verlieren, der sie gefangen hielt und schützte. Als der Gestürzte wieder auf die Beine kam und der mit dem gebrochenen Arm sein Schwert in die andere Hand wechselte, wirbelte Ilyanya weiter. Sherezans Schwert blockte einen Hieb, der Lyri gegolten hätte. »Starr nicht wie ein Kamel die Sonne an, sondern tu was«, rief sie, während ihre Klinge dem Angreifer über die Kehle fuhr und Lyri in einen warmen Sprühregen tauchte. Dann schloss die Zeit wieder zu ihr auf, Lyri riss ihren Degen heraus und vergaß die Welt. Sie hasste es, wie sich die Klinge durch Leder und Haut einen Weg ins Leben ihrer Gegner bahnte. Wie sie den Gestank und das Geschrei hasste! Doch sie wollte nicht sterben und war froh, sich dagegen zu wehren. Die Welt krümmte sich um die Spitze ihrer Klinge.


  Jeder Atemzug brannte in ihrer Kehle. Zama folgte ihrem Ruck am Zügel und wich einem Ninaui aus, der Augenblicke später unter dem Bolzen aus Erics Armbrust fiel.


  Lyri schwitzte und fror doch, als sie endlich neben Sherezan und der Elfe keuchend und halb betäubt vor einem Dutzend regloser, in Bauernkutten und schwarze Rüstungen gehüllte Gestalten stand. Askal stützte sich müde auf sein Schwert. Grymnar fluchte, als er seine Axt aus dem Schädel eines toten Ninaui zerrte. Wie durch ein Wunder waren bei ihnen nur Kratzer zu vermelden. Lyri hatte wie sie alle davon geträumt, den Spieß umzukehren und ihre Verfolger zu besiegen, doch nun, als der Wunsch in Erfüllung gegangen war, fühlte sie sich auch nicht besser.


  Ilyanya stand abseits, mit blankem aber unbenutztem Schwert.


  »Tanzt man so im verbrannten Land«, fragte Ilyanya als Sherezan ihr Schwert mit dem Mantel eines Gefallenen sorgfältig abwischte und in seine Scheide schob.


  »So ähnlich«, erwiderte Sherezan bescheiden. »Besser. Ihr solltet den Khorsairar sehen.«


  Ilyanya lachte ihr wundervolles Elfenlachen. »Wir haben euch zu lang vernachlässigt, Menschenkinder. Welch Fehler. Ich glaube, wir könnten Freunde werden.«


  Sherezan grinste. »Das ist ein schöner Gedanke. Ich kämpfe nur ungern an der Seite von Leuten, die ich nicht mag.«


  Lyri seufzte. Sie kämpfte grundsätzlich ungern. Doch das interessierte keinen.


  Etwa eine Stunde von Eisenberg entfernt, stießen sie, mittlerweile wieder in Begleitung der Elfenkrieger, auf eine Patrouille der Nordwache. Der Kommandant zügelte sein Pferd und rief: »Was führt euch durch die Nordmark?« Fremde waren in der Nordmark dieser Tage unerwünscht. Nach ihren jüngsten Erlebnissen verstand Lyri das gut. Jonata, der sie auf Sherezans Bitte hin begleitete, statt mit den anderen Rebellen zurück zu ihrem in den Wäldern gelegenen Lager zu ziehen, sah sich unbehaglich um, und hielt die Hände unauffällig an der Waffe. Die zwei zerlumpten Nordwachen hielten es genauso, obgleich sie doch eigentlich Kameraden vor sich haben sollten.


  


  Askal warf den Umhang zurück, damit man auf seinem Harnisch das Wappen der Greifengarde sehen konnte12. »Meldet dem Regenten Prinzessin Sherezan Doratheon saba’ al Salassar, Gemahlin des kaiserlichen Prinzen, dem Erben von Roens Siegeln, Simur Doratheon. Für sie erbitte ich die Gastfreundschaft des Hauses Eoman.«


  Der Kommandant war verblüfft. »Ich bitte um Vergebung. Aber woher hätte ich das wissen sollen? Da war kein Banner und Eure Begleitung...«


  Trocken bemerkte Sherezan: »Das Banner kam uns unterwegs abhanden und unsere Begleitung besteht aus Repräsentanten des Hohen Turms von Yssra und dem Kleinen Volk von Erzheim. Ich empfinde ihre Gegenwart als Bereicherung.«


  »Hoheit«, stotterte der Kommandant.


  »Schon gut«, sagte Sherezan freundlich. »Wir wollen euch nicht aufhalten. Wenn ihr weiter der Straße folgt, werdet ihr ein paar Tote finden, die hässliche Geschichten von Betrug und Verrat bezeugen. Verbrennt sie, bevor sie wiederkehren.«


  Läden säumten die Straßen, vor denen Handwerker den warmen Tag nutzten und unter ihren Zunftschildern arbeiteten, solange die Abendsonne es zuließ. Lyri ritt neben Karya an einem Mann vorbei, der Töpfe reparierte, und an einem Schneider, der für einen Kunden glänzende Stoffe gegen das Licht hielt. Ein Schuster, der in seiner Tür saß, hämmerte auf einem Stiefelabsatz herum. Als er sie sah, grinste er zahnlos und zwinkerte ihnen freundlich zu. Lyri erwiderte sein Lächeln aus ganzem Herzen. Ein bisschen war das hier wie nach Hause kommen. Nach den Tagen in der Wildnis fühlte sie sich überall Daheim, wo es einen Kamin, etwas Wasser und ein Bett gab.


  Marktschreier priesen ihr Können beim Schleifen von Messern oder versuchten, Passanten ihr so spät im Jahr nur spärliches Angebot an Obst und Gemüse schmackhaft zu machen. Ihr sonderbarer Tross machte auf die meisten Menschen in Eisenberg gehörig Eindruck. Einige zeigten mit den Fingern und raunten sich gegenseitig Vermutungen zu, als Grymnar auf seinem struppigen Pony an ihnen vorüber zog. Andere schüttelten den Kopf, wie man in einem solchen Aufzug zum Herzog der Nordmark reiten konnte. Lyri schmunzelte. Manche spukten auch abfällig aus, während die Elfen vorgaben, das nicht zu bemerken. Doch die meisten schlugen angesichts der vier Karneji auf ihren schlanken, hochbeinigen Pferden abwehrende Gesten, als sähen sie Dämonen. Die größte aller Ängste ist immer die Angst vor dem Anderen, dachte Lyri.


  Sie war hin und her gerissen, zwischen dem Wunsch, den Leuten ihre Dummheit ins Gesicht zu schreien und dem, sich vor ihr zu verstecken. Stattdessen trieb sie Zama hinter Askals Stute durch die Straßen und die steile Anhöhe hinauf, auf der trutzig wie ein Drachennest die Nordfeste über die Stadt zu ihren Füßen wachte. Abweisend waren die schwarzen Felsquader, aus denen die mächtige Burgmauer erbaut worden war. Xeri hatte erzählt, diese Mauer sei das erste richtige Bauwerk aus Menschenhand. Erbaut, um die von den Elfen geschaffene innere Festung zu halten. Die mit Eisenerz durchzogenen Steine seien in den Kriegen der Zeitenwende als Schutz vor den Elfenheeren aufgetürmt worden. Lyri hatte keine Lust auf kriegerische Gedanken und ließ ihren Blick wieder über Stadt und Gegenwart schweifen. Es tat gut, abseits der Elfenpfade zu reiten, Wege, auf denen man meinte, schneller zu reisen als zu reiten. Die selbst größere Strecken zurücklegten als jene, die auf ihm schritten. Hatte sie je ihr Leben als schwierig empfunden? Larymyas Abschiedsworte gingen ihr nicht aus dem Kopf. Sie hatte versprochen, selbst nach Eisenberg zu kommen und die anderen Türme zu rufen. »Bei der Abwehr der schlimmsten Gefahr wird Barrad Eoman nicht anwesend sein«, hatte sie gesagt. »Er wird seinen Platz willig verlassen und seiner Frau, die im Norden fremd ist, wird das Land durch seine schwerste Zeit führen.«


  Obwohl die Worte von Elfen kamen, fiel es schwer, sie zu glauben. Barrad würde Madrigal nie enttäuschen! Genauso wenig würde er seine Nordmark im Stich lassen. Barrad schien ihr im Vergleich zu ihrem stets charmanten Freund Kaska oder Kurd Karolan, der ihr immer unheimlich gewesen war, wie Fleisch gewordene Langeweile. Er atmete aus jeder Pore den Wahlspruch seines Hauses: Pflicht und Ehre.


  Sehr schwierig das alles.


  ***


  Am Palast schickte Kaska Sal voraus, um etwas zu Essen zu besorgen und ritt selbst zu den Stallungen. Nachdem er Baga persönlich abgesattelt und gefüttert hatte, ging er müde und hungrig auf der Straße zurück zu seiner Unterkunft. Er hatte keine Lust, den ganzen Palast zu durchqueren und höfliche Gespräche mit jedem zu führen, dem er begegnete. In der Khor war man versessen auf Jagden und konnte endlos fragen. Kurz nach Sonnenuntergang ließ die Hitze des Tages unter den ausladenden Palmen bereits nach. Um diese Zeit kehrte das Leben in die Stadt zurück. Zum Wasserfest schmückten Sklaven die Häuser und Läden entlang der Lykamenor-Straße und den Palast. Kaska sah zu, wie sie die Wände von Schmierereien befreiten und Palmwedel an den Fenstern befestigten. Staub und Sand wurden unbarmherzig des Platzes verwiesen. Mit dem Fest gedachte man jener Zeit, in denen die Khor fruchtbar gewesen war und die Khoryn mit Booten reisten. Alljährlich hofften die Menschen an diesem Tag die Wasserbringerin herzulocken, auf dass sie die Khor zum Blühen brachte.


  Kaska freute sich auf die Feier, an der selbst die Sklaven einen Tag lang frei waren. Vor der Sonne waren alle Menschen gleich und träumten gemeinsam.


  Dann bemerkte er seine Verfolger. Kaska ließ sich nichts anmerken und lockerte im Gehen unauffällig den Dolch am Gürtel. Er verfluchte sich dafür, dass er Täuscher im Waffenschrank gelassen hatte. So konnte ihm auch das beste Schwert nichts nützen.


  


  Was wollten die Kerle? Es waren mindestens zwei. Waren sie auf Raub aus? Er war teuer gekleidet. Vielleicht wollten sie ihren Mut beweisen, in dem sie einen Feuchtländer verprügelten. Es gab immer Leute, die den Anblick von Blut und Zähnen auf der Straße vergnüglich fanden. Da sie dabei Wert darauf legten, dass es sich nicht um ihr Blut handelte, waren sie mit bewaffnetem Widerstand meist abzuschrecken13. Vielleicht aber galt der Angriff ihm selbst? Er forschte immerhin in einem Mordfall, in den mächtige Personen verwickelt waren. Von der Möglichkeit, missliebige Allianzen zu beenden, indem man den Botschafter des Verbündeten meuchelte, abgesehen. Das würde von vielen Khoryn als taktisch äußerst geschickt angesehen werden.


  Hinter ihm holten die Kerle auf. Als sie sich der Gasse näherten, von der Kaska durch eine Seitenpforte in den Flügel gelangen würde, in dem er wohnte, beschleunigten sie ihre Schritte. Kaska bog in die Gasse ein und rannte. Er hatte die Pforte, die hinter einer Biegung der Palastmauer lag, fast erreicht, als sie ihn einholten. Als er sie auf Armlänge hinter sich spürte, wirbelte er herum. Er wollte verhindern, einfach ein Messer in den Rücken gejagt zu bekommen und stellte sich dem unvermeidlich gewordenen Kampf. Offenbar kam Kaskas Manöver für seine Verfolger unerwartet. Unbeholfen schlitterten sie über das Pflaster. Dabei hätte er einen fast erwischt.


  Kaska nahm Kampfhaltung ein und drehte seinen Dolch geschickt zwischen seinen Fingern, ohne seine gleichfalls mit Messern bewaffneten Gegner aus den Augen zu lassen. Solche Übungen lockerten die Hand und verunsicherten den Gegner. »Nun? Wollt ihr nicht lieber wieder heil zurück in das Loch, das ihr Zuhause nennt?«


  Er war genau in der richtigen Stimmung für eine zünftige Schlägerei. Der Frust der letzten Tage, die schleichende Angst, seine Verwirrung, all das wollte heraus.


  Mit dieser Reaktion hatten die beiden offenbar nicht gerechnet. Der Kleidung nach handelte es sich um Kamel- oder Ziegenhirten. Aus der Art wie sie ihre Messer hielten, schloss Kaska, dass seine Gegner keine erfahrenen Kämpfer waren.


  »Er hat das Schwert nicht dabei«, raunte der erste seinen Kumpanen zu. Es blieb offen, ob das aus ihrer Sicht gut oder schlecht war.


  »Lass das Schnüffeln, Feuchtländer«, zischte der links von Kaska Stehende und fuchtelte drohend mit seiner Waffe herum. »Wir wollen dich nicht in der Khor.«


  »Verlass Kiblis und kümmere dich um deinen Kram«, rief der andere, den Kaska vorhin fast erwischt hätte, aus sicherer Entfernung. »Geh heim ins Regenland!«


  »Wer ist so verzweifelt, dass er solch stinkende Ratten schickt?« höhnte Kaska.


  Der Rechte sprang auf ihn zu. Kaska schlug mit dem Unterarm ein Messer weg und duckte sich. Dabei schlitzte er das Gewand des anderen auf und zwang ihn zurück.


  Sie waren nicht ganz so unerfahren wie sie zuerst gewirkt hatten, stellte Kaska besorgt fest. Wenn sie ihre Bemühungen koordinierten, könnte es eng werden.


  »Zahlt man euch genug, um hier zu sterben?«


  Bevor die zwei antworten oder gar angreifen konnten, knarrte hinter ihnen die Pforte und heraus stürmte Sal. »Haut ab, ihr stinkenden Kamele!« Er trug einen Speer, den er aus dem Wachhaus gestohlen hatte. »Eure Ziegen mögt ihr mit eurem schlechten Benehmen beeindrucken, aber draußen in den Dünen kennen sie nichts Besseres. Ihr belästigt Kaska Farunsthal ben Thierry! Den Mann, der Kalmadins Gunst und Arkas Schwert trägt, mit dem er Liv ben Kar, den Khorsairar, geschlagen hat.«


  Er wirbelte den Speer lässig herum. Selbst Kaska, der anders als seine Gegner wusste, dass Sal vom Fechten keine Ahnung hatte, staunte nicht schlecht.


  »Misch dich nicht in Dinge, die dich nichts angehen«, drohte einer noch, als sie zurück auf die Hauptstraße liefen. »Sonst holen dich unsere mächtigen Freunde.«


  »Da hast du mir aber geholfen«, sagte Kaska und trat auf Sal zu. »Danke!«


  Sal grinste stolz. »Ich sollte Euch doch hier einlassen, Herr. Als ich aus der Pforte trat, sah ich, dass ihr Ärger hattet. Und da die Kerle nur dumme Bauern waren, habe ich mir den Speer geschnappt und bin Euch zu Hilfe geeilt. Was wollten die denn?«


  »Wenn ich das wüsste! Mich warnen. Aber ich verstehe das nicht. Faro würde seine Schläger schicken und Gobana hätte mich vergiftet. Siramar könnte sich gute Meuchler leisten. Wer um alles in der Welt schickt ein paar muskelbepackte Sandfresser?«


  »Einer, der arm ist und sich keine besseren Schläger leisten kann, oder der zu geizig ist, es zu tun«, sagte Sal. »Kommt, sonst wird der Saft aus Fezars Keller warm.«


  Kaska verzichtete darauf, sich nach dem gewiss dunklen Weg zu erkundigen, den diese Delikatesse in seine Gemächer genommen hatte, und folgte Sal in den Palast.


  ***


  Barrad saß bereits vor dem Frühstück in seinem Arbeitszimmer und empfing seine Boten. Gefährlich zwischen ohnmächtiger Wut und Verzweiflung schwankend, nahm er äußerlich unbeteiligt die Berichte entgegen. Seit drei Tagen war er nun auf Eisenberg und die Schreckensmeldungen rissen nicht ab. Zwar war nur Wegmeiler vollständig vernichtet worden, doch selbst aus den entlegensten Tälern im Steinwall kamen Klagen. Und Beweise, dass er für die Untaten verantwortlich war. Die Fremden um den Ringelf, diesen Targyren, wie ihn Arsino Ferid genannt hatte, trugen seine Farben! Er hatte Ragnar beobachtet, als Toriu von den Ereignissen in Wegmeiler berichtete. Offenbar hatte sein Ratgeber davon nichts gewusst. Obgleich er mehr wusste, als er sagte, denn anders konnte er sich Ragnars Unbehagen ihm gegenüber nicht erklären. Vom Gesinde wusste er, dass Ragnar zur fraglichen Zeit nicht auf Eisenberg gewesen war, was nichts heißen musste – aber alles heißen konnte.


  Gleichzeitig wurden aus dem Hinterhalt seine Leute angegriffen und sein Sohn entführt. Er hatte alles getan, um den Jungen zu finden, aber ohne Erfolg. Fast sollte man meinen, die Schurken hätten sich wie im Märchen über die kurzen Wege verdrückt.


  Madrigal war krank vor Sorge. Gerade jetzt, wo er ihren Rat dringend benötigte, fühlte er sich doppelt einsam. Fast schämte er sich, dass er trotz Garrahads Schicksal arbeitete. Vernünftig oder kalt? Hatte er eine Wahl? Wer waren die Entführer? Trupps dieser Größe verschwanden nicht einfach, es sei denn man plante von langer Hand. Doch weshalb entführte man ein kleines Kind? Um ihn auf die Rebellen und damit sein eigenes Volk zu hetzen? Da wäre die Entführung ein so genialer wie grausamer Zug. Tatsächlich war die Versuchung, Garrahad zu rächen, ungeheuer... Nein, der Gegner, mit dem er sich zu messen hatte, war nicht zu unterschätzen!


  »Fürst?« Der Kundschafter räusperte sich nervös. »Soll ich Euch allein lassen?«


  »Wie? Oh, bitte entschuldige, ich war in Gedanken gerade bei Garrahad.«


  »Wir fühlen alle mit Euch. Der kleine Prinz war stets der Sonnenschein des Hofs.«


  Barrad nickte und verzog das Gesicht. Ihm entging nicht, wie viele von seinem Sohn bereits in der Vergangenheitsform sprachen. Vergangen und vorbei, so als hätte es von Anfang an nichts als schale Worte gegeben. Nichts, das blieb. Außer Schmerz.


  Eine Bewegung an der Tür enthob ihn einer Antwort. »Reiter am Tor begehren Einlass«, sagte ein Diener. »Die Herrin sandte mich, Euch zu holen.«


  Wenn Madrigal ihn rief, tat sie das nicht nur für ein Willkommen. Seufzend erhob sich Barrad. Er glaubte nicht, dass es gute Neuigkeiten waren, die sich ankündigten, doch jedenfalls keine, denen er sich entziehen sollte. Während er durch lange Gänge zum Burganger schritt, betete er zu allen Göttern, die ihm in der Eile einfielen, und mit aller Inbrunst, zu der er fähig war. Eigentlich glaubte er nicht an Götter und vermied es, sie zu Taten gleich welcher Art zu ermutigen, aber mittlerweile... Nun, jetzt betete er so intensiv, wie es ein Skeptiker vermag, der hofft, sich getäuscht zu haben.


  ***


  »Sherezan! Wie schön«, rief Madrigal von der Freitreppe über den Hof. Lyri staunte, dass man die Schwangerschaft immer noch kaum sah. Jedenfalls nicht am Bauch. Sonst schon. Sehr blass räusperte sich Madrigal für einen förmlichen Empfang: »Hoheit, wir erwarteten Euch mit größerem Gefolge und zu einer günstigeren Zeit.«


  Sherezan sprang locker von ihrem Hengst. »Ich konnte eben kaum erwarten, wieder unter Freunden zu sein. Madrigal, wie schön dich zu sehen.« Mit diesen Worten umarmte sie die vor ihr stehende zierliche Frau herzlich. »Hätte sich nicht die ganze Welt gegen diese Reise verschworen, wären wir noch viel eher hier gewesen.«


  Madrigal lachte und erwiderte die Geste. »Was war denn los?«


  »Alle wollten uns töten. Dank ihres Scheiterns fühle ich mich lebendig wie nie!« rief Sherezan. »Uns verfolgten Krieger, wohl Ninaui von jenseits des Steinwalls. Immerhin waren sie dümmer als wir. Eine angenehme Eigenschaft für Mörder, obwohl wir es allein nie bis Eisenberg geschafft hätten. Bitte sorgt auch für unsere Helfer.« Damit wies sie auf ihren kleinen Tross, der trotz der Verstärkung durch Jonata und die beiden Zwerge ziemlich traurig aussah. Trotzdem war Lyri froh, dass Larymya angesichts der Ereignisse in Shalan Grymnar und seinen Begleiter doch noch begnadigt hatte. Dass Jonata als gesuchter Rebell dagegen mit zur Nordfeste geritten war, fand Lyri eher dumm als mutig. Was, wenn Barrad ihm nicht zuhören würde?


  Dann wurde sie abgelenkt, denn Madrigal sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen, was auch Sherezan bemerkte: »Davon später mehr. Die Flucht führte uns nach Shalan, wo wir Larymya, die Hochherrin von Yssra trafen. Sie sendet euch segensreiche Grüße und diese Gesandtschaft unter der Führung ihrer Tochter, der Prinzessin Ilyanya, um die Ereignisse, von denen ich zu berichten habe, zu besprechen.«


  »Ihr ehrt uns durch Euren Besuch«, wandte sich Madrigal mit einer Verneigung an die Elfen. »Viel zu lange hat man hier nicht mehr Lieder des Schönen Volkes gehört.«


  »Zuletzt sang mein Volk in diesen Hallen Klagelieder«, bemerkte Ilyanya, lächelte aber. »Seltsame Umstände führen uns her, doch da wärmt ein ehrliches Willkommen besonders. Wir nehmen Eure Gastfreundschaft so gern an, wie sie gewährt wird.«


  Madrigal winkte drei schüchterne Mägde herbei. »Geleitet die edlen Gäste in die Halle und gebt ihnen, was immer sie verlangen. Dann bereitet für sie die Zimmer im Nordturm vor.« Sie wandte sich wieder der Elfe zu. »Die Räume bewohnten, so wird es überliefert, früher die Delegationen von Yssra. Ich hoffe, sie sind Euch genehm?«


  »Selbstverständlich Fürstin. Ich freue mich schon darauf, meine alte Kammer zu beziehen. Wie lange ich die Zinnen des Horsts nicht mehr gesehen habe!«


  Irritiert sah Lyri auf. Wie alt musste Ilyanya sein, wenn sie schon auf der Nordfeste übernachtet hatte? Die Elfe sah kaum älter aus als sie selbst. Vorsichtig rutschte Lyri an Zamas Schulter nach unten. Sie bezweifelte, je wieder schmerzfrei zu laufen.


  Askal lachte, als er sie über den Hof staksen sah und stützte sie freundlich.


  »Madrigal«, ächzte Lyri und schob alle Gedanken an alterslose Elfen beiseite. »Bitte gib mir ein Bad und ein Bett. In dieser Reihenfolge.« Dann wies sie auf Sherezan, die gerade ihrem Ross zum Abschied einen Klaps gab, »und hüte dich vor dieser Irren. Du weißt nicht, was wir die vergangenen Wochen ihretwegen erlebt haben.«


  Karya, die vermutlich noch mehr gelitten hatte als sie, stöhnte zustimmend.


  Als Lyri später mit von schmerzenden Muskeln genährter Vorsicht die Halle betrat, in der die Herren der Burg mit dem Gesinde speisten, saßen ihre Freunde beim Essen »Ich hätte nie geglaubt, vor Freude zu weinen, weil ich ein Bett zum Schlafen habe.«


  »Karya weigert sich sicherheitshalber, es wieder zu verlassen.« Mit einem halbherzigen Grinsen blitzte Madrigals alter Sinn für Humor durch ihre seltsame Traurigkeit. »Sherezan, du hast die armen Mädchen völlig verschreckt.«


  »Ach was«, Sherezan winkte unprinzessinnenhaft mit vollem Mund ab. »Sie durften reiten, Bogen schießen, jagen und kämpfen, auch wenn ich ihnen Letzteres gern erspart hätte. Stell dir vor, Karya hat mit bloßen Messer Lyri vor einem Ninaui gerettet. Sie verfügt über mehr Biss als gedacht. Larymya teilte sie geradewegs mit, sie sei eine Kriegerin. Schade, dass Semana so viel verbietet, ohne zu ahnen, was ihr entgeht.«


  »Woher wollt Ihr das wissen, Hoheit«, fragte Ilyanya amüsiert.


  Sherezan lehnte sich nachdenklich zurück. »Semana glaubt, über gewöhnlichen Regeln zu stehen. Sie hat zu allem ihre eigene Meinung, eine andere als eine normale Ansicht, eine bessere. Manchmal kommt es mir vor, als dürfe keiner sonst den Begriff auch nur denken. Und sie gewährt großzügig uns allen ein Recht auf ihre Meinung.«


  »Ich kenne Semana seit ihrer Geburt und sie ist so kämpferisch wie ihr.«


  Sherezan grinste skeptisch zu Ilyanyas Worten und auch Lyri konnte das beim besten Willen nicht glauben. »Woher kennt Ihr die Kaiserin?«


  »Bloß weil wir uns nicht einmischen, sind wir nicht blind. Wir haben stets beobachtet«, sagte Ilyanya schulterzuckend. »Semana ist eine Kriegerin mit eisernem Willen, auch wenn sie sich nicht mit Schwertern gürtet. Zudem ist sie die Gründerin Eurer Kultur, seid dafür dankbar. Sie ist die Schaffende von etwas Eigenem, das nicht ein Abbild alten Elfenglanzes ist, kraftvoll, lebendig, fantastisch – menschlich eben.«


  Sherezan verzog den Mund. »Ich hasse diese Etikette. Sie hält nur davon ab, wichtige Dinge zu tun. Dieses Zeug, die unpraktischen Kleider, die riesigen Betten – das bin ich nicht. Ich kann nicht wie Semana sein, weil dann von mir nichts übrig bleibt.«


  »Das ist aber eben die Welt wie sie heute ist, mit der Kultur, die ein Teil davon ist.«


  »Nun, dann gründe ich eben meine eigene Kultur«, erklärte Sherezan leichthin, »und jetzt lasst uns über etwas anderes sprechen. Eigentlich habe ich Athon verlassen, um meiner Schwiegermutter und ihrem Sohn zu entgehen. Was gibt es sonst Neues?«


  Demonstrativ vergrub sie ihre Nase im Teetassendampf. »Was hat Kernland erlebt, während wir durch erwachende Legenden, Elfenstädte und feindliche Wälder zogen?«


  »Du dürftest mitbekommen haben, dass das Schwertlied wieder entdeckt wurde.«


  »War es denn je verloren?«


  »Es wird jedenfalls dieser Tage verdächtig oft gespielt«, sagte Madrigal. »Neue Verse kommen hinzu und die Barden geben ihm ein modernes Gewand. Überall sammeln sich Schwertjäger. Jeder will Teil der Legende sein, und ein solches Schwert führen.«


  »Geschichten und Gerüchte. Sand und Sterne! Was interessiert mich, welche Lieder an den Höfen vor den Ohren dummer Damen gespielt werden? Letzten Sommer weinten alle wegen der ergreifenden Geschichte von Ristan und Soldea.«


  Morgana stocherte kopfschüttelnd mit einem Schürhaken in der Glut. »Mögen die guten Geister es dabei belassen, dass es nur neue Lieder sind«, sagte sie düster.


  »Wer kann derzeit mehr als Gerüchte bieten«, bemerkte Madrigal sanft. Wieder hatte Lyri das Gefühl, wirkliche Katastrophen lägen unausgesprochen in der Luft. Was war in diesen furchtbaren Tagen so schrecklich, um mit dem Berichten zu zögern?


  »Fremde schwarze Schiffe kreuzen vor der Küste. Die Trolle berichten ihrem Zeitkönig ein Heer aus dem Dunkelreich suche Passagen über den Steinwall. Unsere Kunstfertigen sorgen sich, weil sich das magische Gefüge Kernlands verwirft und die Barrieren brechen. Und in der Khor fordert ein Schejk Siramar deinen Vater.«


  Sherezan murmelte etwas eindeutig Zweideutiges.


  Ilyanya musterte sie alle nachdenklich. »Wellen schlagen hoch, wenn ein Fluss sich neu bettet. Strömungen ändern sich und es gibt Strudel und Untiefen an unvermuteten Stellen. Vorsicht allein kann helfen, das Ziel zu erreichen. Die Macht des Dunklen ist in jedem von uns. Ergebt euch ihm nur einen Augenblick und euer Herz hängt an einer Kette, derer ihr euch vielleicht nie wieder entledigen könnt. Es ist schwer; vor allem, wenn er euch mit euren Ängsten quält. Doch gebt ihr nach, gehört ihr ihm.«


  »Ist nicht belanglos, wie er uns bekommt? Auch so ist der Dunkle gefährlich genug. Er kann jederzeit seine Kreaturen entsenden«, bemerkte Madrigal bitter. Lyri stutzte. Lag dort das Geheimnis? »Jeder von uns könnte ihm dienen. Hunde, Ratten, Menschen, Schatten! Ist es nicht grässlich, hinter jedem Gesicht Dämonen zu fürchten?«


  »Sie können Euch nur töten. Doch Ihr gehört ihm nicht, solange Ihr nicht nachgebt.«


  »Ich finde die Aussicht, nur zu sterben, auch nicht angenehm«, flüsterte Lyri.


  »Weil du dumm bist«, unterbrach Morgana. »Die Macht des Dunklen wächst; ihr müssen wir widerstehen! Diese Burg – ich sehe sie zwischen den Zeiten, in einem Strom von Blut.«


  »So sollten wir rüsten, statt furchtsam in dunklen Hallen zu verharren.« Verwirrt betrachtete Sherezan Madrigal, die abwesend auf das Banner des Hauses Eoman starrte. Das Schweigen zog sich, während Tränen sich in Madrigals Augen sammelten.


  »Wenn Ihr wollt, zeige ich Euch die Burg, Prinzessin«, sagte Ilyanya und erhob sich. »Die Nordfeste ist ein Spiegel der Geschichte und groß genug für einen Spaziergang. Die Bewegung würde mir gut tun. Mein Bein bedarf doch noch der Übung.«


  Sherezan schielte zu Madrigal und nickte rasch. »Sehr gerne.«


  Als sie den Saal verlassen hatten, schienen Lyri Angst und Trauer förmlich greifbar.


  »Was ist in Athon passiert«, fragte Madrigal, bevor Lyri Fragen formulieren konnte.


  »Und was unterwegs«, forschte Barrad, der bislang geduldig geschwiegen hatte.


  Lyri seufzte ratlos. »Viel. Doch ihr klingt besorgt. Wollt ihr nicht erst einmal erzählen, was hier passiert ist? Ich kenne euch zu gut, um euch die Heuchelei abzukaufen.«


  Barrad strich sich grübelnd übers Kinn. »Während meiner Abwesenheit gab es hier offenbar Aufstände. Die Rebellen liefern sich mit Ragnar, meinem Kommandanten, erbitterte Gefechte wegen Simurs unsinniger Steuereintreibung. Leider agiert Ragnar hier arg selbständig und – ohne ihm zu diesem Zeitpunkt bösen Willen zu unterstellen – nicht immer in meinem Sinne. Da kommt ein Besuch der künftigen Kaiserin höchst ungelegen. Du kennst Sherezan. Ich kann nicht auch noch auf sie aufpassen. Nicht auszudenken, wenn inmitten dieser Wirren ausgerechnet ihr etwas zustieße.«


  »Außerdem haben uns Rebellen überfallen. Garrahad befindet sich in der Hand dieser Verbrecher.« Madrigal sprach gefasst, aber ihre Augen schwammen im Schmerz.


  »Rebellen haben Garrahad?« Verblüfft lehnte sich Lyri zurück. Das war allerdings böse Kunde. Warum musste alles immer so schwierig sein? »Das kann ich nicht glauben. Wir zogen ein Stück mit ihnen und wehrten uns gemeinsam gegen die Ninaui. Sie beteuern, nichts mit den Gräueln zu tun zu haben, derer Ragnar sie bezichtigt.«


  »Das sagte Jonata auch«, seufzte Barrad. »Nur wollen die Entführer Rebellen sein.«


  »Jonata? Du kennst ihn? Aber warum redest du dann nicht mit ihm?«


  Barrad lachte amüsiert. »Ihr kommt hier an, ausstaffiert, wie vorwendliche Barbarenkriegerinnen, mit einer Elfeneskorte, die erstmals in diesem Zeitalter mit Menschen – und Zwergen! – reitet und kennt die Rebellen besser als ich. Ahnst du, was hier los war? Simur erwägt bereits, Truppen nach seiner Frau suchen zu lassen.«


  »Lasst uns reden.« Madrigal nickte. »Vielleicht verstehen wir dann, was Garrahad bedroht«, sagte sie mit so viel Hoffnung, dass Lyri trotz aller Müdigkeit von ihrem Ritt und den Zwergen, den Rebellen und den Elfen erzählte, von dunklen Reitern, von Shalan, dem Feuer und von Larymya...


  ***


  

  


  


  1 Wohl kaum.


  


  2 Das ist zwar richtig, liegt aber vor allem daran, dass man in der Khor geboren sein muss, um das komplexe Mit- und Gegeneinander der Stämme und ihrer Fürsten zu verstehen.


  


  3 Gemeint sind jene Artare, an denen Magie abprallt. Kurd lebt gefährlich.


  


  4 Hätte er nicht, wenn Kurd ihm nicht seinen verrückten Bruder aufgehalst hätte.


  


  5 Von dem ich selbst auch erst viel später und in ganz anderem Zusammenhang erfahren habe.


  


  6 Sanddrachen sind flugunfähige Niederdrachen, die in weitverzweigten Höhlen unter der Khor leben. Ihr Gift gilt als eins der gefährlichsten Gifte Kernlands und der Umstand, dass sich die ausgewachsen deutlich über pferdegroßen Ungeheuer binnen Augenblicken ein- und ausgraben können, macht den Umgang mit ihnen nicht einfacher.


  


  7 Oder um es anschließend zu essen.


  


  8 Was etwas heißt. Unsere Legenden berichten genussvoll, wie Väter ihre Söhne verstümmeln oder töten, weil sie Befehle missachteten, selbst wenn die Entscheidung das Reich gerettet hat.


  


  9 Eine Schöne wird wegen eines Verrats von einem dämonischen Nachtwolf bewacht, bis ein Prinz sie befreit und ihrem Volk die Hoffnung zurückgibt. Dazu lockt er das Ungeheuer auf jene Einbahnstraße, über die der Wolf seither irrt, weil er den Weg zurück nicht findet.


  


  10 Das ist so nicht korrekt. Lyri hat nie Zeitgefühl besessen. Jeder, der so oft auf sie gewartet hat wie ich, wird das bestätigen.


  


  11 Durchaus mit gewisser Berechtigung, wenn man bedenkt, wie solche Aktionen üblicherweise ausgehen.


  


  12 Einen goldenen Greif auf grünem Grund wie das Wappen des Kommandanten, des Marschalls Greifenberg, allerdings vor einem schräg nach oben weisenden Schwert, als Zeichen der Garde.


  


  13 Das kommt sehr darauf an, wer den Widerstand leistet. Bei mir selbst wäre ich nicht so sicher.


  8. Kapitel: Schlange und Kranich


  Totes kann nicht sterben


  Segen der Verbliebenen


  »Mir gefällt der Berg nicht. Hier sieht’s für mich nicht aus, als wären wir willkommen.«


  Kuno klang gar nicht mehr so begeistert, als wir nach einem scharfen Ritt endlich unser mutmaßliches Ziel erreicht hatten und die schnaubenden Pferde zügelten. Widersprechen konnte ich ihm nicht. Der Ort sah aus, als wüsste man hier nicht einmal wie man willkommen schreibt.


  Wir standen auf einem kargen Plateau hinter dem steil und abweisend der mächtige Toruschawall den westlichen Ausläufern von Daemeans Schwanz den Platz streitig machte. Die Findlinge, die in bizarren Formen auf- und nebeneinander lagen, gaben uns im fahlen Licht von Mandaras Schale das Gefühl, wir wären ungebeten in eine versteinerte Welt getreten. Selbst der Wind, der an den Mähnen der Pferde zerrte, war abweisend; stetig in Bewegung, auf der rastlosen Suche nach lange Verlorenem. Durch eine stillschweigende Übereinkunft ritten wir plötzlich dicht nebeneinander.


  »Hast du erwartet, die Alte vom Berg würde uns mit einer Laterne in der Hand begrüßen?« Mein Lachen klang falsch. »Schön, dass mal wieder wer vorbeikommt, um hier herumzustöbern. Man freut sich dieser Tage über jede Abwechslung.«


  Khasay grinste so breit, dass ich seine Zähne in seinem dunklen Gesicht schimmern sah. »Wir haben nicht Wille zu stöbern, sondern Wunsch, Izmaban zu finden. Sei Verständnis für Kuno. Es ist nicht nur der Berg. Das Land in Gänze ist Niederdruck.«


  Den Eindruck hatte ich allerdings auch.


  »Es benötigt Zwang, nicht hinter jedem Fels Ungeheuern Vermutung zu geben. Schreck folgt jedem Ton, der uns durch Nacht erreicht. Doch das hat Erklärung: Hier oben ist auffällige Wenigkeit an Geräuschen. Noch dazu in Nacht solcher Klarheit.«


  Ich lauschte. Es war absolut still. Bis auf das Schnauben der Pferde, die immer noch erhitzt vom Laufen waren und gar nicht begeistert von dieser Rast, war nichts zu hören. Nur das Blut, das in meinen Ohren rauschte. »Warum ist es hier oben so ruhig?«


  »Vielleicht weil es nicht mit richtigen Dingen zugeht?«


  Das war eindeutig eine der Antworten, die ich nicht mochte. Genau genommen war es nicht mal eine Antwort. Entsprechend gereizt reagierte ich. »Wie meinst du das?«


  »Mir fehlt Ausdruck eurer Sprache, aber wahrer Glaube ist Macht von Größe. Heißt es nicht Glaube überwindet Salz und Stein? Glaube gibt Zugriff auf Kräfte, die Ähnlichkeit zu Magie sind. War hier Tempel von Größe, ist Ort satt von Glaubenskraft. Gedanken von Wundern borgen Land Unheimlichkeit. So ist das stets, haben Kräfte Aufprall und Energie Freiheit findet. Orte, wo solche Kräfte in Häufung Auftritt haben, sind oft Meidung. Hexenzirkel, Totenacker, auch Schlachtfelder sind Orte von Unbehagen. Grund ist, dass dort, wo Tod eifrig war, Lebenskraft Freiheit findet. So hat Wald nach Brand, in dem Leben vergeht, Kraft für Neuwuchs in Eile.«


  Gerade winkte Kuno, damit wir die Pferde hinter eine Gruppe von Felsen brachten, wo sie vor Blicken geschützt waren. Da wir nicht vorhatten, mit Izmaban zurück nach Firentin zu reiten, hatten wir unser gesamtes Gepäck dabei – und das fürchterliche Eierdings, das Izmabans Schlange einfach nicht loslassen wollte.


  »Ein Scharma wird doch wissen, ob wo so verblödete Glaubenskraft rumschwirrt.«


  »Nein. Da bin ich Nichtwissen. Ich bin Zauberer und Bewahrer des Lebens. Priester nur mit Einschränkung, wenn es um Geburt und Tod, Anfang und Ende, um Weltenwechsel geht. Siqmalu braucht keine Priester. Er spricht direkt zu seinen Kindern.«


  Grübelnd knetete er seine Lippe. »Jedenfalls bin ich Vermutung, dass es sich um Glaubenskraft von Alter und Macht handelt, doch Sicherheit ist mein Wissen nicht.«


  »Was kann solche Glaubenskraft bewirken?«


  »Nun, das ist Abhängigkeit von Frage, was man bewirken will.«


  »Gesetzt der Fall, man will uns daran hindern, den Berg zu erforschen?«


  Khasay musterte mich amüsiert: »Willst du voller Ernst Antwort auf diese Frage?«


  Ich schluckte zweimal kräftig und tätschelte Roelia zum Abschied den Hals. Unsicher deutete ich auf den vor uns wartenden Berg. »Wer geht voran?«


  Kuno gab sich einen Ruck und marschierte los. Dabei sah er allerdings nach Bringen wir es hinter uns und nicht nach Hurra, auf ins Abenteuer aus.


  Bald wurde der Pfad steil und unwegsam. Unter Kunos Stiefeln lösten sich Steine, die krachend auf die Köpfe der Nachhut oder – weit seltener – an ihnen vorbei in die Tiefe stürzten. Meine Sorge um uns und Izmaban, die der eisige Wind für einige Augenblicke verscheucht hatte, kehrte im Schutz der Schatten zurück. Begleitet vom unerfreulichen Gedanken, dass der Lärm auch den taubsten Priester warnen musste.


  Keuchend erreichten wir das Plateau auf dem der Finger Gottes in die Höhe ragte. Dem Rätsel Folge leistend tappten wir zehn Schritte zurück und standen gefährlich nah am Abgrund. Unter uns gähnten gut fünfzig Schritt freier Fall und spitze Steine.


  »Es ist soweit! Mandaras Schale steht im Zenit, wir sind genau richtig«, rief Kuno.


  Irgendwann mussten wir dem Gesetz der Serie zufolge ja auch einmal Glück haben. Tatsächlich schob sich nun in der besagten seltenen Konstellation ein Stern vor die halb gefüllte Schale. Ein Strahl fiel auf den Gipfel und für Augenblicke sah es aus, als würde Licht aus der riesigen Schale am Himmel fließen und langsam am Berg hinunter rinnen. Plötzlich funkelte es ein Stück über uns in der Bergwand und wir sahen eine silberne Schlange vor dem Licht davonhuschen und sich in einer Höhle verstecken, die vorher nicht zu sehen gewesen war. Ich hatte interessante Abhandlungen über Licht gelesen und wusste, dass Spiegel mit Licht wundersame Dinge anstellen konnten. Doch das mit eigenen Augen zu sehen, war etwas anderes.


  »Schnell! Gafft nicht, sonst ist das Licht weg und wir finden die Höhle nie.« Kuno rannte zu der steil vor uns aufragenden Wand. Ich war froh, dass ich durchgesetzt hatte, uns mit einem Seil und Haken zu sichern. Nächtliches Klettern ist riskant. Besonders, wenn man das wie ich zum ersten Mal im Leben überhaupt versucht.


  Als wir keuchend und zerkratzt, mit zerschundenen Fingern und zitternden Muskeln am Höhleneingang ankamen, zog der Lichtstrahl gerade langsam an der Höhle vorbei und dort, wo kein Licht mehr einfiel – verschwand auch der Eingang?


  »Spiel magischen Ursprungs für höchstes Interesse. Es wäre Reichtum, Zauber zu ergründen.« Khasay, der im Gegensatz zu mir noch taufrisch wirkte, war begeistert und ich war offen gestanden auch ziemlich beeindruckt. Ich war sozusagen sprachlos, was jedoch größtenteils auf die Kletterei in den Felsen zurückzuführen war.


  »Ich verderbe euch ungern den Spaß, aber wenn ihr euch nicht beeilt, ist der Eingang weg und es gibt gar nichts mehr zu ergründen, weil wir dann draußen bleiben!«


  Hastig sprangen wir Kuno hinterher durch den sich wieder schließenden Spalt.


  Kaum befanden wir uns im Inneren der Höhle, vielmehr in einem Vorraum der Höhle, die tief in den Berg hinein führte, meinte Kuno: »Hat sich eigentlich jemand überlegt, wie wir hier wieder raus kommen?«


  Der Junge hat ein einzigartiges Talent wichtige Fragen zu stellen. Leider ist die Wahl des rechten Zeitpunkts keine seiner Stärken. Er gehört zu jenen, die stets fragen, wer die Schlüssel hat, aber zuverlässig erst, wenn die Tür ins Schloss gefallen ist.


  »Wege werden sich finden, vielleicht andere Ausgänge. Zudem bin ich Unglauben, dass Fels in dieser Wirklichkeit von Beständigkeit ist. Zu wenig Laut ohne erkennbare Bewegung, als Licht fortzog. So verhält sich kein Stein von Anständigkeit.«


  Damit ging Khasay zurück und betrachtete vorsichtig die Stelle, wo eigentlich der Höhleneingang sein sollte. »Wie ich Vermutung war. Eine Verlagerung von Neid füllender Güte. Die Beste, die ich bislang Anblick hatte.« Khasay marschierte los, versank ohne Schwierigkeiten in der massiven Wand und war plötzlich verschwunden.


  Und ebenso plötzlich tastete er sich wieder durch die Wand zurück. »Der Zauber hat Wirkung wie die kurzen Wege, auf die Kuno und Izmaban gerieten«, erklärte er dann.


  Ich werde mich nie an Magie gewöhnen und blinzelte ehrfürchtig. Ehrfurcht, stellte ich bei der Gelegenheit fest, passt vorzüglich zu Unbehagen. Kopfschmerzen warnten vor anstehenden Abenteuern. Hatte ich Narr mich wirklich gefreut, endlich etwas tun zu können? Jetzt wurde mir beim Gedanken, von hier aus nach einem Gang zu jenem alten Tempel zu suchen, in den Izmaban gesteckt worden war, richtig elend zumute.


  »Den Eingang gibt’s nach wie vor«, freute sich Kuno, der mit Khasay die Stelle untersucht hatte. »Prächtig! Damit steht einem geregelten Rückzug nichts im Wege.«


  Khasay pfiff leise durch die Zähne. »Den Eingang gibt es in dieser Welt. Doch zugleich hat man Anblick von anderer Welt, in der Berg auf Eingang verzichtet. Zauber besteht in der Spiegelung jener Wirklichkeit in diese hier. Wer immer den Zauber gefalteter Welten zur Tarnung des Eingangs legte, war Wesen echter Schlauheit.«


  Ich schluckte meine Angst tapfer hinunter, die sofort die Gelegenheit nutzte, mir vorwarnend ein äußerst flaues Gefühl in der Magengegend zu bereiten. Inbrünstig betete ich zu jedem Gott, der sich angesprochen fühlen wollte, dass der unbekannte Magier auf anderen Gebieten nicht ähnlich genial war; etwa bei Kampfzaubern.


  »Wir sollten eine Markierung anbringen, damit wir auch den Ausgang wiederfinden. Sonst schlagen wir uns in der Eile den Schädel noch an einer echten Wand ein.«


  Khasay malte mit Kohle an die Wand neben dem Eingang eine Rune. Derweil hatte ich zwei Fackeln entzündet und mahnte meinen Mut zur Pflicht. Unter den gegebenen Umständen reichte er nicht weiter als das Licht. Schatten umtanzten die Fackel und meine Fantasie gewann die Oberhand. Zaghaft sah ich mich um.


  Die Wände der Höhle waren wie poliert, als hätte Wasser alles Raue und Hässliche abgewaschen und nur reinen Stein zurückgelassen. Dünne Adern glitzernden Quarzes durchzogen den Fels wie ein feines Netz und verliehen ihm Anmut. Die Höhle atmete Alter. In der Mitte des Raums war im Boden ein Kreis eingemeißelt, der von sechs unregelmäßig geformten Balken durchtrennt wurde. Dort wo sich die Linien kreuzten, befand sich ein kreisrundes Loch.


  »Sieht aus wie ein Radkuchen«, bemerkte Kuno, der wie ich auch seit Stunden nichts mehr gegessen hatte1.


  Im hinteren Teil befand sich eine Feuerstelle, an der Rauch den Fels schwarz gefärbt hatte. Vor der Rückwand war ein Becken im Boden eingelassen, dick mit Staub bedeckt. In bereits vertrauten Runen war ein Spruch darüber gemeißelt:


  


  Töne der Tiefe, Musik der Gebirge,


  Flüstern der Fluten, Wellen der Zeit!


  Wasser des Lebens schwellen geschwinde


  Aus dämmerndem Dunkel vom Urgrunds des Seins


  Ins Licht der geliebten, lebendigen Erde,


  nur um zum Grunde erneut zu gelangen


  im ewigen Wechsel von Ebbe und Flut.


  Die Quelle des Daseins fließet unendlich


  Vom Dunkel zum Lichte, vom Leben zum Tod,


  Rufe nur, rufe ihr!


  »Aha«, bemerkte Kuno, als ich mit dem Übersetzen fertig war. »Verstehst du das?«


  Ich schüttelte den Kopf und auch Khasay fiel nichts Gescheites ein.


  Neben der Inschrift, einen Schritt über dem Boden, befand sich ein großes rundes Loch, umgeben von einem Muster ineinander verschlungener Linien. Dunkelheit, die einen langen Weg hinter sich hatte, kroch daraus hervor. Kuno watete durch das Becken, stemmte sich hoch und kletterte in den Gang dahinter. »Da geht’s lang«, rief er.


  Wir folgten zögernd. Langsam marschierten wir durch den dahinter liegenden Tunnel hinein ins Innere des Berges.


  Kuno sah sich um und zwinkerte mir zu. »Frisch gewagt ist halb gewonnen.«


  Ich grinste viel tapferer zurück als ich mich fühlte. Frisch gewagt ist halb verloren.


  ***


  Der Tempel des Gottes Monsussar stand oberhalb von Walstadt auf einer Klippe mit herrlicher Sicht auf Walhal und die Meerfeste. Nach dem Gestank und der Hektik der Stadt gefiel Punica der Ausritt, wenngleich es kein großer Weg war, den sie noch vor Morgengrauen einschlugen, um Bandors Fest vorzubereiten. Diese Tage feierte ganz Kernland. Da war das große Herbstfest in Firentin und das berühmte Wasserfest von Kiblis. Und nicht einmal das humorlose Walhal wollte da zurückstehen.


  Auch ihr Pferd genoss, endlich laufen zu dürfen und war vor Übermut kaum zu zügeln. Nachdem Jallisco sie vor lauter Begeisterung fast nicht hätte aufsteigen lassen, galt es, seine unerschöpfliche Energie in sinnvolle Bahnen zu lenken. Gelegentlich fragte sie sich, ob sie nur deshalb so an dem unmöglichen Vieh hing, weil Tarsano Jallisco so hasste. Der hätte ihn am Liebsten sofort an den nächsten Abdecker verschachert. Manchmal neigte sie dazu, ihren Onkel zu verstehen.


  Unterwegs zur Halle unterhielt sich Punica, soweit sie nicht von ihrem Pferd in Anspruch genommen wurde, mit Rados über ihr Publikum. Dazu seufzte Rados: »Santaro macht mir Sorgen. Ich fürchte, die Braut des Lordadmirals gefällt ihm zu gut.«


  »Du meinst Fürstin Tira?«


  »Ja, genau die. Wen sonst?«, grinste der Gaukler. »Heiratet Bandor mehr als eine?«


  »Schnickschnack«, entgegnete Punica lahm. »Santaro ist ja nicht bescheuert.« Sie verschwieg, dass Tira ihm längst zur fixen Idee geworden war. Als hinge alles Glück der Welt davon ab, Bandor im Brautbett zuvorzukommen. Gestern hatte er Sam genötigt, Tira eine Botschaft zu bringen. Wenn der Schwanz steht, steht auch das Hirn. Nun, nach dem Fest heute würde Tira mit Bandor nach Walhal segeln, um dort Hochzeit zu feiern. Doch erst war im Schiff, jener Insel in Walhals Windschatten, die Monsussars Hauptheiligtum beherbergte, die Vermählung mit dem Meer zu feiern. Das durfte nicht vor dem Fest des Wassers stattfinden. Priester waren ein seltsames Volk.


  Damit wäre Tira erst einmal außer Reichweite und Punica einer Sorge ledig. Was blieb, war die nagende Frage, weshalb Gar ihrem Onkel bei seinem Werben half...


  »Na, plötzlich so schweigsam? So ganz scheinst du Santaro auch nicht zu trauen«, spöttelte Rados, wurde jedoch schnell wieder ernst. »Mir gefällt auch nicht, wie gut er sich mit Graf Tramor versteht. Solcher Umgang bringt in Walstadt leicht Ärger ein.«


  »Warum«, fragte Punica betont beiläufig. »Er ist immerhin der Graf von Skor.«


  »Das sagt etwas über seine Eltern, aber nichts über ihn! Er ist ein glatter Aal und ein Pirat dazu«, betonte Rados düster. »Und wenn du mich fragst, noch Schlimmeres.«


  »Schlimmer als ein Pirat?«


  


  »Ein Verräter! Ihm sind weder Land noch Götter heilig. Er hasst alles, was den Seygrats lieb ist, denn er glaubt wahrhaftig, als Abkömmling der Farsinghalls hätte er Anspruch auf das Herzogtum2. Vielleicht handelt er deshalb mit den Meeressöhnen.«


  »Woher willst du wissen, dass er das tut?« Punica hoffte, dass ihre Miene nicht verriet, was sie selbst erst vor ein paar Tagen belauscht hatte.


  


  »Na, das ist kein Geheimnis. Ich komme viel herum und meist an der Küste. Doch sieh selbst: Vom Bierbrauen allein wird man nicht so reich und wer gut mit Rostan steht, wird selten von den Piraten behelligt. Der handelt mit Wissen und Gefallen3!«


  Punica nickte und wechselte das Thema, froh, wieder ein wenig Licht ins Dunkel gebracht zu haben. Zugleich fürchtete sie, Rados misstrauisch zu machen.


  Da kam der Tempel in Sicht, der mit majestätischer Herablassung über die Klippen nach Walhal sah. Schlanke Säulen ragten in den Himmel und trugen mit steinernen Kraken und Fischen verzierte Giebel. Der Tempel war mehr als ein Ort, an dem man sich zum Beten traf. Er sollte Walhals Herrscher daran erinnern, dass ihre Macht auf Walstadts Wohlstand beruhte. Als Mahnmal für Reichtum erfüllte er seinen Zweck.


  Der Aufseher des Tempels war von ihrem Kommen unterrichtet und eilte ihnen diensteifrig entgegen. Während er mit Rados das Programm besprach, ritt Punica über den gepflasterten Innenhof, dessen aufwändige Mosaike im Sonnenschein glänzten. Ein Fuhrwerk stand neben einer Kellerluke und wurde gerade mit leeren Fässern beladen. Dem eingebrannten Wappen nach wurde allem Gerede über den Brauherrn zum Trotz auch in der dem Tempel angeschlossenen Taverne für Pilger das gute Tramor-Bier ausgeschenkt. Im Haupthof, in dem mit langen Planken eine hölzerne Bühne auf mächtigen Fässern aufgebaut worden war, stand eine teure Kutsche mit dem Wappen der Seygrats. Da Punica wusste, dass Tira sich im Stadthaus des Herzogs aufhielt, bedeutete die Kutsche, dass Tira tatsächlich zu dem Stelldichein mit ihrem Onkel gekommen war. Am Festtag ihres Bräutigams! Pfui!


  Punica band Jallisco abseits von den anderen Pferden an einem Baum fest und ermahnte ihn mit sanften Flüchen, sich anständig zu verhalten. Ihr Schecke wackelte gleichmütig mit den Ohren und schlug mit dem Schweif. Vermutlich verstand der Schurke gar nicht, was anständig bedeutete.


  Der Kutscher tätschelte seine Zugpferde und pfiff ihr fröhlich nach. Auch er trug das gräfliche Wappen auf seiner Jacke. Rostan Tramor war eben überall. Der Gedanke an den ungehobelten Fürsten verdarb ihr die Laune. Doch war zu viel zu tun, um weitere Gedanken an Bandors Braut zu verschwenden. Das galt immerhin auch für ihren Onkel, der sich nicht davonstehlen konnte. Punica zerrte die Gerätschaften ihrer Kunst zusammen mit einem der Knechte auf die Bretter, auf denen sie schon bald die zahlreich erwarteten Gäste unterhalten sollten, und hoffte das Beste.


  »Ich weiß gar nicht, wie wir früher ohne dich zurechtgekommen sind«, sagte Jini, einer der Schauspieler, und entlockte Punica trotz ihrer schlechten Laune ein Lächeln.


  Ein kleiner Lichtstrahl auf dem Weg in Verderben und Untergang. Was sie am Meisten erbitterte, war, dass ihr Onkel sie zwang, einem Menschen zu schaden, der ihr nichts getan hatte. Armer Bandor, dachte sie. Tira war bei aller Schönheit schon ein selten dummes Stück Weib, wenn sie auf den routinierten Charme ihres Onkels hereinfiel. Andererseits verfügte ihr Onkel über viele Jahre der Übung und Tira war ein unerfahrenes Mädchen, das im Tempel ihres Vaters auf solche Begegnungen gewiss nicht vorbereitet worden war. Sie ahnte vermutlich nicht, worum es ihrem Onkel ging, wenn er ihre Schönheit und Anmut besang. Schnickschnack, schalt sie sich sogleich, wie dumm muss man sein, damit man nicht kapiert, dass auch Freundlichkeit nichts anderes als eine Münze ist, die man gibt, um etwas zu bekommen?


  Diese Romanze würde nur Ärger bringen. Umso schlimmer also, dass Punica keinen Weg sah, wenigstens sich selbst aus der Schusslinie zu halten. Punica hätte am liebsten vor Verzweiflung laut gebrüllt.


  Fast hätte sie in ihrer Eile einen jungen Mann aus dem Gefolge der Seygrats über den Haufen gerannt. Mit gesenktem Kopf wollte sie rasch an dem Kerl vorbei in den Hof, doch der hielt sie einfach am Arm fest. »Lass mich! Ich habe zu tun!«


  »He! Punica, kennst du mich nicht mehr? Wir haben uns in Athon getroffen!«


  Neugierig geworden musterte sie ihr Gegenüber genauer. Richtig. Der Knappe, mit dem sie auf dem Markt gesprochen hatte. Wie hieß er nur gleich? Es war zu peinlich. Jetzt erinnerte sie sich schon einmal an ein Gesicht, nur um prompt den dazugehörigen Namen zu vergessen!


  »Nurimi«, sagte er und lächelte verlegen. »Ich dachte, ich hätte einen bleibenderen Eindruck hinterlassen. Ich hatte es wenigstens gehofft.«


  »Hast du«, entgegnete Punica. »Ich kann mir nur keine Namen merken. Du hast mir Gesellschaft vor dem Kräuterladen geleistet. Hattest du schon deine Kriegerweihe?«


  Nurimi schüttelte den Kopf. »Nein, das wird noch dauern. Erst hieß es, nach Bandors Ernennung zum Lordadmiral. Doch wegen der Hochzeiten wurde das jetzt noch einmal verschoben. Bandor drillt seine Leute hart, da ist für weitere Feiern keine Zeit. Doch zur Ernennung komme ich wenigstens von der Insel herunter. Schön, dass ich dich wiedersehe. Ich bin ja schon sehr gespannt auf deine Kunst.«


  »Ich werde nur für dich spielen«, grinste Punica.


  »Das ist zwar nett gesagt, aber schlecht gelogen«, lachte der Knappe. »Trotzdem danke. Fast könnte ich es glauben. Bei einer so tollen Schauspielerin...«


  Vertraulich kam er näher. »Ich bin froh, dich zu sehen. Denn ich will dich warnen.«


  »Mich? Warum?« fragte Punica alarmiert. Sie hatte schon Probleme genug!


  »Im Hafen habe ich einen Kerl belauscht, der dir Übles will. Und einer gewissen Tira auch. Dich wollen sie umbringen und das andere Mädchen entführen.«


  


  Punica schluckte. Sie wusste ja, dass Seebart sie lieber tot sähe, aber es war doch etwas anderes, wenn es andere bestätigten. Nur gut, dass jede Dritte in Walstadt Tira hieß. Nicht auszudenken, was wäre, wenn Nurimi ahnen sollte, dass die Verlobte seines Herrn gefährdet war. Wenn sie eines nicht wollte, war das noch mehr Wirbel4.


  »So ein dicker Kerl will dich erdrosseln«, sagte er. »Pass auf, der ist gefährlich.«


  »Ach was! Ich habe ihn schon einmal meine Dolche kosten lassen.«


  »Punica, sag so etwas nicht. Das ist nicht lustig. Kennst du diese Tira? Auch sie muss man warnen. Gewiss ahnt sie nichts von der Gefahr, in der sie sich befindet.«


  Punica erwog, Nurimi ins Vertrauen zu ziehen und entschied sich dagegen. Selbst wenn es ihm gelänge, Bandor zu warnen, würde der nur auf Punicas Wort hin gewiss nicht seinen eigenen Bruder, den reichen Graf Rostan Tramor und den mächtigen Kapitän Seebart wegen Hochverrats anklagen. Die aber wären trotzdem nicht erfreut. Nein, sie musste sich selbst etwas einfallen lassen, um das Schlimmste zu verhindern.


  »Nurimi, danke für deine Warnung. Ich pass schon auf mich auf. Versprochen.«


  Als sie sich später umsah, fand sie keine Spur von ihrem Onkel. Besorgt ging sie über einen weiteren Innenhof, von dem eine Treppe nach oben zu den Gästezimmern der Tempeltaverne führte. Als sie durch die Tür treten wollte, hörte sie erregte Stimmen. »Das lass ich mir nicht verbieten«, fauchte ihr Onkel. »Erst soll ich das Weib herlocken und nun versagt man mir den Lohn? Sie will mich! Nehmt sie, wenn ich sie hatte. Gönnt dem armen Kind etwas Spaß, es dauert nicht lang! Derweil kümmert euch lieber um jenes Schwert, das der Herr Bandor so missgönnt! Graf Tramor hat dir eigens seins überlassen, damit es dich führt! Also kümmere dich um Bandor und...«


  Ein seltsames Geräusch brachte ihn zum Schweigen. Dann drang ein ersticktes Gurgeln aus dem Treppenhaus. Das ersterbende Röcheln eines Menschen unmittelbar bevor ihn Lobon holte. Punica sprang durch die Tür und wäre fast über ihren auf dem Boden liegenden Onkel gefallen, der sich auf dem staubigen Boden wälzte und panisch versuchte, den Strang, der um seinen Hals geschlungen war, zu lösen. Mit einer geübten Bewegung sprang ihr ein kleines Stilett aus dem Ärmel in die Hand. Rasch durchtrennte sie das Lederband ohne groß Rücksicht auf die Haut des Opfers zu nehmen. Einen bitterbösen Moment lang fragte sie sich, warum sie ihm überhaupt half. Doch eine Bewegung hinter ihr ließ sie herumwirbeln und so wich sie einem tückischen Schwerthieb aus. Der Kerl, der sie bereits am Hafen hatte töten wollen, fluchte lästerlich und sprang auf den Hof.


  


  Punica zog einen schweren Dolch und eilte ihm nach5. Ein Dolch war gegen ein Schwert nicht unbedingt die beste Waffe, das wusste sie auch. Andererseits war dies ein Moment, in dem gewisse Dinge ein für alle Mal geklärt werden sollten. Draußen hatte sie ihr Gegner bereits erwartet und begann, sie zu umkreisen. Der Kerl machte einen Ausfall und fuhr mit der Klinge von oben auf sie herab. Gegen ein Schwert war ein Dolch bei genauerer Betrachtung eine elende Bewaffnung. Vor allem, wenn man nur einen hatte und den nicht zu werfen wagte. Was hatte sie auch bei der Arbeit ihre Jacke mit den eingenähten Messern ausgezogen! Dummheit findet stets eine Gelegenheit! Ein Brennen am Arm mahnte zur Vorsicht und so änderte sie ihre Taktik.


  Ihr Gegner hatte von ihrem letzten Treffen eine Bauchwunde, die unmöglich verheilt sein konnte. So begann sie auszuweichen. Immer weiter zog sie sich zurück und zwang ihn, ihr immer schneller zu folgen. Je rascher sie sich drehte, desto erschöpfter wurde der Kerl, der zornig wild mit dem Schwert um sich hieb. Die Waffe schien hervorragend balanciert, doch das machte aus ihrem Gegner zum Glück noch keinen Lanowar. Endlich presste er die Hand auf sein Blut durchtränktes Hemd. Die Wunde war wieder aufgeplatzt. Punica nützte die Gelegenheit, setzte verzweifelt alles auf eine Karte und warf ihren Dolch, doch traf nur an der Schulter. Ohne Zögern sprang sie hinterher und rammte ihm ihr Knie mit aller Kraft in den Bauch. Stöhnend ging ihr Gegner zu Boden. Punica schnappte das Schwert, das ihm aus der Hand gefallen war.


  Trotz der bissigen Kälte, die vom Heft ausging, hielt sie es fest. Rasch sah sie sich um. Hatte wer den Kampf bemerkt, der nicht ihre Partei ergreifen würde?


  So wäre sie fast gestürzt, als eine blutige Hand ihren Stiefel packte. Mit einem erstickten Schrei wirbelte Punica herum und schlug zu. Als sie den Kerl traf, hatte sie das bizarre Gefühl, als würde das Schwert in ihrer Hand gefrieren und ein Kälteschauer über ihren Arm direkt in ihr Herz jagen.


  Da war etwas, das sie verändert, gezeichnet hatte...


  Röchelnd verdrehte ihr Gegner die Augen. Obwohl er sie nie wieder belangen würde, taumelte Punica entsetzt zurück. Zitternd hob sie ihren Dolch auf. Während sie überlegte, was sie mit dem Schwert anfangen sollte, hörte sie aus einem Gästezimmer das Krachen von Holz und einen erstickten Schrei. Wie vom Dunklen gehetzt stürmte sie über den Hof und die Treppe nach oben. Am Ende des Gangs hing eine Tür schräg im Rahmen. Aus dem Raum dahinter klang das Wimmern einer Frau. Punica zwängte sich an der verkeilten Tür vorbei hinter der ein Mädchen, wohl Tiras Zofe, benommen am Boden lag. Als Punica mit dem blutverschmierten Schwert vor ihr stand, wollte sie schreien, doch brachte keinen Ton heraus. Durchs Fenster sah Punica eine Kutsche aus dem Hof jagen. Sie lächelte dem Mädchen beruhigend zu und sprang eilends die Treppe wieder hinunter. Im Hof traf sie Rados und den Wirt, die sich gerade über die Leiche beugten. Ihr Onkel stand krächzend daneben. Doch keiner wird fast stranguliert, um danach Reden zu halten. Wozu auch? Es war so offensichtlich!


  »Schnell! Wir brauchen Reiter! Sie haben Bandors Braut« rief sie im Vorbeilaufen und wandte sich zu dem Gatter, an dem ihre Pferde angebunden waren.


  Rados und der Wirt wechselten einen Blick und folgten ihr. Rasch fand sich ein Trupp von Reitern, die der entschwindenden Kutsche folgten.


  Immer noch ließ Thonos’ Sonnenwagen auf sich warten und wer bei diesen Lichtverhältnissen mit einem Gespann talwärts jagte, dem konnte nichts am Leben liegen.


  Doch so sehr der unbekannte Kutscher die Pferde auch voranpeitschte, die Verfolger holten unaufhaltsam auf. Als dies auch der Fahrer vor ihnen bemerkte, warf er sich auf das neben der Kutsche galoppierende Reitpferd. Ein letztes Mal schlug er den Kutschpferden brutal über den Rücken und preschte selbst querfeldein davon.


  Die Kutsche schwankte wild als die Tiere nun in kopfloser Panik davonrasten.


  Punica hoffte, Rados würde mit seinen Leuten den Reiter verfolgen und trieb Jallisco dem hinter der nächsten Kurve entschwindenden Gespann hinterher. Ihr Pferd war schnell, doch wie sie an die Kutsche vor ihnen herankommen sollte, war Punica ein Rätsel. Das Gefährt schwankte und sprang in hohen Sätzen hinter den Pferden über den holprigen Pfad, was diese in noch größere Panik versetzte. Als es in einem weiten Bogen wieder bergab ging, stieß eines der Räder gegen einen Stein und die ganze Kutsche legte sich bedrohlich weit zur Seite. Sie würde jeden Moment stürzen oder gegen einen Baum rasen. Gnadenlos trieb Punica Jallisco näher zur Kutsche, hoffend nicht selbst unter die rasenden Räder zu geraten. Sie bereute, das Schwert in ihren Gürtel gesteckt zu haben, denn nun behinderte sie das ungewohnte Gewicht an ihrer Seite. Dann war sie auf Höhe der Kutschpferde, passte einen geeigneten Moment ab und warf sich seitwärts auf den Rücken des nächsten Pferdes. Der Schwertgriff bohrte sich in ihren Magen und sie hustete qualvoll. Sobald sie sich hochgezogen hatte, griff sie in die Leinen und begann beruhigend auf die panischen Tiere einzusprechen.


  Bange Augenblicke lang fürchtete sie, die Pferde würden nicht reagieren. Doch dann fielen sie in einen ruhigeren Trab. Die Armen waren völlig erschöpft und Punica selbst wäre fast entkräftet gestürzt, als sie über die zitternden Flanken rutschte. Doch sie zwang sich den Schlag der Kutsche zu öffnen. Drinnen lag gefesselt und mit blauen Flecken, Prellungen und Schrammen übersät, Tira, die erleichtert lächelte.


  ***


  Der Gang hinter dem Portal unterschied sich in mehrfacher Hinsicht deutlich von der Höhle, aus der wir gekommen waren. Keine Spur mehr von schimmerndem Quarz. Alles war mit tödlicher Kompromisslosigkeit in Schwarz gehalten. Ich grübelte über eine weniger deprimierende Beschreibung als ausgerechnet tödlich nach, aber erfolglos. Pflastersteine, Mauern, Decke, Fackelhalter, einfach alles trug dieselbe Farbe. Vielleicht hätte das Schwarz selbst nicht halb so unheilvoll und einschüchternd gewirkt, wären nicht überall, wo man auch hinsah, widerwärtige Abbildungen gewesen: Steinerne Schlangen verzierten das Deckengewölbe in unentwirrbaren Knoten, während die Deckenkante Raben schmückten. Große Raben, kleine Raben, Raben in jeder Lebenslage. Und alle mit dem gleichen beunruhigend starren Blick, irgendwo zwischen unwirklicher Intelligenz und völligem Wahnsinn. Mit mitleidigem Spott starrten sie auf ihre eingeschüchterten Besucher.


  »Ich will mich ja nicht beschweren«, log Kuno frech, »aber ich habe schon Gruften besucht, die ich gemütlicher fand.«


  Etwa in Kopfhöhe zog sich ein Fries die Wand entlang, das einen Mann beim Schmieden eines Schwertes zeigte. Dann kam ein verletzter Krieger mit einem Trupp Dämonen im Gefolge zu einer Frau. Sie gab ihm Wasser aus einer Schale. Das schien zu helfen, denn auf dem nächsten Bild blutete der Krieger nicht mehr. Die Frau forderte sein Schwert, der Mann wurde zornig und sie stritten. Schließlich erschlug er seine Retterin und ging. Andere kamen und fanden den Tempel. Sie weihten ihn einer Göttin? Einem Gott? Oder doch einer Göttin? Genau hatte das der Künstler nicht gewusst. Jedenfalls hatte er keine Lust gehabt, sich festzulegen. Die Priester waren im Folgenden entsprechend uneins und stritten. Der Streit wurde auf typisch menschliche Weise beigelegt und die Dämonen des Kriegers trugen die Leichen vom Feld. Wie es weiter ging, blieb offen, denn an der Stelle hatte ein Erdrutsch den Fries zerstört. Offenbar war die Geschichte uralt, vielleicht der Vorläufer des Wasserhexenmärchens. Teilweise waren die Zeichnungen so fein gearbeitet, dass es sich um Elfenwerk handeln musste, teils waren sie zu grob, um vom Schönen Volk zu sein. Sicher war nur: Der Tempel stammte aus einer Zeit, in der unsere Götter noch jung und unerfahren gewesen waren. Nachdenklich betrachtete ich die Trümmer vor mir. Leider konnte man darüber klettern. Längst wäre ich lieber umgekehrt. Im Vergleich zu dem hier schien ein Überfall auf Izmabans Gefangenentransport lachhaft einfach. Wer auch den Tempel gebaut hatte, legte für meinen Geschmack zu viel Wert auf Todessymbole und ausgefallene Todesarten. Ich seufzte. Nachher ist man immer schlauer.


  Der Gang führte um eine Ecke und dahinter stand mitten im Gang ein Dämon.


  Entsetzt fuhr ich zurück und konnte gerade noch einen Schrei unterdrücken.


  »Jetzt fall nicht gleich in Ohnmacht. Das ist nur eine Statue.« Kuno klopfte mir lässig auf die Schulter, doch ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass auch er erleichtert war.


  Ich erwähnte die eindrucksvolle Wirkung von Fackeln in dunklen Gewölben ja bereits. Einen Moment lang hatte der Dämon wirklich ziemlich echt ausgesehen. Vorsichtig traten wir näher. Es handelte sich um ein wohl genährtes Exemplar, das lächelnd seine überreich vorhandenen Zähne zeigte. Ich habe zum Glück nie ein Haifischgebiss aus der Nähe gesehen, aber so ungefähr stelle ich es mir vor. Der Dämon saß auf einem Müllhaufen, der auf den zweiten Blick aus Leichenteilen bestand. Man sollte öfter auf den ersten Eindruck vertrauen, nur selten folgt etwas Besseres nach.


  Mit langen gebogenen Klauen hielt er eine Tafel, die er uns wie ein Lehrer entgegenstreckte. Das unstete Licht der Fackel ließ ihn dazu höhnisch lachen.


  


  TREUE

  EHRFURCHT

  GLAUBE


  Die Inschrift war in der gleichen Schrift verfasst, wie auch die Rätsel, auf die wir in Kurkumedes Haus und oben im Tempel gestoßen waren. Und ähnlich aussagekräftig.


  »Habt ihr eine Idee, wie wir mit dieser Mitteilung umgehen sollen?«


  Ein Blick in ratlose Gesichter bestätigte meine Befürchtung. Wie üblich blieb der intellektuelle Kram an mir hängen. »Der Fries erzählt, dass es einst Streit um diesen Tempel gab. Leider wurde der Schluss von dem Erdrutsch, über den wir geklettert sind, zerstört. Hier unten klang meine Stimme unheimlich und fremd.


  »Vielleicht haben sie sich ja gütlich geeinigt«, ließ sich Kuno vernehmen.


  »Deshalb haben sie sich auch zuerst mit solcher Begeisterung bekämpft, oder?«


  Kuno grinste so breit wie der Dämon aber deutlich herablassender. »Lass mal, das verstehst du nicht«, erklärte er großspurig. »Glaub einem, der das gelernt hat, Kriege haben noch nie gütliche Einigungen verhindert. Ganz im Gegenteil.«


  »Dann erklär das doch bitte einem, der das nicht gelernt hat!«


  »Ganz einfach. Lobon ist ein Gott und Lybia eine Göttin. Der Gott des Todes und die Göttin des Lebens gehören irgendwie zusammen. Sind ja auch Zwillinge. Hier geht’s ständig um Fragen über Leben und Tod. Raben und Schlangen, das sehe sogar ich. Wurden die zwei nicht früher zusammen verehrt?«


  Ich nickte nachdenklich. Firentin ist eine der ältesten Menschenstädte Kernlands und wir waren in dieser grausigen Höhle auf der Suche nach einem vorwendlichen Tempel. Hatte man dort einst Lobon und Lybia gemeinsam verehrt? Erst Mitte dieses Zeitalters war der Orden geteilt worden, und die Lobonari nach El Schamra gegangen, sodass heute in Firentin Lybia allein ihr Hauptheiligtum unterhielt.


  »Dann hätte auf den Bildern der Gott die Göttin getötet«, staunte ich. »Mit solchen Geschichten verziert man keinen Tempel, der beiden gehört. Zudem geht das nicht! Götter sind vor allem eins – unsterblich. Daran erkennt man sie!«


  Kuno winkte ab. »Vielleicht wurde sie nur besiegt? Die Bilder sind von vor der Zeitenwende. Hier mischen sich Geschichten mit Geschichte. Früher war man da nicht so genau. Symbole sind ohnehin nur so gut wie ihre Auslegung.«


  Wenn Kuno Recht hat, hat er Recht. Rabe und Schlange sind die heiligen Tiere der beiden Götter. Ich verkniff mir eine spöttische Bemerkung über Zufallstreffer und überließ es Khasay, Kuno zu loben, bevor ich sagte: »Aber damit wissen wir noch nicht, was die Inschrift besagt.«


  


  »Über das Zwillingsschisma ist doch bis auf das Ergebnis fast nichts bekannt6.« Kuno zögerte. »Angenommen, die Priester erreichten damals beim einander Bekriegen einen Punkt, an dem keiner siegen konnte. Ein Patt? Wer würde da auf den Preis verzichten? Vielleicht hat man ihn Lybia geweiht und in einem Lobon-Tempel untergebracht? Vielleicht hier? Warum sonst wäre Lybia die einzige Göttin, deren Artefakt seit jeher verschollen ist? Vielleicht soll das Ding solange in Lobons Hand bleiben, bis wer blöd genug ist, zu versuchen, es ihm zu nehmen? Wir vielleicht. Dann hätte ich als Lybia-Priester gewollt, dass jeder, der sich der Herausforderung stellt, wenigstens einen Fingerzeig für die Lösung der bevorstehenden Prüfungen bekommt.«


  »Klingt gut«, räumte ich ein und betrachtete skeptisch die Tafel vor uns. »Nur leider können wir mit diesem Hinweis nichts anfangen. Ich zumindest nicht.«


  »Klar, darum grinst der Dämon ja auch so schadenfroh.«


  »Gewiss finden Begriffe bessere Deutung, wenn wir Eigentlichkeit der Aufgabe kennen.« Khasay übte sich in Optimismus. Auf dem Gebiet konnte Übung auch wahrlich nicht schaden.


  »Na, was meinst nun du als Hirn der Truppe? Gehen wir weiter?«


  Irgendwie war es den beiden tatsächlich gelungen, die Verantwortung auf mich abzuwälzen. Ich seufzte schwer unter dieser Last und gönnte mir etwas Selbstmitleid. »Gehen wir weiter.«


  ***


  Am Vortag des Festtags wurde Kaska schon früh von einem aufgeregten Sal geweckt. »Herr, seht, was für Euch gerade von einem Wanka abgegeben wurde!«


  Begeistert fuchtelte er mit dem herrlichen Geschenk herum, einem Köcher und einem gut gearbeiteten Langbogen, die mit einem Muster aus Löwenkrallen im Stil der Khoryn verziert waren. »Wie kommt Ihr zu der Ehre?«


  »Das frage ich mich allerdings auch, wenn ich bedenke, wie mein eigener Sklave mit mir spricht.« Noch lange nicht ausgeschlafen wälzte sich Kaska aus dem Bett und spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht. »Hast du schon Frühstück gemacht?«


  Nachdem Kaska keinerlei Anstalten machte, seine Neugier zu befriedigen, wies Sal mit beleidigter Miene wortlos auf den gedeckten Tisch. Schmollend verzog er sich in die angrenzenden Gemächer, um dort bedeutungsvoll herumzurascheln. Kaska ignorierte das und hing eigenen Gedanken nach. Zweifellos würde Fezar bald Ergebnisse verlangen und bislang hatte Kaska nichts vorzuweisen. Er hielt Gobana für unschuldig. Doch unabhängig davon, dass Fezar dies gewiss nicht gefallen würde, blieb er auch dafür einen Beweis schuldig. Seine einzige Spur führte zu dieser fürchterlichen Wahrsagerin. Nora, die ihm Hilfe verweigerte. Und zu ihrer toten Kollegin, die sie erwähnt hatte. Ob auf dieser Fährte mehr zu erfahren war?


  »Sal? Kennst du in Kiblis eine Sala? Wohl eine Händlerin vom Kräutermarkt.«


  »Eine Frau?« erkundigte sich der Junge, als er zu Kaska an den Tisch trat.


  »Ja, das sollte man bei dem Namen vermuten, nicht wahr?«


  Sal musterte Kaska verärgert, sagte aber nichts. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf. »Nein, ich kenne keine Frau, die so heißt. Wer soll das sein?«


  »Ich weiß es nicht, aber es wäre sehr wichtig, es zu erfahren.«


  Sals Grinsen verriet, dass eine Frechheit folgen würde. »Wenn ich’s rausfinde, sagt Ihr mir dann, warum Euch plötzlich ständig wichtige Leute tolle Waffen schenken?«


  Wissend, dass jeder andere Sal für solche Ideen geschlagen hätte, schüttelte Kaska lächelnd den Kopf. »Meinetwegen. Aber nur, wenn du bis Mittag Details hast.«


  Sal rannte los und ließ Kaska mit einem Frühstück zurück, das dieser nun selbst abräumen musste, wenn er nicht wollte, dass Heerscharen von Fliegen durch die offenen Fenster über die Reste herfielen. Um sich die Zeit bis zu Sals Rückkehr zu vertreiben, beschloss Kaska, Chandala zu besuchen.


  Er traf seinen Freund in heller Aufregung.


  »Nach dem Mord an Rafala bedarf das Fest morgen strengster Sicherheitsvorkehrungen. Außerdem befiehlt Fezar, dass ich an dem Bankett am Abend teilnehme.«


  Kaska grinste, denn er wusste genau, wie sehr Chandala gesellschaftliche Auftritte hasste. Fezar übrigens auch. Vermutlich wollte er Chandala schon für El Schamra üben lassen, wo das zur Tagesordnung gehören würde.


  »Fezar stiehlt mir wertvolle Zeit mit albernen Ideen! Übermorgen reisen wir nach El Schamra und da braucht er eine wohl ausgewählte Eskorte.«


  Chandala brach ab, um den Bericht einer Wache zu hören und neue Befehle zu erteilen, dann wandte er sich wieder an Kaska. »Und Akasha ist auch noch weg.«


  »Weg?«


  »Ja. Seit sie den Harem verlassen hat, ist sie verschwunden. Kaum zu glauben, dass man eine wie sie übersehen kann! Es ist ohnehin allen ein sandverfluchtes Rätsel, wie das hirnverbrannte Weib es immer schafft, sich davonzustehlen! Liv sucht sie bereits mit seinen Leuten in der Stadt.«


  »Er wird sie schon finden.«


  »Wenn sie durch Kiblis streunt schon. Aber die dumme Nuss kann sich genauso gut hier im Palast herumtreiben.«


  »Dann schwebt sie wenigstens nicht in unmittelbarer Gefahr.«


  Chandala warf Kaska einen fragenden Blick zu. »Wie kommst du denn darauf? Ich denke, ihr Edehler seid so schlau? Kiblis ist die Südfeste des Alten Reichs. Der Palast ist alt und gefährlich. Gerade für Irre wie meine Schwester, die es zu den unmöglichsten Orten zieht.«


  »Du meinst den roten Trakt?«


  »Ja, oder die Keller, oder die Hallen hinter den Ställen. Alle Teile, die nicht bewirtschaftet werden, eben. Viele wurden aus gutem Grund aufgegeben, wie du dir denken kannst. Würdest du dort einmal nachsehen? Ich möchte vermeiden, dass Fezar davon erfährt. Akasha hat es auch ohne seinen Zorn schon schwer genug.«


  


  Gehorsam machte sich Kaska also auf, um Akasha zu suchen. Nachdem er bislang die Südfeste noch nicht erkundet hatte, kam ihm der Auftrag eigentlich gelegen. Erstaunt stellte er fest, dass der Palast erheblich größer war als die Westfeste, die er als Schwärmling7 durchstreift hatte. Vermutlich stand sie in ihrer Größe Athon allenfalls unwesentlich nach. Anders als die mit ihren unzähligen Türmen hoch aufragende Mittfeste, war diese Burg nicht in die Höhe, sondern in die Tiefe gewachsen. Wohl auf der Flucht vor der alles versengenden Hitze oder auch, weil Steine in Kiblis so überaus mühsam zu beschaffen waren. Wechselnde Baustile, Muster der Säulen oder die Fließen der Böden verrieten aus welcher Zeit der jeweilige Gebäudeteil stammte8.


  Während sich Kaska unauffällig nach Akasha umsah, beschloss er, Kalmadin nach seiner Tochter zu fragen. Warum weigerte sich der Sultan, Akashas offenkundiges magisches Talent zu fördern? Doch wer hätte erwartet, dass Kalmadin Sherezan in die Ehe mit Simur pressen würde, um auf ihr Aufbegehren seine Pläne zu stützen? Womöglich verfolgte er auch bei Akasha eigene Absichten. Unter der stets heiteren Oberfläche verbarg Kalmadin gefährliche Strömungen und dunkle Abgründe.


  Tief in Gedanken versunken war Kaska auf den Tipp eines Küchensklaven in die Keller vorgestoßen, die scheinbar unendlich tief in den Wüstenboden reichten. Hier lagerten keine Vorräte mehr. Fußabdrücke in der dicken Staubschicht verrieten, dass sich dennoch erst kürzlich ein Mensch hierher verirrt hatte. Einer, der Damenschuhe trug. Solcherart ermutigt, ging Kaska weiter. Dieser Teil des Palastes war alt. Steinalt. Er reichte in die Tiefe der Khor, ins Herz der Wüste. Seine Lampe erleuchtete einen sauber behauenen Gang, ein Fundament wohldosierten Vergessens, auf dem sich die erstaunliche Stärke der riesigen Wüstenstadt erhob. Der Gang entstammte einer Zeit, in der die Götter sich erst noch beweisen mussten und Ordnung reines Chaos war. Kalk an der Wand erinnerte ihn an Edehlis und daran, dass auch Kiblis’ Keller sich einst gegen Wasser zu schützen gehabt hatten. Er sollte umdrehen, denn seine Lampe hatte fast kein Öl mehr. Bereits jetzt würde sie nie den ganzen Weg zurück reichen.


  Sein Blick fiel auf die sonderbaren Zeichen an der Wand. Rätselhaft und fremd, verlockend und beängstigend. Elfenrunen, wie man sie auch in den Gewölben von Edehlis fand, und doch anders, kantiger und härter. Und neuer, was erstaunlich war.


  Während Kaska las, langsam, um jede Rune und jedes Zeichen richtig zu deuten, stieg ein Grauen in ihm auf. Ein Stechen hinter seinen Schläfen ließ ihn stöhnen. Seine Augen wurden starr, und er konnte nicht aufhören zu lesen bis er mit der Beschwörung fertig war, von der er nichts verstand, außer dass er zum willenlosen Werkzeug böser Wesen geworden war. Als er sich endlich befreien konnte, bemerkte er erst, wie dunkel es war. Seine Lampe war erloschen. Er hatte ohne Licht gelesen.


  Jetzt konnte er die magischen Zeichen an der Wand kaum noch erkennen. Doch das Grauen, das er in sich gefühlt hatte, wuchs und hielt ihn fest. Er schauderte. Nein, er hatte sich nicht befreit; er hatte lediglich die Beschwörung zu Ende gelesen. Er hatte den Zwang nur nicht mehr gespürt, weil er für den Augenblick das Ziel erreicht hatte. Langsam warf er einen Blick über die Schulter. Im Gang nur ein paar Schritt von ihm entfernt sah er einen Schatten. Einen formlosen, schattenhaften Klumpen tiefster, fast stofflicher Dunkelheit. Es schien als strecke sich die Finsternis nach ihm aus, flüsternd und seinen Namen rufend, sehnsuchts- und verheißungsvoll über Weltengrenzen hinweg, doch er konnte die Worte nicht verstehen. Er spürte das Wesen dieser Dunkelheit, das an diesen Ort zurückgekehrt war, erkannte es, konnte seinen Namen nennen. Beinahe jedenfalls. Soviel Schmerz, solches Leid, solcher Hass...


  Angezogen wie von einem Eisenstein konnte er diesem Locken nicht widerstehen. Er gab seinen Widerstand, sich selbst, sein Denken auf, um in der Dunkelheit vor ihm zu versinken, um seinen Körper dem hinzugeben, der so lange gewartet hatte...


  Donner ließ die unterirdische Festung erzittern. Eine Frau, umflammt von weißem Licht ihres hell lodernden Zorns stand im Gang. Eine große, helle Gestalt, bedrohlich allein durch ihre Präsenz. Das Dunkle verschwand durch die Lücke, die ihm die Beschwörung geschaffen hatte und zerriss dabei den Bann, der Kaska gefangen hielt.


  »Sag nichts«, befahl die Frau leise, als er mit einem entsetzten Keuchen zusammenbrach. »Sonst findet er dich. Er hat sehr feine Sinne. Geh zurück. Langsam. Jetzt!« Etwas lag in ihrer Stimme, das Kaska ohne zu zögern gehorchen lies.


  Zwar ließ das Grauen nach, doch blieb tödliche Angst zurück, als Kaska zu der Lichtgestalt vor ihm aufsah, die mit gelöstem Haar und roten Wangen vor ihm stand.


  


  Schweigend ging Akasha an ihm vorbei, klaubte seine erloschene Khorsonne auf9. Als sie sich nicht entzünden ließ, schloss sie die Augen und hob die Lampe. Es dauerte nicht lang und zwei Gelichter flatterten herbei, sichtlich verunsichert, warum sie überhaupt hergekommen waren. Sie flüsterte den Feuerwesen etwas zu und diese nahm auf dem Rand der Khorsonne Platz, um den Gang wenigstens notdürftig auszuleuchten. Während Kaska noch rätselte, wie man die sprichwörtlich schwierigen Gelichter so einfach herbei rufen und ihnen befehlen konnte, wandte sich Akasha ihm zu. »Nie könnt Ihr diese Worte benutzen, ohne Euch in tödliche Gefahr zu begeben.«


  »Was...? Wer?« stammelte Kaska.


  »Einer, den Ihr nicht begreifen könnt, nicht nennen wollt, aber berechtigt fürchtet, hat Euch hergelockt. Dabei seid Ihr in eine Falle getappt, die für mich ausgelegt war.«


  »Kann das sein?« fragte Kaska entsetzt. »Wie kommt der Dunkle in diesen Keller?«


  Akasha lächelte. »Alles, was wir vergessen wollen, ruht in Kellern. Dafür sind sie da. War der Dunkle nicht einst Feldherr der Elfen? Auch Kiblis war in ihrer Hand und längst nicht alle haben ihn vergessen.«


  Verwirrt rieb sich Kaska die Augen. Das Licht, das Akasha umgeben hatte, war fort, doch er wusste, was er gesehen hatte. »Ihr seid begabt«, hauchte er wenig schlau. »Unfassbar stark. Woher wisst Ihr, wie solchen Wesen zu begegnen ist?«


  »Es ist eben in mir. Zum Glück sind Bücher nicht wählerisch. Denn wenn ich mich nicht mit Zauberei beschäftige, quält mich eine innere Unruhe.« Sie hob entschuldigend die Hände. »Und unwiderstehlicher Heißhunger. In der Küche bin ich richtig gefürchtet. Doch offenbar hat man auch andernorts mein Bestreben bemerkt und mein Talent erkannt. Mir war bis eben nicht bewusst, worauf ich mich eingelassen habe.«


  Kaska erwiderte nichts. Grausame Welt, dachte er. Verrückte, grausame Welt.


  »Und nun?« fragte Akasha bekümmert. »Den Bannbruch hat ganz Kiblis bemerkt.«


  »Man wird es für ein Erdbeben halten.«


  »Unfug! Lernt man das in Edehlis, ja? Jeder Kundige zwischen Fez und Farsi ahnt, was passiert ist. Wenn Vater erfährt, dass ich gezaubert habe, wird er mich bestrafen.«


  »Keiner wird von mir erfahren, was sich hier zugetragen hat. Lasst sie rätseln.«


  »Sie werden meine Spuren finden und zurückverfolgen!«


  »Na und? Akasha, Ihr dürft nicht ohne Lehrer mit der Gabe arbeiten. Nicht mit einem solchen Potenzial! Das ist zu gefährlich – für Euch und alle anderen. Ahnt Ihr, welcher Kraft es bedarf, einen Getreuen, wenn nicht den Dunklen selbst zu fordern?«


  »Das war doch nur ein Bannspruch.«


  »Belügt Euch nicht selbst! Jedes Schiff ist nur so gut wie sein Holz. Ein Bann wirkt nur, wenn man ihn mit Magie speist. Versprecht mir, dass Ihr sofort mit Fezar redet. Selbst wenn Euer Vater darüber nicht erfreut sein wird, muss er Euch verständige Lehrer geben, die Euch bestimmt Besseres zeigen können, als die alten Runen hier.«


  Kaska schauderte unwillkürlich und vermied es, die Runen anzusehen. Besseres vielleicht, aber wenig Mächtigeres, raunte eine höhnische Stimme in seinem Kopf.


  Akasha lächelte schwach. »Euer Wort in Gottes Ohr, Gesandter«, sagte sie betont gleichgültig. »Nun verbindet uns also ein düsteres Geheimnis.«


  Kaska nickte. »Und ein Leben.« Er bezweifelte, dass dieses Wesen allzu herzlich mit ihm umgegangen wäre. Ungefähr so wie mit einer Makrele in einem Hechtteich.


  Etwas zittrig nahm er Akasha seine Lampe aus der Hand. »Folgt mir nun bitte zurück in den Palast, Chandala ist sehr besorgt wegen Eurem Verschwinden.«


  ***


  


  Unsere Schritte hallten vielfach wider von den grob behauenen Wänden, an denen wir uns vorsichtig entlang tasteten. Das unstete Licht der Fackeln schnitt einen erbärmlich kleinen Kreis um uns herum aus der Dunkelheit. Ich malte mir besorgt aus, was wir alles nicht sehen konnten. Warum wuchs hier eigentlich kein schimmerndes Moos an den Wänden? In den zahlreichen mir bekannten Geschichten wurden die Helden nie mit so banalen Sorgen von ihrer wichtigen Mission abgelenkt! Das Ablenken zumindest betraf uns nicht – wir wussten nicht einmal genau, wonach wir hier eigentlich mitten in der Nacht suchten10.


  Nach einer Weile verrieten Algen – normale kränklich grüne – und die abgestandene Luft, die uns nun umwehte, dass wir uns mittlerweile tief im Berg befanden. Unser Stapfen untermalte ein leises Platsch, das von Wassertropfen stammen mochte, die überall unter der Gewölbedecke darauf lauerten, uns kalt und nass auf den Kopf zu fallen. Risse in der Wand und Geröll auf dem Boden waren stumme Zeugen der Vergänglichkeit. Ich bekam Platzangst bei dem Gedanken verschüttet zu werden. Ich konnte nicht glauben, je einen Weg zu Izmaban zu finden, die auf der anderen Seite des Berges eingesperrt worden war. Ich hatte einen Tempel erwartet. Doch nun tasteten wir uns in einem Stollen durch Vergessenheit, in der Alles schlummern konnte. Andererseits hatte der alte Text geklungen, als gäbe es hier einen Eingang in jenen alten, nach Lobons Umzug nach El Schamra geschlossenen Tempel. Aber wo?


  Während ich Sinn und Unsinn unseres Plans begrübelte, hielt Kuno so plötzlich an, dass ich unachtsam gegen ihn lief. Meine Kopfschmerzen nützten die Gelegenheit für einen weiteren Ausflug in meinen Magen. Ich kicherte nervös und hasste mich dafür.


  Kuno hob die Fackel. Prompt verschluckte ich mich. Angst ist furchtbar, man muss hilflos zusehen, wie der Verstand das Feld räumt und die Nerven durchgehen.


  Wir standen vor einem Portal, das kunstvoll in den Stollen geschlagen worden war. Den dunkel gähnenden Eingang flankierten zwei gewaltige Raben, deren Gefieder bei näherer Betrachtung aus Tausenden von kleinen Schlangen zu bestehen schien. Schwarz schimmernder Onyx schmückte die Schuppen der Schlangen und mit einem Blick aus längst vergangenen Tagen musterten sie uns wissend. Da seid ihr ja. Endlich! Im flackernden Licht schienen sich die Schlangen zu bewegen und unruhig über die Skulpturen zu gleiten. Mit fasziniertem Entsetzen betrachtete ich das Gebilde. Warum schuf ein so wunderbarer Künstler mit seinem Talent etwas so Furchtbares?


  »Bei genauerer Betrachtung«, stellte Khasay interessiert fest, »erhält man Übelkeit.«


  Dieser einen Gefahr wenigstens war ich nicht ausgesetzt. Mir war schon schlecht.


  Den Bogen des Tores bildete eine Waage, in deren Schalen die Raben saßen. Dieses erstaunliche Gerät wurde von einem Dämon gehalten, dessen Fratze meinem nervösen Magen nicht behagte. In der anderen Hand hielt das Schreckenswesen eine Schale, die es halb hinter seinem Körper versteckte. Selbst wenn das der gesuchte Eingang zu dem Tempel war – ich wollte da nicht hinein!


  »Schaut nicht aus, als würde man da drin fröhliche Feste feiern.« Sogar mein sonst so unerschütterlicher Leibwächter klang ein wenig zaghafter als sonst.


  »Schaut nicht aus, als würde da drin überhaupt gefeiert«, sagte Khasay mit der ihm eigenen Gelassenheit. »Raben und Dämon sind Stein von Harmlosigkeit. Staub und Spinnweben geben Deutung, dass hier niemand seit Jahren Anwesenheit war.«


  »Zumindest niemand der Spuren hinterlässt«, bemerkte Kuno fröhlich.


  Das war jetzt endgültig zu viel für mich. »Jetzt sind wir schon da und sollten auch weitergehen«, meldete ich mich heftig zu Wort, schon um mich selbst zu überzeugen und dem dummen Gerede meiner Begleiter zuvor zu kommen. »Was jagen wir uns mit wilden Spekulationen Angst ein? Wir haben eh keine Wahl.«


  Kuno öffnete den Mund um wieder irgendeine respektlose Äußerung an den Mann – an mich – zu bringen, aber weil es in der Welt manchmal auch Gnade gibt, schloss er ihn dieses eine Mal wieder ohne etwas zu sagen.


  »Ich finde doch, dass es keinesfalls Schaden hätte, wären wir darüber Klarheit, worauf wir Einlassung wagen«, wandte Khasay ein.


  »Hört mal«, sagte ich beherrschter. »Ich bezweifle, dass es eine Scheußlichkeit gibt, mit der ich in den letzten Stunden nicht gerechnet habe. Hoffentlich.« Mich für das Kommende wappnend atmete ich tief durch. »Die Sorgfalt, mit der dieser Tempel vor unbefugten Besuchern geschützt wurde, ist Grund genug, sich die Sache zu überlegen. Falls jetzt einer von euch umkehrt, muss er kein schlechtes Gewissen haben. Ich gehe nur deshalb notfalls allein weiter, weil ich mich kenne: Was immer auch vor mir liegen mag, ist nicht schlimmer als das, was ich durchmachen würde, wenn ich Izmaban im Stich ließe. Hier durch verlassene Tempel zu irren, ist leider der einzige Weg, ihr zu helfen, der mir einfällt. Also muss ich es wenigstens versuchen.«


  Jetzt konnte ich nicht mehr zurück. Rikart, der Eroberer, hatte aus sehr ähnlichen Gründen seine Schiffe verbrannt, als er auf Antara gelandet war. Er war angeblich anschließend sehr erfolgreich gewesen. Vorsichtig schielte ich zu den anderen.


  »Ich gebe dir Begleitung. Immerhin bin ich als Einziger von uns Wenigkeiten Erfahrung mit Magie«, sagte Khasay eher amüsiert. »Kuno, was ist mit dir?«


  Schulterzuckend zerteilte mein Leibwächter mit der Fackel knisternd den Spinnwebvorhang und meinte mit seinem unverschämten Grinsen: »Na dann, du Irrer, irre mutig voran.« Damit winkte er mich mit großer Geste an sich vorbei in den Schacht.


  Mich beschlich das ungute Gefühl, mich mit heroischen Worten in eine Führungsposition manövriert zu haben, die mit meinen Vorstellungen eines geruhsamen Lebens nur wenig zu tun hatte. »Wollt ihr mich jetzt hier zum Chef machen, oder was?«


  Khasay grinste und auch Kuno strahlte mich begeistert an: »Natürlich! Irgendwem müssen wir ja die Schuld geben, wenn wir demnächst so richtig auf Grund laufen.«


  ***


  Rommily war gerade dabei, die Bänder zu überprüfen, die Fink an den Mantel eines von Simurs Vasallen genäht hatte und war überrascht von der ordentlichen Leistung ihres Lehrlings. »Fink, du wirst ja noch zu einem guten Schneider«, staunte sie.


  Der zog eine schräge Grimasse, einerseits wollte er überhaupt kein Schneider werden, andererseits freute er sich natürlich über ein Lob.


  In dem Augenblick betrat Arrahira die Werkstatt. Fink begrüßte sie begeistert. Der Dienst in der Wache war für ihn fast so erstrebenswert wie der als Knappe.


  Rommily musterte Fink nachdenklich. Sie hatte den verträumten Kerl als Lehrling angenommen, weil ihn sonst Keiner wollte. Schon gar kein Krieger, der unter allen Jungen wählen konnte und natürlich nur die Besten als Knappe nahm – oder jene, die politisch sinnvoll waren. Es war ungerecht, nur wegen der erhofften Verbesserung der Beziehungen zu den Eltern Fähigeren vorgezogen zu werden. Andererseits – aus genau denselben Gründen wurde ja auch geheiratet. Fink würde lernen müssen, dass nicht alle Wünsche in Erfüllung gehen. Jeder musste das. Früher oder später. Gerade Beruf und Heirat wurden fast nie den Erwartungen gerecht, die man anfangs hegt.


  »Rommily?« Arrahira legte den Kopf fragend schief. »Störe ich gerade?«


  »Wie? Nein, gar nicht. Entschuldige bitte. Ich war gerade in Gedanken anderswo.«


  »Ja, das hat man gemerkt«, erwiderte die Wache und räumte die Fensterbank frei, um sich darauf zu setzen. »Rate mal, wer mich gerade besucht hat.«


  Etwas in ihrer Stimme ließ Rommily besorgt aufhorchen. »Wer?«


  »Schätzchen, das errätst du nie! Arsino und Kanrod Ferid.«


  


  »Das Warzenschwein11 und sein Schatten?« Arsino war der älteste Sohn des Grafen von Malchara, der seinem Bruder Parras an den Hof gefolgt war und nun mit seinen Schlägern und den restlichen Ferid-Brüdern die Prinzengarde verstärkte. Soweit sie wusste, war er zuvor für Simur selbst als Steuereintreiber unterwegs gewesen und hatte dabei in der Nordmark solange mit willkürlicher Brutalität gewütet, bis er zurückgepfiffen worden war. Oder hinausgeworfen – je nachdem, wer die Geschichte erzählte. Jetzt jedenfalls war er hier. In voller Lebensgröße und mit all den schlechten Manieren, durch die sich seine Sippe überall hervortat.


  »Was wollten sie?«


  »Mich einschüchtern, obwohl das so natürlich niemals zu beweisen ist.«


  »Dich einschüchtern?« Rommily legte den Mantel beiseite und hörte Arrahira nun aufmerksam zu. Was ging nur neuerdings hinter ihrem Rücken in ihrem Palast vor?


  »Ja! Arsino soll auf Simurs Befehl mit seinem Trupp die Wache verstärken. Herom wollte also das Gesindel einteilen. Kanrod erklärte, keiner ihrer Leute nähme von uns Befehle entgegen. Es sei umgekehrt; ab sofort sollen wir den Deppen gehorchen! Herom meinte ruhig, die Wache benötige Verstärkung statt neuer Aufgaben. Das solle Arsino mit Kurd Karolan besprechen. Als wachhabender Offizier nähme er nur von ihm, Paligan oder dem Kaiser Befehle entgegen.«


  »Und dann?«


  »Arsino trug eine leichte Rüstung mit metall- und dornenverstärkten Handschuhen. Er rammte Herom die Faust so in den Magen, dass der zusammenbrach. Da stand dann Pausto auf.«


  Pausto war ein ausgewachsener Troll. Meist genügte es wirklich, wenn er aufstand.


  »Doch das beachtete Kanrod gar nicht, sondern kam direkt auf mich zu. Sie wollten offenbar zu mir und Arsino hat nur die Gelegenheit genutzt, sich in Szene zu setzen.«


  »Und warum, wenn ich fragen darf?«


  »Tja, er sagte, ich würde mich in Dinge einmischen, die keinen was angehen. Warnte mich, Keb, der im Gegensatz zu mir wenigstens irgendwann mal nützlich war, ungestört über das Nimmermeer fliegen zu lassen. Warnte mich! Mich!«


  »Beruhig dich«, unterbrach Rommily rasch. »Du weißt genau, was das zu bedeuten hat! Drohungen sind nicht Arsinos Stil. Der schlägt vorwarnungslos zu. Reden tut er nur, wenn man es ihm anschafft. Ebenso wie Kanrod, der Skrupel mit blindem Gehorsam ersetzt.« Mit Unbehagen erinnerte sich Rommily an Kurds Worte auf dem Turm und Simurs Geheimbund im Keller. Was hatte sie belauscht, kurz bevor Kitò krank geworden war? Siegel für Siegel mit Blut befreit. Kanrod hatte für Simur Travalor getötet. Verlegen griff sie nach einem Mieder und begann ungeschickt, einen Knopf festzunähen, während sich in ihrem Kopf Gedanken ordneten und hässliche Verbindungen durch das Knäuel bislang zusammengetragener Informationen schimmerten. War auch Keb Simurs Plänen zum Opfer gefallen? War er es, dessen Verbindung zu Gallo und diesem Trockenland-Emir nicht bekannt werden sollte?


  »Es wäre vielleicht wirklich schlauer«, sagte sie deshalb, »eine formal abgeschlossene Ermittlung vorzulegen. Gib Kurd einen Bericht, wonach Keb bei einem Raubüberfall ermordet wurde, der nichts mit dem Brand seiner Lagerhalle zu tun hatte. Den wird ein Konkurrent gelegt haben. Der Rat verachtet die Händler und traut ihnen mindestens das zu, was er selbst jederzeit auch tun würde. Rufus, den Schläger, würde ich gar nicht erwähnen. Solche Leute leben und sterben auf der Straße.«


  Arrahira musterte Rommily erst erstaunt und dann nachdenklich. »Du hast Angst, nicht wahr«, bemerkte sie dann. »Schätzchen, schau, ich behaupte gar nicht, mutiger oder ehrlicher zu sein. Für eine großzügige Geste sehe ich schon mal über was hinweg. Mein Junge will auch leben. Aber nicht, wenn es wichtig ist. Hier aber haben wir Mord und Brandstiftung. Dokumente verschwinden, Leute werden bedroht. Also geht’s um mehr. Kurd fürchtet Reichsverrat. Das kann ich doch nicht vertuschen!«


  Rommily seufzte. Als ob Wünsche eine Rolle spielten! »Was wissen wir denn?«


  »Der ausländische Inhaber eines Lagerhauses wurde mit einem Rabenschnabel erstochen«, begann Arrahira an ihren Fingern aufzuzählen.


  »Keb«, bestätigte Rommily.


  »Ihm gehörte ein Lagerhaus, das in der Mordnacht in Brand gesteckt wurde.«


  »Gerüchten zufolge unterhielt er gewisse Kontakte zu Sultan Kalmadins Erzfeind.«


  Arrahira seufzte. »Immer jene schwer fassbaren Gerüchte. Was wäre ein Fall nur ohne sie?«


  »Kein Fall«, bemerkte Rommily trocken. »Mächtige Leute geraten in Panik und lassen Unterlagen verschwinden.«


  »In derselben Nacht wird auch ein Schläger namens Rufus ermordet. Rufus, der im Totenkopfregiment gelernt hat, mit einem Rabenschnabel umzugehen.«


  »Und Rufus war – wie Kebs Mörder – ein Linkshänder«, sagte Rommily gedehnt.


  Arrahira nickte. »Genau. Keb war Partner von Gonar Gallo, dem reichen Freund des Thronfolgers, der sich bei unserem Besuch neulich so unwohl fühlte.«


  Mit einem Mal war Rommily schwer ums Herz und wieder schaffte sie es nicht, mit Arrahira über Simurs Geheimbund und dessen verräterische Ziele zu sprechen.


  »Dann ist da noch Travalor, der unter seltsamen Umständen auf der Treppe stürzte.«


  ***


  Später saß Punica bei Rados und versuchte, bei ihrer Schilderung nichts wegzulassen. Mord, Brandstiftung, Aufruhr, Entführung, Intrigen gegen den Lordkommandanten der Krakenflotte und Bündnisse mit den Piraten – es klang wie ein Schauermärchen, wie sie sonst Ma an einem ihrer fantasievolleren Tage am Lagerfeuer zum Besten geben würde. Dabei lauerten noch im Hintergrund Verbrechen wie Ketzerei und Hochverrat. Lediglich die Schwerter erwähnte sie nicht, schon um die Aufmerksamkeit nicht auf jenes zu lenken, das gut verborgen unter Jalliscos Satteldecke lag.


  »Mädchen, wenn ich nicht wüsste, dass du genug Grütze für den ganzen Trupp zwischen deinen Ohren hast, würde ich dir kein Wort glauben«, sagte Rados endlich und strich sich sorgenvoll übers Kinn. »Zu ärgerlich, dass wir den anderen Kerl nicht erwischt haben, aber er ritt wie ein Dämon und sein Gaul muss sehen wie eine Katze. Hab ihm noch einen Dolch nachgeworfen, aber das war nichts. Bin halt nicht so gut wie du. Jetzt müssen wir Bandor warn...«


  »Schnickschnack«, unterbrach Punica gereizt. »Der glaubt nie, dass sein eigener Bruder sich mit Piraten verbündet, um Walhal an eine fremde Flotte zu verraten, von der keiner auch nur einen Fetzen Segel gesehen hat! Zudem hat Doran Verbündete.«


  »Du kennst Gars Herrn. Wenn du meinst, will ich’s glauben«, brummte Rados.


  


  Punica nickte. Sie erinnerte sich, wie Gar in den schwer bewachten Kerker der als uneinnehmbar geltenden Mittfeste gelangt war. All das Blut. Konnte ein so freundlicher Mann so grausam sein? Sie verstand es nicht, im Einzelnen so wenig wie im Zusammenhang. Offenbar bedrohte Gars Herr die wichtigsten Männer des Reichs. Wo war sie nur hineingeraten12?


  »Zunächst einmal müssen wir jetzt das Volk unterhalten.« Punica rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Dann darf das Schwert, dass Bandor zu seiner Ernennung erhält, nicht in falsche Hände geraten. Mir scheint, dass es eigentlich nur um dieses Ding geht. Dafür schrecken unsere Gegner vor nichts zurück.«


  Auch das verstand sie nicht. Für sie war ein Schwert wie das andere – vor allem unhandlich. Und doch... Sie hatte es nicht über sich gebracht, sich von der erbeuteten Waffe zu trennen. Als sie das Schwert hätte hergeben können, war ihr das falsch erschienen. Sie hatte einfach den Mund nicht aufgemacht und das kalte Ding behalten.


  Schnickschnack, schalt sie sich, Schwerter sind teuer und dieses war scharf und hervorragend verarbeitet, sein Verkauf würde ein Vermögen bringen. Außerdem hatte es ihr das Leben gerettet und ein solcher Talisman hatte Respekt verdient.


  An der Tür klopfte es. Punica sprang auf und zog einen Dolch. Rados zögerte, stand schließlich auf und ging zur Tür. »Wer ist da?« rief er misstrauisch.


  »Ein Freund, der euch Dank schuldet.«


  Rados und Punica tauschten einen überraschten Blick, dann entriegelte der Gaukler die Tür. Ein Mann trat ein und schlug die Kapuze zurück.


  Rados und Punica verneigten sich demütig. »Herr! Solltet Ihr nicht auf der Krake sein, und Euch auf die Zeremonie vorbereiten?«


  Bandor lächelte. »Bitte, Freunde! Nicht so förmlich, ich verdanke euch so viel. Vor allem dir, Punica. Tira hat mir alles erzählt. Ich schulde dir ein Leben. Dir und dem mutigen Gaukler, der beim Kampf um Tira fast erdrosselt worden wäre.«


  Punica lächelte und wehrte mit einer Handbewegung das Lob ab. Es machte sie verlegen. Vor allem, weil ihr Onkel nun nicht gerade zu Tiras Rettung ausgezogen war. Wie er es nur immer schaffte, sich für fremde Leistungen feiern zu lassen! Sie zögerte, entschied sich dann aber auf Rados’ Nicken hin, Bandor die Geschichte zu erzählen. In Grundzügen jedenfalls und ohne Namen oder Tarsanos Rolle zu erwähnen.


  Als sie fertig berichtet hatte, schwiegen sie lange. Bandor wirkte betreten. »Habe ich die Götter so erzürnt, dass man mir die Braut rauben will?«


  »Es scheint, als hätten es Eure Gegner vor allem auf Eure Brautgabe abgesehen. Das Schwert, das Euch Tiras Vater am Abend bei der Zeremonie übergeben will...«


  »Aber wegen eines noch so guten Schwertes begeht man doch keinen Mord!«


  Punica zuckte die Schultern. In ihrer Welt wurde auch für deutlich weniger wertvolle Dinge gemordet.


  Indessen schüttelte Bandor den Kopf. »Sie wollten Tira entführen, weil sie glauben, ich würde dies als schlechtes Omen werten und auf das Amt verzichten?«


  »Oder weil Euch die abergläubischen Matrosen zwingen«, ergänzte Rados. »Gerade, wenn Euch noch das Götterschwert abhandenkommt. Ein Gaukler kennt das. Denkt an die Krawalle neulich. Eure Feinde schüren mit viel Aufwand Unmut gegen Euch.«


  »Bei Monsussars Algenbart!« Bandors Faust krachte auf den Tisch. »Diese Mistkerle werde ich persönlich an den nächsten Mast knüpfen!«


  Punica schluckte nervös.


  Bandor setzte sich und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Und hinter allem steckt mein Bruder! Ich kann es nicht fassen!« Offenbar hatte er keiner Namen bedurft, um sich die Zusammenhänge selbst zusammenzureimen.


  Punica konnte ihn gut verstehen. Sie wusste aus eigener Erfahrung wie es war, zu erkennen, mit welch skrupellosen Monstern man verwandt war. Andererseits bot das Raum für vorsorgliche Vorsicht...


  »Ich weiß nur, dass diese Leute Doran für ihre Ziele einspannen« widersprach sie aber. »Das heißt nicht, dass Euer Bruder selbst handelt oder auch nur davon weiß.«


  Bandor nickte und musterte Punica mit freundlichem Respekt.


  »Was soll ich also deiner Meinung nach tun?«


  »Nichts. Seid wachsam, das ist ja auch nur zu verständlich nach den heutigen Ereignissen, nicht wahr? Und wartet ab. Sie werden schon bald wieder zuschlagen.«


  »Heute Abend, nicht wahr? Auf meiner Ernennung! Diese Quallen!«


  ***


  Wir hatten bereits eine beträchtliche Strecke zurückgelegt, als sich mein Herzschlag soweit beruhigt hatte, dass das soeben Erlebte wieder aufschloss. Auf dem Weg durch dunkle Gänge passierten wir gruselige Statuen – unfreundliche Dämonen, die hässliche Dinge mit harmlosen Schlafenden oder noch harmloseren Toten anstellten. Ich war zu nervös, um Details aufzunehmen, und gar nicht unglücklich über diese Zensur.


  »Die waren nicht besonders gut auf Menschen zu sprechen«, sagte Kuno und lenkte meine Aufmerksamkeit auf einige besonders hässliche Einzelheiten. »Woher das wohl kommt? Vielleicht ist hier der Geburtsort des El Schamraner Lobon-Kultes?« Mein Leibwächter schien tatsächlich in der Laune für theologische Überlegungen.


  »Möglich, aber im Moment völlig unerheblich«, wehrte ich unwirsch ab.


  »Nicht unbedingt«, widersprach Kuno gutgelaunt. »Immerhin würde ich erwarten, dass man in El Schamra Treue anders definiert als in Firentin.«


  Da hatte er allerdings Recht. Man konnte darauf vertrauen, dass in El Schamra die grässlichste Auslegung gefunden werden würde. Die Blutrünstigkeit dieser Fanatiker war gefürchtet und ein Grund, dass die Beziehungen mit dem Süden so mies waren.


  »Wie kommst du eigentlich darauf?« versuchte ich mich von dem schrecklichen Gedanken, dass das stimmen könnte, abzulenken.


  »Schau doch! Die Bilder sind nicht gerade eine Zierde für ein Schlafzimmer. Solange er bei Lybia in Firentin wohnte, wurde Lobon als Schlafes Hüter verehrt, als Gott jenseits aller Gerechtigkeit, als das Vergessen, den Letzten der 12, der eines Tages auch seine Geschwister vom Joch der Zeit befreien wird. El Schamras Großmeister beruft sich dagegen auf die Macht des Todes über das Leben und betont das mit blutigen Ritualen.« Er wies in den Gang. »Dazu passt das hier eher.«


  Ich nickte kleinlaut. »Sag mal Kuno, wieso weißt du so viel über Lobon?«


  Kuno lachte bitter: »Wer aus einer Hafenstadt kommt, begegnet zwangsläufig dem Tod und seinem Herrn. Zweitens ist Religion Teil meiner Erziehung, drittens war das Zwillingsschisma das Lieblingsthema meiner Ausbilder in der Kriegerakademie, und viertens ist ein eingebildeter Narr, wer glaubt, dass Leute, die sich nicht so gewählt ausdrücken, unwillkürlich dümmer sind. Aber das nur als Notiz fürs Tagebuch.«


  Das saß. Natürlich lag meine Skepsis gegenüber Kuno nicht nur an seiner Wortwahl. Nicht nur lässt jedoch Platz für aber auch. Reumütig gelobte ich Besserung.


  »Ich gebe Reden ungern Störung, aber seid Streit bei Weitergang«, bemerkte Khasay. »Unterwegs gebt mir Erklärung, wie ihr Treue, Ehrfurcht, Glauben für jeden der Lobons, dem alten und dem neuen, deuten würdet.«


  »Treue bis in den Tod. Gehorsam. Wagemut. Den Tod als unumstößlich akzeptieren. Ach, was weiß ich! Also, in El Schamra würde ich erwarten, dass ich mein Leben mindestens riskieren muss, um Treue zu beweisen.«


  Meine Laune strebte langsam aber unaufhaltsam unauslotbaren Tiefen entgegen.


  »In Firentin«, fuhr Kuno fort, »wäre man das Thema gelassener angegangen. Man dürfte dort Treue als etwas Bedingungsloses begreifen. So von wegen Schicksal teilen und gemeinsam sind wir stark. Leben als umfassendes Prinzip, das alles andere aufnimmt. Da passt eine Aufgabe, die wir entweder zusammen oder gar nicht meistern. Bei der wir gleich sind, weil das die Bedeutungslosigkeit des Einzelnen lehrt.«


  Ich seufzte »Dann ist hier am Scheideweg wohl mit einer Mischform zu rechnen.«


  »Genau«, stimmte mein Leibwächter zu. »Wir müssen uns einer Aufgabe stellen, die wir entweder gemeinsam überleben oder gar nicht.«


  Ich werde nie verstehen, warum es Kuno solche Freude macht, schlimme Dinge auszusprechen. Vielleicht aus kindlichem Aberglauben, dass Gefahren wie im Märchen vom Rumpelgnom verschwinden, wenn man ihren Namen kennt. Der bisherige Verlauf unserer Reise hätte ihn eigentlich eines Besseren belehren sollen. Bei mir jedenfalls war das gründlich gelungen.


  Wortlos liefen wir durch endlose Gänge. Trübsinn und Hoffnungslosigkeit rangen um die Führung. Unsere Schritte hallten gespenstisch im Stollen und als wir vor einer Biegung hielten, tropfte leise Wasser aus einem Riss in der Decke in die so entstandene Stille hinein.


  »Da vorne weht ein sonderbarer Wind. Warm und trocken. Richtig widerlich.«


  Vorsichtig betrat ich den neuen Gang. Rein äußerlich unterschied er sich nicht vom alten, aber Kuno hatte Recht! Aus der dunklen Stille blies mir warme trockene Luft entgegen, für deren Ursprung ich keine Erklärung hatte. Ich schauderte unwillkürlich. Diese Luft roch nach begrenzter Lebenserwartung.


  »Sollen wir weiter gehen oder wollt ihr umkehren?« fragte ich meine Freunde ohne große Hoffnung, dass sie sich für das Richtige entscheiden würden.


  »Jetzt sind wir schon so weit gegangen, jetzt gehen wir auch weiter«, bestätigte Kuno entschlossen meine Befürchtungen.


  »Natürlich«, murmelte ich leise. »Bisher war es für unsere Verhältnisse viel zu friedlich.« Mit der gebotenen Vorsicht folgte ich Kuno in den unheimlichen Gang.


  Der endete zu meinem Unbehagen vor einer großen und massiv aussehenden Tür. Schwere Bohlen waren mit mächtigen Metallbändern fest zusammengefügt und ihrerseits mit alten, geheimnisvoll aussehenden Runen versehen. Drei Schlösser sicherten die Tür und ein massiver Riegel mit dornenbewehrten Beschlägen ruhte in einer mit Dämonen verzierten Halterung. Das uralte Holz war mit feinen Schnitzereien bedeckt. Schlangen, die in einem den Betrachter schwindlig machenden Muster unentwirrbar ineinander verschlungen waren. Je länger ich auf sie starrte, desto lebendiger kamen mir die Schlangenkörper vor. Sie schienen sich zu bewegen und enger zusammenzuziehen, Schuppen rieben aneinander...


  Eine Bewegung neben mir und ein warmer Hauch an meinem Ohr ließen mich zusammenfahren. Mit einem Satz sprang ich wenig heldenhaft schreiend aus dem Bann der Tür. Khasay grinste und Kuno wirkte etwas zu unbeteiligt, um wirklich unschuldig zu sein.


  »Zu witzig!« fauchte ich Kuno an, der – ganz gekränkte Unschuld – die Arme hob.


  »Was willst du denn?«, fragte er scheinheilig.


  »Ich bin vielleicht schreckhaft, aber nicht blöd«, knurrte ich immer noch verärgert.


  Mein Blick fiel auf eine Feder, die träge an Kunos Bein entlang zu Boden schwebte. Es braucht nicht viel um Katastrophen auszulösen, hatte einmal ganz richtig irgendein Philosoph gesagt, dessen Name mir nicht mehr einfällt. Eine Feder in der Hand eines Narren genügt.


  »Schaut nicht gerade einladend aus«, versuchte ich meine Gefährten für unser aktuelles Problem zu interessieren. Die Runen an der Tür kamen mir seltsam vertraut vor. Auch sie waren alt, sehr alt. Zaghaft fuhr ich mit dem Finger die Linien nach.


  »Das findet so nicht meine Zustimmung.« Khasay wirkte unangenehm nachdenklich. Die Erfahrung lehrt nämlich, dass dann immer etwas ebenso unleugbar Richtiges wie Besorgniserregendes rauskommt. So flüchtete ich mich zuerst in schlichtes Unverständnis. »Willst du bestreiten, dass diese Tür ganz und gar furchterregend ist?«


  »Hm. Nein, will ich nicht. Mir bereitet vielmehr Sorge, dass wir voll Zweifellosigkeit auf der falschen Seite dieser Tür stehen.«


  Darauf sagte ich erst einmal nichts. Zum einen, weil ich nicht wusste, worauf Khasay hinauswollte, und zum anderen, weil wirklich etwas nicht stimmte. Ich wusste nur nicht, was falsch war und beschloss daher, zunächst nachzudenken, statt zu fragen.


  Diese Taktik war Kuno völlig wesensfremd. »Vogeloderwas? Komm Khasay, sei nicht albern! Statt dich zu freuen, weil die Riegel der Tür auf unserer Seite sind, fängst du jetzt auch noch an, Panik zu machen. Das überlass doch Xeri!«


  Die Riegel! Das war es!


  »Mir bereitet die Tür gerade wegen der Riegel Verwirrung. Kuno, hast du nicht Meinung, dass Schlösser so Anbringung sind, dass Tür vor Eindringen Schutz gibt?«


  »Schon...«


  »Die Riegel sind außen«, sagte ich. »Als sollte die Tür die Außenwelt vor dem schützen, was hinter ihr lauert. Was immer uns dort erwartet, ist nicht vor uns weggesperrt, sondern eingeschlossen worden.« Ich erschrak vor meinen eigenen Worten. Angesichts der wenig anheimelnden Fresken, die wir bisher gesehen hatten, konnte man den Priestern dieses Tempels gewiss nicht vorwerfen, sie seien ängstliche oder zu zart besaitete Gemüter gewesen.


  Wir starrten uns mit bedeutungsvollem Schweigen an. Meine Ratlosigkeit spiegelte sich in den Gesichtern meiner Freunde und auch mein Unbehagen blieb nicht allein.


  


  Kurz bevor unsere Sprachlosigkeit den Grad erreicht hatte, wo sie entweder in albernes Gelächter oder in kopflose Panik umgeschlagen wäre, rückte Kuno mit einem Seufzer aus seiner vorgeblichen Heldenbrust den Schwertgurt zurecht und ergriff die Riegel. »Das ist also unsere erste Aufgabe. Treue wollen sie prüfen. Na gut, können sie haben.« Dann öffnete er mit einem Dolch und einem für einen ehrbaren Adelssohn erstaunlichen Geschick die Schlösser13.


  Wie ich ihm so zusah, fiel mir ein, wo ich solche Runen schon gesehen hatte: auf der Tür, die in die Katakomben der Mittfeste führte.


  »Wenn du nicht weißt, was du tust, mach’s mit Eleganz!« Damit schob Kuno den Letzten der dornenbewehrten Riegel beiseite und präsentierte uns sein Werk mit einer artigen Verbeugung.


  Ich schielte unsicher zu Khasay, der mich mit einem schiefen Lächeln und einer hilflosen Geste bedachte. »Wenigstens haben wir Trost, dass eine Falle, die von sich Behauptung hat, Prüfung zu sein, kleine Möglichkeit des Bestehens braucht.«


  Gut, dachte ich mir, besser einen schwachen Trost als gar keinen.


  Lautlos schwang die Tür auf. Warme Luft schlug uns entgegen und nahm uns den Atem. Die Fackel begann unheilvoll zu flackern und zu qualmen. Beim Gedanken, auch noch ohne Licht auskommen zu müssen, schluckte ich hektisch. Schon als Kind hatte ich mich im Dunkeln gefürchtet. Hier fürchtete ich mich sogar im Licht.


  »Alte Luft ohne Leben und Platz für Atem. Spart Eure Lungenkraft.« Nachdenklich betrachtete Khasay die Fackel. »Wundersam, wie Flamme auf Atemluft reagiert.«


  »Kommt lieber.« Kuno winkte ungeduldig und stapfte los ins Ungewisse.


  Während wir einen weiteren Gang entlang wanderten, grübelte ich, wie ich Treue prüfen würde. Mir fiel nichts ein, aber immerhin lenkte das meinen nervösen Magen ab, der gerade ein höchst hinderliches Eigenleben entwickelte. Der Gang wurde breiter. Kuno blieb vor einer Treppe stehen, die tief ins Innere des Berges führte. Die Stufen waren für Riesen konzipiert und so hoch, dass man in die Dunkelheit hinab springen musste. Unter uns raschelte es.


  »Deine Fackel ist ohnehin am Sterben. Entfeure eine neue und wirf die zur Finsternis, damit wir Wissen sind, wohin Sprung uns führt.« Khasay beugte sich vorsichtig weit über die Stufenkante und äugte in die undurchdringliche Dunkelheit unter uns.


  Kuno nickte und schleuderte die Fackel weit in die vor uns liegende Höhle. Im unruhigen Licht des durch die Luft sausenden Feuers erkannte man für Augenblicke eine große Kuppel, an deren Wänden Tausende von in den Fels gehauenen Gesichtern uns grausam und böse anstarrten, dazwischen befanden sich Nischen, in denen Knochen lagen, dann fiel die Flamme in Schwärze. Mächtige, zu Stein erstarrte Krieger hielten ewige Wacht. Ich zählte vier große Stufen, bevor sie zischend am Boden aufschlug. Im nächsten Moment meldete sich mein Magen zurück. Der Boden – und das erklärte auch das sonderbare Geräusch – war bedeckt mit Hunderten von Millionen von Schlangen, die nun vor dem Feuer über achtlos zusammengeworfene Knochen flohen und die unerwartete Störung aus ihrem Gewimmel heraus böse anzischten.


  Ich bin ein Stadtmensch. Dafür muss man sich nicht schämen. Ich war nicht auf Schlangengruben vorbereitet. Selbst wenn ich mich mit Izmabans Boa angefreundet hatte, hieß das nicht, dass ich meine Ängste gegenüber der Gattung im Allgemeinen überwunden hätte. Gleich nach Ratten kommen sofort Schlangen auf meiner persönlichen Gruselliste. Vor den kalten Geschöpfen empfinde ich seit jeher ein Grauen, dass ich nicht in Worte zu fassen vermag. Mangels besserer Ideen, setzte ich mich, dem Vorschlag meiner schwachen Knie gehorchend, auf den Boden.


  Kuno pfiff leise durch die Zähne. »Das hier ist eine riesige Beinstatt, so wie es sie vor der Zeitenwende gab, als man die Toten noch einfach vergraben hat. Wenn ich mir die Gesichter der Wächter da drüben ansehe, keine für eine lauschige letzte Ruhe. Sehen wir zu, dass wir weiterkommen«, sagte er, als er neben Khasay und mir in die Hocke ging und auf den Grund der Grube starrte. »Wird übrigens gar nicht einfach, da zwischen den Tierchen hindurch.«


  »Ich bin Unglauben, dass Schlangen Problem sind« beruhigte Khasay. Seine Worte waren tröstlich. Ein Licht im Dunkeln. »Treue und Schlangen sind ohne Berührung. Das kann nicht Inhalt der Aufgabe sein. Mir bringen Gestalten an den Wänden, mehr Beunruhigung. In welche Richtung wachen sie? Schutz für oder Schutz vor Knochen? Kräfte hier fühlen sich falsch an. Ganz und gar falsch. Friedlose Geister.«


  Trost? Nun, länger als einen Augenblick halten meine Illusionen nie. Kuno sprang unbekümmert die erste Stufe hinunter und beleuchtete die Statuen aus der Nähe.


  »Uh! Die sind wirklich hässlich«, verkündete er, während wir im Halbdunkel saßen und nicht so recht entscheiden konnten, wovor wir uns zuerst fürchten sollten.


  Schreie gellten durch die Halle. Unruhig raschelten die Schlangen. Hörende Ohren und zur Untätigkeit verurteilte Augen verleihen Angst eine ganz neue Bedeutung.


  Mit einem Satz stand Kuno wieder bei uns. »Was war das?« flüsterte er, während wir uns dicht zusammendrängten. Die Fackel bildete eine winzige Insel des Lichts, mitten in der zähen, unheimlichen Dunkelheit, die mit einem Mal die Welt ausfüllte. Der Schrei war wirklich und unwahrscheinlich zugleich gewesen. Als würde man sich von Anfang an mehr an etwas Gehörtes erinnern, statt wirklich zu hören.


  »Ich habe Gespür von Verschiebung der Kräfte«, staunte Khasay. Störung von Größe, wie ich sie auf unserer Reise schon einmal spürte. Weltenflimmern...«


  Ich lauschte panisch in die Dunkelheit, doch ohne Erfolg. Gedankenfetzen schwirrten alptraumartig durch labyrinthische Erinnerungen. Der Boden unter mir schwankte und einen verrückten Augenblick lang hatte ich das Gefühl, stehend zu fallen.


  Ich sah Krieger in einer gnadenlosen Schlacht, über der wie Nebel in Schwaden halb verbrannte Magie hing und aus dem Grauen heraus neue Alpträume gebar. Ein Krieger stürmte in einer bis zur Unkenntlichkeit zerschlagenen Rüstung wie irr schreiend auf einen anderen zu. Einen zierlichen Kämpfer mit einem wunderlichen, leicht gebogenen Schwert. Er parierte mit seiner geschwungenen Klinge den ersten Hieb des Angreifers, doch er war erschöpft. Nicht nur vom Kampf, sondern vor allem von der Magie, die er zu beherrschen suchte. Nach wüstem Hauen und Stechen fiel er endlich unter einem gewaltigen Streich.


  Entsetzt wandte ich den Blick ab. Und sah Kuno in einer Nebelwelt um sein Leben rennen, immer höher einen Berg hinauf! Ein Teil von mir folgte und lief wie Kuno gegen die eigene Furcht. Sonderbarerweise war mir in jedem Augenblick klar, dass dies nur ein Traum war. Andererseits war die Szene so unheimlich wirklich, dass ich zweifelte. Also folgte ich Kuno, gehetzt von Dämonen, die mich einholen würden, sobald ich den Fehler beginge, mich nach ihnen umzudrehen. Panik packte mich und beraubte mich des weit angenehmeren Aspektes, dass ich in Sicherheit war, solange ich mich eben nicht umsah. Dann geschah etwas Seltsames: Etwas griff nach mir und veränderte den Traum. Ich wurde herausgeschleudert, ohne in die Realität zurückzufinden und mir blieb nichts, als mir einen Platz in der albtraumartigen Szenerie zu erkämpfen. Dämonen jagten mit obszönem Geschrei meinen Freund und trieben ihn gnadenlos immer weiter in eine Welt, in der Wahnsinn und Terror zu Hause waren.


  Der Krieger mit dem krummen Schwert kroch vom Blut getränkten Schlachtfeld, einem fernen Berg entgegen. Schmerz und Zorn hielten ihn, der nicht mehr leben dürfte, diesseits des Nimmermeers. Dämonen umringten ihn und folgten ihm, angezogen von seinem Hass.


  Ich verstand die Dämonen. Da war dieser unwiderstehliche Drang, dabei zu sein. Das belebende Element solchen Hasses, der selbst den Tod überwinden konnte. Kuno leiden zu sehen, war unwiderstehlich verführerisch. Ich entdeckte jenen Zorn, den seine Arroganz speiste. Die Verachtung, die ich gegenüber seiner muskelbepackten Dummheit empfand, forderte Blut und Rache. Mühsam überwand ich den Impuls, Kuno in die Tiefe der Schlangengrube zu stoßen. Die Vorstellung, ihn am Gift sterben zu sehen, seine schwächer werdenden Schreie und seinen Todeskampf mitzuverfolgen, jagte heiße Schauer der Lust meinen Rücken hinab. Welch Triumph! Lebenskraft für Macht! Für Augenblicke flackerte tief in mir der wärmende Gedanke an Mitleid, Trost und Freundschaft. Dann strömten uralter Hass, Verachtung und Zorn mit nie gekannter, körperlicher Intensität zurück. Eine Stimme raunte, dass ich Macht über Leben und Tod hätte – wirkliche Macht – und fegte über alle Wärme hinweg, als hätte es sie nie gegeben. Es blieb das Gefühl von Stärke. Macht und Befriedigung lockten. Ich kannte meine Wünsche. Mehr als alles in der Welt wollte ich Kuno leiden sehen. Er sollte erkennen, wer über sein Leben entschied. Töte ihn! Der kleine Gelehrte, den er so verachtet hatte. Hochmut kommt vor dem Fall! Er gehörte in die Schlangengrube. Er, der im Leben alles hatte, der stets von Luxus umgeben war, von dem ich nicht einmal träumen durfte. Er sollte sterben. Es war falsch, gegen die berauschende Möglichkeit anzukämpfen. Die Macht entschädigt dich für alles, das du nie hattest! Mein Schwert sprang wie von selbst in meine Hand. Es fühlte sich gut an. Neid und Gier führten mich. Es gab keine Zweifel...


  


  In dem Augenblick hätte ich Kuno getötet14. Doch Khasay stürzte sich auf mich und fauchte zwischen hassverzerrten Lippen: »Striq Grantgartaga ni´fu tschértee...«


  Ich verstand kein Wort, doch ich bin gut darin, Schmähungen zu erkennen, die meine Person betreffen. Der Rest ging in unartikuliertem Gurgeln unter, weil sich nun Kuno seinerseits auf den Yanami gestürzt hatte und ihn mit knochenbrechender Gewalt zu Boden warf. Dabei zückte er sein Schwert und hielt Khasay zurück, der sich, kaum wieder auf die Füße gekommen, mir zuwandte, ohne Kuno zu beachten.


  Langsam trat der Krieger zu dem Scharma, der vor Zorn am ganzen Körper zitterte.


  »Spring, du Ratte! Geh hin, wo du hingehörst. Ich will dich sterben sehen.«


  Sein Schwert lag Khasay drohend am Hals. Blut glänzte matt auf dunkler Haut.


  Mich hielt nur das kalte Glänzen des Schwertes davon ab, auf den elenden Bastard loszugehen. Khasay war mir egal, ich wollte Kuno. Doch meine angeborene Vorsicht widerstand selbst dieser Versuchung. Tief in mir spürte ich eine fremdartige Erregung angesichts dessen, was mir womöglich als Zugabe geboten wurde. Gewaltlüstern beobachtete ich die beiden Kämpfer. Was war der Yanami? Wenig mehr als ein sprechendes Tier! Ein hochnäsiges, schlecht sprechendes Tier, das uns mit seiner vermeintlichen Gelehrtheit oft genug verhöhnte!


  »Lass mich Xeroan töten«, wimmerte Khasay.


  Gleichzeitig forderte Kuno in einem fremdartig singenden Tonfall: »Spring doch. Du sollst langsam sterben. Zwing mich nicht, dich mit dem Schwert zu töten.«


  Körper winden sich zuckend zwischen den Schlangen. Mir wurde vom Denken schwindlig. Tief in mir erkannte ich, wie böse die Gedanken waren und obwohl sie von mir stammten, wich ich aus jahrelanger Erziehung unwillkürlich vor der Erkenntnis zurück. Doch warum macht Böses solchen Spaß? Und: Der Sünden Lohn ist der Tod. Doch wird nicht Tugend ganz genauso bezahlt? Tugendhafte leben nicht länger, es kommt ihnen nur länger vor. Böses hat auch Erfolg, wo Gutes fortbesteht. Sein Wert ist nicht absolut. Das Alles-oder-nichts gilt nur bei Gutem. Die Wirklichkeit schlug mir die groteske Szene um die Ohren. Ich bin ein Gegner von Gewalt. Schon immer gewesen. Das war eines der wenigen Prinzipien, denen ich immer treu geblieben bin. Treue? Vor Schreck ließ ich mein Schwert fallen.


  »Halt!« schrie ich.


  »Halthalthalthalt« hallte es von den Wänden.


  »Das ist die Prüfung. Gebt diesen Stimmen nicht nach! Wir sind doch Freunde! Warum sollten wir uns plötzlich töten wollen?«


  Khasay schien nicht sonderlich beeindruckt. Wäre nicht Kunos Schwert an seiner Kehle gelegen, hätte er mich zweifellos sofort angefallen.


  Auch Kuno reagierte nicht. Mit blanker Klinge schob er den Scharma langsam zu den aufgeregt zischenden Schlangen. Stöhnend umklammerte Khasay das Schwert mit bloßen Händen und Blut sickerte aus den Schnitten an dessen Kanten.


  »Khasay, denk an die Bedeutung, die Leben für dich hat. Du verrätst dich und das, woran du glaubst! Was bleibt, wenn du nachgibst? Was bist du dann?«


  Blutige Klauenhände schwenkten in meine Richtung und ein Blick voll verwirrten Wahnsinns folgte ihnen. Ich bedauerte, Khasays Interesse erneut erregt zu haben.


  »Wo ist Wert von Leben ohne Grenze, ohne Macht durch Tod? Ich will Macht!« zischte er.


  »Jetzt spring endlich, verblödeter Kerl«, warf Kuno wenig hilfreich ein und zwang Khasay mit seiner Klinge einen weiteren Schritt auf die Schlangen zu.


  Als im Fackellicht scharfes Metall kalt aufblitzte, zischten die Tiere. Nervös bewegten sie sich von Khasays voraussichtlicher Landestelle weg. Mir verschwamm die Sicht, als sich Möglichkeiten fremder Welten überlagerten.


  »Kuno, willst du dein Schwert entweihen? Deine Eide, die du als Krieger geschworen hast? Willst du die Götter, deine Ideale verraten, indem du so schändlich tötest?«


  »Töten! Ja! Ich will ihn töten! Ich wollte ihn schon immer töten. Das weiß ich jetzt.«


  Dieses Stichwort hätte ich besser vermieden.


  »Ich bin Krieger, ich soll töten!« Das war ein Argument.


  »Aber nur der Zweck kann die Mittel heiligen – und der nicht immer!«


  »Er soll springen. Ich will die Macht!« heulte Kuno. Khasays Weigerung, zu springen, bereitete meinem seltsam getriebenen Leibwächter offenbar körperliche Qualen.


  So kam ich nicht weiter. Mich widerten die Stimmen an, die schleimig meine Gedanken verschmutzten. Töte, wer sich dir widersetzt! Unwirsch schüttelte ich meinen Kopf. Wollte ich? Warum sollte ich? Irgendwie hatte ich in die Realität zurückgefunden, oder zumindest in das, was ich dafür hielt. Oder was ich dafür halten wollte. Ich sagte mir verzweifelt immer wieder, dass Gewalt keine Lösung sein darf. Mir taten die beiden Leid! Wie ein Ertrinkender klammerte ich mich an die anheimelnde Wärme meines Mitgefühls, die mir half, dem verhallenden Flüstern zu widerstehen und der zurückbleibenden Leere zu trotzen. Was konnte ich tun? Ich wagte das Unmögliche, ich berief mich auf Vernunft. »Du willst Macht. Welche Macht?«


  »Die Macht. Die einzige, auf die es ankommt«, brüllte Kuno.


  »Leben für Tod«, geiferte Khasay.


  »Ihr habt keine Wahl. Ihr wollt nur töten. Das ist keine Entscheidung.«


  Die Entscheidung über Leben und Tod ist ultimative Macht, meldete sich mit neu gewonnener Eindringlichkeit auch das Flüstern zurück.


  Khasay wandte sich wieder mir zu und ich wich sicherheitshalber tiefer in die Schatten. Vernunft überlebt mit Vorsicht.


  »Wenn ihr keine Wahl habt, habt ihr keine Macht. Macht ist Entscheidungsfreiheit.«


  Die Entscheidung über Leben und Tod ist die ultimative Macht!


  Ich ignorierte mit aller Kraft die Stimmen. Ultimative Macht ist Selbstbestimmung!


  »Wir können entscheiden! Wir haben entschieden! Wir wollen töten.«


  Aufkeimender Ärger brandete hart gegen Mauern wackeliger Selbstbeherrschung.


  Hass besiegt alles. Er überwindet auch deinen Widerstand.


  Zitternd kämpfte ich auch diese Gefühle nieder und sprach leise aber eindringlich. »Wollt ihr das wirklich? Seid ihr sicher? Hört ihr keine Stimmen, die euch leise einflüstern, was ihr zu wollen habt? Seid das wirklich ihr? Der Gelehrte Kurkumedes fürchtete Halluzinationen!«


  Töten, töten, leiden lassen!


  Mich beschlich vertraute Panik. Mit Vernunft war nichts zu gewinnen und mir blieb keine Zeit. Kuno setzte Khasay erneut sein Schwert an den Hals und zwang ihn unaufhaltsam an den Rand der Schlangengrube. Augenblicke dehnten sich. Der Yanami sträubte sich mit Schmerz verzerrter Miene gegen den Druck der Klinge und strebte mir entgegen. Blut tropfte aus dem Schnitt an seinem Hals in den Staub.


  Nur noch Augenblicke und du wirst verstehen...


  Von wegen! Kurzer Hand ergriff ich den nächstbesten Stein und warf ihn Khasay an den Kopf. Der warf mir einen glasigen Blick des Erstaunens zu, dann erkannten seine Beine, dass sich der Geist längst in anderen Gefilden aufhielt. Sie knickten ein und der Körper – dem Vorbild meines Wurfgeschosses folgend – sackte zu Boden. Damit war Kuno seines Opfers beraubt und ich hatte meinen Gegner zugleich fürs Erste außer Gefecht gesetzt. Ich genoss einen Herzschlag lang Frieden. Kuno glotzte irritiert auf den vor ihm liegenden Scharma und ließ zunächst Schwert und Kinn hängen.


  »Hallo? Kuno? Hörst du mich?« rang ich vorsichtig um etwas Aufmerksamkeit, nur ganz wenig, sehr vorsichtig, mit Allem rechnend und auf das Schlimmste gefasst.


  »Was ist hier eigentlich los?« wollte Kuno dann ganz vernünftig wissen. »Weißt du was mir für ein Blödsinn durch den Kopf gegangen ist? Völlig verrückt.«


  »Ja, ich hab da einen Verdacht«, sagte ich müde. »Das war die erste Prüfung. Wir sind uns treu geblieben.«


  Auch Khasay stöhnte leise und setzte sich mühsam wieder auf. Meine Karriere als Steinewerfer bedurfte noch der Übung. »Hört ihr auch Stimmen von Absonderlichkeit?« wollte er wissen, während er vorsichtig die Beule an seiner Schläfe betastete.


  »Ich war in der Dämonenschlacht«, flüsterte Kuno. »Ihr Irrsinn hat mich ergriffen.«


  Ich reichte Khasay die Hand und half ihm auf.


  »Hätte nie geglaubt, wie schwer es ist, Geflüster zu ignorieren.« Kuno schüttelte energisch den Bärenschädel. »Normalerweise höre ich grundsätzlich auf Niemand!«


  »Das war mit Bestimmtheit alte Magie. Ich hatte voll Überzeugung Eindruck, das wären eigene Ideen von Güte. Mit Möglichkeit Gedanken aus dunkler Tiefe unserer Geister, die wir nie sprechen lassen.« Khasay schien beschämt. »Oh, ich war so voller Zorn und Bosheit auf dich!« Nachdenklich starrte er in das Dunkel der Höhle.


  »War dies ein Versuch von Satuuli uns zu besetzen? Bei Toten ohne Abschied, irren verwirrte Seelen durch die Welt und finden keinen Weg übers Nimmermeer. Zeit füllt sie mit Verzweiflung, auf der Bösartigkeit wächst. Sie fischen in fremden Seelen und aufwühlen deren Grund, neiden wärmende Lebendigkeit. Suchen in anderem Wesen neue Heimat, als Gast oder Herr. Voll Ähnlichkeit waren Stimmen hier. Nur älter, sehr alt – und sie kamen von... Andernorts.


  »Woher?« fragte Kuno unsicher.


  Khasay hob hilflos die Hände. »So mächtige Ansammlung von Seelen hätte ich mit Bestimmtheit bemerkt. Außer sie hätten Heimat in anderen Welten gefunden.«


  »Ich bin ja gänzlich freigeboren, aber ich hatte das Gefühl, als wären diese Stimmen Teil sehr mächtiger Magie.«


  »Das ist Möglichkeit von Güte«, meine Khasay nachdenklich. »Für Bann von Satuuli ist Magie von Größe Erforderlichkeit. Vielleicht gab unser Kommen Unterbrechung und aufgestauter Zorn kam über uns wie eine Welle durch Tore, die sie ohne unsere Hingabe nicht durchschreiten können. Wie kommst du auf solche Gedanken?«


  »Nun«, ich räusperte mich nervös, »irgendwie rieche ich Magie. Selbst wenn es nur ganz harmlose Magie ist, wie sie der Hofmagier zur Unterhaltung benutzt, liegt was in der Luft. Was Besonderes... Wie winzige Teilchen, die herumfliegen und auf der Haut prickeln, mir die Haare aufstellen... besser kann ich es nicht erklären. Die Luft schmeckt schmierig und... metallisch?« Verlegen zuckte ich die Schultern.


  »Magie ist zuerst ohne Ziel und überall zugleich. Je Erfahrung der Begabte, desto leichter kann er mit ihr Wirklichkeiten schieben. Bei jedem Zauber prallt Magie an der Wirklichkeit ab und übt Verteilung im Raum. Das könnte dir Gespür sein.«


  Kleinlaut starrte ich auf die steinernen Dämonenfratzen, die uns aus den wabernden Halbschatten giftig anstarrten.


  »Denkbar ist Tor für Dämonen fremder Welten, die auf Ahnungslose warten und Versuch unternehmen, sie zu versklaven, weil ihnen in dieser Welt Kraft und Körper fehlen. Ist euch Auffälligkeit, dass Stimmen schweigen, seit wir Magie besprechen?«


  Einen Augenblick horchten wir alle drei konzentriert nach innen, aber Khasay hatte zum Glück Recht. Ich seufzte vor Erleichterung. Wenigstens eine gute Nachricht.


  »Weil Xeri nicht nur sich, sondern auch uns treu geblieben ist, ist die erste Prüfung bestanden«, grinste Kuno, während er mir in alter Freundschaft wieder die Schulter einschlug. »Ich bin echt stolz auf dich! Obwohl es ein Kinderspiel war. Lächerlich.«


  Auch Khasay gönnte sich den Luxus eines Lächelns. »Wenn das so ist«, verlangte er zu wissen. »Vor wem sollte man dann hier überhaupt Furcht sein?«


  »Na, vor uns«, grollte Kuno grimmig. Angesichts von Khasays Schnittwunden und seinen vermutlich gebrochenen Rippen war Kuno nicht zu widersprechen.


  »Nicht sehr elegant, aber immerhin«, freute auch ich mich, während Kuno sich den nächsten Problemen widmete. »Jetzt müssen wir nur noch an den Schlangen vorbei.«


  Ich hätte gern Kunos Formulierung berichtigt – nur noch schien mir auch nach dem letzten Abenteuer ziemlich untertrieben zu sein – aber ich war viel zu müde.


  »Schlangen gaben Satuuli Erkennen«, grübelte Khasay. »Vorhin, als mit Schrei Prüfung Beginn bekam, waren sie voll Nervosität. Schlangen sind frei von Gehör. Also haben sie anderes Gespür vom Erwachen der Dämonen und sind voll Furcht davor.«


  »Falls du damit andeuten willst, wir sollten uns wie Dämonen benehmen, dann...«


  Kuno unterbrach mich, bevor ich mir eine angemessene Drohung eingefallen war. »Wir wär’s, wenn wir sie mit den Fackeln in Schach halten? Das ist zwar nicht so elegant, wie die Dämonennummer, aber könnte dafür klappen.«


  »Außerdem könnten wir kräftig herumtrampeln«, beteiligte auch ich mich mit konstruktiven Vorschlägen. »Schlangen mögen das angeblich nicht.«


  Kurz darauf hüpfte Kuno, dessen schwere Stiefel allein gegen Schlangenbisse reichten, mit einer Fackel die Stufen nach unten. Bevor er von der letzten hinunter sprang, fuchtelte er mit ihr dicht über den Köpfen der Schlangen. Wie geplant zogen sich die Reptilien zurück, um aus für beide Parteien sicherer Entfernung zu beobachten, was nun kam. Khasay folgte Kuno und ich bildete, ebenfalls mit einer Fackel, die Nachhut. Als wir uns auf dem kleinen freien Fleck drängten, den die Schlangen widerwillig geräumt hatten, sprang Kuno einige Male auf der Stelle und bedrohte zugleich die nächsten Schlangen mit seiner Fackel. Die brachten sich schleunigst in Sicherheit und wir rückten vorsichtig etwas vor. Knochen knirschten unter unseren Stiefeln und klapperten gegeneinander. Ich hatte die Aufgabe, unsere Flanken und unseren Rücken zu decken. Dazu wedelte ich wie wild mit dem Feuer, während wir uns über den schaurigen Untergrund tasteten. Einmal mehr fragte ich mich, warum in keinem der vielen Heldenepen, die ich im Laufe meines Lebens gelesen hatte, je erwähnt worden war, wie unsagbar anstrengend der Heldenalltag ist. Ich für meinen Teil bin überzeugt, dass sich die Kerle mehr Narben beim vermeintlich einfachen Kleinkrieg mit widerborstigen Fackeln und Schmiedehämmern, mit Schleifsteinen und Bratenfett holen, als beim Kampf gegen Drachen und andere Ungeheuer. Echte Gemeinheiten stecken immer an Stellen, die völlig unspektakulär sind. Solche Erkenntnisse gehören wohl zu den Berufsgeheimnissen der Heldenzunft. Narben, die von Drachen stammen, sind auch viel beeindruckender und stimmen die Wirte freigiebiger.


  Der Weg durch die Grube schien endlos und forderte ein hohes Maß an Aufmerksamkeit, auch wenn die Schlangen nicht direkt feindselig waren. Nur bleibt es ziemlich gleich, ob man von einer angreifenden Schlange gebissen wird, oder von einer, die sich verteidigt. So war ich erschöpft, als wir endlich die gegenüberliegenden Stufen und damit relative Sicherheit erreichten. Müde war ich schon zuvor gewesen.


  Khasay sprach mir aus der Seele, als er sich platt auf die oberste Stufe fallen ließ und stöhnte: »Jeden Tag brauche ich solche Abenteuer mit Wirklichkeit nicht.«


  »Nicht, dass ich nicht auch hundemüde wäre, aber wir sollten lieber weitergehen«, bemerkte Kuno nach einer Weile. »Wer weiß, wie weit die Macht der Dämonen reicht? Außerdem müssen wir uns um Izi kümmern.«


  Wo Kuno Recht hatte, wollte ich nicht widersprechen. Schon aus Erschöpfung gehorsam raffte ich mich auf und schlurfte wie ein alternder Wiedergänger hinter Khasay und Kuno in den vor uns liegenden Höhlengang.


  ***


  Als Kaska zutiefst beunruhigt wegen des Vorfalls in den Kellern wieder in seinen Gemächern ankam, erwartete Sal ihn bereits ungeduldig.


  


  »Herr, Herr! Ich war bei der Stadtwache«, überfiel er ihn sofort. »und habe erfahren, dass vor einem Schalenkreis15, also kurz nach Rafalas Tod, eine Frau namens Sala am Kräutermarkt tot aufgefunden wurde. Die Händlerinnen sagen, sie käme aus Raana. Die Stadt ist berühmt für seine Heiler.«


  Kaska war mit einem Schlag wieder im Hier und Heute. Er spürte, dass sich nun ein Teil des Rätsels lösen ließ. Jetzt erst bemerkte er, wie sehr ihn die Aussicht, bei dieser Aufgabe zu versagen, belastete. »Sonst noch was?« fragte er betont gelassen.


  »Noch hat man Keinen wegen des Mordes verhaftet, wenn Ihr das meint«, sagte Sal.


  Das war nicht überraschend. Wenn der Mörder nicht auf frischer Tat ertappt wurde, fand sich nur selten der Schuldige und bei einer Frau, die noch nicht einmal aus der Stadt stammte, würde sich auch kein Offizieller für die Angelegenheit interessieren.


  Sei es wie es wolle, immerhin hatten sie jetzt eine Spur. »Nun, dann komm mit.«


  Unterwegs ließ sich Kaska von Sal die Einzelheiten mitteilen. Ins Gespräch vertieft, marschierten sie strammen Schrittes durch die mittägliche Hitze zum Archiv.


  In dem schattigen Gebäude außerhalb des Palasts war niemand bis auf einen Schreibsklaven und einen Jungen, der lustlos den Boden fegte. Kaska stellte sich vor und verlangte von dem Sklaven die Unterlagen über Sala. Da sie genaue Daten nennen konnten, schlurfte der Alte gehorsam los, um den gewünschten Bericht zu holen.


  Kurz darauf kam er mit leeren Händen zurück. »Herr, ich bedaure aufrichtig, Euch zu enttäuschen. Über eine tote Händlerin dieses Namens haben wir hier nichts.«


  »Sie hatte am Bazar einen Stand, für den sie Abgaben bezahlt hat«, staunte Kaska.


  »Der Bericht ist nicht hier«, nuschelte der Alte. »Bitte seht mir mein Unvermögen nach, ich habe alles durchsucht.«


  Kaska nickte und ging. Er konnte seine Enttäuschung fast schmecken.


  Sal und er waren fast wieder am Palast, als sie der Junge aus dem Archiv einholte.


  »Was willst du«, fragte Sal patzig.


  »Ich weiß was, das dem edlen Herrn weiterhelfen könnte.«


  »Was soll das sein?«


  »Das hängt davon ab, was Ihr mir im Gegenzug geben wollt.«


  »Du bist ein Sklave. Ich muss dir gar nichts geben«, sagte Kaska.


  »Das ist richtig«, schniefte der Junge. »Aber ich muss Euch auch nichts sagen.«


  Kaska schüttelte den Kopf und warf dem Jungen wortlos ein Stierchen zu.


  »Man hat Sala ermordet beim Kräutermarkt gefunden«, sagte der.


  »Na, toll«, fuhr Sal auf und schubste den Jungen grob. »Das wissen wir schon.«


  Kaska hielt ein Silber hoch und ließ es in der Sonne funkeln. »Was weißt du sonst?«


  »Einer von Faros Leuten kam wegen dem Mordfall und brachte den Bericht. Ich habe ihn abgelegt. Ein paar Tage später kam ein Sklave und sagte, Schejk Viuran benötige die Akte für die Reunaio. Ich dachte, der Mörder sei gefasst und gab sie ihm.«


  »Wer hat den Bericht abgeholt?«


  Der Junge zuckte die Schulter. »Ein Sklave eben, keiner, der was Besonderes kann.«


  Kaska nickte. Die Welt der Sklaven war in so ausgefeilte Abstufungen unterteilt wie die ihrer Herren und folgte Gesetzen, die ein Feuchtländer gewiss nie verstehen würde. Botensklaven standen in der Hierarchie offenbar unter seinem Informanten.


  Neidig starrte Sal dem Jungen nach, der mit seinem Silber davonlief. »So viel Geld war die miese Geschichte nie und nimmer wert«, grummelte er verdrießlich.


  »Sei es wie es wolle«, entgegnete Kaska deutlich besser gelaunt. »Immerhin haben wir aus einem leeren Netz noch einen Fisch gezaubert. Das ist doch erfreulich. Komm, jetzt gehen wir zum Kräutermarkt.«


  


  Trotz der sengenden Hitze war es auf den Straßen von Kiblis angesichts des bevorstehenden Festtages ungewöhnlich geschäftig. Auf dem Bazar herrschte hektisches Treiben. Solchen Trubel kannte Kaska bisher nur von Dehls Fest, an dem man sich im Neuen Reich beschenkte, um so mit Freundlichkeit den Gott zum Lachen zu bringen16.


  Kaska fragte sich bis zu dem Wachmann durch, der den Mord gemeldet hatte. Als er den Mann fand, war der gerade dabei, einen Taschendieb vor der wütenden Menge zu retten. Als ein teuer gekleideter Feuchtländer so unerwartet auf ihn zutrat, erschrak der Kerl so, dass er den Knaben entkommen ließ. Offenbar war er völlig ahnungslos, was ein Mann wie Kaska von ihm wollen könnte.


  »Das ist Kaska ben Thierry, Prinz von Westland, Stimme des Neuen Reichs an Kalmadins Ohr und Arkas Freund«, erklärte Sal würdevoll. »Du bist der Wachmann Lagos?«


  »Der bin ich«, nickte die Wache verwirrt. Es handelte sich um einen Mann mittleren Alters, der einst stattlich gewesen sein musste, nun aber zur Fettleibigkeit neigte und mehr Falten im Gesicht als Zähne im Mund hatte.


  »Hast du vor etwa drei Wochen die Leiche einer Kräuterfrau namens Sala gefunden?« erkundigte sich Kaska, der bislang vornehm geschwiegen hatte.


  »Ja, hab ich.« Lagos machte einen unbehaglichen und verlegenen Eindruck.


  Kaska lächelte aufmunternd und wies auf ein Lokal an der Ecke. »Wie wär’s, wenn du mir das bei einem Becher Wein erzählst?«


  Lagos nickte und folgte willig in die verrauchte Kaschemme, die in Halbdunkel getaucht, wenigstens etwas kühler als die Sonne draußen war.


  »Hol uns Wein und etwas zu essen.« Kaska gab Sal einige Münzen und nahm sich fest vor, sein Wechselgeld nachzuzählen. Sal kam mit der Bestellung und setzte sich zu ihnen an den Tisch in der Ecke. Kaska runzelte die Stirn, sagte aber angesichts des nahenden Festes nichts zu der Frechheit. Danach aber würde er mit dem Jungen ein ernstes Wort sprechen müssen. Nachsicht gegenüber Sklaven wurde in Kiblis, wo es deutlich mehr Sklaven als Freie gab, nicht gerade als Tugend angesehen.


  »Erzähl mir von dem Mord«, sagte Kaska, nachdem Sal ihnen eingeschenkt hatte.


  »War auf dem Weg vom Dienst nach Haus und kamelmüd«, sagte Lagos gedehnt. »Im Dunkeln bin ich in eine Pfütze getappt.« Er grinste dümmlich. »War Blut. Ganz klebrig. Bin mächtig erschrocken, nicht dass es noch heißt, ich hätte sie abgemurkst.«


  »Und doch hast du den Vorfall gemeldet.«


  »Ja, ich hab noch mal genauer hingesehen. Das Blut war schon so kalt wie die Leiche. Die war stocksteif. Schaurig...« Er schüttelte den Kopf und trank noch einen Schluck. »Ging erst zum Brunnen, wusch mich und kam mit Licht zurück. Da habe ich gespannt, dass es Sala war.«


  »Du kanntest sie?«


  »Vom Kräutermarkt eben. Angeblich ne Hexe, aber davon versteh ich nichts.«


  »Wie wurde sie umgebracht?«


  »Haben ihr die Kehle durchgeschnitten.« In einer universellen Geste fuhr er sich mit gestreckten Fingern über den Hals. »Bis zum Knochen. Daher auch das viele Blut.«


  »Wie sah sie aus?« fragte Kaska und füllte den Becher von Lagos wieder auf.


  »Eine kleine Frau, immer dunkel gekleidet, mit dunklem Haar und auffallend hellblauen Augen. Wie klares Wasser auf Stein. Solche Augen habe ich sonst noch nie gesehen. Eigentlich war sie recht hübsch für ihr Alter.«


  »Sonst noch was?«


  »Nein nichts.«


  »Keine Zeugen?«


  Lagos lachte. »Zeugen? Herr! Habt Ihr schon einmal einen Mordzeugen getroffen, der noch lebte und nicht der Täter war?«


  Kaska verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. »Selten genug. Was sagt die Stadt?«


  »Herr?«


  »Gerüchte, Klatsch! Was weiß der Wind? Immerhin war Sala recht bekannt. Wenn so einer so was passiert, muss doch auf dem Bazar geredet werden!«


  »Nein, Herr, nichts. Aber das sagt doch auch schon Einiges.«


  »Wie meinst du das?«


  »Sonst wird – wie Ihr selbst gerade gesagt habt – geredet, gerade über so was. Wenn man gar nix hört, haben die Leute Angst. War wohl ein Herr darin verwickelt.«


  »Die anderen Kräuterfrauen haben auch nichts gesagt?« bohrte Kaska nach.


  Lagos nahm einen Schluck Wein und man konnte ihm förmlich ansehen, wie sein Verstand gegen seine Redseligkeit kämpfte. Und gegen seinen Durst, der in solchen Fällen immer siegt.


  »Das haben die nicht nötig«, zischte er schließlich. »Das sind alles Hexen, Herr! Die haben den bösen Blick und können einen mit Flüchen belegen und so was...«


  »Harmlose Kräuterfrauen«, gab sich Kaska arglos. »Selbst wenn die eine oder andere noch in alten Riten bewandert ist.«


  »Nein, Herr. Ihr kommt aus dem Norden, da weiß man nichts von solchen Dingen. Unterschätzt sie nicht, diese Weiber ähneln den Marktleuten bei Euch nur äußerlich! Viele sind mächtige Hexen. Sie üben gefährliche Magie. Man weiß nie, wer was ist, bis es zu spät ist.« Er lehnte sich zurück, offenbar würde er nun nichts mehr sagen.


  »Lagos, dir sei gedankt«, sagte Kaska. »Möge dein Gott deine Schritte stets zu Wasser lenken und deine Wünsche so wie deine Söhne gedeihen lassen.« Er erhob sich und legte einige Münzen auf den Tisch. Die Wache nickte und griff nach dem Geld.


  Als Kaska hinter Sal aus der Kaschemme in die grelle Sonne trat, traf ihn die Hitze wie ein Keulenschlag. Grübelnd quälte er sich zum Palast. Die Welt der Hexen war ihm so fremd wie unheimlich. Doch nicht nur ihm. Selbst Sal wirkte bedrückt. Obwohl Kaska in einer Stadt aufgewachsen war, die das Zentrum für Magie im Neuen Reich, wenn nicht in ganz Kernland war, blieb die Welt der Hexen geheimnisvoll. Ihre Magie unterschied sich sehr von der mit strengen Regeln gezähmten Anwendung wie sie die Akademien und Tempel lehrten. Hexen umwehte stets ein Hauch des Anrüchigen. Sie fürchtete man überall in Kernland. Hexen, Flüche – Gifte. Beim Gedanken pochte das Blut in der Schnittwunde an seiner Hand. Wo war er nur hineingeraten? Was wie ein harmloser Mordfall begonnen hatte, nahm die Gestalt eines Magierkrieges an, denn Rafala, Illallachs oberster Priester konnte gut von einer Hexe ermordet worden sein, weil er ihrer Herrin, dieser mysteriösen dunklen Göttin, in die Quere gekommen war – womöglich bei ihrem Kampf mit Siramars sonderbarem Gott.


  Fezar hätte den Fall besser einem Priester gegeben! Oder besser noch den Magiern!


  Am Sonnentor traf er Liv, der gerade von seiner Suche nach Akasha zurückkehrte.


  Kaska lud ihn zu sich in den kühlen Innenhof ein und berichtete von den seltsamen Umständen unter denen er die Prinzessin gefunden hatte.


  Liv nippte grübelnd an seinem Wasser. »Ich verstehe den Sultan. Die Kunst ist auch mir zutiefst zuwider« Leise fügte er hinzu: »Gerade, wenn sie Frauen ausüben.«


  »Du meinst Hexen?«


  »Nicht nur, auch Priester- oder Magierinnen, wenn ich den Unterschied überhaupt verstehe. Aber vor allem Hexen. Sie sind angeblich derzeit besonders gefährlich.«


  »Warum denn das?« erkundigte sich Kaska neugierig.


  Liv musterte ihn überrascht. »Warum? Heute Abend begehen sie eine wichtige Feier. Am Vorabend des Wasserfests haben sie einen Gedenktag, wo sie tanzen, opfern und Rituale feiern, von denen keiner, der von Illallach erhört werden will, wissen mag. Da draußen in der Wüste bei der Oase Raana. Außerdem gibt es welche, die nicht der dunklen Mutter, sondern ihrem Gegenspieler, dem Blutkrieger huldigen...«


  »Warum ausgerechnet bei Raana?«


  »Da ist eine Höhle, in der man einst der Göttin gedachte. Dort begann die Geschichte der dunklen Mutter und des Blutkriegers, dem jetzt Siramar und die Trockenländer dienen. Erzählt man jedenfalls am Bazar. Ich folge Illallach und will das nicht wissen. Aber eines ist gewiss – heute Nacht triffst du in ganz Kiblis keine einzige Hexe.«


  Kaska nickte. Nach dem Erlebnis im Keller heute Morgen war ihm jede Begegnung mit dem Übersinnlichen zu viel. »Woher weißt du das?« fragte er Liv schließlich argwöhnisch. Der Aberglaube der Khoryn war zwar sprichwörtlich, aber die Draq schienen nur an die Qualität ihres Stahls und ihrer Pferde zu glauben.


  Liv lächelte. »In der Khor passiert nichts, von dem ein Draq nicht wüsste, Maurer.«


  Trotz seines Unbehagens konnte Kaska nicht umhin, sich zu fragen, was diese Frauen da draußen in der Wüste trieben. Er ahnte, dass er im Begriff war, sich von seiner Neugier zu einer unglaublichen Dummheit hinreißen zu lassen.


  »Wage nicht, allein zu gehen«, brummte Liv belustigt. »Das ist viel zu gefährlich.«


  »Wer sagt dir, dass ich dumm genug wäre, überhaupt zu gehen«, bemerkte Kaska, der sich ertappt fühlte, scheinheilig.


  »Weil ich dich kenne«, erklärte Liv. »Nein, mein Freund, du täuscht mich nicht. Du bist diesen Hexen verfallen, seit wir in Noras Zelt getreten sind. Ich war dabei und begleite dich auch heute Nacht. Immerhin sagte sie, ich solle auf dich aufpassen.«


  Ergeben seufzte Kaska. »Gut, aber vorher müssen wir zum Bankett und Chandala in seiner schweren Stunde beistehen.«


  Liv lachte nur.


  ***


  An diesem Abend folgte Thonos’ rot glühendem Sonnenwagen ein festlich geschmücktes Schiff. Wie es der Brauch verlangte fuhr Bandor mit der berühmten Krake, dem Flaggschiff von Walhal, in den Hafen von Walstadt ein, um Monsussars Segen zu erbitten und seine Braut auf die Meerfeste zu holen. Eine fröhliche Prozession begleitete ihn vom Hafen mit Kutschen und Reitern und festlich herausgeputztem Fußvolk durch die Stadt zum Monsussar-Tempel, wo Tira auf ihren Helden wartete.


  Bandor wirkte ungewöhnlich angespannt, aber die Leute lachten, weil auf dem Weg zum Tempel eben selbst die größten Krieger weiche Knie bekämen. Wie stets zu solchen Anlässen begleiteten Gaukler den Zug und alberten auf Kosten des Fürsten herum, um die Leute zu erheitern und jeglichem Anflug von Größenwahn vorzubeugen.


  Doch die Späße störten Bandor nicht. Im Gegenteil, ein aufmerksamer Beobachter konnte feststellen, dass er froh um das junge Mädchen schien, das vor ihm auf einem geschecktem Pferd ritt und waghalsig mit Dolchen jonglierte, wenn sie nicht gerade ihr Ross daran hinderte, nach den anderen Pferden zu treten oder zu beißen.


  Bandor war kein ängstlicher Mann, doch man sah, wie ihm der Schweiß den Rücken hinablief, und das nicht nur der spätherbstlich warmen Sonne wegen, die ihm im Rücken stand und lange Schatten vor ihm auf die Straße warf. An der Spitze des Festzugs bot er ein ideales Ziel für Wurfmesser, Pfeile oder den Bolzen einer Armbrust.


  Der Festzug führte über die Farsinghall-Brücke und an der Klippe entlang. Mit ihren vollständig ausgeflaggten Türmen bot die im Dunst scheinbar über dem Wasser schwebende Meerfeste einen herrlichen Anblick. Tief unter ihnen rauschte das Meer und schlug mit unendlicher Geduld gegen den Fels. Die Musikanten machten eine Pause und Bandor, der gerade neben Punica ritt, sagte leise: »Offenbar war unsere Sorge unbegründet. Sie hätten längst zuschlagen müssen.«


  Punica gab durch nichts zu erkennen, dass sie die Worte gehört hatte. Nach einer Weile sagte sie: »Sie wollen das Schwert, das Euch Tiras Vater an der Klippe gibt.«


  


  Schließlich kamen sie an Monsussars Tempel an, der gerade durch den Verzicht auf weiteren Schmuck umso machtvoller und ehrwürdiger wirkte. Seine Steine atmeten Alter. Die Legende berichtete, dass dieser Tempel das erste Heim des mächtigen Meergottes auf Kernland war. Punica wusste nicht, ob das stimmte, aber verwittert wie der Stein war, konnte die Geschichte gut wahr sein17. Misstrauisch beobachtete sie die versammelte Menge. Tiras Vater, der oberste Tempelpriester, trat in einem prächtigen blauen Gewand vor. In den Händen hielt er ein längliches Bündel. Lächelnd wartete er, dass Bandor vor ihm niederkniete.


  »Ich segne dich, Bandor Farunsthal, Herr der Krake. Möge Monsussar dir stets wohl gesonnen sein und dich auf allen Wegen leiten. Mögen seine Töchter dir günstige Winde schicken und dir helfen, Walhal vor Gefahren zu schützen. Die Mauern der Meerfeste sind aus Stein, doch ihr Wall ist aus Holz und Segeltuch. Heute holst du meine Tochter in dein Haus. Möge dein Herz dich stets zurück an ihren Herd führen. Mein Geschenk wird deinem edlen Geist und deiner ehrenvollen Aufgabe gerecht. Möge es dir Hilfe sein, Ansporn, Stütze und Schutz. Erweise dich seiner würdig.«


  Bandor senkte den Kopf. »Ich erbitte die Hilfe Monsussars bei meinen Entscheidungen und werde stets versuchen, dem in mich gesetzten Vertrauen zu entsprechen. Dafür will ich leben und danach werde ich streben, ein Leben lang.«


  »So erhebe dich und nimm Fackel, auf dass Armar dir stets das Waffenglück bescheren möge, dass die Krakenflotte braucht, um uns zu schützen.«


  Dann schlug er das Tuch zurück. Bandor griff zögernd nach dem Langschwert, das in einer einfachen schwarzen Lederhülle vor ihm lag. Punicas Arme kribbelten, als er das schlichte Stück aus der Scheide zog und die Sonne über den blanken Stahl glitt. Bis auf eine Flamme unter der Griffstange war die Waffe schmucklos. Sonst glich sie der Waffe, die in ihrer Bettrolle verborgen lag, wie ein Zwilling dem anderen.


  Die Menge starrte gebannt auf den Mann mit dem Schwert. Jeder wusste, was es mit Fackel, dem legendären Feuerschwert auf sich hatte. Dies war eine königliche Gabe, eines der 12Schwerter. Eine Waffe, die auch ein Sultan einem Kaiser schenken konnte. Punica fragte sich, was das für Schwerter waren. Waffen der Götter...


  Derart abgelenkt, hätte sie fast zu spät reagiert, als plötzlich vom Vordach des Tempels eine dunkel gekleidete Gestalt sprang und sich mit einem Schrei auf Bandor stürzte, als der gerade Fackel in die Scheide stecken wollte und daher nur unbeholfen reagieren konnte. Sein Gesicht war verhüllt wie man es von den Piraten kannte, aber in der Faust des Angreifers blitzte Stahl und mit Sicherheit hätte er Bandor schwer verletzt, hätte Punica nicht geschrien. So aber warf sich Bandor gerade noch rechtzeitig zur Seite und brachte so das Schwert außer Reichweite. Über den blanken Stahl zog ein seltsam roter Schimmer, der nichts mit der Sonne zu tun hatte. Bandor warf der Waffe einen besorgten Blick zu und stieß sie eilig in die Scheide.


  »Du willst mich und nicht das Schwert«, rief er und lenkte die Aufmerksamkeit des Angreifers wieder auf sich. »Das schiebst du nur vor, weil du mich willst. Ich bin alles, was du nie sein wirst, elende Krüppelqualle. Ich lebe deinen Traum...«


  Der vermummte Mann starrte den vor ihm im Staub liegenden Lordkommandanten so hasserfüllt an, dass die verstörte Menge aufschrie.


  Von blindem Zorn getrieben stürzte er sich erneut auf Bandor, der ihm mit knapper Not ein weiteres Mal auswich. Er durfte nicht kämpfen, denn nach dem Gesetz von Walhal bekam man die Krakenflotte nicht mit Blut an den Händen.


  »Der Herr will das Schwert«, kreischte sein Angreifer. »Doch ich will dich töten!«


  Mit einem wilden Schrei setzte er Bandor nach. Die Hand, in der er den Dolch hielt, erinnerte an eine Klaue. Frustriert senkte Punica ihre Wurfhand. Im Gewühl war die Gefahr, Bandor zu treffen, zu groß. Triumphierend griff der Vermummte nach Fackel, doch kaum berührte er das Heft, fuhr er zurück, als hätte er tatsächlich in eine Flamme gelangt. Er stöhnte vor Schmerz, während er die rot geschwollene Hand ballte und streckte, als versuche er, wieder Gefühl in taube Finger zu bekommen.


  Dafür blitzte der Dolch in der anderen Hand, als er sich erneut Bandor zuwandte. Doch bevor er seine Tat beenden konnte, warf sich nun Punica von Jalliscos Rücken auf ihn. Brüllend griff er mit der einen Hand hinter sich und zerrte mit roher Gewalt an ihrem Zopf, während er mit dem Dolch die verdutzte Menge in Schach hielt.


  Punica wehrte sich verbissen. Ineinander verkeilt taumelten sie direkt auf die Klippe zu. Doch das bemerkte Punica ebenso wie auch ihr Gegner zu spät.


  


  Einen entsetzlich langen Augenblick standen sie beide um ihr Gleichgewicht ringend über dem Meer, dann brach ein Felsstück ab und gemeinsam stürzten sie in die Tiefe. In der Luft versuchte Punica, sich so weit wie möglich von dem widerlichen Kerl zu lösen und einigermaßen glatt ins Wasser einzutauchen. Trotzdem raubte ihr der Aufprall fast die Besinnung und voll Schreck schnappte sie nach Luft, atmete Wasser und kämpfte sich qualvoll hustend an die Oberfläche zurück. Wie gut, dass sie oft mit Clem beim Schwimmen gewesen war. Unweit vor ihr tauchte auch Seebart auf. Der Aufprall des Wassers hatte ihm die Maske weggerissen und so hatte Punica freie Sicht auf seine von Zorn und Enttäuschung gezeichnete Fratze. Die Narbe leuchtete wie eine hässliche Schlange. Seebart schwang einen Dolch und ein Brennen verriet Punica, wo er getroffen hatte. Es war unmöglich, im tiefen Wasser vernünftig zu kämpfen18. Würgend und prustend stachen sie wenig wirkungsvoll aufeinander ein. Punica änderte ihre Taktik und versuchte sich im Ringkampf, doch dafür waren die Kräfteverhältnisse zu ungleich verteilt. Als sie endlich ein strampelndes Bein erwischte, wandte ihr Gegner sich um und schlug mit seinem Dolch wie wild auf sie ein. Mit allem seit Toms Tod aufgestautem Zorn packte Punica seine Schulter und legte sich mit ihrem gesamten Gewicht auf ihn. Wenn sie ihn nur lange genug unter Wasser bekäme... Sie kämpften erbittert und ohne Hemmung. Mit seiner freien Hand versuchte der Kerl, Punicas Gesicht zu zerkratzen, während sie ihm mit aller Kraft in den Bauch trat, was unter Wasser ohne die erhoffte Wirkung blieb.


  Hoch über ihnen drängten sich die verwirrten Menschen an der Klippe und beobachteten einen Kampf, den sie nicht verstanden. Bandor stand neben Sam und Rados. Punicas Schwester traten Tränen in die Augen, als die Kämpfer im Wasser verschwanden und lange Augenblicke nichts als die stetig gegen die Felsen tobenden Wellen zu sehen waren. Sie schluchzte, als die Schaumwellen sich plötzlich rot färbten. Ewigkeiten war nichts zu sehen als Blut auf weißem Schaum auf grauem Wasser.


  Dann tauchte eine Gestalt auf, die verzweifelt nach Luft schnappte und sich auf den Rücken drehte, um sich von einem tödlichen Kampf zu erholen. Bandor umarmte Sam und lachte erleichtert. Die bunte Kleidung der Gauklerin war unverkennbar. Punica hob den Arm und winkte. Die Menge jubelte als der Lordkommandant und das kleine Mädchen an seiner Seite die Geste lachend erwiderte, obgleich nur wenige wussten, was passiert war.


  Seebart allerdings blieb verschwunden.


  ***


  Barrad hatte mit wachsendem Unglauben Lyris Bericht verfolgt, der klang, als wäre die Prinzessin mit ihrem Gefolge geradewegs in die alten Legenden geritten. Längst stand die Sonne so tief, dass ihre Strahlen lange Schatten auf die ausgetretenen Steinplatten der Halle warfen.


  Lyri zufolge war es den Ninaui geglückt, im Sommer den Steinwall zu bezwingen. Die Barriere war gebrochen und nun hinderten allein Nuki und der bloße Fels ihre Armee am Einmarsch. Allerdings war der Steinwall mit seinen tückischen Pässen auch ohne magischen Schutzwall ein guter Wächter. Er musste dringend in die Bibliothek, denn auch Lyris Bericht über die Elfen war verwirrend. Doch er glaubte ihr jedes Wort. Niemand konnte sich in der kurzen Zeit, seit er sie in Athon gesehen hatte, so verändern, ohne Schlimmes erlebt zu haben. Er dachte an seine Reise, an Ratten und Hunde, schwarze Krieger und Garrahad. Ob er sich auch so verändert hatte?


  Seufzend widmete er sich den vor ihm liegenden Aufgaben. Gerade jetzt, wo sein Herzogtum in Flammen stand, wo er das Unmögliche versuchen und die jeweils für sich vernünftig klingenden Geschichten der Rebellen, der künftigen Kaiserin und seiner Ratgeber in Einklang bringen musste – und zwar schnell – gerade jetzt hätte er heimkehrende Albtraumfiguren mit verbannten Göttern und noch mehr Krieg und Hass im Gepäck wirklich nicht gebraucht.


  Er wusste gar nicht, wann er je so verwirrt gewesen war. So hilflos...


  Als er die Treppe zum Nordturm, in dem sich die Bibliothek befand, hinaufstieg, versank gerade die Sonne über dem Horst, dem alten Landeplatz der einstigen Herren Eisenbergs, der Drachen. Wie stets befiel ihn Ehrfurcht, wenn er die uralten Steinquader betrachtete, auf denen einst die mächtigen Wesen gesessen hatten, um sich mit seinen Vorfahren zu beraten. Er wünschte sich wirklich, dass auch ihm ein Drache mit seiner Kraft und seinem Wissen beistände.


  In der Bibliothek war es still und die staubige Luft roch nach geheimnisvollen Schätzen, die verborgen in Regalen lagen. Tausende und Abertausende von Worten, auf Papier gepresst, das gezwungenermaßen kleine Stücke Wissen vor dem Vergessen bewahrte. Fast konnte er Madrigals Gelehrtenfreund verstehen, der Bücher so liebte. Fast. Er selbst fühlte sich in der trockenen Umgebung eher unwohl. Unter all den Informationen, die Menschen, die er nicht kannte, einst für wichtig gehalten hatten, zu finden, was heute, lange Zeit später bedeutsam war, schien eine mühselige Angelegenheit, der viel zu häufig kein Erfolg beschieden war.


  Ratlos sah er sich in dem Raum um. Es war still hier. So wie es sein sollte, da er keine magischen Bücher in der Bibliothek aufbewahrte. Still und abweisend. Wo sollte er mit seiner Suche beginnen? Was suchte er? Er würde keinen Text finden, in dem stand, was er tun sollte. Kein Skript, das ihm verriet, wo Garrahad war.


  Doch auf einem Tisch am Fenster lag aufgeschlagen ein alter Foliant, dessen edler Einband im letzten Licht der sich davonstehlenden Sonne schimmerte.


  Zögernd trat Barrad näher. Wer hatte den Band offen liegen lassen? Es handelte sich um ein altes Buch, ein prachtvolles Exemplar mit großen, verblassenden Lettern auf gutem Pergament. Buchstaben einer Schrift, die er nicht lesen konnte, die ihn jedoch anzog. Magisch anzog und tief in ihm etwas alarmierte, das er verdrängt hatte. Doch zu spät, zu spät, erkannte er, dass dieses Buch wie eine Falle eigens für ihn aufgeschlagen worden war. Unfähig den Blick von den Buchstaben zu lassen, verschwammen sie vor seinen Augen, wandelten und drehten sich, bis er gar nichts mehr sah. Nur Schwärze...


  Er stöhnte, als er eine Stimme hörte, die er nicht vergessen konnte, nach Wegmeiler nie mehr vergessen würde. Wenn es ihm je gelungen war. Wer sprach? Wo?


  Orientierungslos trieb er durch Dunkelheit, durch eine endlose Nacht entlang der Naht der Dimensionen, frei von seiner Zeit, fernab der Bibliothek auf Eisenberg. Diese Stimme war ihm so fremd wie etwas, das er stets bei sich trug, nur sein konnte.


  Heute war die Stimme nicht so unerträglich gesättigt mit Leid. Ruhig und gelassen, wie sein lang verstorbener Großvater einst zu seinem kleinen Enkel gesprochen haben mochte, der sich kaum an ihn erinnern konnte. Warm und schmeichelnd. Tröstlich.


  »So trifft man sich wieder, mein Freund. Du bist ein Teil von mir wie ich von dir.«


  So sehr sich etwas in Barrads verwirrten Geist nach dem Klang dieser Stimme sehnte, so sehr es ihn zu ihrem Ursprung drängte, zwang er sich doch zu Abstand. Er hatte keine Kraft mehr für Vertrauen. Er hatte gelernt, seine Träume zu fürchten.


  Unwillen verfärbte prompt die Stimme. »In dir ruht die Kraft des Drachen, Eoman. Ergreife sie und du wirst leben. Willst du wirklich sterben? Wie oft bist du die Zeiten hindurch gestorben, Narr, und was hat es dir gebracht? Feuergeboren und erderstickt. Gräber sind kalt und Feuer zerstörerisch. Deine Seele gehört mir und dieses Mal wird es für immer sein. Die Wendekrieger unterziehen sich schon meinen Prüfungen, die Schleusen öffnen sich und alles Verdrängte kehrt zurück. Der Strom der Zeit ergießt sich ins Nimmermeer und aus der aufsteigenden Dunkelheit erschaffe ich die Welt neu. Wähle! Ewigen Tod oder ewiges Leben und die Macht dazu, ein Zeitalter zu gestalten? Wer, wenn nicht der Herr der Feuer soll Licht ins Dunkel bringen?«


  Barrad bemerkte kaum, dass er schreiend aufgesprungen war. Er atmete durch und rang um Fassung. Ruhe kehrte zurück und mit dieser Ruhe Kraft. Tief aus seinem Inneren und doch seltsam unvertraut, stark und wärmend. War das ein Traum? Seit Wegmeiler verfolgte ihn diese Stimme. War das der Herr der Lügen, der Rattenkönig, der Dunkle, der ihn hier umwarb? Warum? Was wollte dieses Wesen von ihm, was verband sie? Fragen über Fragen.


  »Du bist mein, denn dich bindet alte Schuld und ein Verrat.«


  Barrad schloss die Augen und suchte in der Halbwelt zwischen den Welten, zwischen Wachen und Traum nach seinem Feind. Da stand eine von Schatten umwaberte Gestalt, die menschliche Formen besitzen mochte. Barrad versuchte mehr zu erkennen. Breite Schultern eines Kriegers und langes, nach Elfenart in dünne Zöpfe geflochtenes Haar. Die gebeugte Haltung verriet Schmerz. Der Dunkle war am Blutfeld geschlagen worden. Er war gefallen! Oder war es Hass, der ihn niederdrückte? Barrads Atem ging langsam und gleichmäßig, Ruhe pulsierte in ihm, stark und wärmend, alle Kraft strömte in seine Gedanken und so ertrug er den Blick des Dunklen...


  »Du kannst mich nicht zwingen«, dachte er.


  »Muss ich das, wo dein Wort dich bindet, Eo-Man? Was bleibst du ohne Ehre? Doch jeder Mann hat seinen Preis und meine Freunde haben etwas, das du willst.«


  »Garrahad«, hauchte Barrad als sein Herz sich zusammenzog und er trat weiter vor.


  »Narr, der du bist, wirst du dich töten! Merkst du nicht, dass du den Weg zurück verlierst, dich in den Sümpfen des Nimmermeers verirrst? Ich habe lang gewartet, auf Gerechtigkeit, auf dich, auf die Kraft des Drachen – ich dulde nicht, dass du dich so wegwirfst.« Traurigkeit schwang in dieser Stimme und zugleich ein Sehnen, dass Barrad nicht erklären konnte. Leise lockend, kitzelte sie sein Ohr. »Komm zu mir, dann brauche ich den Knaben nicht.«


  Er öffnete die Augen und fand sich auf dem Fußboden kniend wieder. »Garrahad!«


  »So ist es gut«, flüsterte verhallend eine Stimme. »Wir sehen uns, wenn du deinen Drachen gefunden hast.«


  Da erst bemerkte er die Hand auf seiner Schulter. Eine schmale, aber kräftige Hand. »Madrigal...«, stammelte er und griff nach ihr. »Ich glaube, du hast mich gerettet.«


  »Fürst, Ihr irrt«, sagte Ilyanya sanft. »ich habe Euch nicht gerettet. Doch wenn Ihr meine bescheidene Meinung hören wollt, so pflegt Ihr keinen guten Umgang.«


  »Es gibt keine bescheidenen Meinungen«, sagte Barrad schlicht zu der Elfe, die ihn besorgt betrachtete. »Aber ich will Euch ansonsten nicht widersprechen.«


  »Ich kam, um Euch zu holen und wie mir scheint, gerade beizeiten, denn ich hatte nicht erwartet, so weit gehen zu müssen, um Euch zu erreichen. Ein Bote steht in der Halle, der dringend nach Euch verlangt. Einer, den realere Gegner entsandten.«


  Neben Ilyanya in ihrer seltsam schimmernden Elfenrüstung, trat Barrad auf den Burghof. Gespannt drehten sich die Anwesenden nach ihm um. Gespräche verstummten, als er die Treppe hinunterging und sich einen Weg durch die Schaulustigen bahnte, unter denen er Sherezans Leibwächter und Jonata erkannte, der gerade hitzig mit dem Zwerg Grymnar flüsterte. Der Rebell hatte, nachdem er erst ihn gerettet hatte, auch Sherezan durch den Weißwald geleitet. Etwas abseits bemerkte er die andere Hofdame der Prinzessin, das blasse Mädchen, das nirgends dazuzugehören schien. Die Leute machten Platz und gaben den Blick auf den Boten frei.


  


  Ein seltsamer Bote war es, der ihm stolz entgegentrat und sich nach einem irritierten Zögern hastig verneigte. Ein teures Pferd hatte ihn nach Eisenberg getragen, das in krassem Gegensatz zur schlichten Kleidung eines Bauern stand, ebenso wie das Schwert an seinem Gürtel. Über die Brust trug er das Blaue Band, das Zeichen der Boten, das ihn überall in Kernland unantastbar machte19. Doch am Sonderbarsten war das Gesicht des Boten mit hohen Wangenknochen und großen, mandelförmigen Augen, die schräg in seinem Gesicht standen. Wäre da nicht die elfenhafte Geschmeidigkeit, würde der Bote an einen in die Länge gezogenen Inuini erinnern. Auf dem Burghof wirkte er jedenfalls so fehl am Platze wie eine Eiche im Birkenhain.


  »Fürst Eoman? Regent der Nordmark?«


  Barrad nickte knapp. »Der steht vor Euch. Wer schickt Euch und was bringt Ihr?«


  Der Bote rief mit einer den Hof bis in den letzten Winkel erfüllenden Stimme: »Ich komme im Namen der Rebellen, um Euch die Bedingungen zu nennen, unter denen Ihr den Erbprinzen der Nordmark, den kleinen Garrahad Eoman zurückhaben könnt.«


  Ein wütendes Murmeln lief durch die Menge. Selbst wenn Barrad weniger beliebt gewesen wäre, so empfand doch fast jeder in Eisenberg die Entführung eines kleinen Kindes als völlig ungeeignetes Mittel, um für Gerechtigkeit zu sorgen.


  Barrad gebot dem Murren mit einer Geste Einhalt. Er spürte Jonatas Blick auf seinem Rücken, aber vor ihm lag die Pflicht. So kämpfte er um Gelassenheit. »Wer seid Ihr, das Ihr annehmt, ich würde um das Wohl meines Herzogtums und der in ihm lebenden Menschen schachern – selbst wenn es dabei um mein eigenes Kind geht?«


  »Prinz Garrahad befindet sich in unserer Gewalt. Sein Wohlergehen...«


  »... ist der einzige Grund, warum Ihr noch am Leben seid! Krümmt ihm ein Haar und Ihr erfahrt den Zorn des Drachen am eigenen Leibe.« Obgleich er diesen Zusatz nicht hatte sagen wollen, ja nicht einmal wusste, woher der Einfall gekommen war, schien er auf den Boten Eindruck zu machen. Vielleicht lag es auch an dem seltsamen Unterton, der sich in seine Stimme geschlichen hatte. Brennend heiß regte sich tief in ihm ein Zorn, den er nicht fassen konnte. Jedenfalls wich der Kerl unmerklich zurück und das überhebliche Grinsen verschwand. Barrad, der ihn am Liebsten bei lebendigem Leib geröstet hätte, unterdrückte gerade noch den albernen Impuls, zu fauchen.


  »Sagt, wer Ihr seid und warum ihr in diesem Aufzug hier erscheint, oder ich werfe Euch in den Kerker, wie fest Ihr Euch auch in Euer Botenband wickeln mögt.« Er lächelte. »Und glaubt mir, dort wird es sehr heiß, sobald ich mich Eurer annehme.«


  »Mein Name tut nichts zur Sache, ich bin nur ein schlichter Bauer, der den Weg nach Eisenberg kannte. Aber ich reite im Auftrag von Jonata, dem Führer der Rebellen, der Garrahad derzeit in seinem Zelt bewirtet.«


  »Er lügt«, schrie in diesem Augenblick Jonata. »Niemals nicht würden wir einem Kind Leid zufügen. Solche sind wir nicht. Jona...«


  »Woher willst du das wissen«, fuhr Barrad barsch dazwischen. Die Einmischung konnte er im Augenblick gar nicht brauchen. Wie sollte er herausfinden, was seine Gegner planten, wenn das Scheitern ihrer Strategie zu früh offensichtlich wurde?


  »Ich bin Jonata«, bestätigte der Barrads schlimmste Befürchtungen. So besonnen der Mann sein konnte, von Taktik hatte er keine Ahnung. »Wer wenn nicht ich, soll...«


  »Ergreift ihn«, rief nun Ragnar, den Barrad bislang noch gar nicht bemerkt hatte.


  »Wagt es nicht«, fauchte Askal, »Die Prinzessin gab ihr Wort für sein freies Geleit.«


  »Was interessiert uns das Gerede einer Bazardi-Schlampe, selbst wenn es die Frau des Kalbs ist«, rief ein anderer aus der Menge.


  Barrads Gedanken rasten. Was sollte er tun? Die Soldaten hatten Jonata bereits ergriffen, der zu erstaunt war, um sich zu wehren. Askals Hand fuhr zu seinem Schwert, doch Grymnar legte seine Hand auf dessen Arm. Unmerklich schüttelte er den Kopf und Askal entspannte sich. Barrad missfiel Ragnars eigenmächtiger Befehl, aber immerhin unterband das im Augenblick weitere Diskussionen. Wie gern würde er irgendwem vertrauen dürfen. Drachen vertrauen nicht, höhnte leise eine dunkle Stimme tief in ihm und betäubte für einen Augenblick sogar den in ihm tobenden Zorn.


  Barrad ließ den Boten nicht aus den Augen. Wachen führten den Rebellen ab und für den Moment war der Friede gewahrt. Um Jonata würde er sich später kümmern. »Was wollt Ihr für meinen Sohn?« fragte er, als hätte er den Zwischenfall hinter sich nicht bemerkt. Fast glaubte er, vor Anstrengung Schwefel zu schmecken.


  »Wir verlangen, dass Euer schwacher Vater endgültig abdankt und Euch die Herzogswürde übergibt. Von Euch wünschen wir sodann Folgendes...«


  Barrad wunderte sich, woher ein Bauer gelernt hatte, sich so auszudrücken, doch angesichts der Forderungen ließ Verblüffung keinen Raum für solche Gedanken.


  »Abkehr von den 12 Göttern, die das Volk verrieten. Ausrufung des Herrn, der sich Euch zeigen wird, als Kernlands wahren Schützer. Vollständige Befreiung von allen offenen Steuern. Reduzierung der Steuerlast auf einen Zehnten des alten Betrages...«


  »Da hättet ihr die Prinzessin entführen müssen. Ich kann nicht über Kaisersteuern entscheiden! Ein solcher Bruch des Reichsbundes brächte außer Krieg gar nichts.«


  Dem Blick des Boten nach hätten sie auch Sherezan entführt. Zu dumm, dass sie statt dem erwarteten Fasan einen kampflustigen Habicht aufgestöbert hatten.


  »Wir verhandeln nicht«, erwiderte er nun gleichmütig. »Darüber hinaus will mein Herr, dass Ihr künftig das tragt.« Er ließ mit einem schmalen Lächeln eine Kette von seinen langen schwertschwieligen Fingern baumeln, an der ein schwarzer Stein hing.


  


  Barrad kannte dieses Ding, auch wenn er noch nie zuvor eines gesehen hatte. Nicht in diesem Leben. Dennoch überlief ihn eine Gänsehaut. Mit diesen Tränen wurde man noch über das Nimmermeer hinaus versklavt. Albträume und Visionen, fremder Zorn und nun auch noch dieses Geisterwissen20! Was wollten sie nur alle von ihm?


  Barrad spürte seine Frau hinter sich in der Menge. Ilyanya trat zur Seite, um ihr den Platz an seiner Seite zu überlassen. Wie zerbrechlich Madrigal wirkte, als sie nun mit brennenden Augen erst den Boten und dann ihn ansah. Als ob er seinen Sohn nicht lieben würde, als ob es ihm gefiel, wie ein Herrscher statt wie ein Vater zu handeln.


  Tränen schwammen in Madrigals Augen und Zorn, grenzenloser Zorn. Garrahads Tod würde auch ihm das Herz brechen. Er wollte gar nicht daran denken.


  »Ihr seid also Rebellen«, fragte Barrad nach, während er überlegte. Der Bote nickte. »Dann habe ich wen, der Eurem Führer Jonata verdächtig ähnlich sieht.«


  »Ihr habt einen Verräter unserer Sache, der beim Feind nichts zu suchen hat.«


  »Was verärgert Ihr mich so, wenn ich doch weiter regieren soll?«


  Der Bote ließ lächelnd die Kette am Finger baumeln. »Was ist Eure Antwort?«


  Barrad sah zu Madrigal. Sie sah ihn an, unendliche Trauer in den Augen, wissend, was er sagen würde – sagen musste. Gib mir mein Kind zurück, flehten ihre Augen auch wenn sie zu klug war, zu sehr Fürstin dieses Reichs, um es auch zu fordern.


  »Eure Forderungen sind hart«, erklärte Barrad. »Zu hart, sie unwidersprochen hinzunehmen. Doch ich biete an, dass Ihr, wenn Ihr Garrahad wohlbehalten zur Nordfeste bringt und der Obhut der künftigen Kaiserin übergebt, eine bessere Geisel erhaltet.«


  »Was soll das Geheul?« höhnte der Bote und stieg auf sein Pferd. »Welche Geisel sollte besser als der Erbprinz der Nordmark sein?«


  Barrad atmete tief ein, der Traum in der Bibliothek barg Antworten, doch er kannte die Fragen nicht. Pflicht und Ehre, fuhr ihm ungebeten der Wahlspruch seiner Familie, das Motto seines Lebens durch den Kopf. »Als Regent der Nordmark biete ich mich unbewaffnet im Tausch für meinen Sohn. Um mit Eurem Führer Eure Forderungen offen zu verhandeln, oder was immer sonst er mit Geiseln zu tun pflegt.«


  ***


  Um mich von meinem miserablen Zustand abzulenken, überlegte ich, wie wir uns nach den jüngsten Erlebnissen die nächste Prüfung vorzustellen hatten. Wie sollten wir Ehrfurcht beweisen? Und überhaupt – Ehrfurcht wovor? Ehrfurcht vor Lybia sah wohl anders aus als Ehrfurcht vor Lobon. Andererseits gehörten Leben und Tod irgendwie zusammen und so hatte man sie früher als gemeinsames Prinzip respektiert. Ehrfurcht – das eine ehren und das andere fürchten? Ich verschob das Grübeln auf einen Zeitpunkt, zu dem ich über mehr Anhaltspunkte verfügte.


  Die endlosen Gänge führten langsam aber stetig tiefer ins Innere des Berges. Ich wollte nicht wie ein Grottenmolch durch ewige Dunkelheit tappen, gegen die Fackeln kaum halfen. Die modrig-kalte Luft ekelte mich. Warum fällt Keinem auf, dass der Großteil eines Heldenlebens darin besteht, durch mehr oder minder verfallene Verliese und Höhlen zu schleichen, in denen man bei nüchterner Betrachtung nichts verloren hat? Woher hatten die Abenteurer, deren Ankunft in Athon ich so bestaunt hatte, ihre gesunde Gesichtsfarbe? Alles Lug und Trug bemerkte ich traurig und durchforstete stattdessen mein Gedächtnis nach Vorschlägen, wie Ehrfurcht geprüft werden könnte. Und überhaupt – Ehrfurcht wovor? Aber das hatte ich schon mal gefragt...


  »Habt ihr euch in letzter Zeit die Fresken genauer angeschaut«, unterbrach Kuno meine unergiebigen Gedankengänge. »Ich weiß zwar nicht warum, aber besonders freundlich gingen unsere Freunde hier an der Wand wahrlich nicht miteinander um.«


  Mit einer Mischung aus Entsetzen und wissenschaftlicher Neugier betrachtete ich die Bilder, die ich bis dahin keines Blickes gewürdigt hatte. Aus gutem Grund und mit sicherem Instinkt, wie sich zeigte. Offenbar hatte das Ende der Kämpfe nicht das Ende der Grausamkeiten bedeutet. Kunstvolle Bilder zeigten so anschaulich wie detailgetreu, auf welch vielfältige Weisen man sich gegenseitig übers Nimmermeer befördern kann. Die bedauernswerten Opfer wurden gefoltert, gepeitscht, gevierteilt, erschossen, erstochen, erschlagen, erdrosselt und verbrannt, und manchmal waren sonderbare Apparate zu sehen, deren genaue Funktionsweise zwar verborgen blieb, die aber so tödlich aussahen wie die traditionellen Dolche und Schwerter.


  »Es ist immer wieder Erstaunlichkeit, was Menschen Bereitschaft haben, einander anzutun. Ich Schneckenkopf war Glaube, die Nischen hier wären Örtlichkeiten für Tieropfer gewesen. Blutflecken hatten mir keine andere Erklärung.«


  Welche Flecken? Ich schluckte das vertraute Gefühl der Verzweiflung hinunter und verfluchte meinen Magen, der gerade eine schwungvolle Linksdrehung vollführte.


  »Jetzt kipp nicht gleich aus den Stiefeln, Xeri. Das ist vorbei! Schau, wie hoch der Staub am Boden liegt – wir sind seit vielen Jahren die Ersten, die hierher kommen.«


  »Das besagt nur, dass uns auch noch ungeübte Folterknechte behandeln.«


  Kuno ignorierte meinen Einwand. »Wenn das hier ein gemütlicher Wohntempel wäre, hätten sie Izmaban wohl kaum hineingesperrt. Also wussten wir doch von Anfang an, dass es gefährlich wird, hier herumzuschleichen.«


  »Ja, aber nicht tödlich! Ich hatte damit gerechnet, mich zu verletzen, wir hätten uns verlaufen können, wir hätten den Eingang nicht finden können, wir...«


  »Na! Willkommen in der Wirklichkeit.« Kuno schüttelte den Kopf und marschierte weiter ohne mich ausreden zu lassen. »Verlaufen!« murmelte er leise lachend.


  Schmollend kickte ich einen Stein vor mir her durch den Gang. Ich fand das gar nicht lächerlich. Allmählich verlor ich auch noch das Zeitgefühl und so schien es, als wären Stunden vergangen, bis wir schweigend eine weitere Tür erreichten.


  Wieder fiel mir der verletzte Krieger ein. Wie er in einer Höhle vor einer Frau zusammenbrach. Sie schien zornig, doch als sie seine Wunde sah, half sie ihm dennoch. Dämonen lauerten dicht gedrängt in den Schatten, bis die Frau ihre Gestalten mit einer Beschwörung ins Innere des Felsens bannte. Ihr Geheul verstummte. Sie zögerte, dann lächelte sie wehmütig und führte eine Schale an die Lippen des Sterbenden.


  Ich blinzelte.


  Auf schweren Bohlen prangte ein ernst blickender Rabe, dessen ausgebreitete Flügel so lebensecht aussahen, als würde er sich im nächsten Augenblick vom Holz lösen und direkt auf uns zufliegen. An der Stelle seines Herzens war eine kleine Schlange zwischen das fein gearbeitete Federkleid geschnitzt, die uns prüfend betrachtete.


  »Ehrfurcht«, hauchte ich.


  »Vielleicht ist der Rabe ein Hinweis darauf, wem wir in Ehrfurcht begegnen sollen.«


  »Welche Erwartung hat Lobon von seinen Gläubigen?«


  Tja, Khasay hat das Talent, immer die richtigen Dinge wissen zu wollen.


  »Ich weiß nicht, wie man zu Lobon betet. Tempeldienst hat mich nie interessiert.«


  Auch Kuno zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, Kameraden. Ich war seit Jahren in keinem Lobon-Tempel. Mich nervt, dass man da die meiste Zeit kniet.«


  Ratlos lehnte ich mich gegen die kalte Wand und schloss die Augen. »Und nun?«


  Khasay trat gleichmütig an die Tür und entriegelte sie. »Ich bin zwar Unkenntnis von Einzelheiten, aber Ehrfurcht zeigt sich mit Häufigkeit in Gleichheit. Nach meiner Vermutung wird wie auch vorhin Echtheit geprüft und nicht Kennen der Regeln. Und ich ehre und fürchte Tod wie Leben.«


  Sprach’s, öffnete die Tür und trat in die dahinter liegende Dunkelheit. Kuno und ich spähten vorsichtig in den Gang und versuchten, ihn mit den Fackeln wenigstens etwas auszuleuchten. Außer einigen Nischen war zwischen den grob behauenen Wänden nichts zu sehen. In einigen davon lag wohl etwas, doch ich sah nichts Genaues.


  Von Khasay war nur ein Schatten zu sehen, der sich kaum gegen die Finsternis abhob, der er gelassen entgegenging. Gerade als Kuno und ich zögernd hinter ihm in den Gang treten wollten, erklang ein sonderbarer Laut, der sich vielfach an den Wänden des anscheinend endlosen Tunnels brach. Wenig heldenhaft zuckten wir zurück. Das Geräusch hatte zu unmenschlich geklungen, um ein Schrei zu sein, aber trotzdem drängte sich mir diese Beschreibung auf, vermutlich weil es nach einem arg verzerrten, aber deutlich vernehmbaren »Lobon« geklungen hatte. »Lohobohon« sozusagen.


  Bevor ich das Kuno mitteilen konnte, blitzte es vor uns im Gang grell auf und gab die Sicht auf ein Fallgitter am anderen Ende frei. Bevor ich das beklagen konnte, erschien wie aus dem Nichts eine große in eine Kapuzenrobe gehüllte Gestalt auf deren Schulter ein mächtiger Rabe saß. Um ihren Hals wand sich eine riesige Schlange, die über die Kapuze hinweg Khasay betrachtete. Langsam hob die Gestalt den Arm und wies auf den Scharma. In der plötzlichen Helligkeit entdeckte ich verdächtig feucht wirkende rote Lachen am Boden. Khasay schrak erst zurück, fasste sich aber im selben Augenblick und fiel ehrerbietig vor der Erscheinung auf die Knie.


  Vielleicht war es weniger Ehrfurcht als vielmehr banale Angst, aber jedenfalls die richtige Entscheidung im rechten Augenblick, denn bevor Khasay ganz auf dem Boden lag, prasselten aus verborgenen Luken metallverstärkte Pfeile, die jeden durchbohrt hätten, der noch im Gang stand. Durch die Erscheinung schossen die Pfeile wie durch Nebel oder Rauch. Kuno, der sich reaktionsschnell hinter die Tür zurückgezogen hatte, zerrte an dem Pfeil, der sich keinen Lidschlag später ins Holz gebohrt hatte.


  »Hattest du wieder dein Magiekribbeln?«, erkundigte er sich ungerührt, so als wäre es alltäglich, grund- und vorwarnungslos aus dem Hinterhalt beschossen zu werden! Auch Khasay hatte sich wieder erhoben und kam vorsichtig zu uns zurück. Die Figur im Gang zerwaberte wie ein Rauchbild und zurück blieben nur Schatten.


  »Das wäre Verwunderlichkeit«, antwortete Khasay. »Hier ist Falle größter Genauigkeit, der ich mit Glück Entkommen war. Gut, dass Kuno das Knien erwähnte.«


  »Was wäre gewesen, wenn du nur ehrfurchtsvoll den Kopf geneigt hättest? Oder wenn du zu langsam reagiert hättest? Oder wenn du größer gewesen wärst?«


  »Dann wäre er ziemlich tot! Ich jedenfalls habe festgestellt, dass Körperöffnungen an dafür nicht vorgesehenen Stellen nachteilig auf die Gesundheit wirken.«


  »Aber das ist ungerecht!«


  »Gerechtigkeit ist meines Wissens ein Teil von Thonos oder von Nuki. Lobon ist nicht gerecht. Er ist endgültig. Aus der Sicht eines Lobonari ist es bedeutungslos, ob man die verblödete Prüfung übersteht. Angesichts dessen, wie lang man tot ist, ist es echt egal, wie lang man lebt.«


  Kunos Fatalismus ging mir langsam aber sicher gewaltig auf meine ohnehin schon arg strapazierten Nerven. »Mir ist es aber zufälligerweise nicht egal«, fauchte ich. »Ich würde ganz gern noch etwas leben. Vielleicht ist das angesichts meiner Begleitung überraschend, aber es ist trotzdem die Wahrheit.«


  Kuno sah mich verblüfft an und lachte belustigt. »Das ist aber auch egal«, sagte er – von seinem Standpunkt aus nur konsequent.


  »Ich fühlte wirklich Leid, aus Leben voll Unterhaltsamkeit zu scheiden. Deshalb sollten wir nicht hier in Streit geraten.« Khasay sprach’s und marschierte zurück wieder in den Gang hinein ohne uns eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Ich schluckte meinen Groll und widmete mich vorerst wieder wichtigeren Dingen. Khasay hatte fast die im Licht der Fackel bis auf Umrisse zerwaberte Erscheinung erreicht, als ein leises Knacken von Unheil kündete. Es sind faszinierenderweise meist die leisen, leicht zu überhörenden Geräusche, wie das Entsichern einer Armbrust, die wirkliches Entsetzen verbreiten. Hier handelte es sich um ein fast unhörbares Schaben von Metall über Stein, gefolgt vom Rasseln einer Kette und dem schweren Krachen eines massiven Fallgitters. Khasay fuhr herum um zu erkennen, dass unser Ende des Gangs von einem schweren Gitter versperrt war. Kuno war bereits niedergekniet und hebelte stöhnend mit seinem Schwert an unserer Barrikade. »Schau nicht, hilf!« forderte er mit zusammengebissenen Zähnen. Artig bückte ich mich, um an dem schweren Ding zu zerren. Unendlich mühsam konnten wir es um eine Winzigkeit bewegen und Kuno schob ein Steinchen in die so entstandene Lücke.


  Der Krieger der Vision erkannte den vieltausendfachen Tod, den seine Rettung gefordert hatte. Er schrie verzweifelt auf und hob sein Schwert. Die Frau lächelte wehmütig. Solcher Zorn...


  »Heb das verblödete Ding an, dann kann ich die Schwerter als Hebel nehmen.«


  Fluchend, stöhnend und schwitzend machten wir uns ans Werk, während Khasay vorsichtig den Gang nach vorne ging, um nach weiteren Überraschungen zu suchen.


  Tief grub sich diese Klinge reinster Wut durch Haut und Knochen. Die Frau nickte wissend, während Blut aus ihrem Mund quoll. Sie sprach.


  »Oh nein!«


  Kuno und ich hielten wie auf Befehl in unserer Arbeit inne und versuchten in dem dunklen Gang Khasay zu erkennen.


  


  Die Schatten vor uns im Gang verdichteten sich wieder zu einer Gestalt, die auf Khasay zukam und diesmal einen Morgenstern schwang. Zunächst wirkte das Wesen wie ein Freischatten21, doch dagegen sprach seine ganz und gar feststoffliche Waffe. Überhaupt erinnerte es in seiner altertümlichen Rüstung sehr an meine Vision.


  Khasay stellte sich notgedrungen der Erscheinung, die gespenstisch lautlos näher gekommen war und nun mit der dornenbesetzten Waffe angriff. Erneut flackerten Zorn und fremdartiger Schmerz durch meinen wirren Kopf. Sehnsucht nach Leben und grenzenloser Selbsthass. Rache und Vergebung. Leid und Mitleid. Farben flackerten und mit ihnen Bilder vor meinem geistigen Auge. Wurde ich wahnsinnig?


  Langsam stürzte die Frau mit einem zu Herzen gehenden Blick voll Wehmut in ein staubgefülltes Becken, versank und wurde selbst zu Staub. Staub, der seitdem rastlos, ruhelos über die weiten Ebenen der Khor streift.


  Der Scharma duckte sich unter dem Hieb und versuchte zurückzuweichen, doch er unterschätzte die Geschwindigkeit der Schattengestalt, die um das schneller und gewandter schien, was Khasay nach der Schlangenhöhle an Beweglichkeit fehlte.


  In letzter Sekunde warf sich Khasay zu Boden und rollte über die Schulter aus der Reichweite der grässlichen Waffe. Wie eine verschreckte Spinne krabbelte er zwischen den Beinen seines seltsamen Widersachers hindurch in relative Sicherheit. Khasay trug außer einer Lederpeitsche und seinem Messer noch nicht einmal eine Waffe. Kuno hebelte wie wild an den Schwertern, die unter dem Fallgitter verkeilt mehr als nutzlos waren. Und der Fremde wurde nicht müde. Während Khasay ungesund rasselnd nach Atem rang, gab dieser immer noch keinen Laut von sich.


  Khasay krachte stöhnend gegen die Wand. Der Morgenstern schlug Funken, als er über die Steine fuhr. Ich hielt die Luft an. Khasay lag so gegen die Wand gepresst, dass er dem Schlag, zu dem sein Gegner nun ausholte, nicht mehr ausweichen würde können. Seine Finger glitten Hilfe suchend über die Nischen in seinem Rücken.


  Auf Kunos Zeichen hin legte ich mich mit aller Kraft auf den Griff meines Schwertes. Knirschend hob sich das Fallgitter ein Stück weit, als sich gerade klirrend der Morgenstern um das Schwert in Khasays Hand wickelte. Schwert? Woher kam es? Ich war sicher, dass Khasay kein Schwert besaß. Andererseits war ich entschlossen, nichts in Frage zu stellen, was uns zur Abwechslung einmal zugutekam. Es handelte sich um eine große schmucklose Waffe, die der Scharma nun fest am lederumwickelten Heft packte und wie einen Schild vor sich hielt. Verzweiflung malte sich auf Khasays Gesicht, als er versuchte, gleichzeitig aufzustehen und die unermüdlich auf ihn einprasselnden Schläge des Morgensterns zu parieren. Er hielt die Waffe so wie ich sie halten würde, also wie ein Mensch, der keine Ahnung von Schwertern hat.


  Blut glänzte feucht an Khasays Schulter, wo er gegen die Wand gestoßen war. Mit einem mächtigen Hieb drosch Khasay den Morgenstern beiseite und drängte mit weiteren Schlägen er den geheimnisvollen Krieger zurück. Doch der warf sich mit einem unwirklichen Schrei nach vorn und holte zu einem gewaltigen Schlag aus. Khasay duckte sich spät und so fiel ihm das Schwert klirrend aus der Hand, als er seitlich abrollte. Er entging dem tödlichen Hieb um Haaresbreite. Mit lautem Krachen prallte der Krieger vom eigenen Schwung getragen gegen die Wand, taumelte zurück und stützte sich für einen Augenblick benommen neben dem bewusstlosen Khasay gegen die Wand. Endlich rasselte das Fallgitter nach oben. Kuno stürzte vor, riss noch im Rollen sein eigenes Schwert frei, und versetzte dem sich gerade aufrichtenden Krieger einen derben Tritt gegen die Brust. Dann legte er ihm seine Klinge an die Kehle. Ich griff mir an die Stirn und schüttelte ungebetene Visionen ab, bevor auch ich weit weniger elegant unter dem Gitter hindurch in den Gang robbte. Mein Schwert war fest zwischen Metall und Stein verkeilt. Unbeholfen hebelte ich meine Waffe los und rannte zu Kuno und dem reglos am Boden liegenden Krieger. Kuno hob sein Schwert.


  »He! Was hast du vor?«


  »Wir werden den Mistkerl doch nicht leiden lassen.«


  Entsetzt musterte ich erst den Fremden und dann meinen Leibwächter. Der Krieger sah recht menschlich aus, wenn man bedachte, dass er förmlich aus dem Nichts gekommen war. Recht lebendig und ganz und gar nicht wie ein Freischatten. Unheimlich das. Atem hob seine Brust und er stöhnte.


  »Ich habe nicht den Eindruck, als würde er sonderlich leiden.«


  Kuno schürzte nachdenklich die Lippen und drehte am Griff seines Schwertes. »Weißt du, Xeri«, meinte er schließlich. »Auch das könnte ich ändern.«


  »Willst du wen töten, der am hilflos am Boden liegt«, empörte ich mich.


  »Vogeloderwas?« Kuno hob entschlossen seine Waffe. »Ich werde nicht warten, bis er aufsteht und uns wieder bedrohen kann.«


  Khasay, der sich mühsam wieder aufgerichtet hatte, fiel Kuno in den Arm und entwand ihm sein Schwert. »Es ist nicht richtig«, erklärte er bestimmt. Kuno bedachte Khasay mit einem sehr zweifelnden Blick. »Wird das jetzt eine Moralpredigt? Meinst du nicht, dass die hier fehl am Platze ist? Bin ich Barrad Eoman? Im Moment will ich bloß heil aus dem verblödeten Berg – und da sind mir Pflicht und Ehre so egal...«


  »Leben ist Leben und heilig. Tod ohne Not ist falsch. Bist du Vergessen? Wir haben hier Prüfung und sollten Fehler meiden.«


  Der Krieger stand weinend mit dem blutigen Schwert am Beckenrand. Soviel Leid...


  »Aber er ist der Feind und wollte uns zuerst töten«, trumpfte Kuno auf.


  »Schon«, räumte Khasay ein. »So sind wir Anfang von Weg größerer Güte. Ehrfurcht vor Leben ist nicht Bedarf einer Prüfung, sondern Selbstverständlichkeit.«


  »Und was, wenn uns Lobon prüft? Meinst du nicht, dass der das anders sieht?«


  Khasay hob unschlüssig die Hände. »Gewiss bin auch ich Nichtwissen. Vielleicht ist dein Gedanke Richtigkeit. Aber dort, wo ich nicht Wissen, sondern Glauben bin, folgt mein Urteil meinem Herzen. Sterben kann man jederzeit, Leben nicht.«


  Kuno seufzte und bedachte mich mit einem undeutbaren Blick. »Was meinst du?«


  Ich dachte an die Vision und die Tränen des Kriegers und räusperte mich. »Ich würde leben wollen«, meinte ich und dachte mit Schaudern an die Blutflecke im Gang. »Meiner Meinung nach sollte man seine Feinde schon deshalb schonen, um mit gutem Beispiel voranzugehen. Wie ich dir, so du mir.«


  »Wie ihr wollt«, knurrte Kuno mit einem resignierten Schulterzucken. »Auch wenn das jeder Form zivilisierter Kriegführung widerspricht...« Dann wies er mit einem Kopfnicken nach vorne. »Bleibt zu hoffen, dass das Gitter sich aufhebeln lässt.«


  Ich wollte mich gerade nach einem möglicherweise geeigneteren Hebel als unseren Schwertern umschauen, als es knirschte, so als würde der Berg vor Schmerz schreien.


  Ein Stein fiel vor mir aus der Decke und zersprang staubend. Gleichzeitig mit weiteren herabpolternden Felsbrocken brach rasselnd das erste der schweren Fallgitter aus seiner provisorischen Halterung und schepperte auf den Boden, während sich das zweite Fallgitter hob, um sich im nächsten Moment wieder langsam zu senken.


  »Offenbar hatte unser alter weicher Waldschrat, keine schlechte Idee«, rief Kuno. »Der Herr des Tempels scheint zufrieden. Wobei diese Art von Lob zur Eile anspornt.« Beinahe wäre er von einem weiteren Felsbrocken erschlagen worden.


  Schnell rannte ich mit Khasay, der immer noch Kunos Schwert in Händen hielt, meinem Leibwächter nach unter dem sich wieder schließendem Gitter hindurch. Zu meiner nicht geringen Erleichterung schoss Keiner mehr Pfeile aus der Wand und auch das Fallgitter passierten wir auf dem Boden rutschend, aber sonst unbeschadet.


  Obwohl ich mich nicht umdrehte, würde ich schwören, dass der Krieger fort war. Mein Rücken fühlt sich anders an, wenn sich dort Gegner herumtreiben...


  ***


  


  Abends stand Kaska vor dem Saal, in dem Fezar den traditionellen Empfang am Vorabend des Wasserfestes geben würde. Es gab Shari. Auf solchen Veranstaltungen gab es immer Shari. Kaska wusste das deshalb so genau, weil er aus diesem Grund stets Wasser trank und daher in Kiblis den völlig unberechtigten Ruf eines Asketen genoss. Irgendwer hatte ihm erzählt, Shari würde gemacht, indem man gesüßten Wein versauern ließ und mit einigen Tropfen Sahne trübte. Kaska schüttelte den Kopf, womit er sowohl dem Schanksklaven als auch dem Getränk eine endgültige Absage erteilte. Kein Wein hatte es verdient, gesüßt zu werden, auch wenn die Khoryn hartnäckig behaupteten, dies sei geschmacklich eine Verbesserung! Umso schlimmer, dass Kalmadin zur Zubereitung von Shari nur beste Weine, also bevorzugt solche aus Kaskas Heimat, verwendete22. Nein, er konnte den Sinn von Shari nicht erkennen.


  Brav widmete Kaska sich seiner Aufgabe, nämlich Chandala auf den Empfang zu treiben. Es war eine von Fezars subtileren Gemeinheiten, ihn um die Beaufsichtigung seines Freundes zu bitten. Bei all seinen unbestreitbaren Vorzügen war Chandala so etwas wie eine Alge auf dem diplomatischen Deck. Kaska erwartete nicht, dass er zu etwas anderem käme, als zur Überwachung seines Freundes. Mit Glück würde er sich mit einigen Soldaten unterhalten können. Recherchen im Mordfall Rafala wären jedoch ausgeschlossen. Genau das hatte Fezar auch im Sinn, als er von Kaska diesen unabweisbaren Gefallen erbeten hatte. Fezar wollte Gobanas Kopf und hatte an anders lautenden Wahrheiten keinerlei Interesse. Und zwar schnell, denn übermorgen würden sie nach El Schamra aufbrechen. Nun, notfalls würde Fezar wohl auch ein Misserfolg des Gesandten genügen, von dem sein Sultan so unverzeihlich viel hielt.


  Seufzend fügte sich Kaska ins Unvermeidliche. Chandala in seinem Festgewand starrte ihn böse an.


  »Du sollst einen würdigen Eindruck machen«, sagte Kaska streng.


  »Ja doch!«


  »Wie wollen wir wirken?«


  »Würdevoll, du schwanzloser Sohn eines räudigen Schakals.«


  »Und du wirst diplomatisch sein.«


  »Ja.«


  »Wie willst du sein?«


  »Diplomatisch, du...«


  »Na!«


  »Diplomatisch!! Teurer Freund!«


  »Dein Kasernenhofton ist unpassend, Chandala!«


  Theatralisch schlug der sich die Hände vors Gesicht. »Gut, gut! Es sind nur die...« Angewidert verzog er das Gesicht, als er mit spitzen Fingern die Ehrenbänder hob, »Diese bunten Dinger. Allein die Stiefel.« Er versuchte, die weiten Hosen so über den Schaft zu ziehen, dass möglichst wenig von den Stickereien darauf zu sehen war.


  »Stell dir mal vor, so sieht mich jemand!«


  »Aber natürlich werden sie dich sehen«, verkündete Kaska vergnügt. »Du bist der Mittelpunkt des Festes. Sie warten ja auf dich.«


  Blitzschnell duckte er sich unter der Faust seines Freundes hinweg. Dann zupfte er demonstrativ ein Staubkorn von dessen Schulter.


  »Hör auf damit«, fauchte Chandala. »Du bist schlimmer als meine Mutter. Frauen machen solchen Blödsinn auch immer.«


  Unglücklich ließ er sich auf einen Hocker sinken und schnappte sich vom Tablett eines vorbeieilenden Schankmädchens eine Karaffe mit Shari, die er ohne zu zögern an die Lippen setzte. Kaska verzog unwillkürlich das Gesicht.


  »Bunte Bändchen, bestickte Stiefel und blinkende Nieten. Das ist völlig sinnbefreit! Blinkende Nieten! Die sollen matt sein und stabil, sie müssen mich beschützen und dazu dürfen sie nicht die Sonne reflektieren.«


  »Die sind Schmuck! Du sollst heute nicht hauen, sondern reden. Sei Diplomat.«


  »Ich soll diplomatische Gespräche führen? Woher soll ich wissen, wie das geht?«


  »Das weiß ich allerdings auch nicht«, bemerkte Kaska trocken. »Dann halt eben die Klappe. Sag so wenig wie möglich, und nur dann, wenn du direkt angesprochen wirst. Und bleib bei mir. Ich werde dir, wann möglich, mit der Antwort zuvorkommen.«


  »Manchmal denke ich, die Götter hätten dich lieber in einen Frauenkörper gesteckt.«


  »Ja«, lachte Kaska und schlug seinem Freund auf die Schulter. »Vielleicht zieht es mich auch deshalb so zu jedem Harem hin. Doch lenk nicht ab! Bist du soweit?«


  »Ja!« rief Chandala und salutierte ironisch.


  »Dann komm jetzt. Aber lass die Karaffe hier.«


  »Warum?«


  »Fürchte den mächtigsten Feind des Diplomaten«, zitierte Kaska grinsend einen lang verstorbenen Autor, dessen Namen er vergessen hatte. »Er tanzt auf jeder Hochzeit, beruhigt nach jedem Streit, begleitet uns auf Pferderennen und parliert auf allen Empfängen. Der Rausch beherrscht unser Hab und Gut von Anis bis Zuckerrohr.«


  »Doch nie allein«, nahm Akasha, die gerade hereinkam, den Faden, gebildet wie alle Töchter Kalmadins waren, lächelnd auf. »Der Kater begleitet ihn getreulich schnurrend und vergilt mit Elend, was einst verwegen nach genussvoller Reise durch den Schlund volltönend den Magen wärmte. Verderben für alle, die sich nicht mäßigen wollten und den Mund zu voll nahmen, doch auf der Erkenntnis gedeiht Besserung.«


  Mit einem Blick auf einen prächtig gekleideten Bazardi, der unsicheren Schritts an ihnen vorüber wankte, fügte sie leise hinzu: »Aber nicht immer.« Dann musterte sie eingehend Kaska und Chandala. »Gut siehst du aus, lieber Bruder. Du solltest dich öfter auf den Empfängen zeigen. Das empfänden viele der Damen als Bereicherung.«


  Chandala bedachte sie mit einem Blick unverhohlener Mordlust. Doch Akasha ignorierte ihn und wandte sich stattdessen an Kaska. »Liv bat mich, Euch auszurichten, er käme in zwei Stunden zu den Ställen. Auch Fezar hat schon nach Euch gefragt.«


  »Liv?« setzte Chandala an. »Wo ist der eigentlich, dieser feige Hund?«


  »Komm lieber!« Kaska nickte Akasha zu und schob Chandala mit sanfter Gewalt an ihr vorbei durch die Tür, bevor dieser sich aufdrängende Fragen stellen konnte. »Wir sollten den Großwesir nicht warten lassen.«


  Die Halle war bereits gut gefüllt mit Gästen. Kaska sah sich rasch um, Chandala auch, wenngleich aus anderen Gründen. »Wage nicht, hier zu verschwinden«, zischte Kaska und packte ihn am Arm. »Das wäre Feigheit vor dem Feind.«


  »Feinde fürwahr!« Chandala bedachte ihn mit einem zornigen Blick und ging hochmütig weiter. »Schau die Gesichter an! Was die wohl alles verbrochen haben?«


  Kaska grinste. »Die Möglichkeit, dass irgendwer hier mit Anstand einfach unschuldig sein könnte, schließt du von vornherein aus oder wie?«


  »Absolut«, schnaubte Chandala belustigt. »Wir sind hier schließlich mitten unter den Mächtigen der Khor.«


  Gemeinsam schlenderten sie durch die Halle. Dort hatten sich bereits die Edlen der Khoryn und die reichen Bazardi-Händler versammelt, denen die Ehre zuteil geworden war, an Fezars Empfang teilzunehmen.


  »Kennst du eigentlich Siramar persönlich, Maurer?«


  Kaska schürzte die Lippen. »Kaum. Ich habe ihn nur einmal vor etwa einem Jahr gesehen und bin nicht sicher, ob ich ihn wieder erkennen würde. Ein großer Mann, der früher sehr athletisch gewesen sein muss. Aber bei zu vielen Banketten hat er sich Lasten auferlegt, die er nun mit sich herum schleppt. Er hat intelligente Augen. Unangenehm intelligente Augen. Man sieht hinein und fürchtet zu ertrinken.«


  Langsam gingen sie durch die Menge und grüßten höflich nach allen Seiten. Chandala war, obgleich Kalmadins einziger Sohn, ein seltener Gast auf den Festen des Sultans und erfreute sich daher größten Interesses.


  Ein auffallend schlicht aber gleichwohl teuer gekleideter Mann trat auf sie zu.


  »Dies ist Siramars rechte Hand und sein Vertreter in der Reunaio, der Trockenländer-Fürst Ebni«, sagte Chandala. »Schejk Ebni ben Farsa, es ist mir eine Ehre, Euch meinen lieben Freund und geschätzten Gast des Sultans Kalmadin, Fürst Kaska ben Thierry Farunsthal von Westland, den Gesandten des Neuen Reiches vorzustellen.«


  Der Fürst lächelte mit juwelenbesetzten Zähnen. »An sich bin ich kein Trockenländer, stamme ich nicht von der Hochebene, sondern aus dem Küstenstreifen östlich davon, nahe der südlichen Ländereien der Familie Karolan. Doch war der Stamm so großzügig, mir Familie, Zuhause und Zukunft zu geben, wofür ich mich mit meinen bescheidenen Diensten erkenntlich zu zeigen versuche.« Abschätzend musterte er sie.


  »Welch Ehre, den berühmten Chandala ben Re und seinen Waffenbruder, den Prinzen von Edehlis, zu treffen. Habt Ihr wahrlich den Schwertmann der Draq besiegt? Liv ben Kar, den viel besungenen Khorsairar?« Er schüttelte in wohldosiertem Amüsement den Kopf. »Obgleich es trotzdem mein Herz mit aufrichtiger Trauer erfüllt, dass den Sohn des Sultans ein Neureicher begleitet und andere hingegen...« Er ließ den Satz im Reich der unausgesprochenen Möglichkeiten verhallen. »Das scheint mir mit meiner einfältigen Sicht nicht der gerade Weg von Gastfreundschaft zu Ehre, fürchten so doch alle anderen Gäste weniger würdig zu sein.«


  Die Worte waren mit Bedacht gewählt, um Chandala in Bezug auf das Bündnis mit Athon zu provozieren. Doch der lächelte nur und wirkte dabei sogar fast ehrlich.


  »Meine Freundschaft verschenke ich allein und unabhängig von den Plänen des Sultans, der es im Übrigen vorzieht, nicht auf unsere Verwandtschaft hinzuweisen. Ich finde es sehr bemerkenswert, dass man es auf dem Trockenland mit der Freundschaft offenbar anders hält. Doch das soll mich nicht abhalten, Eure Freundschaft zu prüfen, solltet Ihr sie mir jemals antragen, wozu es jedoch bislang noch nicht gekommen ist.«


  Ebni verneigte sich. »Eure Großmut ist der des Sultans ebenbürtig. Die Freundschaft eines Trockenländers aber wird selten nur gewährt und niemals angetragen. Sie ist selten wie Wasser in der Khor und genauso wertvoll. Ich bin sicher, Ihr werdet mit meinem Herrn, dem ehrenwerten Emir, schon bald über ihren Preis sprechen wollen.«


  Chandala lächelte. »Über Freundschaften pflege ich nicht zu verhandeln und so pflege ich auch keine mit Krämern, doch man wird sehen. Wir alle gehen, wohin der Wind uns treibt.«


  »So soll es sein.« Ebni musterte ihn abschätzend, bevor er eine Verneigung andeutete. »Unserem Wiedersehen sehe ich jedenfalls mit Vorfreude entgegen. Ich empfinde stets größten Respekt vor Männern, die es schaffen, unterschätzt zu werden.«


  Kaska entspannte sich erst, als der Fürst immer noch leise lachend in der Menge verschwand, um andere Opfer mit seinen Sticheleien zu foltern. Er wusste nicht, ob er sich über diese Art von Respekt freuen sollte.


  »Wie hat er das gemeint? Hält der räudige Schakal mich etwa für dumm?«


  


  Nachdenklich musterte Kaska seinen Freund. Dumm war Chandala nicht. Er war direkt, ehrlich und meist ehrenhaft. Das wirkt in den intrigenversponnenen Palästen oft dumm. Unter normalen Umständen hätte Chandala in der Südfeste die Überlebenschancen eines Frostwächters23 gehabt, aber ihn rettete sein Zorn, der im Sonnenland gefürchtet war, und die simple Tatsache, dass Chandala ganz und gar ein Kind dieses verrückten Landes war; so sehr, dass man in seiner Gegenwart Sand knirschen hörte.


  »Warum hast du mich getreten«, fragte Chandala gerade. »Das war ganz schön fest.«


  »Ich leide eben an chronischer Intelligenz«, bemerkte Kaska resignierend.


  »Natürlich! Darum bist du ja auch ein Fürst unter den Edehlern, nicht wahr? Was hätte ich denn sonst sagen sollen?«


  In dem Augenblick trat Akasha zu Chandala. »Ist dir aufgefallen, dass Gobana heute das Fest des Glanzes ihrer Anwesenheit beraubt«, bemerkte sie beiläufig.


  Chandala zuckte die Schultern. »Rafalas Asche ist noch heiß. Es ist nicht ungewöhnlich, wenn eine trauernde Witwe sich fröhlichen Veranstaltungen fernhält. Wenn ich solch eine Ausrede hätte, wäre ich gewiss nicht hier.«


  »Du vielleicht. Nur Gobana fehlt sonst nie auf einem Fest, wenn sie in Kiblis weilt. Erst gestern hat sie übrigens ungeachtet ihrer Trauer eine große Jagd veranstaltet«, sagte Kaska und ließ einen suchenden Blick über die Menge schweifen.


  Achselzuckend ergriff Chandala einen Kelch mit Shari. Kaska stieß ihn in die Seite, als er Fezars strengen Blick bemerkte. Doch dann zog Faros unerhört pompöse Ankunft alle Aufmerksamkeit auf sich. Ihm voran marschierten einige in Gardeuniformen steckende Offiziere der Wache, dicht gefolgt von Faro selbst, den leicht bekleidete Sklavinnen umsprangen, nach Leibeskräften mit riesigen Fächern wedelnd.


  Chandala ignorierend blinzelte Faro Kaska verschwörerisch zu und verneigte sich dann artig vor Fezar, der in Kalmadins Abwesenheit über Kiblis herrschte.


  »Ich hörte, der Sultan sei bereits kurz vor Kiblis«, sagte Faro, als er sich aufrichtete. »Wie kommt’s, dass die Wache nichts davon erfährt, um ihn sicher zu empfangen?«


  Fezar lächelte kühl. »Ich wollte Eure Vorbereitungen für das Fest nicht stören.«


  Vereinzelt wurde im Saal gelacht.


  »Zumal wir nach Rafalas Tod um die Sicherheit unserer Führer fürchten müssen und heute Abend viele Mächtige unsere Gäste sind, von denen sich erst zeigen wird, auf welcher Seite sie stehen, wenn die Zeitenwende hereinbricht.«


  Diese zweite Spitze überging Faro geflissentlich, als er steif bemerkte: »Dennoch zählt die Sicherheit des Sultans zu unseren wichtigsten Aufgaben – dies umso mehr, als offenbar der Herr seiner Leibwache unter uns weilt, statt Kalmadin zu schützen.«


  Chandala wurde starr und Kaska legte ihm besänftigend die Hand auf den Arm. Schon, um ihn gegebenenfalls zurückhalten zu können.


  »Faro, Ihr verkennt den Grund der Anwesenheit des ehrenhaften Chandala ben Re«, befand Fezar streng. »Der Herr seiner Leibwache ist stets dort, wo Kalmadins Herz weilt. Dort, wo er verletzlich ist, und es spricht nicht gerade für Euch, dass Chandala trotz Eurer Arbeit ausgerechnet in Kiblis weilt.«


  Bevor Faro zu einer Entgegnung ansetzen konnte, fuhr Fezar betont freundlich fort: »So lasst uns das Fest genießen, für dessen Sicherheit Ihr gewiss hart gearbeitet habt. Ich verstehe Eure Aufregung nicht, Ihr wisst ja, wo sich unser geliebter Sultan aufhält und so nehme ich an, dass er sich in Sicherheit befindet, da Ihr dieses Wissen entsprechend den Aufgaben, die Ihr gerade noch so betontet, gut genutzt haben werdet.«


  Faro verneigte sich, Bescheidenheit heuchelnd, vor dem Großwesir. »Eure Weisheit beschämt mich, Exzellenz. Natürlich habe ich Vorkehrungen für die sichere Heimkehr des Sultans getroffen und freue mich, ihn bald wiederzusehen.«


  Dann wandte er sich mit seinem Gefolge den Gästen zu und verschwand in der Menge. Kaska konnte sich ein schadenfrohes Grinsen nicht verbeißen. Sollte Kalmadin nun etwas zustoßen, war Faro dafür verantwortlich und nicht Chandala.


  »Wohin ist eigentlich Akasha verschwunden?« fragte er Chandala, um das Thema wieder in unverfänglichere Bahnen zu lenken.


  »Ich habe nicht einmal bemerkt, dass sie gegangen ist«, brummte Chandala, während er mordlüstern Faro hinterher starrte. »Warum kümmerst du dich eigentlich so um meine Schwester? Gefällt sie dir?«


  


  »Wie?« entfuhr es Kaska. »Nein, aber sie ist nett, obwohl ich wahrlich nicht in sie verliebt bin.« Er unterdrückte ein Seufzen und den Gedanken, an die eine Frau, die er liebte. Wo Xeri gerade steckte? Ob Izmaban mit ihm ritt? Hoffentlich ging es ihr gut24.


  Chandala kniff die Augen zusammen und musterte ihn nachdenklich. »Kannst du überhaupt lieben? Seit ich dich kenne, hast du dich für keine Frau interessiert. Und das, obwohl der Ruf, den du in Athon genießt, das nur sehr schwer glauben lässt. Dort musst du ja über jede hergefallen sein, die nicht bei drei auf einer Palme saß.«


  »Ja, ich kann lieben«, gab Kaska zu. »Doch um weiteren Fragen vorzubeugen: Ich bin sehr ernsthaft in eine Frau verliebt, die zu meinem größten Kummer in mehr als einer Hinsicht unerreichbar ist. Trotzdem interessiert mich seitdem keine andere. Wobei im Palast die Brautschau auch unter günstigeren Umständen schwer fällt.«


  Chandala wollte etwas sagen, doch Kaska, dem die Erinnerung an Izmaban nur Kummer bot, wechselte das Thema: »Nachdem ich dir jetzt mein Herz ausgeschüttet habe, kannst du mir helfen, Akasha zu suchen. Ich habe ein schlechtes Gefühl.«


  Gemeinsam schlenderten sie auf der Suche nach dem Mädchen durch die Halle und die angrenzenden Palastgärten. Von Akasha keine Spur.


  »Warum machst du dir Sorgen?« erkundigte sich Chandala schließlich.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Kaska. »Aber seit ich ihre Magie in Aktion erlebt habe, beunruhigt mich der Gedanke, sie allein zu lassen. Man kann sich selbst in die Kunst einweisen, aber dazu müssen Lehrer und Schüler sehr schlau und vorsichtig sein.«


  »Und was, wenn sie nicht so schlau oder vorsichtig sind?«


  »Dann ist alles möglich. Magie ist ein Spiel ohne Wahrscheinlichkeiten.«


  »Da ist sie ja!«


  Kaskas Blick folgte Chandalas Hand. Tatsächlich, dort unter einem Torbogen stand Akasha mit einem jungen Mann ins Gespräch vertieft.


  »Sie scheint einen Verehrer zu haben«, grinste Chandala anzüglich. »Gut dass wir sie bei nichts Unanständigem erwischt haben, sonst müsste ich sie Fezar melden.«


  Das Paar stand sich mit etwas Abstand gegenüber. »Du gehörst zu uns«, trug die Nacht die Stimme des Mannes herüber, seiner Kleidung nach einer von Schejk Ebnis Gefolgsleuten. »Du bist erkannt. Der Herr will dich. Macht braucht ein Ziel. Der Herr kann es dir geben. In dieser Zeit – und in der nächsten. Komm! Heute Nacht...«


  Kaska befiel ein ungutes Gefühl, ein Kribbeln im Bauch. Nicht Erregung, sondern Furcht, uralte, instinktive, namenlose Angst.


  »Siramar wird dir den Herrn vorstellen.«


  Der Junge hob die Hand, in der ein Amulett pendelte. Ein schwarzer Stein, der das Licht der im Garten aufgestellten Öllampen und Fackeln schluckte.


  Während Akasha reglos auf das Amulett starrte, begann der Jüngling mit einem Gesang, der so alt war, dass Worte ohne Bedeutung blieben. Doch das Wesen, das damit gerufen wurde, war Kaska bekannt, er wäre ihm fast selbst in den Gängen unter dem Palast zum Opfer gefallen. Der Junge war dabei so schuldlos wie er es gewesen war. Nun schien er zu wachsen und sein Schatten mit ihm – oder vielmehr aus ihm heraus. Dunkelheit verdichtete sich um ihn und das Amulett und mit ihr kamen altvertraute Gefühle: Hass, kalt lodernd, und Schmerz. Kaskas Körper war klüger als sein Verstand und reagierte mit Schweiß und Gänsehaut. Grauen, die reine Essenz der Angst, lähmte ihn mit eisigen Fingern. Der Junge ergriff mit der freien Hand Akasha und zog sie wie eine Geliebte zu sich und dem Stein. Hass, Schmerz und Begierde.


  Gütige Götter, wen oder was lenkte der Kerl durch diesen Stein?


  Chandala wollte eingreifen, doch Kaska hielt ihn mit aller Kraft zurück. Gegen diese Macht kamen sie niemals an. Gegen Magie half nur Magie oder ein Pfeil, den man abschießen konnte, ohne selbst in deren Bannkreis zu treten. Er wusste noch gut, wie er ohne Akasha dem grässlichen Wesen vollkommen ausgeliefert gewesen wäre.


  In dem Augenblick schrie Akasha auf. Ein lang gezogener Schrei voll Entsetzen, gefolgt von Donner ohne Hall, von einem heißen Luftzug, der an Kaska und Chandala vorbei durch den Garten raste und an ihren Gewändern zerrte. Und die ganze Zeit über dieser Schrei, ein endloser Ton reiner Qual. Geblendet schlug Kaska die Hände vors Gesicht und nahm sie erst von den tränenden Augen, als ihm auffiel, dass nicht das Mädchen schrie. Das Klagen war zu einem schrillen Kreischen geworden, als der Junge, sich in seiner Panik die Kehle heiser schrie. Er brannte wie eine Fackel. Nicht nur seine Kleidung brannte lichterloh, auch sein Haar, sein Bart und seine Haut selbst standen in Flammen. Er sprang unbeholfen ein paar Schritte von Akasha weg in die Wiese und stürzte. Panisch versuchte er, das Feuer im feuchten Gras zu löschen, doch dieses Feuer war magischer Natur und so nicht zu bezwingen.


  Chandala erreichte seine Schwester, die mit entrücktem Blick den Sterbenden vor sich betrachtete.


  »Nein!!! Rühr sie nicht an!«, brüllte Kaska aus vollem Halse. Chandala hielt erstaunt in der Bewegung inne.


  »Siehst du nicht, dass sie in Trance ist? Wenn du sie jetzt berührst, kann es gut sein, dass du so endest wie er.«


  Chandala nickte und bückte sich. Blass überließ er Kaska das Amulett. Ein schlichter schwarzer Stein, kugelrund mit einem kleinen Loch, durch das eine feine silberne Kette lief. Kaska nahm es und steckte es weg, denn nun kamen die ersten Wachen in den Garten gerannt, um zu sehen, wer so fürchterlich schrie. Kaska war erstaunt, wie lange das gedauert hatte. Oder wie schnell die Dinge hier geschehen waren.


  Chandala hielt die Soldaten davon ab, Akasha zu nahe zu kommen.


  Fezar trat zu ihnen. »Was ist los? Wessen Reste versengen des Sultans Rasen?«


  Chandala wies auf Akasha, die nun schluchzend zusammenbrach. »Sie hat sich verteidigt, als er«, Dann wies er auf die Leiche, die von den Wachen in nasse Tücher gewickelt und weggetragen wurde, »sie mit dies... einem Amulett verzaubern wollte.«


  »Warum habt Ihr nicht eingegriffen?« fuhr Fezar Chandala an. »Eure Aufgabe ist es, über die Sicherheit der Khor und das Wohlergehen der Familie des Sultans zu wachen. Für diese Feigheit sollte ich Euch vor Eurer Enthauptung auspeitschen.«


  »Herr«, sagte Chandala steif.


  »Ich hielt ihn«, intervenierte Kaska. »Gegen Magie hilft nur Magie. Einzuschreiten wäre außerordentlich dumm gewesen, da der Zauber sich bereits aufgebaut hatte.«


  »Woher wollt Ihr das wissen, Neureicher?«


  »Die Söhne des Herzogs von Edehlis spielen als Kinder an den heiligen Teichen des Fiderin-Tempels. Obgleich selbst freigeboren, erkenne ich die Kunst, wenn ich ihr begegne. Akasha verfügt über unfassbares Talent. Sie konnte sich, wie Ihr seht, sehr gut alleine helfen, doch sie muss lernen, mit der Gabe umzugehen. Sofort, bevor es zu spät ist. Ihr Talent erwacht, und ungeschult ist Akasha eine Gefahr für sich und alle, die ihr zu nahe kommen. Ebenso gut hätte sie auch den Palast sprengen können.«


  Fezar starrte Kaska nachdenklich an. »Ihr sprecht mir aus der Seele, Fürst Farunsthal, doch ist der Sultan anderer Ansicht.«


  »Akasha braucht...«


  »Ich weiß«, winkte der Großwesir gereizt ab. »Darüber sprechen wir noch ausführlich. Jetzt habe ich Gäste zu betreuen, die diesen Vorfall nicht zu kennen brauchen.«


  Er rang sich ein Lächeln ab und bedachte Chandala mit einem angedeuteten Nicken. »Vergesst meine hitzigen Worte. Fürst Farunsthal tat gut daran, Euch zu waren. Ich hätte ungern einen so guten Mann wie Euch verloren. Folgt mir jetzt, um unseren besorgten Gästen zu erzählen, dass wir einen Dieb zur Strecke brachten, der sich bei seiner Flucht dummerweise selbst mit Öl befleckt und in Brand gesteckt hat. Ich wünsche, dass Chandala ben Re, der vom Volk vergötterte Bastard, am Hofe seines Vaters gesehen wird. Gerade angesichts der Überfälle auf die Karawanen, wüsste ich den Herrn der Khorfüchse gern an meiner Seite, um die Menschen zu beruhigen.«


  Chandala warf Kaska einen um Hilfe heischenden Blick zu, folgte dann aber gehorsam dem Großwesir zurück in die Festhalle.


  Kaska sah sich nach Akasha um, doch auch sie befand sich in guten Händen, wurde sie doch gerade von zwei Heilerinnen zum Harem gebracht.


  »Sei es wie es wolle«, sagte er daher zu dem im Mondlicht wieder ruhig daliegenden Garten, »ich habe noch eine Verabredung mit Gobana, die ich nicht verpassen will.«


  ***


  Hinter der Ecke wartete eine endlose, in weitem Bogen geschwungene Prachttreppe, die offenbar wieder zurück auf den Gipfel des Berges führte. Ich überlegte, was so schwer daran gewesen war, zu entscheiden, ob Besucher unter dem Gipfel oder am Fuß des Berges geprüft werden sollten. Dieses Auf und Ab trug erheblich zu meiner zusehends schlechter werdenden Laune bei – wie auch das Geröll verschiedener Einstürze. Wortlos begannen wir mit dem Aufstieg. Die Treppe war von einem Meister der Gemeinheit ersonnen worden, denn die Stufen waren genau so hoch, dass man steigen musste, und genau so weit auseinander, dass man in keinen gleichmäßigen Trott fallen konnte. Missmutig kletterte ich hinter Kuno nach oben. Für die uns umgebende Schönheit war ich blind. Der zwischen den reich verzierten, zart in allen Regenbogenfarben schimmernden Wänden gewiss nicht versehentlich nur grob behauene Boden machte den Weg noch beschwerlicher. Meine Beine waren schwer wie Blei und das Keuchen vor mir verriet, dass es auch meinen Freunden nicht besser ging. Mir war längst egal, wie unser Abenteuer endete, wenn es nur vorbei wäre. Ich war so unendlich müde, dass es mir gleichgültig war, ob ich sterben oder schlafen müsste, wenn ich nur endlich ausruhen dürfte. Jedenfalls schien es vernünftig, dass Lobon über Schlaf und Tod gleichermaßen gebot.


  Irgendwann schnaubte Kuno, der hinter der nächsten Kurve verschwunden war: »Wir haben’s geschafft, da ist die dritte Tür. Die letzte Prüfung. Der Glaubenstest.«


  In der Tat! Die Tür, vor der ich nach Luft schnappend zu Boden sank, unterschied sich kaum von den beiden ersten. Lediglich der ins Holz geschnitzte Rabe schimmerte matt golden im Licht der Fackel. Auch Khasays Atem ging rasselnd und so wie sein Husten klang, schmerzten ihn seine Rippen mehr, als er zugab. Ich wäre mit den Verletzungen gewiss längst zusammengebrochen.


  »Wie viel Zeit wurde wohl Vergangenheit? Nach meiner Schätzung sind wir in Bälde Ankunft an anderer Seite, wo auch Izmaban Erwartung wäre.«


  Kuno hustete ausgiebig. »Gute Götter! Bitte sagt nicht, dass wir mit ihr den ganzen verblödeten Weg mit Treppen, Pfeilfallen und Schlangengruben zurückmüssen.«


  »Unwahrscheinlichkeit«, bemerkte Khasay ungewöhnlich mürrisch. »Sei Erinnerung, dass ich vorhin kein Gelingen hatte, Fallgitter erneut Öffnung in Kriegergang zu geben. Alles, was dort liegt, ist uns so wie Rückweg auch Unzugänglichkeit.«


  Allmählich hatte auch ich wieder Luft zum Reden. »Auf jeden Fall drängt die Zeit, denn uns gehen die Fackeln aus, Freunde.«


  »Deshalb treibe ich euch ja die ganze Zeit so an.« Kuno wischte sich mit dem Ärmel Schweiß vom Gesicht. Dann drehte er sich um und entriegelte die Tür. »Nun, dann eben immer voran! Gefällt mir eh besser.« Grinsend gab er mir den Vortritt.


  Wäre ich nicht immer noch so außer Atem gewesen, hätte ich ihn wenigstens zornig angefunkelt, aber so lehnte ich mich mit gebotener Vorsicht gegen die Tür und öffnete sie langsam mit leisem Knarren. Kuno kicherte albern. »Nur Xeri bringt es fertig, eine Tür so zu öffnen, dass sie besorgt quietscht.«


  Wir kamen erneut in einen mit kunstvollen Ornamenten geschmückten Gang, der eben verlief und nach wenigen Schritten mit einer Kurve die Richtung wechselte.


  Entsetzt prallte ich zurück. Der Gang führte nicht um die Biegung, wie das zu erwarten gewesen wäre, sondern endete. Vor uns fielen unbehauene Wände senkrecht ab in eine Tiefe, die auszuloten sehr anspruchsvoll aussah. Eine Schlucht im Berg!


  »Ich hatte keine Gedanken, dass wir in solcher Höhe sind.« Leise durch die Zähne pfeifend spähte Khasay ins Leere. Dunkelheit waberte zu uns herauf und der Stein, den Kuno in die Schlucht warf, schien sich auf dem Weg nach unten verlaufen zu haben. Wir hörten seinen Aufprall erst, als wir schon gar nicht mehr damit rechneten.


  »Xeri, schau.« Jäh wurde ich in meiner Betrachtung gestört. »Kannst du das lesen?«


  Kuno deutete auf eine Inschrift in der Wand, die wir zwischen den verschlungenen Mustern fast übersehen hätten. Es handelte sich um eine uralte Schrift, die ich bislang nur in den ältesten Pergamenten gesehen hatte. Mit den Runen, die bisher für unsere Rätsel verwendet worden waren, hatte die Inschrift nichts gemein. Sie war viel älter. Die Zeichen waren vielleicht eine frühe elfische Form. Während ich auf die Zeichen starrte und versuchte, ihren Sinn zu entschlüsseln, verschwommen sie vor meinen Augen. Als wehrten sie sich, gelesen zu werden. Sie zogen sich zusammen und... wurden zu dem Gesicht des Kriegers, der auf einem Felsvorsprung hoch über einem riesigen See stand. Er blinzelte Tränen und Wind beiseite und sah reglos zu, wie Wasser zu Sand wurde. Er streckte beide Arme aus und Wind zerrte an seiner Kleidung. Vom Horizont flog ein dunkler Fleck heran. Ein mächtiger Rabe. Der Krieger sah ihm unverwandt entgegen. Als der Rabe näher kam, wurde der Sand unter ihm zu einer tristen grauen Wasserfläche. Die Welt versank in ewiger Dämmerung und nur der Krieger und der Rabe existierten über den endlosen Wellen. Der Krieger lachte gequält als sich mächtige Magie wie Nebel um ihn legte. Das Meer verschwand und als es wieder zu Sand geworden war und die Welt ein Ort unter einer unerbittlichen Sonne, war kein Rabe mehr zu sehen. Der Krieger wirkte erschöpft, als er mit vor Verlangen brennenden Augen die Wüste betrachtete. Da entsann er sich des Schwertes in seiner Hand und schleuderte es voll Abscheu in den endlosen Sand unter ihm. Funkelnd wirbelte die geschwungene Klinge vor der untergehenden Sonne. War je ein Wesen so einsam und verzweifelt gewesen wie dieser Krieger? Er drehte sich um…


  Ich blinzelte. Was war nur los mit mir? Die Runen an der Wand waren alt aber harmlos. Sie traf keine Schuld für meine Fantasie. Sie warteten seit Jahrhunderten auf ihre Übersetzung, wobei man ihre genaue Aussage oft nur an Schnörkeln erkennen konnte, die hier leider vom Zahn der Zeit kräftig angenagt worden waren. Du meine Güte! Mehr ratend als lesend stammelte ich los: »Verzweiflung. Nein! Keine Verzweiflung. Der Schnörkel hier macht den Begriff wohl zu einem Verb. Zweifle... nicht? Ja! Zweifle nicht. Du bist auf dem rechten... richtigen? ... rechten Weg, der einer Straße mit Raben gleicht. Das gibt keinen Sinn! Nein! So ist’s zu verstehen: Zweifle nicht, du bist auf dem rechten Weg, WENN er dem Pfad des Raben – das war’s vermutlich – gleicht. Hm... Jetzt wird’s schwer. Der Gott... die Göttin? ... das ist nicht mehr zu erkennen. Also gut: Wer auch immer... straft Zweifler – so wird’s sein. Und jetzt? Glaube fliegt... Blödsinn! Glaube trägt dich zum Ziel.«


  »Wie war das im Mittelteil«, fragte Kuno. »Könntest du das Ganze in verständlichere Formen bringen und für die Langsameren im Rätselraten wiederholen?«


  »Zweifle nicht. Du bist auf dem rechten Weg, wenn er dem Pfad des Raben gleicht. Der Gott straft Zweifler, Glaube trägt dich zum Ziel.« Ehrlich fügte ich hinzu: »Wobei das eine vorläufige Interpretation ist, für die ich keinerlei Gewähr übernehme.«


  »Gut. Könntest du das vielleicht trotzdem auch noch übersetzen? Vorläufig sozusagen. Ich geb’s ja nur ungern zu, aber ich verstehe immer noch gar nichts.«


  Ich räusperte mich unsicher. »Das klingt so, als müssten wir auf die andere Seite der Schlucht. Und wenn ich die Inschrift richtig verstehe, dann können wir da einfach rübermarschieren, solange wir nur fest daran glauben.«


  »Wie bitte?!?« Es war schwer zu sagen, wer von den beiden mich fassungsloser anstarrte. Auf jeden Fall sollte ich mich beeilen, wenn ich nicht zu meinem eigenen Schutz gefesselt und geknebelt werden wollte.


  »Also, eigentlich drückt sich die Inschrift ganz klar aus. Zweifle nicht soll wohl ein Hinweis darauf sein, dass die Inschrift es ernst meint, auch wenn es seltsam klingt.«


  Khasay und Kuno wechselten einen bedeutungsvollen Blick, sagten aber nichts.


  »Der rechte Weg soll dem Pfad des Raben gleichen. Hier führt der Weg nur noch durch die Luft. Das aber gerade könnte ja der Pfad sein, den ein Rabe ohne zu zögern wählen würde. Warum auch nicht, er klappt einfach seine Flügel auf und los geht’s.«


  »Vogeloderwas? Wir haben keine Flügel, falls dir das entgangen sein sollte.«


  »Das macht nichts, denn uns soll der Glaube und nicht etwa Flügel über diese Schlucht zum Ziel tragen. Und außerdem«, ergänzte ich, »straft der Gott Zweifler.«


  »Und Verrückte.« Kuno zuckte resignierend die Schultern und setzte sich gegen die Felswand gelehnt an den Rand des Abgrunds. »Bin ich Lanowar?«


  Khasay studierte die Schlucht und schüttelte den Kopf: »Wenn ihr einen Augenblick lang Annahme seid, dass ich Sprung in Leere wage, muss ich Enttäuschung bereiten.«


  »Darum heißt die Rune, die für Glauben steht, auch Vertrauen. Wir müssen eben Vertrauen haben.«


  Lanowar hatte, bevor er auf dem Blutfeld unsterblichen Ruhm erwarb, ständig solche Abenteuer erlebt und einmal auf ähnliche Weise eine Schlucht auf der Flucht vor Dämonen überquert. Aber das war nur eine Geschichte! Oder war es am Ende Geschichte? Ich seufzte. »Mein Freund, du sprichst mir aus der Seele. Selbst wenn ich mich trauen würde, was ich bezweifle – mir fehlt von vornherein der Glaube.«


  »Warum sagst du das nicht gleich? Vertrauen ist leichter als Glaube. Während man beim einen überzeugt sein muss, genügt fürs andere Entschlossenheit.« Kuno sah uns unschlüssig an. »Bisher war alles ganz einfach, solange man nur das Stichwort zur jeweiligen Prüfung kannte. Hier wird das nicht anders sein. Ich werde es versuchen.«


  »Leb wohl! War nett, dich gekannt zu haben. Sollen wir letzte Grüße übermitteln?«


  »Wie witzig. Ich bin sicher, dass das auch nur ein Trick wie im Armbrustgang ist.«


  »Willst du dich anseilen? Dann können wir dich notfalls wieder heraufziehen.«


  Nachdem Kuno so entschlossen war, es zu versuchen, wollte ich ihn nicht hindern. Zudem hatte ich keinen besseren Vorschlag anzubieten. Andererseits musste man deshalb nicht gleich leichtsinnig werden.


  »Nein, das sähe ja recht misstrauisch aus. Heißt es nicht: Der Gott straft Zweifler!«


  Tapfer stellte sich Kuno vor den Abgrund, winkte uns zu und trat ins Leere.


  Er sackte zwar ein Stück nach unten, doch stürzte nicht ab. Verblüfft starrte ich auf die Unmöglichkeit vor meinen Augen und schloss meinem Mund.


  »Seht ihr den dunklen Pfad über die Schlucht?« rief er uns zu, bevor er in der Dunkelheit über der Schlucht verschwand, die selbst das Licht seiner Fackel verschluckte. »Man kann gar nicht daneben treten. Das ist echt kinderleicht. Wie ich gesagt habe. Total einfach! Ha! Und ich bin ein Held größer noch als Lanowar.«


  Ich sah gar nichts und auch Khasay schüttelte fassungslos den Kopf. Kurz darauf sahen wir wenigstens wieder Kunos Fackel am anderen Ende der Schlucht zaghaft leuchten. Na gut, dachte ich mir, auf ins Abenteuer. Mutig straffte ich meine Schultern und nahm meinen Beutel wieder auf. Ich glaube, dachte ich.


  »Ich glaube«, sagte ich sicherheitshalber laut genug, um auch heimliche Lauscher davon zu überzeugen und folgte Kuno ins Leere. Obwohl zweifelsfrei unter mir mehrere hundert Schritte nichts als Nichts war, meinte ich tatsächlich festen Boden unter den Füßen zu spüren. Zögernd ging ich weiter und schalt mich und meine Sinne Narren. Nach wenigen Schritten sah ich, wie von Kuno prophezeit, den Weg schimmern. Es war wirklich schwer, daneben zu treten. Doch nagte Logik an der Glaubensbrücke. Obwohl ich in einer Welt lebe, in der Magie alltäglich ist, und in der man sich folglich nur bedingt auf seine Sinne verlassen kann, bin ich überzeugter Wissenschaftler. Wenn schon nicht Magie, so ist jedenfalls der Glaube oft eine Krücke, wenn man sich nicht auf den Verstand verlassen will. Folglich fiel es mir schwer, hinzunehmen, was mich über den Abgrund trug. So was konnte es gar nicht geben! Aber je mehr ich nachdachte, desto weicher wurde der Weg und auch das Schimmern lies nach. Warum konnte ich nicht vertrauen? Es gab ja einen Zauber, der es ermöglicht, einen festen Steg aus geballtem Licht zu bauen. Wenn ein Magier das mit Magie formen kann, sollte es auch möglich sein, eine Brücke ohne Licht, aus Dunkelheit zu bauen. Noch dazu wenn Götter beteiligt waren, der dunkle Gott des Schlafes zum Beispiel.


  »Ich glaube«, sagte ich leise vor mich hin. »Bitte glaubt mir, dass ich glaube. Ich habe noch nie so geglaubt, wie ich jetzt glaube, dass ich glaube. Ich glaube. Dass es diese Brücke gibt.«


  Vorsichtig tastete ich mich auf etwas Unwahrscheinlichkeit über etwa 200 Schritte tödlich tiefe Realität. Ich hatte solche Angst, dass ich meine weichen Knie gar nicht zur Eile anhalten konnte. Die letzten Schritte legte ich mit geschlossenen Augen wie ein Mann zurück, den man einen Pfeil in den Rücken geschossen hat, und der davon so überrascht ist, dass er weiterläuft, ohne zu merken, dass er schon tot ist. Und so fiel eine Zentnerlast von meinem Herzen, als ich auf der anderen Seite ankam und mir Kuno eine erfreulich kräftige Schwielenhand entgegenstreckte. Pfeifend atmete ich wieder ein und rätselte, wann ich die Luft angehalten hatte.


  »Jetzt reg dich nicht auf. Wunder soll man gelassen nehmen.«


  Nachdenklich starrte ich auf die Brücke aus Dunkelheit. Von hier aus sah sie aus wie ein riesiges schwarzes Schwert, das symbolträchtig schimmernd über dem Abgrund lag. Magie hing in der Luft, fütterte meine Kopfschmerzen und verpestete die Umgebung mit ihrem metallischen, schmierigen Geruch.


  Von der anderen Seite rief Khasay: »Was soll ich tun? Ich bin ohne Lobon-Glaube!«


  »Könntest Du nicht mal eine Ausnahme machen?«, brüllte Kuno zurück.


  »Nein, und erst recht nicht, wenn ich im anderen Fall falle. Glaube scheut Zwang.«


  »Ich habe auch nur bedingt an Lobon geglaubt und mich hat die Brücke getragen. Es reicht, wenn du vertraust.«


  »Außerdem«, fügte Kuno zuversichtlich hinzu, »ging es bei den ganzen Prüfungen bisher nie um Religion im engeren Sinne, sondern immer nur um die Gesinnung an sich. Der Tempel ist aus einer Zeit als die Götter noch nicht kleinlich waren. Sei einfach ehrlich, dann haut’s schon hin.« Sehr viel leiser sagte er zu mir: »Oder hinunter.«


  Khasay antwortete nicht. Einen entsetzlichen Augenblick fürchtete ich, er sei bei dem Versuch abgestürzt. Doch statt dem Aufprall in der Tiefe hörten wir von der gegenüberliegenden Seite der Schlucht Khasays etwas zaghafte Stimme: »Leben ist Kraft und Tod ein Teil. Bin ich Bestimmung, in Tiefe zu sterben, nehme ich Götterspruch mit Gehorsam, denn ich gebe Vertrauen auf Glaube der Götter an mich.«


  Momente später kam Khasay langsam und zögernd über den matt schimmernden Weg zu uns. Während die Brücke bei mir unstet geflackert hatte, wirkte sie nun so fest, dass ich mich für meine Zweifel an der Macht der Götter schämte.


  »Schau, so hat sie bei mir auch ausgesehen«, sagte Kuno leise neben mir. Ich bedachte meinen Freund mit einem skeptischen Blick, doch der grinste nur. »Lobon hat gezeigt, dass er über kleinlichen Definitionen steht – oder Lybia. Beiden sei Dank.«


  ***


  Die Nachricht von Barrads Angebot raste durch Eisenberg und ließ die Stadt in ungläubigem Schreck erstarren. Lyri, die Sherezan nach ihrer Unterredung mit Barrad zu einem abendlichen Spaziergang auf den Markt begleitet hatte, erfuhr beim Schneider davon. Während Sherezan ein blaues Reitkleid mit Pelzbesatz probierte, stürmte der Lehrjunge herein. »Meister, Meister! Die Rebellen entführen den Regenten.«


  »Was?« entfuhr es dem Schneider, seiner Kundin und deren Begleitung zugleich.


  »Der Regent... sein Sohn...«


  Sherezan packte den Jungen unsanft am Arm. »Was ist passiert?«


  Der Junge sah seinen Meister ratsuchend an und leckte sich nervös über die Lippen. »Fürst Eoman bietet sich zum Tausch gegen seinen Sohn.«


  Während Lyri und Sherezan noch entsetzte Blicke tauschten, schnaubte der Schneider verächtlich. »Das wird Ragnar freuen.«


  »Wie meinst du das?« erkundigte sich Lyri verblüfft. »Ich dachte, der Graf von Irrin wäre sehr geachtet.«


  Der Schneider zögerte mit der Antwort. »Das war einmal«, brummte der Mann und kratzte sich verlegen am Kopf. »Doch letztes Jahr war er... seltsam. Ständig schlecht gelaunt predigt er Härte. Na, predigen trifft’s nicht. Ragnar verabscheut alle Götter und hasst die Priester wie den Dunklen. In der Stadt haben alle Angst vor ihm.«


  »Wir waren so froh, dass Fürst Eoman zurückgekehrt ist«, sagte der Lehrjunge mit hängendem Kopf. »Ich dachte, jetzt würde alles wieder gut.«


  »Ist es denn nicht gut?«


  »Nein«, riefen Meister und Knabe sofort. »Nein«, fuhr der Ältere fort, »das ist’s nicht. Die Leute haben Angst. Steuern drücken, auf jede noch so geringe Lässlichkeit stehen schwere Strafen. Es ist arg. Ich war richtig froh, als sich endlich wer wehrte.«


  »Du meinst die Rebellen?«


  »Ja. Verzeiht. Es war ja nicht gegen Barrad oder Jerolag, sondern... Also, keiner wollte was Böses, meine Dame, das müsst Ihr glauben. Es war ja nur... wenn was unrecht ist, dann muss man doch..., oder nicht...? Grausamkeit darf man nicht dulden, selbst wenn sie im fürstlichen Mantel kommt. Sagt Barrad auch immer. Und, dass man seinem Gewissen folgen soll.«


  »Das ist wohl wahr«, bestätigte Sherezan ruhig. »Doch wie oft verwechselt man das Gewissen mit Eigennutz und Stolz?«


  »Oft genug, aber wenn man verhungert, nachdem die feinen Herren einem nehmen, was man für den Winter braucht und dann die Frühjahrssaat dazu, weil Nuki für einen eh den Raben holt, dann ist das was anderes! Wer verzweifelt genug ist...« Der Schneider fuhr sich durchs schüttere Haar. »Darum sind die Leute losgezogen«, sagte er leise, »um für ihre Rechte einzustehen. Mein Sohn ist auch dabei. Er ist ein guter Junge, er würde nie...« Sorge zeichnete sein Gesicht.


  Während sie beruhigend lächelte, grübelte Lyri, was er wohl sagen würde, wenn er wüsste, dass die künftige Kaiserin vor ihm stand. Die nickte ernst. »Für Gerechtigkeit muss man kämpfen. Sonst gibt es nichts, was sich zu gewinnen lohnt«, bestätigte Sherezan. »Aber weshalb haben die Rebellen denn den kleinen Prinzen entführt?«


  »Das, liebe Dame, haben wir uns auch gefragt. Ich meine, das würde keiner unserer Leute machen. Auch die nicht, die in den Wäldern sind. Echt nicht. Viele haben selbst Kinder. Sie haben ja wie wir gewartet, versteht Ihr, dass der Fürst endlich heimkommt und Ordnung macht. Bis es nicht mehr ging. Da wär’s doch dumm...«


  »Wer könnte denn Garrahad dann entführt haben?«


  »Meine Damen, wie soll ein einfacher Mann ahnen, was den hohen Herren gefällt?«


  »Wie kommst du darauf, dass es hohe Herren sind, die das verbrochen haben?«


  »Na, wegen der verbrannten Dörfer...«, antwortete der Schneider, dem das Verhör zusehends bedrückte. »Die Schlächter hatten Pferde, Schwerter und Schilder...«


  »Na und«, fragte Lyri arglos.


  »Ach, gute Dame, ihr wisst wenig von uns einfachen Leuten, nicht wahr? Unsereins ist froh, wenn man Stiefel hat, und wir kämpfen mit Sensen und Speeren.«


  Sherezan, die inzwischen wieder ihr eigenes Kleid angelegt hatte, trat hinter dem Paravent hervor. »Ich nehme das Blaue. Kann das Kleid morgen abgeholt werden?«


  »Ich kann es auch gleich kürzen. Es dauert nicht lange.«


  »Nein, Meister, nicht nötig. Wir sind jetzt in Eile. Ich schicke morgen einen Boten.«


  Auf dem Weg zurück legte Sherezan ein solches Tempo vor, dass Lyri laufen musste, um ihr zu folgen. »Ist es zu fassen, wie dumm Barrad sich anstellt«, fauchte Sherezan. »Die Sache stinkt zum Himmel. Er sagt, er hätte Jonata selbst getroffen. Zudem ist Jonata doch auf der Burg! Wie kann er nur glauben, die Rebellen steckten hinter Garrahads Verschwinden? Gar nicht, denn er ist nicht dumm! Warum bietet er sich dann selbst als Geisel an? Er wird, Sand und Sterne noch mal, hier gebraucht!«


  Lyri war zu atemlos, um zu widersprechen. Sie hätte auch nicht gewusst, womit.


  In der Burg ging es zu wie in einem Hühnerstall, in dem der Fuchs gewesen war. Trotz der späten Stunde herrschte kopflose Betriebsamkeit. Überall erzählten sich die Menschen immer tollere Geschichten. Barrad solle die Nordfeste räumen und die Regentschaft den Rebellen überlassen. Er solle sich vom Neuen Reich lossagen oder den Kaiser zu Hilfe holen, die Rebellen verbrennen oder begnadigen. Madrigal und er hätten gestritten. Sie hätte ihn geohrfeigt, vor allen Leuten oder im Geheimen. Sie sei ihm aus Dankbarkeit um den Hals gefallen. Jonata hätte sich als Rebell zu erkennen gegeben und sei getötet worden oder in Ketten im Kerker. Askal habe Jonata vor dem Beil gerettet. Grymnar sei Bote der Rebellen. Es habe Tote gegeben. Oder Verwundete. Oder auch nicht... Jedenfalls war alles wieder einmal sehr verwirrend.


  In Sherezans Zimmer warteten bereits Morgana, Karya und Grymnar auf sie. »Askal sucht dich mit Erik überall in der Stadt«, sagte die Hexe vorwurfsvoll. »Ein Leibwächter hat wenig Sinn, wenn man ihn zu Hause lässt.«


  


  Sherezan war nicht in der Stimmung, sich Vorwürfe machen zu lassen. »Zur Anprobe brauche ich keinen Leibwächter, der sich zu Tode langweilt und nur im Weg steht«, sagte sie knapp25. »Was ist eigentlich passiert? Wo sind Madrigal und Barrad?«


  »Madrigal ist hier«, sagte diese, als sie mit einem mächtigen Troll das Zimmer betrat. »Das ist Granas von der Wache. Kaum einer weiß mehr über Eisenberg als er.« Sie zögerte. »Barrad berät sich mit Ragnar, Toriu und den Verwaltern.« Der Ton, in dem sie das sagte, ließ die Ohrfeige glaubwürdig erscheinen. »Mir bleibt nichts als zu warten. Wer immer meinen Sohn hat, fordert viel. Darum hat sich Barrad als Ersatz für seinen Sohn angeboten. Er hält das für vernünftig, denn er kann im Gegensatz zu Garrahad direkt mit den Entführern verhandeln. Andererseits ist er nur der Regent und nicht der Herrscher, so dass er nicht unersetzlich ist. Behauptet er jedenfalls.«


  »Du sorgst dich jetzt nicht nur um dein Kind, sondern auch um deinen Mann«, bemerkte Sherezan. »Schau, wenn Garrahad hier ist, wird alles gut. Barrad kann auf sich allein aufpassen und ist in der Hand der Kerle weniger hilflos als ein kleiner Junge.«


  »Mich beunruhigt, was mich stets beunruhigt«, seufzte Madrigal. »Barrad ist ein ständiger Quell der Sorge, weil er – wenn überhaupt – in sehr eigenen Bahnen denkt.«


  »Ohne Männer hätte keine Frau graue Haare«, sagte Karya, und als alle wegen des unerwarteten Einwurfs erstaunt aufsahen, fügte sie verlegen hinzu: »Sagt Semana.«


  »Ich verstehe ihn nicht! Jeder sagt, wie erfahren er sei, und wie überlegt. Was hat ihn dann bei jenem Angebot geritten? Das Ganze riecht meilenweit nach Falle. Warum tut er das? Weshalb spricht er nicht mit mir? Worüber brütet er? Oh, wenn er ins Grübeln kommt, darf man nicht mit ihm rechnen. Er ist dann wie ein Fisch, der solange gründelt, bis alles trüb geworden ist und sich keiner mehr auskennt.«


  


  Lyri lächelte versonnen. Das schien eine weit verbreitete Angewohnheit unter Männern zu sein. Xeri war genauso26. Wie stets versetzte ihr der Gedanke an Xeri einen Stich. Sie vermisste ihn so schrecklich und war einen Augenblick lang wirklich froh darüber, dass immer zu viel los war, um Tränen wegen ihm zu vergießen.


  Grymnar zwirbelte seinen Bart. »Barrad ist ein guter Mann; ganz sein Vater. Und mehr noch sein Großvater, wenn ich es bedenke. Ihr Menschen habt keine besonders hohe Lebenserwartung. Vermutlich haltet ihr nicht länger durch, weil sich das Herz so plagen muss, um das Blut so hoch hinaufzupumpen. Wenn er sich als Geisel bietet, wird er einen Plan verfolgen. Nur, weil wir ihn nicht verstehen, heißt das nicht, er sei schlecht. Wir sollten überlegen, wie wir ihm helfen können.«


  »Wie sollen wir bei einem Plan helfen, den wir nicht verstehen?« grollte Granas.


  »Ich werde noch einmal mit ihm sprechen«, seufzte Madrigal. »Doch das kann dauern, er hat sich mit seinen Leuten in seinem Arbeitszimmer verschanzt.«


  »Wir könnten verhindern, dass die von uns vermutete Falle zuschnappt«, sagte Sherezan. »Barrad sagte, Jonatas Leute seien auf dem Weg hierher, nicht wahr?«


  Madrigal runzelte fragend die Stirn, nickte dann aber. »Ja, warum?«


  »Wenn Askal mich genug gesucht hat, reiten wir aus. Ich habe nämlich eine Idee.«


  ***


  

  


  


  1 Radkuchen sind runde Hefeteigscheiben. Sie erinnern an das Schicksalsrad, weshalb sie oft in Speichen unterteilt und bunt wie das Schicksal belegt werden. Mit Zutaten wie Käse, Gemüse, Obst, Wurst, Fleisch und Fisch kennt jede Familie ihr Spezialrezept.


  


  2 Den letzten Herzog Farsinghall setzte der Kaiser nach der Doppelschlacht von Walhal ab, wobei unklar ist, ob dies wegen Verrat oder bloßer Unfähigkeit geschah. Seither herrscht das traditionsreiche aber bis dahin mittellose Haus Seygrat über Walhal.


  


  3 Womit hier wie überall Erpressung und Bestechung gemeint sind.


  


  4 Wer Punica näher kennt, hält das zu Recht für eine dreiste Lüge.


  


  5 Und wählte mit bewundernswertem Mut die meiner Meinung nach völlig falsche Richtung.


  


  6 Wie man unter Gelehrten das Auseinanderfallen der Verehrung von Lobon und Lybia gelegentlich nennt. Kuno verfügt – auch wenn er das nur selten zeigt – über eine sehr gute Ausbildung.


  


  7 So nennt man am Sturmmeer die Kleinen, die, noch frei von Pflichten, den Tag verspielen.


  


  8 Wenn man sich auskennt, was Kaska nicht tut. Er hat sich meines Wissens nur einmal für Baukunst interessiert und das auch nur, bis die Tochter des Baumeisters sich für ihn interessierte.


  


  9 Khorsonnen sind in ganz Kernland begehrte Öllampen, bei denen ein Zunderstein auf einer kleinen Rolle über dem Docht angebracht ist, weshalb sie äußerst bequem zu entzünden sind.


  


  10 Immerhin macht es in Höhlen keinen Unterschied, ob man sie tags oder nachts erforscht.


  


  11 Eine kleine Anspielung auf drei wenig kleidsame Warzen, die Arsino auf Wange, Kinn und Stirn trägt und den Keiler, der das Wappen des Hauses Ferid ziert.


  


  12 Das hat sich Punica ja nun schon öfter, aber noch nie zum richtigen Zeitpunkt gefragt.


  


  13 Kunos kriminelle Energie ist wahrhaft erstaunlich, auch wenn ich ihr Ausmaß damals noch nicht erahnte.


  


  14 Nun, ich hätte es versucht


  


  15 Als Schalenkreise bezeichnet man in Anlehnung an die Legende um Mandara einen vollen Monat, also die Zeit, in der man einmal Mandaras Schale von allen Seiten betrachten kann.


  


  16 Dass Dehl nicht nur der Gott der Diebe und Bettler ist, sondern auch der Händler, schadet dem Brauch natürlich nicht, denn jeder Gott wird sich freuen, wenn es seinen Lieblingen gut geht.


  


  17 Die Legende von Siama berichtet, ein Fischermädchen sei einst mit dem Boot gekentert. Ohnmächtig sank Siama auf den Meeresgrund, wo Monsussar sie fand und mit in seinen Palast nahm. Doch das Mädchen war einsam unter dem Meer und unglücklich. Der Meergott brachte sie zurück an Land, wo Siama ihm zum Dank einen Tempel erbaute. Seitdem verbinden Monsussar und die Menschen Freundschaft und Respekt.


  


  18 Es ist immer unmöglich, vernünftig zu kämpfen.


  


  19 seit jeher gilt es als Frevel vor den Göttern, Boten, die eine breite blaue Schärpe und ein blaues Stirnband tragen, anzugreifen. Die sonst so friedliche Heria reagiert empfindlich, wenn der Parlamentärsfrieden gebrochen wird. Umgekehrt sieht ein falscher Bote einem so interessanten wie schmerzhaften Ende entgegen.


  


  20 Im Norden geläufige Bezeichnung dafür, dass einem Dinge, die man nie zuvor gesehen hat, bekannt vorkommen. Das läge daran, dass Lobar manchmal ein paar Gedanken aus dem Schnabel rutschen, wenn er die Seelen der Verstorbenen über das Nimmermeer trägt, die herrenlos im Diesseits bleiben und sich neue Herren suchen, die oft nichts mit ihnen anzufangen wissen.


  


  21 Also wie einer jener Geister, die sich nach dem Verlust ihrer Hülle für ein körperloses Verbleiben auf dieser Seite des Nimmermeers entscheiden


  


  22 In Westland werden seit jeher große Weine angebaut, überwiegend schwere, sehr säurehaltige Rotweine wie den berühmten Rubin von Mergét, der dem Unbedachten mit einem Schluck die Zunge lähmen kann.


  


  23 Im Norden pflegen Kinder, wenn alle sich ins Warme verkriechen, aus dem ersten Schnee vor der Tür Frostwächter zu bauen, die bis zum Frühjahr auf das Haus und seine Bewohner achten.


  


  24 Danke der Nachfrage. Wirklich rührend, wie mein bester Freund um mich besorgt ist.


  


  25 Das ist einer von Sherezans liebenswertesten Zügen. Lyri wird nie verstehen, dass Männer beim Kleiderkauf fehl am Platze sind.


  


  26 Das stimmt nicht. Ich bin gewiss vorsichtig und überlegt, aber nie ohne Grund!


  9. Kapitel: Das Turnier des Prinzen


  Geh hin und schlage dich wacker


  Inschrift über dem Tor des Harma-Tempels von Brangeia, 4 ZAR


  Längst hatten Thonos’ Rosse den Wettstreit mit den Öllampen für sich entschieden, als Barrad endlich die Tür hinter Toriu schloss und einen Augenblick für sich selbst hatte. So viel war in der verbleibenden Zeit zu regeln. Die Nacht hinweg hatte Barrad mit Toriu, Ragnar und Barn, dem Haushofmeister der Nordfeste, wenigstens das Nötigste besprochen. Nun waren sie fort und er allein.


  Ein kleiner Moment der Ehrlichkeit, in dem er keine Zuversicht heucheln musste, wenn Verzweiflung ihm die Kehle zuschnürte, in dem er sich nicht auf Stärke berief, wo er Halt suchte, in dem er nicht von Taktik sprach, wenn er doch nichts wusste und ihn Zweifel wie einen Hasen jagten. Doch der Strom der Zeit lässt sich nicht stauen und so ging auch dieser Moment vorbei. Ein Geräusch an der Tür ließ ihn aufsehen.


  Madrigals Blick verhieß nichts Gutes. Wie ein Rachedämon fegte sie in das Zimmer, doch als sie vor seinem Schreibtisch stand, wusste sie nichts zu sagen.


  »Du solltest der Tatsache ins Auge blicken, künftig auf mich verzichten zu müssen«, sagte Barrad leise. »Vielleicht tröstet dich, dass ich lebe. Lebend nutze ich ihnen mehr als tot. So wie mich tröstet, dass tief in meinem Herzen, dort wo es nur mir gehört, niemand anderes lebt als du. In unseren Herzen werden wir immer beisammen sein.«


  Madrigals Zorn verflog und räumte stummem Schmerz das Feld.


  Langsam trat er um den Tisch herum zu ihr. »Das haben wir im Tempel geschworen. Glaub mir, ich stehe zu jedem Wort. Ich werde dich immer lieben. Bis an die Grenzen des Nimmermeers und darüber hinaus.« Er dachte an seine Träume und andere Eide, die er offenbar vergessen hatte, von Blut und Drachen. Doch hierin war er sicher. »Weder Zeit noch Raum können an meinen Gefühlen für dich etwas ändern.«


  »Wie konntest du das tun? Ich brauche dich. Wir alle brauchen dich. Heute Morgen erst habe ich das Kind in mir gespürt.«


  Er küsste sie und hielt sie fest. Die Kraft, die sie ihm gab, war so viel vertrauter, willkommener, als das Drachenfeuer tief in ihm, um das er mit dem Dunklen rang. »Bitte halte durch. Achte auf Euch und hüte dich vor falschen Freunden aus Athon. Berate dich mit Yssra, das scheint mir wichtiger denn je.«


  »Willst du in dieser Lage wirklich gehen? Was ist mit Athon?«


  Barrad schüttelte den Kopf. Simur hatte Madrigal nie vertraut und seine düstere Verstrickung mit dem Dunklen konnte Barrad nicht beweisen und sich gerade aufgrund seiner eigenen Erlebnisse auch nicht erklären. Also wich er ihr aus.


  »Haben wir nicht geschworen, alles für Garrahad zu tun? Und als wäre das nicht genug, habe ich es dir versprochen. Bei aller Liebe zu unserem Sohn – bist doch du es, die mich das Kommende ertragen lässt. Du hältst mich am Leben. Schon um einen Weg zurück zu suchen, werde ich nicht aufgeben!«


  »Was glaubst du, werden sie tun?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Versprich mir, dass du zurückkommst.«


  »Ich werde alles tun, um zurückzukommen. Irgendwie. Das verspreche ich dir.«


  Barrad merkte an der Art, wie sie sich verspannte, dass sie bemerkt hatte, dass er ausgewichen war. Er war ihr dankbar dafür, dass sie es dabei bewenden ließ. Etwas sagte ihm, dass dieser Weg der Richtige war, dass seine Feinde ihn nicht einfach sterben lassen würden. Er erinnerte sich an seine Träume. Aber er musste sich an so viel mehr erinnern, um eine Lösung zu finden.


  »Jetzt muss ich gehen. Es ist noch viel zu tun«, flüsterte er in ihr Haar und presste sie ein letztes Mal fest an sich. »Pass auf dich auf. Ich liebe dich.«


  Barrad fühlte sich auf einmal sehr alt, sehr müde und sehr allein. Er seufzte. Wie oft hatte er die Gefahr gesucht, wie oft sein Leben in die Waagschale geworfen? Doch er hätte nie erwartet, sich wissentlich Gefangenschaft und Folter zu stellen.


  Aber er sah keine andere Möglichkeit. Darum hatte er sich zuvor nicht mit Madrigal besprochen, wohl wissend, dass sie solche Wahrheiten nicht akzeptieren und er seine Träume nicht erklären können würde. Drachen müssen fliegen. Er schob alle Zweifel beiseite und stopfte sein Hemd in die Hose. Er sollte sich auf das Kommende konzentrieren. Wenn er versagte, wäre sein Opfer umsonst. Er würde tun, was zu tun war, und er wollte es richtig machen. In guter Arbeit lag eine gewisse Befriedigung. Selbst wenn es um so was ging. Vielleicht hatte er so die Möglichkeit, zu stoppen, wer auch immer hinter all dem über seine Heimat herab beschworenen Elend steckte?


  ***


  Nachdem Fezars Fest wieder in Schwung gekommen war, wünschte Fezar Chandala an seiner Seite. Solcherart seiner Aufsichtspflicht entledigt, ritt Kaska mit Liv gemächlich durch die nächtlichen Straßen von Kiblis Mandaras Tor entgegen.


  War Kiblis unter normalen Umständen eine Stadt, deren Bewohner nie oder nur höchst selten schliefen, so war der Trubel auf den Straßen an Festtagen unbeschreiblich. Der Vorabend des Festes war Gebeten vorbehalten, doch die Art, wie die Bazardi ihres Gottes gedachten, hatte nichts mit stillen Andachten oder besinnlichen Meditationen gemein, die Neureiche erwarteten. Illallach nahm am Leben seiner Kinder teil, in all seinen farbenfrohen Aspekten, und das tat er wie selbstverständlich Tag für Tag in tausend kleinen Gesten. Er war für seine Gläubigen fast wie ein großer Bruder – jemand, den man aufrichtig liebte, offen bewunderte, schon aus Gewohnheit gehorchte und manchmal auch fürchtete. Es war ein einfacher Glauben, der weniger im Kopf als im Bauch entstand, aber vielleicht deshalb im Herzen getragen wurde.


  Kaska und Liv kamen nur quälend langsam voran, weil jeder, der nicht im Sterben lag, unterwegs war – grölend und tanzend. Es war üblich, Gebäck zu verschenken und Zuckerbäcker machten das Geschäft des Jahres. Überall wurde getrommelt und auf Flöten geblasen, und zwar meist von Menschen ohne jegliches musikalisches Gespür. Bei Sonnenaufgang begann das Fest des Wassers und für einen Tag waren alle Menschen gleich, weshalb sich das Fest gerade unter Sklaven großer Beliebtheit erfreute.


  Wehmütig lächelte Kaska. Zu Dehls Fest hatte er in Athon immer mit Madrigal, Rommily und Xeri gefeiert und irgendwie waren sie dabei jedes Mal bei einem kleinen Radkuchenbäcker in der Unterstadt gelandet.


  Heute waren er und Liv in die dunklen Mäntel der Draq gekleidet, die weder in den Straßen von Kiblis noch in der Wüste auffielen. Sie trugen Dolche, keine Schwerter. Liv hatte darauf bestanden. »Ein Spitzel braucht dringender flinke Füße als Waffen«, sagte er und bedachte Kaska mit dem Luxus eines Lächelns. Den Khorsairar schien es nicht zu stören, auf die Festnacht und seine Lustbarkeiten zu verzichten.


  Sie ritten soweit in das hügelige Gebiet, in dem Livs Informationen zufolge die Höhle der Hexen lag. Dort ließen sie ihre Pferde in einer Senke zurück und gingen zu Fuß weiter. Hier war das Kreischen einer Fledermaus das einzige Geräusch, das die hoheitsvolle Ruhe der nächtlichen Khor störte. Diese Stille stand in einem sonderbaren Kontrast zum Lärm der Stadt, der Kaska immer noch in den Ohren klingelte.


  Das abzusuchende Gebiet war riesig und schon bald kam sich Kaska ziemlich albern vor, mitten in der Nacht nach ein paar feiernden Hexen zu suchen.


  Eine Fledermaus flog so dicht über ihnen hinweg, dass sich Kaska unwillkürlich duckte. Liv starrte dem nächtlichen Flieger nachdenklich hinterher. »Hexen und Fledermäuse«, sagte er leise. »Warum nicht? Diese Tiere sind keine Freunde Illallachs.«


  »Seit wann bist du abergläubisch«, staunte Kaska.


  »Meine Zweifel schwinden mit Einbruch der Dunkelheit und kommen erst morgens wieder«, sagte Liv schlicht und wies in die Richtung, in die das Tier verschwunden war. »Komm, sehen wir nach, ob ich tags oder nachts der größere Narr bin.«


  Bald erreichten sie eine Stelle, von der ein Pfad zwischen den Hügeln hindurch zu einer von mehreren Felsgruppen führte. Am Wegrand bemerkte Kaska Steinhaufen und Findlinge, die nicht so aussahen, als stünden sie zufällig hier. Er hatte solche schon gesehen – am Strand von Peritai, wenn er sich recht erinnerte.


  »Die Steine sind Zeugen wichtiger Ereignisse der Vergangenheit«, erklärte Liv, ohne dass eine Frage gestellt worden wäre.


  Kaska war, als würde der Wind Geräusche herantragen, ein Pochen und womöglich Gesang. Er prüfte, ob sein Dolch locker in der Scheide saß, bevor er Liv folgte. Trommeln mischten sich mit Flöten. Gesang wurde von Schreien unterbrochen. Falls es eine Sprache war, war es keine, die er kannte. Der Rhythmus der Trommeln war in seiner Schlichtheit fremd aber aufwühlend und sprach Schichten in ihm an, die sonst unter seiner fürstlichen Kultiviertheit schlummerten. Er war sich seines Herzens bewusst, das unermüdlich mit dem Blut auch Leben durch den Körper trieb.


  Im Schatten der Felsen, zwischen denen sich verkrüppelte Bäume einen Platz erkämpft hatten, schimmerte rötliches Licht. In den Zweigen klimperten Bändchen und Federn und sangen das ewige Lied des Windes, das in dieser Nacht die Trommeln aufgriffen. Langsam schlichen sie weiter. Liv verschmolz mit der ihn umgebenden Dunkelheit und Kaska hoffte, denselben Schutz zu genießen.


  In der Höhle loderten Flammen, vor denen sich Gestalten bewegten. Menschen, die klatschten und tanzten. Kaskas Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Liv deutete über sich auf ein Sims, das einen guten Blick in das Innere der Höhle bot.


  Vorsichtig kletterten sie hinauf und robbten bis zur Kante, um mehr zu sehen. Sein Dolch bohrte sich schmerzhaft in Kaskas Bauch, aber das war gerade seine geringste Sorge. Wer immer hier feierte, tat das in aller Abgeschiedenheit um ungestört zu sein. Nach allem was er von Hexen hörte, war nicht auszuschließen, dass einer Störung empfindliche Strafen folgten.


  Sei es wie es wolle, dachte Kaska gleichgültig während er neben Liv durch den Staub glitt, er war nicht hier, um sich jetzt einschüchtern zu lassen. Gemeinsam duckten sie sich unter einem verkrüppelten Strauch. Langsam schob Liv tief hängende Zweige beiseite und zum ersten Mal hatten sie freie Sicht auf das Geschehen.


  In der Höhle loderte ein mächtiges Feuer, dessen Rauch durch einen Kamin zog. Zum Takt der Trommeln, die von maskierten Männern geschlagen wurden, drehten sich Tänzerinnen um die Flammen. Schatten im hinteren Teil der Höhe deutete Kaska als den Kadaver eines Opfertiers, denn über der Höhle hing der alles durchdringende Gestank von frischem Blut und Rauch. Anders als die Musiker waren die etwa fünfzig Frauen nackt oder doch beinahe. Spärlich mit Fellen, Laub oder Blumen bedeckt sprangen sie um das Feuer und ihre Schatten tanzten durch die nächtlichen Felsen.


  »Ist das eine Tradition der Stämme«, flüsterte Kaska, was bei dem Lärm in der Höhle eine überflüssige Vorsichtsmaßnahme war.


  Liv schüttelte den Kopf. »Nein. Sieh selbst.«


  Kaska erstarrte als er die erste Edle sah. Hochrangige Bazardi, Gattinnen reicher Händler und auch die Töchter mächtiger Schejks. Kaska kannte viele vom Sehen, doch beim Namen nennen konnte er nur Gobana, die selbst in dieser Umgebung kühl und unnahbar wirkte. Der Unterschied zwischen ihnen und den Nomadenfrauen hätte nicht größer sein können. Die Nomaden waren von der Arbeit gebräunt. Die Bazardi dagegen wirkten wie Rosen in einem Kohlbeet. Ein Leben lang geschützt vor der Sonne, geschabt, gesalbt, rasiert und massiert, schimmerte ihre Haut wie teure Perlen und im Vergleich zu den Bäuerinnen waren sie zart und geschmeidig.


  Livs Augen funkelten im Dunklen. »Seltsam, plötzlich der eigenen Vergangenheit zu begegnen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Wir folgen jetzt schon so lange dem einen Gott, Illallach, dass wir vergessen haben, was früher war. Wir träumen vom See Lykamenors und betrauern die Vergangenheit. Doch an die Götter und Göttinnen dieser Tage denken wir kaum mehr. Wir haben sie achtlos beiseite geworfen wie alte Puppen. Das sind meine Wurzeln, hier huldigt man der Wasserhexe, der Alten vom Berg, die sich einst Menschen und Elfen teilten. Ihr verdanken wir den Pakt von Lykamenor, weil sie die Liebe eines Elfenprinzen gewann und verlor und beschwor.«


  Kaska glaubte nicht, dass er den schweigsamen Draq schon einmal so viel in einem Atemzug reden gehört hatte. Ob es ihm etwas sagen sollte, dass er dieser vergessenen Göttin ausgerechnet in Rafalas Mordfall begegnete?


  Eine Frau löste sich aus dem Kreis der Tänzerinnen und trat ans Feuer, wo sie eine Beschwörung begann. Die Tänzer hielten inne. Ein junger Mann mit einem Schwert trat nach vorn. Andere, maskierte Männer stellten sich ihm im Feuerkreis gegenüber und begannen einen Schwerttanz, ähnlich dem traditionellen Kataka, den alle Khoryn regelmäßig übten. Der Schwertkämpfer tanzte erst mit und dann gegen die Anderen.


  Als die Musik verklang und die Tänzer verschwitzt innehielten, lag der Schwertkämpfer am Boden. Nach Momenten atemloser Stille traten zwei Frauen an die Seite des Kriegers mit dem Schwert, halfen ihm auf und salbten ihn mit geübten Händen, bis seine Muskeln im Feuerschein glänzten. Da trat wieder die Frau in den Feuerkreis, mit deren Beschwörung der Tanz begonnen hatte. Sie nahm eine Schale, die vor dem Feuer gestanden hatte und riss dem Krieger sein Schwert aus der Hand, das sie ins Feuer warf. Alle wandten sich der Frau zu, die nun dem Krieger zu trinken gab.


  Kaska hätte Nora, die mit Blut beschmiert war und Kränze und Girlanden aus Kräutern um Hals und Hüften trug, fast nicht erkannt. In der Hand hielt sie die Schale, in der eine Flüssigkeit schimmerte. Während reihum nun auch jeder der Feiernden aus der Schale trank, durchdrang Noras Gesang die kalte Nacht, eine einfache Melodie, schlicht wie die Wüste, traurig wie der Sand, ein Lied von Sehnsucht und Kummer, von Schmerz und Zorn. Die Töne gingen Kaska durch Mark und Bein und er spürte Tränen in sich aufsteigen. Mit den Tränen senkte sich ein Schatten über die Felsen, wie eine tröstliche Decke, etwas Wärmendes, das so gar nichts mit dem Schrecken gemein hatte, dem Kaska mit Akasha begegnet war. Etwas, das aber doch zu diesem Schrecken gehörte. Solcher Zorn, solches Leid einerseits und wie zum Ausgleich Trost und Hoffnung. Teile eines Ganzen, das eine nichts ohne das andere.


  Die Menge nahm Noras Gesang auf und begann mit den Füßen zu stampfen. Gobana trat zu ihr und nahm ihr die Schale aus der Hand. Nora fiel auf die Knie und begann, schnell und leise zu sprechen, zu leise für Kaska auf seinem Lauschposten.


  Der Krieger kam zurück und stellte sich vor Nora auf, die nun langsam, begehrlich mit beiden Händen über seinen Körper fuhr. Plötzlich packte der Krieger sie und zog sie eng an sich, so als wolle er sie noch im Stehen nehmen. Nora packte seinen Kopf und drückte ihn an ihrem verschwitzt glänzendem Körper entlang in die Knie.


  Auch Kaskas Körper klebte vor Schweiß. Er war so gebannt von dem, was vor ihm geschah, dass er das, was sich in seinem Rücken abspielte, vernachlässigte. So wäre er, als etwas seinen Knöchel packte, vor Schreck fast in Ohnmacht gefallen. Mit einem heiseren Schrei fuhr er herum, riss den Dolch aus dem Gürtel und stach zu. Gezahnte Farnwedel streiften sein Gesicht, als er herumgeworfen wurde und ein Stöhnen bewies, dass das Messer sein Ziel fand. Grobe Hände zerrten ihn auf die Füße. Sein Dolch schepperte zu Boden. Liv war offenbar beizeiten unter den Strauch gekrochen.


  Kaska wurde grob vom Sims herunter und zur Höhle gezerrt. Trotz heftiger Gegenwehr, war gegen seine Häscher nichts auszurichten. Die Frauen wichen erstaunt zurück, fielen dann aber kreischend über ihn her, bis Nora mit einer Geste Einhalt gebot.


  »Sieh, was wir gefunden haben«, rief einer der Maskierten mit einer Stimme, die Kaska vage vertraut vorkam. »Wenn das kein geeignetes Opfer ist.«


  Noras Schlag kam so rasch, dass der Mann nicht ausweichen konnte und traf ihn so hart, dass er zurücktaumelte und dabei schmerzhaft an Kaskas zerkratztem Arm riss.


  »Die Göttin wäre zu Recht beleidigt, würde man ihr das anbieten«, sagte sie kühl. »Sieh ihn dir an! So vernarbt und verschmutzt ist er kein Gefährte für eine Göttin!«


  Kaska wollte unter den gegebenen Umständen nicht widersprechen, obgleich er Noras Urteil doch harsch fand. Dann fuhr Nora ihm mit der Hand zärtlich über die Wange. »Ich habe dich gewarnt, Neureicher. Und auch meine Diener sagten dir, dass du diesen Sachen fernbleiben sollst. Hättest du gehört, müsste ich dich jetzt nicht töten.«


  »Hast du mir nicht prophezeit, dass ich ein langes Leben haben werde«, sagte Kaska spöttisch. »Unabhängig davon, dass ich doch versuche, eine der Euren vom Verdacht des Gattenmords reinzuwaschen, macht dich das in meinen Augen zu einer recht erbärmlichen Prophetin.«


  Sie lächelte traurig. »Jeder kann sich selbst vernichten, mögen ihm die Götter noch so wohl gesonnen sein. Jede Prophezeiung muss gegen freien Willen bestehen.«


  Das hatte Kurd so ähnlich in Athon auch gesagt. Noras Haar hing ihr in wirren Strähnen ins Gesicht, ihre Augen funkelten im Widerschein des Feuers, sie stank nach Schweiß und Blut und würde ihn gleich töten. Doch noch nie hatte eine Frau Kaska derart fasziniert; nie hatte er eine Frau so begehrt... Bis auf Izmaban, deren Gesicht er einen Augenblick lang in Noras Zügen zu erkennen glaubte. Oder seine Mutter, seine Amme... alle Frauen. Er blinzelte und erkannte wieder Nora selbst, wenngleich vor seinem inneren Auge alles überstrahlend Izmaban erschien. Ihren Anblick fand er tröstlich und einen Ausgleich für sein ruhmloses Ende.


  Plötzlich stand Gobana vor ihm und wechselte mit Nora einen erstaunten Blick. »Sein Herz gehört der Wasserbringerin«, staunte Gobana. »Wie kann das sein?«


  »Habe ich ihn doch erkannt«, rief Nora. »Er ist der geborene Feind des Nachtelfen, der Krieger der Wasserhexe. In ihm liegt Kampf und Untergang, aber auch Hoffnung auf einen Neuanfang. Und ich dachte, das läge an den magischen Verschiebungen.«


  »Du überschätzt Prinzessin Akashas Macht«, sagte Gobana leichthin, die sich Kaskas Meinung nach durchaus etwas mehr für ihn einsetzen könnte.


  »Das glaube ich nicht, Gobana, und ich lasse mich auch von dir nicht täuschen. Ich meinte die Weltenrisse, die all die Änderungen hier erst erlauben.« Nora musterte Kaska erneut. »Nun, was immer es zu bedeuten hat, durch ihn wurde ein heiliges Ritual entehrt. Was seine Augen gesehen haben, darf nicht bleiben. Er muss sterben.«


  »Er hat eines der Schwerter«, rief sein maskierter Wächter. »Gewiss hat er es bei sich. Es muss hier irgendwo sein. Wir brauchen es! Gebt ihn mir, und ich bringe es Euch noch vor Sonnenaufgang.«


  Nora war das offenbar gleichgültig. Sie wandte sich ruhig an die Wachen. »Führt ihn in die Wüste und schneidet ihm die Kehle durch.«


  »Warte«, intervenierte Gobana nun doch. »Er ist zwar selbst nach den Maßstäben der Feuchtländer verrückt, aber doch der Gesandte des neureichen Kaisers, sein Verschwinden ist gefährlich. Gerade, wenn er der Wasserbringerin verbunden ist.«


  »Ach was!« rief der blutrünstige Maskierte, der Kaska vorhin schon geopfert hätte. »Ich töte ihn willig im Namen des Blutkriegers. Die Göttin wird mich schützen.«


  »Du Narr! Habe ich nicht gerade gesagt, dass dieser Mann der Feind des Nachtelfen ist? Du mischst dich in Dinge, die du nicht verstehst. Lass das oder du wirst Gelegenheit zur Reue finden.« Nora dachte einen Augenblick nach. »Neureicher«, sagte sie dann. »Ich habe dir ein langes Leben geweissagt und will nicht gegen den Willen der Schaffenden handeln. Du warst dabei, als die Wasserbringerin begann, ihre Geschichte zu erzählen und vielleicht hilfst du ihr sie zu beenden.« Sie wandte sich an den Maskierten. »Bringt ihn fort und stecht ihm die Augen aus.«


  »Ihr scheint mir ein Sinnbild menschlicher Dummheit zu sein«, sagte Gobana gedehnt, doch in ihren Augen lag noch eine andere Mitteilung, die Kaska nicht entschlüsseln konnte. Er hatte gerade auch andere Sorgen. Wo steckte eigentlich Liv?


  Zwei Männer packten ihn und zerrten ihn aus der Höhle. Der Maskierte hielt sich hinter ihnen. Aus den Augenwinkeln sah Kaska, dass er einen Dolch in Händen hielt.


  Mandaras Schale war mittlerweile weiter gezogen und so lag das Geröllfeld, das sie hinunterklettern mussten in tiefer Dunkelheit, was Kaska sehr entgegenkam. Er musste handeln, bevor sie den Pfad erreichten. Wo steckte nur Liv?


  Als einer der Wächter strauchelte, warf sich Kaska mit seinem ganzen Gewicht nach vorn und riss sich los. Der Maskierte lachte und kam mit blankem Dolch auf ihn zu. »Das nützt dir nichts, Neureicher«, zischte er. »Doch es erlaubt mir, dich zu töten.«


  Kaska wich vorsichtig zurück und versuchte, auch die zwei anderen im Blickfeld zu behalten. Langsam glitt seine Hand unter sein Gewand, wo er noch ein leichtes Stilett aufbewahrte. Kaska hatte in den Straßen von Athon und Edehlis schon in jungen Jahren gelernt, dass es sich auszahlt, immer noch etwas in Reserve zu halten.


  Er zog das Messer, sprang vor und stach gegen den Hals des Maskierten, der zwar zurückwich, aber doch von der Wucht des Stoßes benommen forttaumelte. Von der Seite nahm Kaska eine Bewegung wahr und fuhr herum. Einer der Wächter hatte dummerweise versucht, ihn an der Schulter zu packen, um ihn herumzureißen, doch Kaska war schneller. Sein Messer traf sein Ziel und gurgelnd fuhr sich der Kerl an die Kehle, bevor er blutend zusammenbrach.


  Ein Ächzen hinter ihm ließ ihn herumfahren und suchend in die Dunkelheit starren. Plötzlich stand Liv neben ihm. »Schnell«, sagte der Draq. »Da kommen drei weitere.«


  Im Laufen lauschte Kaska auf ihre Verfolger, doch ihre Schritte klangen weniger kraftvoll als seine eigenen. Nun, sie hatten ja die Nacht durchgetanzt. Zudem trugen Kaska und Liv gute Stiefel, während die Tänzer barfuß unterwegs waren.


  Der Gedanke, bei dem schlechten Licht und dem schwierigen Boden zu stolpern oder gar zu stürzen, ließ Kaska trotzdem in kalten Schweiß ausbrechen.


  Bald erreichten sie den Pfad und konnten in vollem Tempo weiterlaufen. Noch wurden sie verfolgt, doch sobald sie die Pferde erreichten, holte sie keiner mehr ein.


  Kaska lachte, als er in der Senke Baga sah. Sie sprangen in die Sättel und gaben den Pferden die Sporen. Der Ritt zurück nach Kiblis verlief störungsfrei und schweigsam. Darüber war Kaska dankbar, denn ihm war gerade nicht nach Heldengesängen zumute. Er war übersäht mit Kratzern, Prellungen und Schnitten und zudem todmüde.


  Liv dagegen trabte gelassen neben ihm her wie stets.


  »Warum hast du mir eigentlich nicht früher geholfen«, fragte Kaska schließlich.


  Der Khorsairar zuckte die Schultern. »Was hätte das gebracht außer mehr Risiko? Zuerst waren es selbst für einen Draq zu viele.« Er grinste spöttisch. »Und nachdem du Liv ben Kar besiegt hast, zweifelte ich nicht daran, dass du einen Kampf gegen einige Bauern lange genug durchhalten würdest, bis ich dir zur Hilfe eilen konnte.«


  »Was wäre gewesen, wenn sie mich in der Höhle getötet hätten?«


  »An heiligen Stätten tötet man nicht so einfach«, sagte Liv gleichmütig.


  »Und was, wenn doch?«


  »Ja, wer weiß? Dann würde ich jetzt alleine zurück reiten.«


  ***


  Nach der letzten Aufgabe wollte keiner von uns weiter gehen. Die Prüfungen hatten uns in jeder Hinsicht unsere Grenzen gezeigt. Schweigend saßen wir da und starrten in die Schwärze, die in den Tiefen der Schlucht hauste. Diese Dunkelheit hatte genug Zeit gehabt, um Persönlichkeit zu entwickeln. Sie hatte aus dieser Zeit Geduld gefiltert, um sie mit Entschlossenheit zu überwinden. Da war eine Finsternis jenseits unserer Fackel, der Licht allenfalls lästig war.


  Ich starrte in die allein durch Vertrauen überwundene Kluft, die Lybia von ihrem Bruder Lobon trennte. Zaghaft rätselte ich, auf welcher Seite wir uns wohl befanden.


  So tröstlich es auch war, dass es festen Boden jenseits dieser Leere gab, ein Stück Sicherheit, dass wir erreicht hatten – die Kluft selbst lockte mit Geheimnissen. Je länger ich vor ihr stand, desto mehr schien mir, als sei sie zugleich Spiegel meiner Seele und Prophezeiung einer möglichen Zukunft – einer Zukunft, die es unter allen Umständen zu verhindern galt.


  Hilfe suchend sah ich mich um, doch meine Freunde hingen eigenen Gedanken nach und diese Gnade wollte ich ihnen nicht verwehren, nur um meine Ängste teilen zu können. Unter halb geschlossenen Lidern sah ich zu, wie Khasay mit dieser für ihn so typischen, ihn nie verlassenden Gelassenheit erst Kunos und dann seine eigenen Verletzungen versorgte. Darüber war ich wohl eingenickt, denn ein Geräusch ließ mich auffahren. Mit einem Mal hellwach, war ich mir meines Herzschlags und des Bluts, das er durch meinen müden Körper trieb, seltsam bewusst.


  Immerhin hatte mich kein Feind aufgeschreckt, sondern Kuno, der sich stöhnend auf die Beine kämpfte und sich den Staub von der Hose klopfte. Seufzend tat ich es ihm gleich, auch wenn ich am liebsten für immer liegen geblieben wäre. Doch natürlich konnten wir hier nicht bleiben; zumal Izmaban inzwischen gewiss gleichfalls in diesem Tempel war. Einmal mehr sahen wir uns mit betretenen Gesichtern an.


  »Das war die letzte Prüfung«, sagte ich schließlich und wies ohne mich umzusehen, mit dem Daumen auf die Kluft hinter uns. »Was kommt jetzt?«


  »Na, bisher war es doch eigentlich keine ernstzunehmende Herausforderung. Ich schätze jetzt wird’s erst wirklich lustig.«


  »Kuno, ich frage mich ernstlich, ob du nicht wegen deiner Vorstellung von lustig gelegentlich einen fähigen Heiler aufsuchen solltest.«


  Kuno bedachte mich mit seinem breiten Froschgrinsen und wandte sich, ohne mich einer Antwort zu würdigen, dem vor uns liegenden Gang zu, der zur Abwechslung wieder hinunter führte. Offenbar bewegten wir uns durch lange vergessene Tempelhallen. Ich versuchte mir auszumalen, was hier auf uns warten könnte. Schlangen und Raben zierten auch diesen Teil der riesigen Anlage. Leben und Tod, doch nicht länger mit dieser blutrünstigen Hingabe zum Tod. Schlichte Zellen links und rechts zeugten von bescheidenem klösterlichen Leben. Als Kuno in einer solchen Zelle ein Buch auf einem Tisch liegen sah und näher untersuchen wollte, zerfielen unter seinen Händen Buch und Tisch gleichermaßen zu Staub, der mich so in der Nase kitzelte, dass ich niesen musste und damit auch noch die Pritsche daneben zerstörte.


  Langsam zogen wir weiter. Eine Drittel Fackel später kamen wir durch ein großes, mit Raben und Schlangen geschmücktes Portal in den eigentlichen Tempelraum.


  Breite Stufen führten in eine Halle von beklemmend großem Ausmaß, die mich unangenehm an die Schlucht erinnerte. Ich hatte gehofft, sie nicht nur in räumlicher Hinsicht hinter mir gelassen zu haben. Die mit schwarzem Stein verkleideten Wände des Saals schufen zusätzlich eine Illusion von Größe, derer es nun wirklich nicht mehr bedurft hätte. Unsere Schritte und ihr Echo waren das einzige Geräusch in dem riesigen Raum. Wenn sein Erbauer im Sinn hatte, dem Besucher eine Vorstellung der eigenen Bedeutungslosigkeit zu geben, so war es ihm gelungen. Ich jedenfalls fühlte mich sehr kläglich, als wir zögernd das vergessene Heiligtum erkundeten. Izmaban, die hier irgendwo sein sollte, musste sich noch erbärmlicher fühlen, denn sie war ja ganz allein. Ich beneidete sie nicht um diese Erfahrung, noch dazu, weil sie ja noch nicht einmal wusste, dass wir unterwegs waren, um sie zu befreien.


  Waren wir auf unserem Weg durch den Berg immer auf das unzureichende Licht unserer Fackeln angewiesen, gab es hier dank eines großen Kamins ausreichend natürliches Licht. Der ganze Raum war erfüllt von einem diffusen Zwielicht, das dafür sorgte, dass Konturen nur unscharf wahrnehmbar waren. An metallisch schimmernden Steinwänden brach sich die Sonne und so hatte man das seltsame Gefühl, durch ein trübes Meer aus verstaubtem Licht zu waten. Inmitten des Raums stand die riesige Statue eines Raben. Mächtige Rubine glitzerten rot in riesigen Augenhöhlen. Der steinerne Körper des Tieres war so realistisch gearbeitet, dass man die einzelnen Federn genau erkennen konnte. Eine Schlange aus einem helleren, seidig schimmernden Stein lag zusammengerollt um seine Füße und betrachtete uns spöttisch aus einem geöffneten Auge, in dem ein gut faustgroßer Smaragd funkelte.


  »Fast als würde der Bursche jeden Moment die Flügel ausbreiten und fliegen.«


  »Ob es heute überhaupt noch Steinmetze gibt, die zu so was fähig sind? Der letzte Künstler, dessen Arbeiten sich mit dieser hier messen könnten, ist schon lange tot. Er hat vor etwa 500 Jahren in der Gegend von...«


  »Xeri, ich weiß deine kunsthistorischen Kenntnisse zu schätzen, aber bitte zur rechten Zeit. So hell wie es hier ist, muss die Sonne schon relativ hoch stehen. Das heißt, Izmaban ist längst hier. Ich will vermeiden, dass sie sich was antut, weil sie keine Hoffnung hat. Wir sollten die Zeit nutzen, sie zu suchen.« Gegen Kunos Einwand war nichts zu sagen, und auch, wenn mich seine wichtigtuerische Art ziemlich ärgerte, er hatte zweifelsohne Recht. Dieses Mal. Zufällig.


  »Schaut«, rief Kuno kurz darauf. Er hatte einen kleinen goldenen Schrein entdeckt, der in einem Fach im Sockel der Statue steckte und äußerst viel versprechend aussah. »Genial, der Schrein ist nicht mal durch ein Schloss gesichert«, jubelte mein Leibwächter, der prompt in eine Art Entdeckerrausch verfiel. »Was da wohl drin ist?«


  Doch bevor er noch die Gelegenheit hatte, die kleine Tür des Schreins zu öffnen, rief Khasay: »Halt! Seid Vorsicht!«


  »Aber warum denn, man sieht doch auf den ersten Blick...«


  »Mein Meister hatte Meinung, nie Schatz ohne Sicherung zu nehmen. Denn immer sei ein Narr im Spiel. Ich bin Erfahrung, dass seine Ratschläge stets von Güte waren.«


  »Was sollen Narren stören? Die Dummheit der anderen ist unsere Chance.«


  »Entweder ist der Besitzer des Schatzes ein Narr und verdient Mitleid...«


  »Blödsinn, die Priester sind schon lange tot!«


  »... oder wir sind die Narren, die voll Möglichkeit Fallen übersehen haben.«


  An dieser Stelle verzichte ich auf die genaue Wiedergabe der nachfolgenden Diskussion. Eine halbe Ewigkeit später war jeder von uns um einige neu erlernte Beleidigungen und Flüche reicher. Dann fasste Kuno unser Problem kurz und treffend zusammen: »Nachdem wir also keine Ahnung haben, womit wir rechnen müssen, wenn wir uns an dem verblödeten Schrein vergreifen, werden wir das eben rausfinden, indem wir es ausprobieren. Es kann gut sein, dass in dem Schrein was Wichtiges drin ist. Das erfahren wir nur, wenn wir nachsehen, was ich jetzt tun werde.« Er räusperte sich, drehte sich um, öffnete die Tür und schnappte sich ein Kästchen.


  Was nun geschah, verstand ich nicht. Jedenfalls ging alles sehr schnell und trotz allem überraschend. Tief im Inneren der Höhle erbebte etwas und im selben Augenblick öffnete sich mit einem ohrenbetäubenden, durch Mark und Bein gehenden Knirschen eine gigantische Falltür, die unmittelbar unter unseren Füßen im Stein verborgen gewesen war. Wesentlich geschickter als das Fach, in dem sich der Schrein befunden hatte, denn zu meinem Bedauern hatte diese Tür keiner bemerkt und so waren wir ahnungslos darauf herumgetrampelt. Nachher ist man immer schlauer.


  Mit der schweren Bodenplatte unter unseren Füßen verschwand auch Kuno.


  »Ahheehhaaiiiiiii«, gellte es tief unter uns.


  Reaktionsschnell hatte ich mich gerade noch am Rand der Grube festgehalten und zog mich nun zurück auf den Boden der Höhle. Irgendwie wurde es mir so langsam zur Gewohnheit unter gar keinen Umständen zu sterben. Der Gedanke tröstete mich jedoch wenig. Mit solchen Gewohnheiten kann nämlich nur einmal gebrochen werden. Zaghaft schaute ich mich um. Auch Khasay war es geglückt, sich mit einem Riesensatz in Sicherheit zu bringen. Vorsichtig kroch er auf dem Bauch zum Rand des Schachts und blinzelte in die Dunkelheit.


  »Grund liegt in tiefer Unsichtbarkeit. Der Weg dorthin ist steil.« Er lehnte sich weiter vor und tastete mit beiden Armen. »Glätte wie Fels ist, kein Gefälle der Natur. Wer immer Falle baute, wollte Opfer nicht töten, sondern nach unten bringen.«


  »Nicht sofort töten ist wohl treffender«, bemerkte ich trocken.


  »He! Seid ihr noch oben?« brüllte Kuno von tief unten. Seine Stimme klang gedämpft, aber nicht gerade schmerzverzerrt. »Mir ist nichts passiert und das Kästchen habe ich auch. Kommt ihr runter? Wenn ihr auf eure Waffen achtet, ist der Weg nach unten sehr lustig. Gäbe es hier eine Treppe, käme ich eigens dafür nochmals rauf!«


  Ich überprüfte zaghaft meinen Schwertgurt. »Wo ist eigentlich das Schwert, das du vorhin gefunden hast?« fragte ich Khasay. Der hob resigniert die Hände. »Nenn mich Schneckenkopf! Debatte um Schattenkrieger und Kunos Schwert in meiner Hand, gaben ablenkendes Vergessen. Ich war Gedanke, Kuno hätte Klinge und Irrtum gab ich erst auf falscher Seite der Tür Entdeckung. Wie du weißt, war dort kein Weg zurück.« Khasay wirkte zutiefst erschüttert, was mich erstaunte, denn eigentlich war er an Schwertern nicht mehr interessiert als ich selbst. Doch ohne sagen zu können, warum, glaubte ich auch, dass das ziemlich dumm gewesen war. »Ist nicht so schlimm«, log ich aber tapfer, denn der Baum war gefällt. »Du bist ja auch kein zweiter Lanowar.« Dann atmete ich tief durch. Nachdenken hemmt nur, wenn Unvermeidliches wartet. Tapfer schloss ich die Augen und trat ins Leere.


  ***


  Bei Sonnenaufgang ritt Barrad allein vor die Tore Eisenbergs und wartete noch in Pfeilschussweite vor den Stadtmauern auf die Rebellen – oder jene, die sich so nannten. Sie würden sich verspäten, das war klar wie ein Nordmarkmorgen. Das Auftreten ihres Boten verriet ausgeprägten Hang zu großen Szenen. Jonatas echte Rebellen wären pünktlich gewesen, das war im Norden selbstverständlich. Alles andere kündete in den Augen eines Nordlers nicht etwa von Überlegenheit und der Macht, andere warten zu lassen, sondern von schlechter Planung und noch üblerem Benehmen.


  Ob sein Entschluss, den Entführern einen Tausch anzubieten, richtig war? Madrigal hatte ihm bittere Vorwürfe gemacht, während Ragnar sich jeder Wertung enthalten hatte. Raban, sein Bastard-Halbbruder, hingegen hatte ihn in einem Zwiegespräch auf die gefährliche Situation im Rat hingewiesen. Ohne Barrad hatte auf Dauer niemand Ragnars Präsenz etwas entgegenzusetzen und in der gegebenen Situation schien Ragnars Führung nicht gerade im Sinne der Nordmark zu sein. Doch ohne handfeste Beweise wäre eine Abberufung Ragnars selbst schwierig, wenn Herzog Jerolag anwesend gewesen wäre. Und selbst dann war Raban nicht sicher, wie der Rat diese Entscheidung aufnehmen würde. Jedenfalls riet er Barrad, zu bleiben. Andererseits hatte Barrad anders als Raban gelernt, seine Frau niemals zu unterschätzen. Sie würde schon seinetwegen mit all ihrer Kraft für seine Heimat kämpfen.


  Er hatte Angst, Angst vor dem, was vor ihm lag, ebenso wie vor einer falschen Entscheidung. Er wollte doch nur sein Kind retten, es wenigstens versuchen!


  Und doch wurde der Entschluss auch von seiner Neugierde getragen. Er wollte wissen, wer hier warum seine Heimat verwüstete – und wie der Saukerl aufzuhalten war.


  Ragnar war überzeugt, dass die Rebellen hinter der Entführung steckten. Barrad war ebenso sicher, dass Ragnar irrte. Doch nun, auf dem Feld vor Eisenberg nagten Zweifel an seinem Verdacht, auf den er sein Leben gesetzt hatte. Nicht immer sieht man, wie das Holz unter der Rinde beschaffen ist. Aber würde er sich so in Jonata täuschen? Hätte der Rebell ihn sonst nicht noch in Wegmeiler gefangen genommen?


  Doch wer hatte seine Leute abgeschlachtet und seinen Sohn entführt? Was hatte er übersehen? Ging es den Rebellen um den dramatischen Austausch, der fraglos Stoff für noch zu dichtende Balladen war. Oder um seine vollständige Erniedrigung? Stolz muss man sich leisten können und Garrahad war ihm jedenfalls mehr wert. Doch war er vor allem der Nordmark verpflichtet, dem Reich, und erst dann seiner Familie.


  Barrad seufzte. Nun, der Baum war gefällt und solche Gedanken vergebens. Er würde einfach abwarten und so gut es ging reagieren.


  Aber wenn es eine Falle war? Wenn er mit seinem Sohn ermordet werden sollte? Barrad verwarf diese von Madrigal befürchtete Möglichkeit. Seine Frau war eine fähige Regentin und dazu schwanger mit seinem zweiten Kind, sein Vater alt, aber rüstig, Raban zwar ein Bastard, aber ein guter Mann. Barrad war ersetzlich und Garrahad – so sehr es schmerzte – auch. Doch wer konnte je etwas anderes von sich behaupten? Es geht immer weiter, sagten die Gaukler – wenn auch nicht für jeden Einzelnen.


  Berittene erschienen am Waldrand. Ein einzelner Reiter trabte ein paar Schritt voraus. Er hielt einen Knaben vor sich im Sattel. Garrahad! Barrads Kehle wurde eng.


  Nun nahmen die Dinge ihren Lauf. Er zügelte sein nervöses Pferd und zwang sich, gelassen zu warten, so schwer es ihm auch fiel.


  Der Reiter hielt in Rufweite an. Sein Gefolge schloss auf. Sie waren schwer bewaffnet, mit Lanzen, Schwertern und Äxten. Kapuzenmäntel verbargen ihre Gesichter.


  Etwas stimmt nicht, dachte Barrad. Das waren keine Nordler. Sie bewegten sich anders. Sie ritten anders. Wollte er sich wirklich ausliefern? Falls er Garrahad zu packen bekäme, könnten sie es zur Stadtmauer schaffen. Die Rebellen hatten keine Schützen.


  Er schüttelte schweren Herzens den Kopf. Sie hatten sein Wort und er nur diesen Weg. Alles andere wäre unehrlich, und was bleibt, wenn man seine Ehre aufgibt?


  »Aber damit haben wir nicht angefangen!« hatte Madrigal ausgerufen, als er mit ihr darüber gesprochen hatte. »Das sind Kinderquäler und Denunzianten. Sie verstecken sich hinter den Rebellen. Du vertraust Jonata doch! Während deine Bauern vorgeschoben und wie beim Chakka verheizt werden, ziehen in Wahrheit ganz andere die Fäden. Du weißt noch nicht einmal, wem du dich da auslieferst. Ilyanya sagte, der Bote sei ein Ninaui gewesen.«


  »Ich habe einen Verdacht«, wiederholte Barrad und ritt grimmig auf die Reiter zu. Tief in ihm regte sich Wärme und durchströmte ihn trotz des kalten Windes.


  »Barrad Eoman«, rief deren Anführer in einem Dialekt, wie er in der Nordmark nicht vorkam. »Steht zu Eurem Wort und kommt zum Herrn als Geisel.«


  »Gebt erst meinen Sohn heraus.«


  »Damit ihr Eurem Pferd die Sporen gebt und mit Eurem Balg in die Stadt flüchtet? Für wie dumm haltet Ihr uns?«


  »Ihr habt mein Wort«, erklärte Barrad, der sie in diesem Moment mehr denn je brennen sehen wollte, brennen, lichterloh brennen. »Zweifelt Ihr an meiner Ehre?« Was galt Ehre unter Schlächtern? Er stieg ab und schlug seinem Pferd mit der flachen Hand auf die Kruppe. Das Tier schnaubte erleichtert und preschte zurück zur Stadt.


  Sein Gegenüber zögerte. Offenbar hatten sie nicht mit dieser Reaktion gerechnet. Doch womit hatten sie gerechnet? Was erwartete er selbst?


  Dann schubste der Kerl Garrahad grob vom Pferd. Der Junge fiel zu Boden, rappelte sich aber sofort auf und lief auf seinen Vater zu. Wie leicht konnte ein Kind niedergeritten werden.


  »Kommt jetzt oder sterbt gemeinsam«, rief der Reiter und ließ seinen Hengst auf ihn zu tänzeln. Nicht weit genug, um ein taugliches Ziel für einen Bogenschützen auf der Mauer abzugeben, aber nah genug, um Barrads Befürchtungen zu verstärken.


  Mit plötzlich weichen Knien ging er auf den Reiter zu. Dann brach das Chaos los. Die Reiter gaben ihren Pferden die Sporen und Barrad fluchte, weil er auf sein Pferd verzichtet hatte. Bis auf einen kleinen Dolch war er wie vereinbart unbewaffnet. Garrahad war mindestens hundert Schritt von ihm entfernt, vielleicht vierhundert Schritt von den rettenden Mauern. Er rief nach seinem Sohn und rannte auf ihn zu, wild entschlossen, ihn zu schützen, nicht wissend, wie er das bewerkstelligen wollte.


  Hinter den Entführern bemerkte Barrad eine Bewegung. Am Waldrand erschien ein bunt zusammen gewürfelter Haufen. Während sie ihre Waffen schwenkten, erklang ihr Schlachtruf. Das wäre beeindruckender gewesen, hätte man sich auf einen gemeinsamen Ruf geeinigt, denn so klang es, als hätte jeder einzelne Krieger seinen eigenen, bereit, ihn gegen jeden zu verteidigen, der ihn ihm wegnehmen wollen könnte.


  Wer waren diese Leute?


  Sie preschten auf die Ebene, offenbar willens, ebenfalls ins Geschehen einzugreifen. Jedoch nicht auf geschulten Schlachtrössern, sondern auf einer eigenwilligen Sammlung aus Karrenpferden, Kleppern und... dem prächtigen Hengst der Prinzessin?


  Fast hatte Barrad Garrahad erreicht, als die Pferde bei ihnen waren. Teils reiterlos, offenbar hatte man einige Entführer aus den Sätteln geschossen. Aber immer waren hier noch zu viele, schwer bewaffnete Krieger, bereit, ihn und seinen Sohn zu töten.


  Obwohl er nichts verstand, nahm er doch alles, was um ihn herum geschah, mit erstaunlicher Klarheit auf, unfähig, einzugreifen.


  Der vorderste Reiter beugte sich hinab, um direkt vor Barrad Garrahad zu sich aufs Pferd zu zerren, doch Barrad warf seinen Dolch, traf ihn am Handgelenk und stürzte mit seinem Sohn in den Schlamm. So schnell er konnte, sprang er auf, bereit, Garrahad notfalls auch mit bloßen Händen zu verteidigen. Mit bislang unbekannter Macht brandete lodernder Zorn gegen die Mauern seiner Disziplin. Barrad schluckte hart. Wenn er nun die Beherrschung verlor, verlor er alles.


  Ein mächtiger Schimmelhengst sprengte heran. Sherezan warf ihm ein Schwert zu und packte Garrahads Arm, der gerade unsicher wieder aufgestanden war. Mit einem Ruck riss sie das heulende Kind wie eine Lumpenpuppe mit sich fort.


  Ein Reiter stach mit einer Lanze zu und Barrad konnte im letzten Augenblick ausweichen, packte das Schwert fester, fuhr herum und war mitten im Kampf.


  »Garrahad«, brüllte er. »Garrahad!«


  Sherezan hatte den heulenden Jungen zu sich in den Sattel gezogen und gab dem Hengst die Sporen. In der einen Hand hielt sie das Kind und schwang mit der anderen einen monströsen Krummsäbel, bizarr in der Hand einer Frau. Für einen Augenblick sah sie sich um. Zorn loderte in ihren Augen, und vielleicht ein klein wenig Angst.


  »Hilf meiner Familie. Schützt die Nordfeste«, rief er, bevor sie endlich auf die rettende Stadtmauer zuhielt. »Und fragt Ilyanya nach den Herren der Ninaui!«


  Ihr folgten weitere Bauern, die entschlossen die Verfolgung der Prinzessin verhinderten. Barrad verlor sie aus den Augen, gezwungen, selbst zu Fuß berittenen Gegnern zu trotzen. Während er einen Speer abwehrte, sah er einen Bauern aus dem Sattel springen, als sein Pferd zusammenbrach, sah einen anderen aufgespießt von einer Lanze der Entführer. Pfeile regneten herab, schepperten gegen Rüstungen von Rebellen und Bauern zugleich. Barrad duckte sich. Er wusste nicht mal, woher sie kamen.


  Die Entführer wichen dem unerwarteten Ansturm der Bauern. Barrad sah einen der Gefolgsleute Jonatas, einen bulligen Schmied, der einem Troll Respekt beibringen könnte, wie er einen der Entführer mit seiner Axt in der Brust traf, als der schreiend auf ihn zustürmte, sah, wie die Waffe ihren Weg durch Rüstung, Stoff, Fleisch und Knochen bis zur Lunge fand und der Narr noch stehend starb. Der Schmied preschte ungeachtet der Last an seiner Axt in vollem Galopp weiter und schrie vor Zorn wie ein Bär. Sein panisches Pferd krachte in einen weiteren der Entführer, der sich ihm entgegenstellen wollte und der Tote rutschte endlich von der Axt. Der Schmied schwang die blutbesudelte Waffe hoch über seinen Kopf und brüllte erneut.


  Dann schrumpfte Barrads Gesichtsfeld auf die unmittelbare Fläche um ihn herum. Ein Entführer mit einem Kettenhemd unter seiner Kutte schlug mit einer Streitaxt nach ihm und traf sein Schwert. Der Mann wollte erneut angreifen, doch Barrad setzte noch in der Bewegung nach und beendete den Kampf mit einem weiteren Hieb. Ein Bauer hing über einem Pferd. Ein Pfeil hatte ihn von hinten mit solcher Wucht in die Lende getroffen, dass ein Teil des Schafts vorn in einem riesigen Schwall Blut heraustrat. Totenblass stürzte er vor ihm vom Pferd und starb stöhnend. Barrad ergriff die Zügel des verängstigten Tiers und zog sich in den blutigen Sattel. Ein weiterer Entführer griff ihn an, konnte aber nicht verhindern, dass er aufsaß. Sein Gegner zirkelte wie ein erfahrener Kämpfer um ihn herum, deckte ihn, der sich nur mit dem Schwert schützen konnte, unablässig mit wuchtigen Hieben eines Kampfbeils ein. Das waren nie und nimmer Bauern oder verzweifelte Rebellen. Er hatte es mit Gegnern zu tun, die das Kriegshandwerk von klein auf gelernt hatten. In den Akademien des Reichs zum größten Teil. Doch da waren auch Krieger, die einen anderen, äußerst fremdartigen Stil pflegten. Stahl krachte ein ums andere Mal auf Stahl und Barrad gewann schnell den Eindruck, dass der Andere stärker und schneller als er war. Sein Gegner offenbar auch. »Stirb«, brüllte er in gutem Athoni. »Stirb, du Schwein.«


  Barrad tat ihm den Gefallen nicht, sondern griff seinerseits an. Auf einem unausgebildeten Karrengaul nur mit einem alten Schwert bewaffnet einen erfahrenen Krieger anzugreifen, schien noch die Beste aller schlechten Möglichkeiten. Sein völlig verängstigtes Pferd biss das Schlachtross des anderen in den Hals, das daraufhin grunzend zurückwich. Barrad drängte weiter vor, blockte einen wenig gezielten Hieb der Axt ab und grub sein schartig gewordenes Schwert am Übergang zwischen Rüstung und Helm in den Hals seines Gegners. »Du stirbst«, stöhnte er und so war es auch.


  »Für den Herrn und die Gerechtigkeit«, rief hinter ihm ein Reiter, der direkt auf ihn zusprengte. Ihre Pferde krachten ineinander und sein armer Klepper schwankte bedrohlich. Das fremdartig schimmernde Schwert des anderen dröhnte gegen seine Klinge und Barrads Arm explodierte in einer Welle aus heißem Schmerz. Die Klinge entglitt seinen mit einem Mal völlig gefühllosen Fingern und ein weiterer gegen seinen Kopf geführter Hieb ließ ihn halb besinnungslos zu Boden stürzen. Er erinnerte sich nicht daran, aufgekommen zu sein, doch anders konnte er sich nicht erklären, dass das Pferd seines Feindes plötzlich über ihm in den Himmel ragte.


  »Ergib dich«, schrie sein Gegner. »Ergib dich oder stirb.«


  Barrad befand dies durchaus eine Überlegung wert, und kämpfte sich schwankend auf die Beine. Sein Kopf dröhnte, ihm war schwindlig und sein Schwertarm immer noch taub. Wer wollte ihn und sein Land vernichten, und warum?


  »Ergib dich jetzt oder nie mehr«, rief der andere und trieb sein Ross einen Schritt näher, die Klinge zum Schlag erhoben. Ein seltsam mattes Schwert, doch wen wunderte das, wusste doch jedes Kind, dass Elfen kein Eisen ertrugen?


  »Ergib dich!«


  Noch bevor Barrad antworten konnte, explodierte sein Kopf und er stürzte mit einem Mal durch endlose Dunkelheit dem Vater aller Ängste entgegen.


  ***


  Ich landete auf dem Rücken und rutschte in aberwitziger Geschwindigkeit durch enge Windungen nach unten. Schneller, immer schneller schoss ich in die Kurven, so dass ich fast an die Decke des Tunnels krachte, ohne langsamer zu werden. Ich drückte mich flach an den Boden und sauste unaufhaltsam in die Tiefe. Führte der Weg zum Boden der Kluft? Panisch bekämpfte ich den völlig sinnlosen Impuls, umzukehren und zurückzuklettern und versuchte, mich nicht vor Dingen zu fürchten, die bislang nur in meiner Fantasie ein Zuhause hatten.


  Erstaunlich lange flitzte ich durch die Dunkelheit. Plötzlich, nach einer scharfen Linkskurve, endete jäh das Gefälle und der Gang führte ein Stück nach oben. Elegant wie ein Albatros segelte ich durch die Luft und stellte erleichtert fest, dass unter mir keine zerklüfteten Felsen, sondern eine dunkle Wasserfläche wartete. Und schon landete ich elegant wie ein Albatros mit einem riesigen Platsch im Wasser. Prustend tauchte ich auf und paddelte ans Ufer, wo Kuno bereits auf mich wartete.


  »Na? Hab ich zu viel versprochen? Diese Rutsche auf dem Turnier in Athon und wir wären reicher als Fezar!«


  In manchen Situationen ist Kuno einmalig. »Weißt du eigentlich, wie alt du bist«, versuchte ich meinen notorisch gutgelaunten Freund zur Ordnung zu rufen, während ich mich unsicher umsah, wenn es auch nicht viel zu sehen gab. Außer einem Riss, hoch über uns, dem wir vermutlich auch das Wasser hier verdankten.


  »Aber sicher«, strahlte Kuno in voller Gebissbreite. »Im Augenblick bemühe ich mich eher, zu vergessen, wie alt ich geworden bin.« Er lachte voll ansteckender Begeisterung. »Und mit dieser sagenhaften Rutsche gelingt mir das sogar.«


  Ich grinste wider Willen, denn obwohl wir gerade ganz andere Sorgen hatten, hatte auch ich die Rutschpartie lustig gefunden. Prüfend betrachtete ich den Tunnel genauer. Vielleicht handelte es sich um einen alten Lastenschacht. Der Grundwassertümpel jedenfalls schien erst bei einem Steinrutsch entstanden zu sein, der den hinteren Teil der Höhle zum Einsturz gebracht hatte.


  Da schoss Khasay aus dem Tunnel, wirbelte mit einem sauberen Salto durch die Luft, bevor er wie ein Hecht ins Wasser tauchte1*. Nach zwei kräftigen Kraulzügen kletterte er zu uns. »Freude Freunde! Wir hatten in Unweite vom Dorf Bach, der in Teich hinein berutscht werden konnte, aber gegen das hier...«


  Verträumt starrte er auf das Loch in der Wand. Dann wurde er wieder sachlich.


  »Fels von Glattheit gibt Vermutung, dass hier früher Wasser seinen Weg fand.«


  »Wann soll das gewesen sein«, fragte Kuno. Hier oben findet sich kaum Wasser und auf der anderen Seite der Berge liegt die Khor, wo es gar keins gibt.«


  »Hat man nicht Geschichten, dort sei einst Seenland gelegen?«


  »Das ist aber lang her«, brummte Kuno, der immer noch versuchte, unserer Fackel mehr Licht zu entlocken. Ich war froh, dass Khasay stets darauf bestand, unsere Reserve gut zu verpacken, denn sonst säßen wir hier nach unserem Bad im Dunkeln.


  »Stein hat Zeit«, bemerkte Khasay, während endlich aus dem Glimmen Flammen züngelten und an der Dunkelheit leckten. Langsam folgte er seinem Schatten in die Höhle. »Hier jedenfalls müsste irgendwo Izmaban sein.«


  Weil wir ja ihretwegen hergekommen waren, tappten Kuno und ich gehorsam den nassen Fußspuren unseres Scharma hinterher.


  Ich hatte eigentlich geglaubt, Stadtmenschen seien in der Natur, auf dem Feld wie im Wald völlig fehl am Platze und in geschlossenen Räumen besser aufgehoben. Hier in dieser Höhle aber fürchtete ich, zerquetscht zu werden und zugleich zu ersticken. Ich glaubte, keinen Augenblick länger an diesem grauenhaften Ort bleiben zu können. Tonnenschwerer Fels umschloss mich von allen Seiten. Überall Fels, außer ein winziges, sich windendes Wurmloch, durch das wir Khasay folgten. Der Gang rückte immer mehr zusammen, längst stieß Kuno mit der Schulter bereits an den Fels und auch sein Kopf befand sich in ständiger Gefahr, an einer der Kanten hängen zu bleiben. Ich schluckte nervös.


  Endlich wurde der Stollen wenigstens etwas breiter und endete an einer Tür. Oder vielmehr an deren Rückseite.


  »Toll«, sagte ich, selbst erstaunt, wie quäkend meine Stimme hier unten klang. Kein Wunder unter all dem Stein. »Und jetzt?«


  »Jetzt müssen wir da irgendwie durch, nehme ich an. Hier geht’s ja nirgends weiter oder haben wir irgendwas übersehen? Einen kleinen Seitengang oder so?«


  Ich schluckte nochmals. Ein kleiner Seitengang?


  »Kuno, gib Xeroan keine Angst! Bist du nicht Bemerkung, wie ihn Enge bedrückt?«


  »Vogeloderwas?« lachte Kuno. »Das hat Enge so an sich. Übrigens ist eine Bemerkung ein Hinweis auf etwas, damit andere es bemerken. Worte, verstehst du. Das hat nichts mit...«


  »Könntet ihr den Sprachunterricht beenden und lieber die verflixte Tür öffnen?«


  »Für was hältst du mich?« Kuno gelang es, beinahe überzeugend entrüstet zu sein. »Für einen Einbrecher? Mich?«


  »Für einen begnadeten Toröffner vielleicht«, stotterte ich. »Warst du jedenfalls bei der Haustür von Kurkumedes und den Toren im oberen Tempel und überhaupt – Ich finde es entsetzlich hier. Solange wir uns bewegen, geht es noch, aber sobald wir stehen, kriege ich keine Luft. Zudem gehen uns die Fackeln aus. Ich will gar nicht wissen, was mir passiert, wenn es dunkel wird. Verstehst du? Ich will es nicht wissen!«


  Seufzend wandte sich Kuno der Tür zu und musterte sie kritisch. Es gab nicht viel zu betrachten, denn außer einer Fläche massiven Holzes war da nichts.


  Vorsichtig presste er ein Ohr ans Holz und fuhr dann behutsam mit dem blanken Dolch die Ritze entlang, die sich zwischen Holz und Stein befand. Khasay trat näher, um ihm mit unserer Fackel zu leuchten.


  »Schaut schlecht aus«, sagte Kuno dann. »Ich komm noch nicht mal an die Angeln.«


  »Heißt das, das war es jetzt? Wir haben uns durch Armeen von Satuuli, vorbei an Dämonen-Kriegern über Schluchten, durch erdrückende Stollen bis zu dieser Tür vorgearbeitet und nun sollen wir wieder umdrehen? Was ist dann mit Izmaban?«


  »Ich weiß es doch auch nicht«, brüllte Kuno. »Gütiger Dehl, denkst du denn mir macht es Spaß, vor so einem Stück verblödeten Holz zu kapitulieren? Denkst du mir gefällt die Aussicht, unseren Spaziergang zu wiederholen? Denkst du das? Denkst du überhaupt irgendwann an etwas anderes als an dich und deine Angst?!«


  Mit einer geschmeidigen Bewegung, um die ich ihn unter anderen Umständen glühend beneidet hätte, riss er sein Schwert aus der Scheide und hieb auf das Holz ein, wild entschlossen, sich auch durch dieses Hindernis hindurchzukämpfen. Doch wo ich ein Krachen, ein Splittern erwartet hätte, gab es nur ein gedämpftes Plopp. Dafür prallte Kuno zurück, als hätte ihn ein unsichtbarer Gegner niedergestreckt, krachte gegen Khasay hinter ihm, stolperte und ging zu Boden. Hastig beugte ich mich über ihn. Benommen, aber ansonsten recht lebendig. Na, immerhin.


  »Magieschutz ist Sperre unseres Durchkommens«, betonte Khasay Offensichtliches.


  »Gut erkannt«, stöhnte Kuno und ließ sich von mir aufhelfen. »Da wir mit roher Gewalt nicht weiterkommen, bin ich außen vor. Wie wär’s, Scharma, wenn du dein Glück versuchst?«


  Khasay setzte zu einer Erwiderung an, überlegte es sich kopfschüttelnd anders, entschied sich neu und öffnete den Mund, seufzte dann aber nur und musterte stattdessen die Tür. Schließlich drückte er mir seine Fackel in die Hand. Mit beiden Handflächen fuhr er dicht über das Holz, ohne es je zu berühren. Dabei hielt er die Augen geschlossen und summte seltsam vor sich hin. Anschließend trat er zurück und hob wie ein Priester im Tempel die Hände zu einer Anrufung der Götter. »Qebe parde, Siqmalu, par Zuria’mi Uhkla! Par Izmaban.« Gib mir Verzeihung, Siqmalu, für meinen Verlust der Schuld! Für Izmaban. Mein Yanami wurde besser, aber verständlicher drückte sich Khasay auch in seiner Muttersprache nicht aus.


  Langsam presste der Scharma die Hände flach gegen die Tür. Ich hatte das beklemmende Gefühl, im Gang würde die Luft noch dicker; abgestanden und schal. Verzweifelt atmete ich tief ein – und schmeckte bitter Metall. Magie! Auch das noch!


  Im selben Augenblick erfüllte ein ohrenbetäubender Schlag den Stollen und ich fürchtete, der Berg über uns bräche ein. Die Tür war in gleißendes Licht getaucht, bevor sie wie Asche in sich zusammenfiel. Dort, wo Khasays Hände auf dem Holz gelegen hatten, flimmerten noch die Umrisse seiner Handflächen in der Luft, bevor sie sich in Hunderte kleiner Sternchen auflösten und in der Dunkelheit verglühten. Fasziniert starrte ich in den vor uns liegenden Gang, der mit prächtigem Marmor gefliest und unter einer dicken Staubschicht verborgen war. Die Muster der Fliesen, die Malereien an den Wänden, all das wirkte vertraut. Wie einer unserer Tempel, moderner, weniger ehrfurchtgebietend und einschüchternd. Außerdem war der Gang breiter. Erleichtert ließ ich zurückgehaltene Luft aus meinen verschreckten Lungen entweichen.


  »Für einen, der ohne Amulett nicht kunstfähig ist, war das gerade recht ordentlich«, bemerkte Kuno betont beiläufig, während er sein Schwert zurück in den Gürtel schob.


  »Dir fehlt Verständnis«, erwiderte Khasay würdevoll, während er sich Magiefunken von den Handflächen klopfte. »Es gibt Magie von Größe und von Kleine.«


  »Und Türen fortzaubern ist weniger groß als Fieber senken, wozu man meist ja noch nicht einmal Magie braucht«, staunte ich. Die Kunst würde ich wohl nie verstehen.


  »Da gibt es unsere Welt und andere«, sagte Khasay nachdenklich. »Änderungen mit Magie sind Spiel mit Wahrscheinlichkeit, Wechselspiel mit Wirklichkeiten. Gibt es hier eine Tür, gibt es in anderen Welten keine. Man kann in eine Welt ohne Tür wechseln und unsere Wirklichkeit dorthin heben. Das wäre Zauber von Größe. Doch das ist keine Erforderlichkeit. Es ist genug, den Teil der Welt, den diese Tür ausmacht, auszutauschen. Tür nimmt keinen Platz von Größe ein. Anders bei Lebewesen, haben sie doch Beziehungen zu Unzahlen von Dingen und Wesen dieser Welt. Je mehr sie in Wirklichkeit verwoben sind, desto größer Schwierigkeit, an ihnen Magie zu wirken. Je vollständiger Veränderung durch Magie, desto größer Zauber. Kuno war weit draußen auf dem Nimmermeer. Ihn zurückzurufen hat hier viel verändert, für ihn und all seine Begegnungen. Zauber von Größe. Habt ihr dafür Verständnis?«


  Kuno schüttelte den Kopf. »Was heißt schon Verständnis«, brummte er. »Sofern man im Zusammenhang mit Kunst bei mir je von Verstehen sprechen kann, bin ich dabei. Aber das ändert nichts daran, dass wir endlich Izmaban suchen sollten.«


  Damit trat er vor uns durch den Türrahmen in den Tempel dahinter. Seufzend folgte ich ihm. Der Gedanke, noch länger in dieser Höhle herumzukriechen, war mir zutiefst zuwider. Hoffentlich fanden wir Izmaban bald – und auch einen Weg nach draußen.


  ***


  Am nächsten Morgen begrüßte Sal Kaska mit lautem Geschrei. »Hallo Herr! Steh auf! Komm, lass uns gemeinsam frühstücken.«


  Kaska grunzte schlaftrunken und versuchte, sich auf die andere Seite des Bettes zu wälzen. Schmerz weckte ihn schlagartig. Stöhnend fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar und setzte sich vorsichtig auf. Die Sonne schien an diesem Tag besonders grell. Vor dem Fenster stritten offenbar gerade ein paar Mauerdrachen mit den Palastkatzen, die eine so innige wie lärmende Fehde miteinander verband.


  »Frühstück ist eine gute Idee«, murmelte er müde. »Was hast du denn besorgt?«


  »Ich?« rief Sal. »Gar nichts natürlich. Heute ist das Fest des Wassers und du bist dran. Und jetzt los! Aufgestanden! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


  »Warum habe ich dich nicht gestern erschlagen, als es noch erlaubt war«, stöhnte Kaska und wälzte sich aus dem Bett.


  »Jetzt komm! Das muss schneller gehen! Wo hast du dich bloß rumgetrieben? So wie du aussiehst, sollte man meinen, in einem besonders abgefahrenen Freudenhaus.«


  Unter seinen achtlos am Boden verteilten Sachen fand Kaska endlich auch das Stilett und drohte, es Sal hinterher zu werfen.


  »Was habt Ihr denn damit gemacht«, sagte der Junge, plötzlich ernst geworden, als sein Blick auf die blutverschmierte Klinge fiel.


  »Die muss ich reinigen, bevor es zu spät ist«, seufzte Kaska und stopfte sein Hemd in die Hose, während er sich vorsichtig streckte.


  »Ja, und dabei auch gleich Kaffee, Brot und Früchte für unser Frühstück holen«, meinte Sal und setzte sich demonstrativ auf einen Stuhl. »Ich hab Hunger!«


  »Du könntest in der Zwischenzeit den Tisch decken«, meinte Kaska und ging.


  


  Das Wasserfest macht Sklaven und Herrn für einen Tag lang zu Gleichen und gemeinsam gedenken sie der Zeiten, als ihre Heimat noch fruchtbar gewesen ist und die Khor ein riesiger See. Doch eigentlich kann man nicht von Gleichheit sprechen, denn praktisch ist es so, dass Herr und Sklave einen Tag lang die Rollen tauschen2.


  Kaska tappte schlaftrunken in die Küche und holte aus einem der bereitstehenden Körbe einige Datteln und einen Laib Brot sowie einen Krug mit Wasser, in dem Melonenstücke schwammen. Auf Kaffee würde Sal verzichten müssen.


  Dann reinigte er am Brunnen unter dem forschenden Blick eines neugierigen Sanddrachen sein Stillet. Wie befürchtet hatte das Blut den feinen Stahl bereits angegriffen. Einmal mehr rätselte Kaska, warum nichts schlechter für Waffenstahl war als ausgerechnet Blut. Er erwog, den Drachen zu bitten, mit einem Sandstrahl das Metall zu reinigen, verschob das aber dem Frühstück zuliebe auf einen späteren Zeitpunkt.


  Als er zurückkam, lümmelte Sal in Kaskas bevorzugtem Sessel und schwenkte auffordernd mit einem Becher. »Das hat aber lang gedauert«, rügte er.


  Kaska grinste. »Pass auf, Junge. Vergiss nicht, dass ein dummer Neureicher mit euren Sitten nicht vertraut ist. Könnte sein, dass es mir misslingt, bis morgen zu vergessen, was du heute so getan hast, auch wenn ich das eigentlich sollte.«


  Dann warf er Sal etwas Geld zu. »Vergnüg dich ruhig, aber hör beizeiten auf. Ich stecke in einer üblen Geschichte und wenn ich die überlebe, reisen wir übermorgen nach El Schamra. Da kann ich auf deine Kopfschmerzen keine Rücksicht nehmen.«


  Später traf Kaska in dem großen Atrium des Palastes auf Fezar, der gerade anlässlich des Festtages mit einigen Stammesfürsten Geschenke austauschte. Kaska wartete ungeduldig im Schatten der Arkaden, bis der Großwesir etwas Zeit für ihn erübrigte.


  »Was wollt Ihr«, fragte er misslaunig. »Heute sind alle Amtsgeschäfte verboten.«


  »Verzeiht, Exzellenz, doch ich suche Euch auch nicht als Gesandter, sondern als Ermittler auf, und der benötigt dringend Informationen. War Rafala in der Zeit vor seinem Tode in irgendwelche Prozesse gegen abtrünnige Gläubige verwickelt?«


  »Was soll die Frage? Gibt es in der Khor auch Sand? Rafala war Illallachs höchster Priester. Natürlich war er mit solchen Prozessen befasst. Ständig! Warum fragt Ihr?«


  Kaska schilderte ihm in kurzen Worten die Ereignisse der letzten Nacht.


  »Das ist hervorragend! Rafala hat gerade erst den Kult um die Große Mutter und ihren Blutkrieger verboten. Und wenn Gobana verbotenen Kulten anhängt, muss sie ins Exil. Und die anderen Hexen auch. Damit erweist Ihr Kiblis einen großen Dienst. Dieses Verbot sah erst aus wie großer Ärger, weil es Kalmadin zwingt, einen schwelenden Glaubenskrieg zu verhindern. Doch das nehme ich gerne hin, wenn Gobana und Siramar hochrangige Priester dieses blödsinnigen Kultes sind.«


  »Vergesst nicht den Kerl, der mich blenden wollte«, bemerkte Kaska.


  »Ja, der sollte auch bestraft werden«, nickte Fezar der Form halber. Er wollte Gobana. Würde man Kiblis von gewalttätigen Männern befreien, müsste man die halbe Bevölkerung einsperren. Mord galt in der Reunaio als standesgemäßer Zeitvertreib.


  Fezar wandte sich wieder seinen Gästen zu. »Ich kann mich nicht länger mit Euch allein unterhalten«, sagte er im Gehen. »Das wirkt, als gäbe es etwas zu verbergen. Aber ich will baldmöglichst mit den Schejks der Reunaio sprechen.«


  »Da rate ich zur Vorsicht«, bemerkte Kaska. »Der Bericht über den Mord an der Giftmischerin ist verschwunden. Ich mag da nicht recht an Zufälle glauben.«


  »Ach was, da wird ein Sklave statt in eine Amtskammer in eine Räucherstube geraten sein und das Dokument vergessen haben. Das passiert ständig und ist kein Grund, Verrat zu wittern.« Mit einem Blick auf Kaskas sorgenvolle Miene strich sich Fezar jedoch nachdenklich über den Bart. »Nun gut, ich bin vorsichtig. Seid unbesorgt.«


  Kaska nickte, war aber ganz und gar nicht beruhigt. Er wusste zu wenig über die politischen Strömungen der Khor, um irgendwem zu trauen. Und Fezar war bekanntlich ein Meister der Intrige, dem in Kernland allenfalls Kurd Karolan gewachsen war.


  »Passt auf Euch auf«, sagte der Großwesir, als Kaska kurz darauf vorüberging. »Ihr solltet Euch Leibwachen leisten. Da Ihr weder tot noch geblendet seid, könnten Eure Feinde einen zweiten Versuch unternehmen. Einem Gesandten steht Schutz zu.«


  Kaska nickte nur und ging zu zwei Bazardi-Händlern, die ihn freudig begrüßten. Vielmehr das Neue Reich, das er repräsentierte. Während er mit ihnen über ihre Händel mit Korleon Karolan plauderte, der sich offenbar auf Geld so gut verstand wie Kurd auf Informationen, war Kaska in Gedanken bei Fezars Warnung. Eine Leibwache würde all den frischen Wind, den sein Sieg über Liv für die Allianz gebracht hatte, ins Lee laufen lassen, und ihn vor Gift und Flüchen doch nicht schützen. Die Vorstellung, künftig nicht sorgenfrei essen und trinken zu können, deprimierte ihn. Und was er von Flüchen halten sollte, wusste er auch nicht. Eigentlich war er Zaubern gegenüber skeptisch. Andererseits lernt man in Edehlis früh, wahre Magie nie zu unterschätzen und was er zuletzt in Kiblis erlebt hatte, bestätigte das eher.


  Tief in Gedanken schlenderte Kaska durch den Palast und die angrenzenden Straßen, die heute überfüllter denn je waren. Überall tanzten und sangen Menschen, spielten Musikanten und zeigten Gaukler ihre Kunst. Außer ihm schien sich an diesem Tag keiner Sorgen zu machen. Alle waren fröhlich, guter Dinge und ausgelassen.


  An einem Obststand kaufte er sich ein Stück Melone und setzte sich dann in den Schatten einer verlassenen Bude, um das Treiben am Markt zu beobachten.


  »Darf ich dir Gesellschaft leisten?«


  Beinahe hätte er Rufir, den ehemaligen Gesandten des Neuen Reichs, nicht erkannt. Unrasiert und in einen Bazardi-Mantel gekleidet, wirkte er irgendwie verloren.


  »Aber natürlich gern. Es ist mir eine Ehre.«


  Kaska rutschte und bot dem Älteren von der Melone an, was der dankend ablehnte. Stattdessen kaute Rufir besorgt auf einer Dattel herum. Auch er hatte sich mehr als nur beiläufig mit Faro, der alles Neureiche hasste, überworfen und da er nicht mehr den besonderen Schutz eines Gesandten genoss, wurde es in Kiblis gefährlich.


  »Ich bin froh, wenn ich in ein paar Tagen abreise«, sagte er sogleich. »Doch dass ich das Fest noch hier verbringen kann, freut mich noch mehr. Das Wasserfest ist alt und heidnisch und doch so überaus lebendig. Die Menschen lieben diesen Tag und wenn man ihnen beim Feiern zusieht, glaubt man fast an das Gute dieser Welt. Ist dir je aufgefallen, dass ganz Kernland dieser Tage feiert? Das Herbstfest in Firentin, das Turnier in Athon, die Schiffsweihen in Walhal und Peritai, die Prozession der Liebenden auf Rhukka, Lobons Befreiung in El Schamra. Bis dann nach der Vermählung mit dem Meer auf Walhal wieder Ruhe einkehrt.«


  »Rufir«, fuhr Kaska nach einer Weile fort, »ich habe in der Zeit hier viel von dir gelernt, halte dich für einen überaus weisen und erfahrenen Mann und würde gerne in einer sehr verworrenen Angelegenheit deinen Rat einholen.«


  Rufir musterte ihn neugierig und grinste schief. »Wer könnte einen solchen Wunsch nach solchen Komplimenten wohl noch ablehnen? Wie kann ich dir helfen?«


  »Es geht um Religion.«


  »Die hier oder die unsere?«


  »Das ist eine gute Frage«, erwiderte Kaska nach einer Weile. »Sowohl als auch und weder noch, würde ich sagen.«


  »Kann man das präziser fassen?«


  »Wie stehst du denn selbst zu den Göttern?«


  »Ich glaube nicht an einen oder mehrere bestimmte, aber ich bin nach fast ein Leben lang währender Skepsis am Ende überzeugt, dass da eine übergeordnete Ordnung ist. Und dass jenseits der Grenzen, die der Tod setzt, uns noch Vieles erwartet – womöglich gar der Sinn dieser Veranstaltung.« Lächelnd wies er auf das bunte Treiben. »Am Ende ist die Idee der Elfen, mit ihren Schaffenden, jenen unbegreiflichen, unaussprechlichen Urgewalten, die Beste? Wer sonst soll so was Komplexes begreifen? Sie verfügen über Jahrhunderte, wo wir allenfalls Jahrzehnte zum Überlegen haben.«


  Kaska, der nicht zugeben wollte, wie wenig er vom Weltbild der Elfen wusste, nickte, bevor er sich fragend weiter an sein eigentliches Anliegen herantastete. »Wie kann in einem solchen Prinzip dann Raum für so viele verschiedene Götter sein?«


  »Die Menschen haben Götter, weil sie verschiedene Ängste haben. Sie fürchten, was sie sehen und was sie nicht sehen und am meisten fürchten sie, was sie nicht verstehen. Man fügt sich in sein Schicksal und hofft, so der Verantwortung enthoben zu sein. Dazu bedarf es eines Plans und Wesen, die ihn ersonnen haben und umsetzen.«


  »Das sind dann die Götter, ja? Für jede Angst einen Gott?«


  »Warum nicht?« fragte Rufir belustigt. »Ich nehme nicht an, du glaubst, Thonos sei wirklich ein bärtiger Mann mittleren Alters, der mit einer von vier namentlich bekannten Flügelrössern gezogenen Kutsche die Sonne über den Himmel fährt. Oder dass Harma, seine etwas verkniffen wirkende Gattin, das Kriegshandwerk erlernt hat, um ihren sinnesfrohen Gemahl von seinen Abenteuern heimzuholen? Nein, das entstammt der Zeitenwende, als Menschen dumm und Elfen übermächtig waren. Damals verfügten Priesterkrieger und Zauberer über gottgleiche Macht, der wir Gestalt verliehen. Davor waren Götter für Elfen wie Menschen so unvorstellbar wie Illallach. Mächtige Kräfte, zwischen denen das Gleichgewicht zu halten war und die nicht verärgert werden durften. Doch es ist schwer, bildlosen Wesen zu gehorchen und so ernannten sich jene, die diese Kräfte etwas besser als der Rest verstanden, kurzerhand selbst zu Göttern, denen wir gehorchten. Roen fand in seiner Weisheit Wege, diese Götter durch Riten zu bändigen, die uns des Denkens aber leider auch des Glaubens enthoben, und doch sind wir seither diesem Bild unauslöschbar verfallen.«


  »Aber einer fehlt in diesem Bild«, bemerkte Kaska.


  »Ja, in dieser Hinsicht irrte der Weise«, bestätigte Rufir. »Und diesen Fehler werden wir, fürchte ich, teuer bezahlen. Der, den er bannen wollte, ist mächtiger denn je. Die Menschen scharen sich um ihn und zelebrieren seine Rituale, um ihre Angst vor ihm, dem Vergessen, allem Unbekannten zu betäuben. Sie opfern ihm Toleranz und Gelassenheit. Er verkörpert mehr als jeder andere, mehr als selbst Lobon, unsere Angst.«


  »Aber warum die Riten und Opfer? Wenn doch alles nur erfunden ist...?«


  »Solange Götter über uns sind, erkennen wir unseren eigenen bescheidenen Platz im Gang der Welt und das ist wohl das Wichtigste. Rituale helfen, uns möglichst mühelos auf dem uns zugewiesenen Platz zu halten. Opfer sind dagegen Tauschgeschäfte. Man gibt etwas Wertvolles und hofft, dafür etwas ebenso Teures zu erhalten.«


  »Wie steht es da mit Menschenopfern?« Kaska wollte gar nicht wissen, welchem Schicksal er in der Nacht entgangen war.


  »Sie bilden keine Ausnahme, warum?«


  »Na, weil sie bei uns verboten sind.«


  »Das ist richtig und ebenfalls Roens Einfall. Angeblich ist das Zeichen unserer Abkehr von der Barbarei. Ich bin ein alter Mann und werde den Verdacht nicht los, es läge eher daran, dass wir nichts so wenig schätzen wie ein Menschenleben. Etwas so Wertloses kann man nicht allen Ernstes einem Gott anbieten und erwarten, dass er uns dann wohl gesonnen ist.«


  Kaska dachte schmunzelnd an Noras Worte, die ihm am Vorabend das Leben gerettet hatten.


  »Dürfte ich jetzt wissen, woher dieses Interesse an Religion kommt? Ich hätte dich nicht gerade für einen Mystiker gehalten, mein Junge.«


  »Bin ich nicht«, lachte Kaska. »Das habe ich in Athon immer Freunden überlassen.«


  »Ach, ja. Du bist viel mit Garmals Neffen herumgezogen, nicht wahr? Der schien in der Tat eher von der nachdenklichen Sorte zu sein. Warum dann der Sinneswandel – oder hast du es auf ein Mädchen abgesehen, dass sich für solche Dinge interessiert?«


  »Nein, ganz und gar nicht. Die Spur von Rafalas Mörder weist in diese Richtung.«


  Rufir lachte. »Fezar ist schon ein schlauer Kopf. Als Ermittler können dich die Reunaio-Fürsten prüfen. Und dann müssen sie sich positionieren. Das ist gut für die Allianz, denn noch wirkt dein Sieg über Liv ben Kar gewaltig nach. Wenn Du Kalmadin hilfst, müssen sie dich akzeptieren. Alles andere wäre ehrlos. Pflicht mag im Norden anders interpretiert werden als hier – aber sie ist genauso wichtig, denn auch hier gilt: Keine Ehre ohne Pflicht!« Auf einmal wirkte Rufir viel wacher als noch vor einem Augenblick. »Wie kann ich dir und dem Reich jetzt behilflich sein?«


  »Angeblich hat Gobana Rafala vergiftet. Ich habe nachgefragt und es spricht wirklich viel für Gift. Darum traf ich am Kräutermarkt eine Frau namens Nora, die mir verstörende Dinge erzählte und eine Kollegin erwähnte, die, wie sich herausstellte, direkt nach Rafalas überraschendem Abflug ermordet wurde. Zufällig verschwand der Bericht über ihren Tod auf dem Weg zu Viuran, der nach ihm verlangte. Und vor der Stadt feiern Hexen geheime Rituale um ihrer geheimnisvollen Mutter zu huldigen.«


  »Die dunkle Mutter ist weniger geheimnisvoll als du denkst. Jenseits des Toruschawalls heißt sie Wasserhexe. Eine Gestalt aus den Anfängen unserer Zeit, die auch die Elfen kennen. Ein mächtiges Wesen, das aus Liebe heilige Eide brach, um ihren Geliebten zu retten. Zur Strafe verdorrte die Khor. Der Sand soll das Salz der Tränen sein, die seither geweint wurden. Denn als ihr Krieger den Preis seiner Rettung erkannte, erschlug er sie im Zorn. Die Erben der Hexe sehen in dieser Tat den eigentlichen Frevel. Bis heute streiten die Anhänger der Mutter und des Gottes darüber. Verrat oder Mord... Ach, wir ändern uns wohl nie.«


  »Was war das für ein Gott?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Rufir und zupfte einen Dattelrest aus den Zähnen. »Keinen, der es durch die Zeit hierher geschafft hätte, nehme ich an. Auch Götter sterben.«


  Kaska bedankte sich und kämpfte sich durch den Festtagstrubel zurück zum Palast. Er musste wohl oder übel seine Ermittlungen wieder dort fortführen, wo er sicher auf der richtigen Spur gewesen war. Auf der Suche nach dem Gift war er zum Kräutermarkt gegangen und in die Welt der Hexen getreten. Er dachte an Sala, die kurz nach Rafala getötet worden war. Ihr Tod führte zum Mörder des Priesters.


  Doch bevor er noch überlegen konnte, wie er dies am besten bewerkstelligen konnte, ohne dabei Gobana oder am Ende gar Nora zu begegnen, traf er auf Akasha, die mit drei Eunuchen und zwei Sklavenmädchen gleichfalls auf den Palast zusteuerte.


  »Fürst Farunsthal«, begrüßte sie ihn schon von weitem. »Wie schön Euch zu sehen und wie betrüblich der Zustand, in dem ihr Euch befindet. Habt ihr Euch geprügelt?«


  Kaska zuckte lächelnd die Schultern. »Ich war auf der Jagd etwas übereifrig«, wich er aus. »Doch wie geht es Euch? Habt Ihr Euch etwas erholt?« Die Frage war ungeschickt, denn fraglos hatte sie das nicht. Akashas Augen waren verschwollen und unter ihrer Schminke zeichneten sich dunkle Ringe ab. An keinem anderen Tag hätte sie den Harem mit einem so kleinen Gefolge verlassen dürfen. Sherezan bezeichnete ihn als das luxuriöseste Gefängnis aller Zeiten, und Kaska neigte dazu, ihr zuzustimmen.


  Offenbar hatte die Prinzessin Kaskas Blick bemerkt, denn ihr Lächeln war gezwungen. »Nun, ich fürchte, das böse Mädchen ist ein noch garstigerer Anblick als sonst.«


  »Ich bin sicher, dass Ihr richtig gehandelt habt. Gebt Euch nicht die Schuld dafür, dass andere böse sind. Doch wie ordnet Ihr selbst das, was geschehen ist, ein?«


  »Wie könnt Ihr mich von Schuld freisprechen, wenn Ihr doch nicht wisst, was passiert ist?« Sie lachte bitter und gab den Dienern ein Zeichen, sich zu entfernen.


  Die Eunuchen zogen sich gehorsam außer Hörweite zurück, blieben jedoch in der Nähe, um jederzeit dafür zu sorgen, dass die Regeln des Anstands gewahrt wurden.


  »Der Kerl, der mich im Garten überraschte, war wohl gefangen in jener Macht, die auch mich so beharrlich umwirbt. Sklave jenes Wesens, dessen Bekanntschaft ihr ja bereits in den Gängen machtet. Ich weiß auch nicht, was sich dahinter verbirgt. Aber ich spüre, dass es mich sucht. Ständig flüstern Stimmen in meinem Kopf! Sie verfolgen mich bis in meine Träume. Ich spüre, dass dieses Geschöpf über jedes vorstellbare Maß hinaus gefährlich ist, und doch tut es mir leid. Es hat geliebt und gelitten und daraus ist sein Hass gewachsen. Sein Schmerz ist mehr als ich ertragen könnte.«


  Sie zuckte verlegen die Schultern und lächelte. »Ich versuche, von ihm zu lernen, zu erfahren, was ich kann. Doch das ist schwer, wenn man selbst im Sog seiner Aufmerksamkeit steht. Das Verlangen, ihm freie Hand zu lassen, ist übermächtig. Ihr habt es selbst erlebt, und an Euch hatte es eigentlich kein wirkliches Interesse.«


  Kaska nickte und bewunderte die junge Prinzessin um ihre enorme Willensstärke.


  »Der Junge kam auf mich zu und rief Worte, die ich in diesen Gängen gelesen hatte. Ich war neugierig und wartete. Als er einen schwarzen Stein an einer Kette hervorzog, versank ich in Lichtwirbeln und wurde fortgetragen. Ich weiß nicht mehr, was passierte, doch plötzlich erkannte ich, wer hinter all dem steckte. Ich war gefangen und der Sog zog mich unaufhaltsam an einen Ort, wo ich nicht länger ich sein könnte...«


  Sie schauderte. Tränen standen in ihren Augen. »Ich hatte Angst. Da... schlug ich zu. Ich öffnete Türen, die ich sonst stets verschlossen halte, und warf auf ihn, was immer sich dahinter verbarg. Ich wusste, dass dort Macht auf mich wartet, aber ich ahnte nicht, wozu sie fähig ist. Seither fürchte ich mich vor mir selbst.«


  Kaska nickte mitfühlend. Das konnte er gut verstehen. Wenn ihm auch sonst die Ereignisse um die Person der Prinzessin vorerst rätselhaft blieben.


  Langsam gingen sie weiter, immer argwöhnisch beobachtet von Akashas Wächtern.


  »Wie geht es Euren Aufgaben? Es ist nicht leicht, Fezar zufrieden zu stellen.«


  »Nein«, bestätigte Kaska seufzend. »Vielleicht wollt Ihr mir Eure Meinung zu der Sache verraten.« In kurzen Worten schilderte Kaska, was er bislang herausgefunden hatte. Nur die Begegnung mit Nora verkürzte er etwas. Er wusste immer noch nicht, was er davon halten sollte und wollte das Ganze erst noch in Ruhe begrübeln.


  »Immer wieder Gobana!« sagte Akasha schließlich mit einer Mischung aus Sorge und heimlicher Bewunderung. »Haltet Ihr sie wirklich für unschuldig?«


  »Jedenfalls gibt es genug Leute, die bessere Gründe hatten, Rafala zu ermorden. Ich bin sicher, dass er vergiftet wurde, warum sonst hätte man die Kräuterfrau getötet?«


  »Was stört Euch?« fragte Akasha mit dem sicheren Gespür des guten Zuhörers.


  »Nicht einmal das weiß ich! Der Fall ist zu verworren. Fraglos geht es um Macht. Macht, die der Glaube verleiht. Aber auch Macht, die man in der Reunaio einsetzt.«


  »Dann kann ich Euch vielleicht behilflich sein«, verkündete Akasha und strahlte dabei so, dass man es auch durch ihre Schleier hindurch erkennen konnte.


  »Ich war heute Morgen mit den Frauen meines Vaters im Bad. Da erfährt man neben Klatsch auch Dinge, über die Frauen nur sprechen, wenn kein Mann dabei ist.«


  Kaska, der Kalmadin glühend um die Vielzahl der schönen Frauen in seinem Harem beneidete, hatte Schwierigkeiten, seine Fantasie im Zaum zu halten.


  »Ich erkundigte mich, ob jemand eine Hexe kennt, nach der man schicken kann, wenn man in einem Zustand ist, der sich für eine unverheiratete Dame nicht ziemt.«


  »Akasha!«


  »Ach, da ist doch nichts dabei und in diesen Kreisen ist das ein ganz alltägliches Thema. Der Sultan hat über vierzig überwiegend junge, heißblütige und sinnliche Frauen, ein Heer von Haruta und ist die meiste Zeit des Jahres über nicht einmal im Palast. Was erwartet ihr denn? Gute Abtreibungen sind mindestens so gefragt wie Schmuckhändler oder Gärtner.«


  


  »Ich bin schockiert«, bemerkte Kaska trocken und flüchtete damit in gut getarnte Wahrheit3.


  »Jedenfalls wurde eine gewisse Sala empfohlen, die jedoch kürzlich verstorben sei. Außerdem eine Frau namens Nora. Die habt ihr doch beide erwähnt, nicht wahr?«


  Kaska nickte, während er missmutig seinen Blick über die Menschen auf dem Platz vor dem Palasttor schweifen ließ. Alle schienen sich blendend zu amüsieren, nur er nicht. Unter den mächtigen Dattelpalmen tanzten ein paar Trockenländerinnen in dünnen Schleiern ihre Tänze, die ihrer unglaublichen Erotik wegen das restliche Jahr über verboten waren. Erstaunlich, was die Bewegungen mit den für Trockenländer so typischen Tätowierungen anstellen konnten.


  »Kaska, bitte! Hört auf, die Tänzerinnen anzustarren und hört zu!«


  »Wie? Oh ja, sprecht weiter, Prinzessin.«


  »Schließlich nannte man noch eine gewisse Suara. Sie praktiziert am Kräutermarkt gleich beim Westtor.«


  »Die sollte ich vielleicht aufsuchen, womöglich hilft mir das weiter.«


  »Ihr meint wohl‚ wir sollten sie aufsuchen«, berichtigte Akasha mit einem Lächeln von milder Hoheit. »Ihr allein seid viel zu auffällig und furchteinflößend.«


  »Ich bin Diplomat«, bemerkte Kaska gekränkt. »Zudem wüsste ich wenig Auffälligeres als die Tochter des Roten Sultans in Begleitung eines Neureichen bei einer Rabenmutter.«


  »Rabenmutter?«


  »Ja, eine Schwarze Amme. Oder wie man eine Abtreiberin in der Khor eben nennt.«


  »Ich habe nicht vor, sie auf meinen Stand hinzuweisen und ohne Gefolge, Schmuck und teure Kleider bin ich ganz und gar gewöhnlich. Wenn Ihr Euch einen anständigen Mantel leiht, wird uns Keiner beachten. Zudem hat meine liebe Mutter mir nahe gelegt, Euch behilflich zu sein. Wir treffen uns in einer Stunde an der Kameltränke.«


  ***


  Rimmamars eisenbeschlagene Hufe schlugen auf dem Pflaster Funken, als Sherezan so heftig an den Zügeln zog, dass sich der Hengst fast auf die Hinterbacken setzte.


  Barrad war wie ein Mehlsack über dem Sattel eines Pferdes hängend vom Feld geschleppt worden. Als Bauern sie verfolgen wollten, rief Toriu sie Barrads Wunsch entsprechend zurück. Zu Recht, denn wie Lyri aus leidvoller Erfahrung wusste, konnte im Wald eine Verfolgung leicht übel enden.


  Nach und nach trudelten die wackeren Retter ein. Einfache Männer, erschöpft und schlecht bewaffnet auf müden Pferden. Viele waren verletzt und einige gleich auf dem Feld vor der Stadt geblieben.


  Madrigal stürzte die Treppe von den Zinnen hinunter, um ihren weinenden Sohn in die Arme zu schließen. Lyri, die mit ihr die Ereignisse auf dem Feld von der Stadtmauer aus verfolgt hatte, folgte ihr bedächtiger. Auf der Mauer war es bitterkalt und Reif und Nebel überzogen die Steine mit einer heimtückischen Schmierschicht.


  Sherezan sah sie und winkte. Ihr Mantel war arg in Mitleidenschaft gezogen worden und mit Schlamm und Blut bespritzt. Ein Wächter führte gerade ihr dampfendes Pferd fort, als Askal besorgt fragte, von wem das Blut auf dem Mantel stamme.


  »Kirissin! Askal«, fluchte Sherezan. »Die Kerle haben sich nicht vorgestellt. Aber ich frage nächstes Mal nach ihren Namen, bevor ich mich ihrer erwehre.«


  »Also nicht Euer Blut«, bemerkte ihr Leibwächter trocken. »Das wollte ich hören.«


  Karya war mit einem Bogen in der Hand neben Lyri getreten und funkelte zornig Madrigal an, die ihren Sohn auf den Arm nahm und sich anschickte, das verstörte Kind durch die Stadt zur Burg zu bringen: »Warum durften wir nicht schießen? Jetzt haben sie Barrad! Die Götter allein wissen, ob wir ihn je wieder sehen!«


  Damit sprach sie aus, was viele dachten. Lyri hatte die Verzweiflung der Menschen gespürt, als sie tatenlos zusehen mussten, wie ihr geliebter Fürst verschleppt wurde. Tot oder lebendig – noch nicht einmal da konnte man sicher sein.


  Madrigal drehte sich um: »Mein Gemahl hat ausdrücklich befohlen, unter keinen Umständen in die Geschehnisse vor den Mauern der Stadt einzugreifen. Diesem Befehl habe ich Folge geleistet. Ich mag nicht immer Barrads Meinung sein, doch seine Entschlüsse stelle ich nie in Frage, jedenfalls nicht mehr, nachdem sie gefallen sind.«


  Dann wandte sie sich der Straße zu, die hinauf zur Nordfeste führte.


  Sherezan hielt Karya mit einer Geste zurück. »Wir wissen alle nicht, was vorgeht. Barrad ist vorsichtig und keineswegs feige«, sagte sie sanft. »Du hättest auf die Entfernung ebenso gut unsere Rebellen wie diese Meuchelmörder treffen können.«


  Karya nickte. »Gewiss habt Ihr Recht. Ich habe mich im Ton vergriffen. Verzeiht.«


  »Nein, Karya, es gibt nichts zu verzeihen. Ich weiß, wie schwer es ist, tatenlos zuzusehen, wenn die Dinge ihren Lauf nehmen.«


  Gemeinsam folgten sie Madrigal. Hinter ihnen befahl Toriu, die Verwundeten auf dem Feld vor der Stadt zu versorgen.


  Während Madrigal ihr Kind tröstete, warteten Lyri, Karya und Sherezan ungeduldig in der Halle, um mit ihr die weitere Vorgehensweise zu besprechen. Auf dem Tisch standen Schüsseln mit dampfender Brühe, dazu verurteilt, unberührt zu erkalten.


  »Wo steckt eigentlich Ilyanya?« erkundigte sich Sherezan, die wie eine eingesperrte Katze vor den Fenstern auf und ab ging.


  »Sie ist bei Madrigal«, erklärte Lyri, obwohl sie die Elfe seit Stunden nicht gesehen hatte. Irgendwie wusste sie seit dem Brand immer, wo sich Ilyanya befand – ebenso wie umgekehrt. Das hing mit dem seltsamen Elfenband zusammen, das dabei irgendwie entstanden war. Offenbar war es sogar schwierig, jemandem das Leben zu retten.


  Sherezan setzte zu einer Erwiderung an, gerade als Ragnar die Halle betrat und sie erstaunt musterte. Er trug wie stets ein makelloses schwarzes Wams und einen prächtigen Umhang, der in Athon vielleicht nicht gerade übertrieben gewesen wäre, in Eisenberg, wo sich alle praktisch und zweckmäßig kleideten, aber fehl am Platze wirkte.


  »Ihr solltet Euch nicht so offen für das Schöne Volk interessieren«, erklärte er kühl. »Das könnte falsch verstanden werden.«


  »Inwiefern?«


  Ragnar musterte Sherezan wie ein Vater seine widerspenstige Tochter. »Hoheit, da Ihr aus dem Süden kommt, mag Euch das überraschen, aber nicht überall trennten sich die Menschen im Frieden von ihren einstigen Herren. Hier im Norden fürchtet man sie. Es ist daher nicht unbedingt ratsam, allzu vertraut mit Ilyanya zu verkehren. Diese Elfenfreundschaft hat schon Fürst Eoman mehr Ärger als Nutzen eingebracht.«


  Lyri hatte bei ihrem Ritt durch Eisenberg keine Feindseligkeit bemerkt. Erstaunen und Verwirrung – das ja. Auch Besorgnis, aber das lag eher an den unruhigen Zeiten als an der Form der Ohren. Oder sollte sie sich irren? Wie schwierig wieder alles war!


  


  »Barrad hieß die Herrin Ilyanya förmlich willkommen und gewährte ihr auf Eisenberg uneingeschränktes Gastrecht«, erwiderte Sherezan mit freundlicher Gelassenheit. »Oder messe ich auch diesen Gesten nur deshalb Bedeutung bei, weil ich aus dem Süden komme?«4 Nur die Art, wie sie mit ihren Ringen spielte, verriet ihren Ärger. »Doch wem kaiserliche Hoheiten ihre Freundschaft schenken, entscheiden sie allein. Ich erwarte, dass die Vasallen meines Gatten meine Wahl respektieren.«


  Ragnar blinzelte verblüfft. Lyri griff hastig zum Löffel und begann die lauwarme Brühe zu essen, um ihre Miene zu verbergen. Sherezan hatte gerade wie Semana geklungen, was kein Wunder war, hatte sie die Kaiserin doch wortgetreu zitiert. Ob Semana das auch vor einem Mann wie Ragnar gewagt hätte? Lyri jedenfalls niemals.


  Fanden die Schwierigkeiten denn kein Ende? Sie hatte die Reise nur überlebt, weil dann in Eisenberg alles wieder in Ordnung sein würde – und nun?


  »Das mag sein«, gab Ragnar geschmeidig nach und setzte sich unaufgefordert in einen freien Sessel vor dem Kamin. »Ich will den Elfen ja nichts Arges – absolut nicht. Doch muss ich als Fürst Eomans Vertreter an das Wohl eines von Unruhen erschütterten Herzogtums denken. Da will ich keine Probleme, weil Eisenberg mit Elfen tändelt. Jeder aufrechte Gast wird diesen vernunftgenährten Wunsch achten.«


  »Barrads Wunsch war, dass für den Fall seiner Verhinderung, seine Frau ihn vertritt. Madrigal ist daher derzeit Regentin der Nordmark«, bemerkte Sherezan misstrauisch.


  »Das muss mir entfallen sein! Wem gegenüber legitimierte er Madrigal?« Ragnar sah unschuldiger aus als eine Katze, die aus der Milchkammer kam. »Ich vertrete ihn seit Jahren. Genau wie zuvor Jerolag.«


  Sherezan schwieg, aber Karya sprang empört auf. »Wie könnt ihr nur? Fürst Laccre, ich war dabei, als Fürst Eoman die entsprechenden Anweisungen...«


  »Karya, Kindchen«, sagte Sherezan sanft, »Wer würde Madrigals Freunden glauben? Hätte Barrad seine Befehle im Rat erteilt, wäre es anders, aber so... könnte er genauso gut nichts gesagt haben, nicht wahr, Fürst Laccre?«


  »Ihr könnt mit mir arbeiten, Ragnar, oder gegen mich«, sagte Madrigal, die unbemerkt den Raum betreten hatte. »Ihr kennt Barrads Wünsche so gut wie ich, also wie wollt Ihr es halten, und was wollt Ihr ihm sagen, wenn er zurückkommt?«


  Ragnars Blick besagte deutlich, dass er nicht wirklich damit rechnete, sich auf dieser Seite des Nimmermeers noch vor Barrad verantworten zu müssen.


  »Was auch immer mein Gemahl gesagt hat oder nicht«, fuhr Madrigal kühl fort, »ich bin gewohnt, im Rat zu sitzen. Ich entstamme einem traditionsreichen Haus und die Ratsherren hören mir zu. Wie sähe es aus, bräche man mit den Dingen, die unter Barrads Regentschaft üblich waren, kaum dass er Eisenberg verlassen hat?«


  Ragnars zufriedenes Grinsen verschwand als hätte man eine Kerze ausgelöscht. »Vertraut nicht darauf, dass all die Torheiten Eures Gemahls künftig unwidersprochen akzeptiert werden.« Er erhob sich und steuerte zornig auf die schwere Flügeltür zu. »Barrad war zu weich – das ist nicht nur meine Meinung. In Athon sieht das der künftige Kanzler genauso. Viel zu weich und das hat sich heute bitter gerächt.«


  »Ihr sprecht, als sei er schon tot! Das Volk betet für seine Rückkehr. Eurem Verhalten zufolge, bezweifle ich, dass Ihr den Wunsch teilt, auch wenn Ihr ihn nährt.«


  Ragnar schnaubte verächtlich. »Wer sagt Euch, dass ich nicht weiß, wo Euer Gemahl ist? Betet zu Euren Göttern; doch wird Euch das nichts bringen, denn jetzt ist die Zeit eines anderen gekommen. Durch ihn will ich endlich Gerechtigkeit erfahren! Nach einem Leben im Schatten! Ich denke nicht, dass wir Barrad, unseren Ritter Rechtschaffen, je wieder sehen. Mit mir wird sich in der Nordmark vieles ändern...!« Der Rest seiner Rede wurde durch die hinter ihm zufallende Tür abgeschnitten.


  Zurück blieb Ratlosigkeit.


  »Aber...«, setzte Sherezan an, doch Madrigal wehrte alle Proteste mit einer Geste ab.


  »Wir haben viel zu tun und darum sollten wir den Göttern danken, dass wir noch ein paar Stunden haben, uns auszuruhen. Übermorgen tritt der Rat zusammen und dann werden wir weitersehen. Ich brauche dringend noch ein paar Stunden Schlaf.«


  »Aber sie haben Barrad verraten und an die Dunklen ausgeliefert«, rief Lyri fassungslos. »Und jetzt willst du... kannst du... Jetzt hast du den Nerv, zu schlafen?!«


  »Ich sollte endlich etwas schlafen. Um frisch zu sein, wenn ich gebraucht werde. Würde ich weiterhin die ganze Nacht wach bleiben, um darauf zu warten, dass etwas passiert, wäre ich vermutlich recht nutzlos, wenn es dann tatsächlich so weit ist.«


  Lyri stutzte. Madrigal hatte Recht. Natürlich hatte sie Recht. Selbst Lyri sah das ein. Madrigal gelang es, nicht nach-, sondern vorzudenken. Es war unheimlich. Unheimlich schwierig.


  »Du kannst jetzt schlafen? Wirklich?« sagte sie schließlich unsicher.


  »Aber gewiss. Das schulde ich Barrad. Er selbst hat mir gezeigt, wie wichtig es ist, gerade dann vernünftig zu sein, wenn man vor Sorge wahnsinnig werden will. Er hat mir das zuletzt bei Garrahads Entführung abgenommen. Doch jetzt muss ich diese Last tragen. Ihm zuliebe.«


  »Nun, dann ruhigen Schlaf und möge dir Lobon kluge Träume senden.« Sherezan schüttelte den Kopf. »Zunächst müssen wir Ragnar aufhalten«, sagte sie, als Madrigal gegangen war. »Ragnar will Barrad ersetzen. Das wäre das Ende des Hauses Eoman.«


  »Ragnar steht da, wo er steht, sehr fest. Unser Feind hat das lange geplant und spätestens letztes Jahr diesen Mann am Stolz gepackt und seinem Ziel verpflichtet.«


  »Aber Morgana, das ist doch ein Grund mehr, ihn aufzuhalten.«


  »Lass Ragnar in Frieden und sieh erst was geschieht! Du wirst lernen müssen, dass das Schicksal auf unsere Wünsche und Hoffnungen keine Rücksicht nimmt«, unterbrach die Hexe leise. »Du wirst glücklicher sein, wenn Du demütig annimmst, was immer es für dich bereithält. Im Guten dankbar und im Bösen geduldig.«


  »Fände ich mich mit meinem Schicksal ab, würde sich nie etwas ändern«, sagte Sherezan. »Dann bliebe immer alles beim Alten.«


  »Nicht unbedingt, denn gerade das Schicksal unterwirft uns Veränderungen. Nichts ist von Bestand. Wir alle ziehen, wohin der Wind uns treibt.«


  »Darum müssen wir darauf achten, dass es sich so ändert, wie wir es gerne hätten.«


  »Das wird dir nur Leid und wenig Erfolg bringen.«


  »Das ist nicht gesagt«, trumpfte Sherezan auf. »Wenn ich versuche zu tun, was ich tun muss, muss ich mir nicht vorwerfen, ich hätte weniger als mein Bestes gegeben. Ich erwarte keinen Erfolg. Aber ich will sicher sein, dass es nicht an mir gelegen hat, wenn er uns am Ende nicht beschieden war.« Sie erhob sich und strich ihren ruinierten Mantel glatt. »Jonata ist im Kerker, nicht wahr? Ihn möchte ich besuchen und von den Ereignissen unterrichten, bevor sich Ragnar an ihn erinnert.«


  Hätte sie nicht an den Ringen an ihren Fingern gedreht, hätten weniger aufmerksame Beobachter geglaubt, sie plane wirklich nur einen harmlosen Besuch.


  Lyri unterdrückte ein Gähnen. Es geht immer weiter, sagten die Gaukler und gewiss würde es wieder schwierig werden.


  ***


  


  Während Fink mit den anderen Knaben der Burg voraus gerannt war, folgte Rommily mit Arrahira und deren kleinem Sohn gemächlicheren Schrittes in dieselbe Richtung. So beliebt wie Arrahira bei der Wache war, würden sie kein Problem haben, einen guten Platz ganz vorne zu bekommen. Ausstaffiert mit Proviant aus der Küche schlenderten sie gut gelaunt zum Turnierplatz. Selbst Patto war heute brav. Offenbar hatte Arrahira ihren Sohn davon überzeugt, dass nur brave Kinder zu Turnieren dürfen. Dafür war Rommily ihr dankbar. Arrahira befolgte ihren Rat bei der Erziehung nur selten, obwohl Rommily gut mit allen Arten von Kindern zurechtkam5. Auch Patto mochte sie und hielt sich gern in ihrer Nähe auf. Leider war dieses spezielle Kind ausnehmend feucht. Pattos ständig laufende Nase, war nur mit einem Taschentuch – oder besser noch einer Wäscheklammer – zu bezwingen und da biss die Maus keinen Faden ab. Doch das würde ihr nicht den Tag verderben, für den Fink und sie unmenschlich hart gearbeitet hatten. So schoben sie sich mit den Massen durchs Stadttor, zur vor den Mauern gelegenen Thonos-Arena, die Kitòs Vater zum Gedenken an irgendeinen Sieg erbaut hatte, an den sich kein Mensch mehr erinnerte6.


  Unterwegs herrschte reges Gedränge, denn nicht nur Schaulustige strömten zum Turnier, sondern auch Krieger mit ihrem Tross. Rommily beneidete die Händler um ihre Wägen, denn der Staub, den die Pferdehufe aufwirbelten, brannte in den Augen und zeichnete Spuren unterhalb von Pattos Nase. Weiter oben schien die Luft besser.


  Wieder näherte sich von hinten ein Trupp und Rommily und Arrahira warteten brav am Straßenrand, um ihn vorbeizulassen.


  Auf einem prächtigen Zelter ritt Kurd an ihr vorüber, zu vertieft in ein Gespräch mit Herzog Barristan Seygrat, um sie auch nur eines Blickes zu würdigen! Na, hier stand ja auch nur der Hauptmann seiner Wache mit dem Schneider der kaiserlichen Familie, die konnte man schon mal übersehen. Er war gewiss mit irgendwelchen wichtigen Dingen beschäftigt, mindestens mit der Zukunft Kernlands oder etwas dergleichen. Der Herr der Zungen, war – wie er ja ständig betonte – eben immer im Dienst.


  »Es ist eine Schande, dass du noch unverheiratet bist«, sagte Barristan gerade.


  »Ich weiß«, räumte Kurd ein und grinste jungenhaft. »Ich finde eben keine, die mir gefällt.«


  »Aber Semana stellt dir laufend Mädchen vor. Dein Bruder Karpa ist doch auch glücklich mit seiner Frau, oder nicht?«


  »Soweit ich weiß«, sagte Kurd. »Falls er in Peritai weilt. Die meiste Zeit ist er ja auf See. Wenn ich wählen darf und nicht aus politischen Motiven heirate, was Vater jederzeit befehlen kann, wär ich gern sicher, dass ich es mit dieser Frau ein Leben lang aushalte. Die Semana mir vorstellt, finde ich meist nach einem Abend unerträglich.«


  »Nun, dafür heißt es aber erstaunlich oft, dass du sie küsst.«


  »Dann halten sie wenigstens den Mund«, lachte Kurd. »Aber beruhige dich, Barristan, in dieser Hinsicht ist mein Ruf unverdient und gebührt weit eher meinem kleinen Bruder Kuno.«


  »Dann hast du deinen Titel also nicht aufgrund deiner amourösen Abenteuer?«


  »Herr der Zungen?« Kurd lachte und hob abwehrend die Hand. »Nein gewiss nicht, wenn es irgendwie geht, versuche ich mich einfach früh zu verabschieden. Es ist doch nicht meine Schuld, dass Semana nur hübsche Gänschen um sich schart, die nichts zu einem Gespräch beitragen als das, was Semana mit ihnen einstudiert hat.«


  Rommily stolperte. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie neben den beiden hergeeilt war, um möglichst nichts von der Unterhaltung zu verpassen.


  »Und ausgerechnet die Schwiegertochter fällt so aus dem Rahmen«, sagte Barristan.


  »Allerdings«, entfuhr es Rommily, doch zu leise, um bemerkt zu werden.


  »Aber das wird Semana auch noch ändern.«


  Kurd schüttelte den Kopf. »Das wird schwierig, da hat sie wohl statt einer Gans einen Falken erwischt.«


  »Semana gibt sich so leicht nicht geschlagen.«


  »Na, darauf traue ich mich wetten.«


  Barristan schlug dem Jüngeren lachend auf die Schulter. Rommily konnte seine Worte nicht mehr hören, denn nun waren sie an einen kleinen Bachlauf gekommen und sie musste warten, bis der Tross der hohen Herren vorbei war, bevor sie selbst über die Brücke ihren Weg fortsetzen konnte.


  »Hast du das gehört?«


  Arrahira, die wieder aufschloss, schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin aber auch nicht halb so neugierig wie du.« Dann widersprach sie sich aber prompt. »Was denn?«


  »Der hochedle Fürst Kurd Karolan ist der Ansicht, die Hofdamen der Kaiserin seien ein Haufen dummer Gänse, die ihn langweilen. Seiner erlauchten Gesellschaft nicht würdig. Dieser arrogante Kerl! Was bildet der sich eigentlich...?«


  »Schätzchen«, unterbrach Arrahira, »das sind doch deine Worte. Schimpfst du nicht den ganzen Tag über die Mädel, dass man sich mit ihnen kaum unterhalten kann.«


  »Das ist nicht wahr«, verteidigte sich Rommily. »Ich bin nur ein einfacher Schneider und interessiere mich nun einmal nicht für Musik und Kunst und so was. Gedichte kann ich mir nicht merken und Kinder hab ich auch keine. Ich bin noch nicht einmal verliebt. Verflixt und zugenäht, da ist es schwer, ein gemeinsames Thema zu finden.«


  »Kurd ist ein hart arbeitender Mann, der sich nicht nur um die Wache kümmert – und das nebenbei bemerkt neuerdings gar nicht schlecht – sondern auch um viel anderes«, erwiderte Arrahira. »Ich verstehe, wenn er sich nicht über Musik und Kunst und so was unterhalten mag.«


  »Warum denn nicht? Das macht man so beim Adel, das gehört zum Fürst-Sein dazu, da muss er eben durch und da beißt die Maus keinen Faden ab.«


  »Natürlich. Unsereins soll ja eigentlich auch hübsch daheimbleiben, heiraten und Kinder kriegen, nicht wahr? So wie wir zwei zum Beispiel. Schätzchen, du kannst dir wünschen wie die Leute sein sollen, aber du kannst sie nicht zwingen. Kurd ist schon in Ordnung. Vielleicht mag er ja auch Musik und mag sich nur nicht mit Semanas Federvieh darüber unterhalten?«


  »Seit wann nimmst du denn Kurd in Schutz?«


  Arrahira zuckte die Achseln. »Seit er sich ordentlich um die Wache kümmert. Seit ich ihn besser kenne. Außerdem sind Freunde meiner Freunde auch meine Freunde.«


  »Herrje! Und welche arme Seele soll mit Kurd befreundet sein?«


  »Na, du natürlich! Ihr pflegt zwar eigenartige Umgangsformen, aber so viel Zeit wie ihr miteinander verbringt, scheint ihr euch doch auf eine mehr oder weniger wundersame Weise zu verstehen, oder nicht?«


  »Ich helfe doch nur bei dieser Ermittlung...«


  »Ach, deine kleine Verschwörungstheorie rund um den Mord an diesem Händler.«


  »Ich suche die Wahrheit. Und die Gerechtigkeit natürlich! Schon wegen Travalor.«


  »Rommily, jetzt halt mal die Luft an. Was hat der eine Tote mit dem anderen zu tun? Lass die Toten fliegen. Du tust das, weil du neugierig bist und dir langweilig ist. Dabei arbeitest du mit Kurd zusammen, weil... weil ihr eben gut zusammenarbeitet. Da ist doch nichts dabei. Ganz im Gegenteil. Seitdem interessiert ihn die Wache wenigstens. Und du kannst mit deinen halbtauben Fingern ohnehin keine Nadel halten.«


  Eine Antwort konnte Rommily schuldig bleiben, denn sie waren am Turnierplatz angekommen und Arrahira wurde fröhlich von gut gelaunten Wachen begrüßt, während Rommily zu Lytana trat, die gerade mit Garmal über den Wettbewerb im Bogenschießen fachsimpelte. Mit ihnen schlenderte sie durch die Zeltstadt, die vor der Arena aus dem Boden geschossen war. In diesen Zelten verstauten die Krieger ihre Waffen, ruhten zwischen den Wettbewerben und schraubten sich irgendwie in diese schrecklichen Eisenrüstungen, mit denen sie so gern herumschepperten. Sie kamen auch am Platz der Familie Karolan vorbei. Schönen Zelten aus festem Tuch, die das Wappen Peritais, einen springenden Delfin auf blauem Grund, zierte.


  Irgendwie schien Arrahira es sich zur Aufgabe gemacht zu haben, ständig mit ihr über Kurd zu dis... diktu... diski... reden. Als gäbe es keine anderen Themen mehr auf dieser Welt. Oder wenigstens Männer.


  ***


  Kurd hatte Rommily an seinem Zelt vorbeigehen sehen und sah ihr aus den Augenwinkeln nach, als sie weiter zog. Vorhin auf der Straße hätte er sie fast nicht bemerkt. Erst als sie zurückblieb. Sie ihn offenbar auch nicht. Sonst hätte sie gewiss gegrüßt?


  »Das war doch Semanas Schneider«, fragte Barristan, der auf einem Schemel neben ihm saß und mitleidig zusah, wie Kurd von seinen Knappen in seine Rüstung gezwängt wurde. Wie er das schwere Zeug verabscheute!


  »Ein Genie mit Nadel und Faden und auch sonst recht schlau. Meine Frau sagte das jedenfalls und die ließ einfach alles bei ihr nähen...«


  Kurd nickte abwesend und lächelte unverbindlich, während seine Knappen ihm seine Armschienen anlegten. Er hätte gern noch weiter über die Gefahren bei Simurs Plänen zu einem Kernreich gesprochen. Der Herzog von Walhal hatte gut Kontakte nach El Schamra und könnte hier wertvolle diplomatische Dienste leisten, doch wenn Barristan erst begann, über seine verstorbene Frau zu sprechen, war kein Ende in Sicht. So würde Kurd seine Frau gern auch mal lieben. Doch da in seinen Kreisen Hochzeiten politische Notwendigkeiten waren, standen die Chancen nicht übermäßig gut. Wenn er die Mädchen bedachte, die bislang in Betracht gezogen worden waren, standen sie sogar ziemlich schlecht. Er dachte an Rommily, die er jedenfalls spannender als eine längst verstorbene Fürstin fand, die er kaum gekannt hatte. Doch um ehrlich zu sein, hätte das auch für eine Kartoffel gegolten.


  Rommily war fraglos interessant. Und sie war sehr anziehend. Was man allerdings nicht mit schön verwechseln durfte. Sie war faszinierend. Er grinste noch etwas breiter. Oh ja. Das Leben war unendlich viel farbenfroher und unterhaltsamer, wenn sie in der Nähe war. Nicht zuletzt, weil sie einen Verstand hatte, der beweglicher war als eine Feder im Wind. Er ertappte sich bei der Erkenntnis, dass er sich tatsächlich freute, wenn er sie traf. Und das in einer Zeit, in der er wahrlich wenig Grund zur Freude hatte. Das Leben führt über seltsame Wege, dachte er, als er seinem Knappen ein Zeichen gab, sein Pferd für den Wettkampf zu zäumen.


  Zudem war er beunruhigt. Seit Tagen hatte er keine Nachrichten mehr von seinem Bruder erhalten und diesem Gelehrten... Xeroan? Genau. Auch ein Freund von Rommily übrigens. Die Idee, einige Ahnungslose auf die Schwertjagd zu schicken, und hinterher einen Reiter, der ihnen ebenso unauffällig wie scheinbar zufällig zu diesen verflixten Klingen bringen sollte, war ihm damals ausnehmend gut erschienen. Inzwischen sollten sie das erste Schwert, das sich in Firentin befinden musste, an sich gebracht haben. Eigentlich. Mittlerweile quälten ihn entgegen seiner sonstigen Gewohnheiten Zweifel. War er dem schmeichelnden Gedanken erlegen, selbst Schicksal zu spielen? Wo würde er enden, wenn er sich nicht einmal auf sich verlassen konnte?


  Während die Knappen versuchten, seine Rüstung zu schnüren, beschloss Kurd, dass die Idee mit der verdeckten Schwertjagd definitiv die Beste war, die sich in ihrer heiklen Lage geboten hatte. Doch wie sagte Rommily so oft? Die beste Idee ist noch lange keine gute. Warum dachte er eigentlich schon wieder an das dumme Weib? Zornig schlug sich Kurd mit der Faust auf den Oberschenkel und riss dabei einem der Jungen die Lederbänder aus der Hand.


  Rommily sollte nie erfahren, dass sie Schuld daran trug, dass Kurd die Bengel mit einem Fluch aus dem Zelt jagte und sich seine Rüstung so gut es ging allein anlegte.


  ***


  


  Artig traf Kaska zur verabredeten Zeit an der Kameltränke ein, in der träge bewegt von den im Brunnen hausenden Strudeln7 unzählige Blüten kreisten. Heute soffen hier keine Kamele, sondern Menschen standen herum und sangen und feierten8. An diesem Tag gingen Liebende zum Brunnen, um eine Blüte ins Wasser zu den Strudeln zu werfen, damit ihre Liebe nie verdorren möge. Vielleicht nicht der beste Ort, um sich mit einer dem Palast entfleuchten Prinzessin zu treffen.


  Der Lärm war selbst für die Verhältnisse in Kiblis unbeschreiblich und Kaska wäre, müde und zerschlagen wie er war, am Liebsten schreiend davongerannt, um sich hinter einer Düne einzugraben und zu sterben. Er fühlte sich einsam und verlassen und fragte sich wieder mal, ob nur die geringste Chance bestand, Izmaban je wiederzusehen. Die Verliebten hier deprimierten ihn. Als Akasha schließlich kam – ohne jeden Geleitschutz außer dem eines jungen, noch kaum hundegroßen Sanddrachens – zerrte er sie daher so rasch fort, wie es in dem Gedränge möglich war, tiefer in den Bazar, wo weniger geküsst wurde, aber vermutlich noch mehr Menschen unterwegs waren.


  Was laufen konnte, drängte sich zwischen Buden und Ständen der Händler und Gaukler. Akasha brach bei jedem Stand in neuen Jubel aus. Kaska konnte verstehen, dass das Mädchen die seltenen Stunden der Freiheit so hoch schätzte. Doch sei es wie es wolle, er war müde und genervt und hatte keine Lust, beim Einkaufsbummel der Prinzessin deren Träger zu spielen. Außerdem drängte die Zeit!


  


  Der Drache musterte ihn amüsiert aus seinen Drachenaugen und gähnte. Er wäre offenbar auch lieber faul in der Sonne gelegen9.


  »Hier, Fürst, für Euch als Anerkennung Eurer mühsam aufgebrachten Geduld und als Zeichen meiner außerordentlichen Wertschätzung. Möge es Eurem Herzen Linderung verschaffen.«


  Kaska musterte das Kettchen mit dem harmlosen Anhänger gelangweilt. »Ich danke Euch, Akasha, doch wirke ich wie ein Mann, der sich gerne schmückt?«


  »Nein, das nicht«, räumte Akasha lachend ein, »doch dieser Stein zeigt an, wie es dem Menschen geht, den Ihr am meisten liebt. Solange der Stein seine blaue Farbe hält, geht es ihr gut. Grün weist auf Gefahren hin. Bei rot wurde sie verletzt und sollte er je schwarz werden, müsst Ihr von Eurer Liebe Abschied nehmen.«


  »Woher wollt Ihr wissen, dass ich verliebt bin?«


  »Ich bin nicht blind. Immer wenn Ihr Frauen betrachtet, und das tut Ihr gern, zieht erst ein sehnsüchtiger und dann ein schmerzlicher Schatten über Euer Gesicht. Ihr liebt ohne zu wissen, ob Eure Liebe erwidert wird. Und Ihr wisst nicht, wo sie ist.«


  Kaska nickte und nahm das Kettchen. »Ihr seid eine gute Beobachterin, Prinzessin, und eine großherzige Geberin, ganz wie Euer Vater. Gern nehme ich das Geschenk an. Vielleicht zeigt es die von Euch erhoffte Wirkung und bringt mir Frieden.«


  »Ich will Euch nicht bedrängen, doch glaubt mir, ich kann Geheimnisse bewahren.«


  »Ich kann nicht sagen, wer sie ist, doch sie ist das, was mir zu meinem Glück fehlt. Sie ist der Teil meiner Welt, in dem Musik und Farbe wohnen. Wo sie ist, bin ich daheim.« Er lächelte verlegen und hängte sich dann rasch das Kettchen um den Hals.


  Akasha nickte ernst. Dann strebte sie auf einen Stoffhändler zu, der Seide und das hauchdünne Tuch, aus dem die Schleier der Frauen in Kiblis gemacht wurden, führte.


  Plötzlich hielt sie inne und wies auf ein Zelt, das etwas abseits an der Stadtmauer stand. »Da sollten wir es mal versuchen«, sagte Akasha und ging los, während Kaska mit all ihren Einkäufen auf der Straße zurückbleiben oder ihr nachlaufen konnte.


  »Ihr wartet hier«, bestimmte Akasha und schob den Vorhang vor dem Eingang beiseite. »Wenn ich Euch brauche, werde ich rufen.«


  Die Zeit verstrich und Kaska, der es nicht gewohnt war, auf andere zu warten, wurde unruhig. Außerdem war er inzwischen so müde, dass er sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte. Gerade als er in Erwägung zog, sich wenigstens nach einer Taverne umzusehen, in der er auf die Prinzessin warten konnte, rief sie ihn.


  Als sich seine Augen an das Dämmerlicht im Zelt gewohnt hatten, beäugte er die Hexe. Sie war mittleren Alters und sah völlig harmlos aus. Kaska konnte nicht sagen, ob sie in der Nacht in der Höhle dabei gewesen war. Eingehüllt in einen einfachen Mantel aus grober Wolle saß sie zwischen Salben und getrockneten Kräutern und musterte ihre Besucher mit einer Mischung aus Neugier und Belustigung.


  »Die Prinzessin wollte mich wegen Sala aushorchen«, sagte sie schließlich.


  »Das würde ich etwas vornehmer ausdrücken«, berichtigte Akasha würdevoll.


  »Genau! Ihr Mächtigen braucht keine teuren Kleider. Ihr sprecht und bewegt Euch anders. Selber kommt ihr nur für Gift oder Abtreibungen. Doch nie kam eine Frau in Begleitung ihres Mannes, um ein Kind der dunklen Mutter anzuvertrauen.«


  


  »Ihr seid eine weise Frau«, bemerkte Kaska lächelnd. Er spielte dieses Spiel zu lange, um sich überraschen zu lassen10. »Ihr glaubt an die Wasserhexe?«


  Akasha sah erstaunt zu Kaska »Natürlich. Jede Frau glaubt an die dunkle Göttin, die den Blutkrieger mehr als ihre Ehre liebte. Wir teilen seither ihr Los, denn seit Illallach hielten wir nie wieder wahre Macht in Händen.«


  »Doch haben nicht viele den Mut, ihrer offen zu gedenken...«, mutmaßte Kaska.


  »Dennoch kenne ich keine, die sie leugnen würde«, entgegnete Akasha hitzig.


  »Wozu wollt Ihr wissen, was mit Sala geschah«, beendete die Hexe den Streit.


  Kaska entschied sich für Ehrlichkeit. »Ich denke, dass sie dem Falschen Gift verkauft und dafür in Stahl bezahlt wurde. Ich suche den Mörder eines Mächtigen und als ich nach Sala fragte, drohte man mir mit dem Tod, sollte ich weiterforschen.«


  »Dennoch macht Ihr weiter. Seid Ihr so mutig oder so dumm?«


  »Weiß nicht, aber ich bin jedenfalls zu stolz, um mich so einschüchtern zu lassen.«


  Die Hexe nickte düster. »Ihr seid mit Nora aneinander geraten, nicht wahr?«


  »Ja. Gehörte Sala auch zu ihnen? War sie auch... eine Anhängerin?«


  »Ihr wisst viel für einen Mann diesseits des Nimmermeers«, bemerkte die Hexe. »Angeblich war Sala nicht nur eine von ihnen, sondern die Tochter der Wasserhexe, ihre oberste Priesterin. Nach ihrem Tod nimmt nun Nora ihre Stelle ein. Statt Gobana, die neuerdings etwas abseits steht, wohl ihres Bruders wegen. Seinen Gott will man nicht in der Nähe der Tochter wissen.«


  »Hat Sala mit Gift gehandelt?«


  »Das ist nicht ungewöhnlich. Eine Frau, die ihren Mann nicht mehr erträgt. Ein Sohn, der nicht auf das Erbe warten will, Kranke, die schmerzfrei ans Nimmermeer gelangen möchten«, sagte sie. »Doch nur die Gierigen verkaufen an die Mächtigen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Euresgleichen macht nur Ärger. Doch Ihr zahlt mehr als ein Kamelhirte.«


  »Und Sala war gierig«, sagte Akasha schließlich. »Gierig genug, um mit einem noch so guten Preis unzufrieden zu sein? Wo Platz für viel ist, ist ja auch Platz für mehr?«


  Kaska warf ihr einen bewundernden Blick zu. Darauf war er noch nicht gekommen.


  »Das kann ich nicht sagen«, sagte die Hexe und begann, ihre Salbentöpfe zu ordnen. »Jedenfalls hat sie in den Wochen vor ihrem Tod das Geld mit vollen Händen ausgegeben. Neue Kleidung, ein schönes Kamel und solche Dinge.«


  »Kennst du ein Gift, das folgendermaßen wirkt«, fragte Kaska und beschrieb die Umstände unter denen Rafala Gobanas Schilderung zufolge gestorben war.


  »Das könnte Lorasar gewesen sein. Der Freund der Gattin. Oft bemerkt man gar nicht, dass nachgeholfen wurde.«


  »Dann muss es ja sehr beliebt sein«, bemerkte Akasha trocken.


  »Nicht wirklich, denn es ist schwierig herzustellen und einige Zutaten sind teuer. Außerdem schmeckt es ziemlich bitter.«


  »Wirkt es schnell?«


  »Nein, man muss es über Wochen regelmäßig verabreichen.«


  »Warum heißt es Freund der Gattin?« fragte Kaska, »statt etwa Freund des Erben?«


  Sie musterte ihn mitleidig. »Wie oft nimmt man im Neuen Reich das Essen aus der Hand seines Sohnes entgegen?« fragte sie schlicht.


  »Konnte Sala solch ein Gift herstellen?«


  »Keiner war darin besser.« Dann schien sie kurz nachzudenken und musterte Kaska abschätzend. »In den Monaten vor ihrem Tod kam zweimal ein Mann mit einer halben Nase zu mir, um Sandschrat zu kaufen. Die Pilze sind selten und Teil des Giftes. Ich erinnere mich an ihn, weil er keiner unserer normalen Kunden war und entweder danach oder davor zu Sala ging.«


  »Was unterschied ihn von deinen sonstigen Kunden?« Akasha war anzusehen, wie sie im Geiste nach Verdächtigen forschte, die eine verunstaltete Nase hatten.


  »Ein Mächtiger«, sagte die Hexe schlicht. »Teure Kleider, groß und selbstbewusst.«


  Sonst wusste sie nichts mehr von Interesse und so traten Akasha und Kaska bald darauf aus dem engen Zelt zurück auf die Straße.


  »Wir kennen jetzt das Gift und ich nehme an, man hat es ihm in seinen Morgentrunk gemischt. Er trank jeden Morgen einen Becher Hayra. Das Zeug ist so ekelhaft, dass nichts den Geschmack noch verschlimmern könnte.«


  Akasha kicherte kopfschüttelnd. »Da will ich nicht widersprechen. Wegen Hayra schäme ich mich fast, Khoryn zu sein.«


  ***


  Über die tief in den Fels von Eisenberg geschnittenen Verliese wurde viel geredet und wenig Gutes. Deshalb war Lyri sehr erleichtert, dass Jonata offenbar nicht sofort dorthin gebracht worden war, sondern in eine Zelle, die der Wache diente, um Betrunkenen oder Raufbolden ein paar Stunden ungestörtes Nachdenken zu gewähren. Offenbar war nicht nur für sie alles zu schnell gegangen. Jedenfalls hatte Ragnar noch keine Zeit gehabt, Jonata in die Tiefen seines Reichs zu verschleppen.


  Auch diese Zellen präsentierten sich kühl, stickig und beängstigend düster. Sherezan war ohne sich auch nur umzuziehen, mit ihrem Schlamm und Blut bespritzten Mantel an der Wachstube vorbei in den Keller zu den Zellen marschiert, als sei es ganz alltäglich, dass die künftige Kaiserin mit ihrer Hofdame Gefangene besuchte.


  »Jonata kam in meinem Gefolge hierher. Ich habe das Recht, ihn zu sehen, und du willst der Retterin des Erbprinzen nicht widersprechen«, erklärte sie der Wache, die sich halb erhoben hatte, als sie den Raum betraten, hinter dem die Zellen lagen.


  Der arme Soldat beeilte sich, bestätigend den Kopf zu schütteln. Ob seine Zustimmung nun an Sherezans Beitrag zu Garrahads Rettung oder doch eher an dem schweren Krummsäbel an ihrer Seite lag, konnte Lyri nicht sagen. Unbehaglich drückte sie den Korb, den sie auf Sherezans Geheiß aus der Küche geholt hatte, enger an ihre Brust und folgte so schnell es ging, Sherezans wehendem Mantel.


  Mit einem Ruck riss Sherezan den schweren Riegel von der Zellentür zurück und trat ein. An der Tür hatte wer auf eine Tafel krumme Zeichen gemalt:


  Jonata Tannhanger, Rebell.


  Anführer der Rebellen, würde Semana, die stets auf Förmlichkeiten achtete, streng verbessern, soviel Zeit muss sein. Er hatte schließlich nicht nur Sherezan und ihr auf der Flucht durch den Weißwald geholfen, sondern auch Barrad das Leben gerettet.


  Jonata wickelte sich fröstelnd fester in einen alten Waldmantel und zog sich sogar die Kapuze über den Kopf11. Kein Wunder, hinter der Außenwand der Zelle lag der Rattenfall. Das ständig auf die Mauer prasselnde Wasser kühlte den Raum so sehr aus, dass tatsächlich ein dünner Eisfilm das Moos an den Wänden überzog.


  »Hoheit«, rief er überrascht, gerade als Lyri hinter Sherezan in die Zelle trat.


  Eine rußende Kerze beleuchtete die karge Unterkunft: eine hölzerne Pritsche mit einem Strohsack, ein zerbeulter Blecheimer und ein Holztisch.


  »Wir müssen reden«, verkündete Sherezan und gab Lyri ein Zeichen, den Tisch zu decken. »Und weil wir danach arbeiten müssen, habe ich etwas Essen mitgebracht. Du wirst Stärkung brauchen.«


  Jonata sagte dazu nichts, aber seine Miene verriet widerstreitende Gefühle. Kein Wunder; im Burghof musste er mit seinem Leben abgeschlossen haben, als Ragnar ihn vor dem versammelten Hof der Rebellion und der Entführung des kleinen Garrahad bezichtigt und von der Wache hatte abführen lassen – ungeachtet des aus Lyris Sicht erwähnenswerten Umstands, dass Barrad ihm doch freies Geleit versprochen hatte. Dass es ihn nun überraschte, mit der künftigen Kaiserin zu speisen, war verständlich, zumal auch der Ort dafür zumindest ungewöhnlich war. Oder eben nicht, wenn man Sherezan besser kannte, was jedoch vielen Menschen erspart blieb.


  Lyri senkte den Blick und widmete sich ihrer Aufgabe. Sie hatte Wein in einem Tonkrug, Reste kalter Fasanenbrust mit Trauben, Kartoffeln und frisches Brot.


  »Wo wart Ihr, als ich Hilfe gebraucht hätte?« sagte Jonata frostig, was Lyri verstand. Niemand hatte ihn in diesen bangen Augenblicken im Burghof verteidigt. Selbst Barrad hatte sich nicht einmal umgedreht.


  »Mein Leibwächter hat ohne Zögern sein Schwert gezogen, und so fast die gesamte Besatzung der Burg gegen sich aufgebracht«, bemerkte Sherezan sich mit fremden Federn schmückend, obwohl Askal völlig unaufgefordert reagiert hatte und dafür auch ziemlich harsch gerügt worden war.


  »Das war typisch Askal« sagte Jonata etwas freundlicher, mit dem Anflug eines Lächelns. »Der schert sich nicht um die eigene Unversehrtheit, wenn es um eine gerechte Sache geht. Und das wäre eine gerechte Sache gewesen, denn ich habe mit Garrahads Entführung nicht das Geringste zu tun! Wie könnte ich auch, ich habe, wie Ihr wohl wisst, selbst eine Tochter.«


  »Du kannst aus ganz anderen Gründen nicht an der Entführung beteiligt gewesen sein, das wissen wir beide«, sagte Sherezan und schenkte sich Wein in einen Becher. »Aber für die Dummheit, in Barrads Verhandlungen mit dem Parlamentär zu platzen, gehörtest du in eine deutlich ungemütlichere Zelle, wenn es nach mir ginge.«


  Ungeachtet ihrer Worte setzte sich Sherezan zu ihm auf den Strohsack, und prostete ihm mit einem grimmigen Lächeln zu.


  Lyri beeilte sich, auch Jonata einen Becher zu geben und machte sich rasch daran, das Fleisch aufzuschneiden, damit niemand ihr Grinsen sehen konnte.


  »Es ist schlimm, was dir und deiner Familie wiederfahren ist, und auch das heute Nachmittag. Das hätte nicht sein müssen! Askal will dich befreien. Er vertraut dir offenbar blind und das ist so selten, dass ich seine Entscheidung nicht hinterfrage.«


  »Was war seither«, fragte Jonata misstrauisch, während er seinen Weinbecher unschlüssig in den Händen drehte.


  Mit knappen Worten berichtete Sherezan, was während der Befreiungsaktion vor den Mauern der Nordfeste geschehen war.


  »Der Fürst wurde auch verschleppt?« rief Jonata erschrocken. »Dann ist die Nordmark verloren! Wenn jetzt Verbrecher wie Ragnar Laccre das Sagen haben, bringt das endlosen Schmerz über unser armes Land und seine Menschen.«


  »Ja, wenn«, sagte Sherezan mit diesem strahlenden Lächeln, dass bei allen, die sie kannten, höchste Alarmbereitschaft auslöste. »Aber das ist ja noch nicht raus. Um das zu verhindern, habt ihr doch auch rebelliert, nicht wahr?«


  Jonata biss seine Zähne so fest zusammen, dass die Kiefermuskeln deutlich hervortraten. »Ihr nennt uns Rebellen, aber das sind wir nicht! Wir haben nur unsere Familien verteidigt! Wir brauchen euch Fürsten nicht, aber ihr braucht uns!«, brach es dann aus dem Köhler hervor.


  Lyri schluckte, solche Reden waren auch außerhalb einer Kerkerzelle gewagt.


  »Das ist nicht wahr, Jonata, und das weißt du auch!«, sagte Sherezan glücklicherweise nachgiebig. »Und auch wenn es anders wäre, wüssten wir beide, dass ich dich für solche Reden auf der Stelle hinrichten lassen müsste. Ich denke, wir brauchen uns gegenseitig. Gerade jetzt, wo sich Dunkelheit über ganz Kernland senkt, denn Ragnar ist nicht allein«, meinte die Prinzessin großzügig. »Jonata, es ist Zeit, sich gegen die Laccres dieser Welt zu wehren und dazu müssen wir zusammenhalten!«


  »Wo wart Ihr denn, als Euer Gemahl uns den Steuervogt auf den Hals gehetzt hat?« ereiferte sich Jonata bitter. »Ihr habt meine Tochter Marya nicht gesehen, wie sie halb wahnsinnig vor Angst auf dem Boden lag und den erschlagenen Steuervogt anstarrte, der sie fast vergewaltigt hätte!«


  Ruhig hielt Sherezan Jonatas Blick. Sie hatte Marya nicht gesehen, aber Garrahad, den sie auf dem Schlachtfeld aufgelesen und Madrigal zurückgebracht hatte.


  »Jonata, hör gefälligst zu! Was dir und deiner Familie geschehen ist, hat nichts mit mir oder dem Haus Eoman zu tun. Es geschah ohne Barrads Wissen, und was noch schlimmer ist, es geschah gegen seinen Willen. Glaubst du, Ritter Rechtschaffen hieße solche Gräueltaten gut? Er hat sich gerade für sein eigenes Kind geopfert!«


  »Was weiß ich!« Jonata hob gequält den Kopf.


  »Alles hat just in dem Moment angefangen, als alle bis auf Ragnar auf dem Kongress in Athon waren. Glaubst Du denn, dass dies ein Zufall war?«


  »Nein, das war es wohl nicht!« lenkte er erschöpft ein.


  »Und die Entführung von Garrahad! Oder nun Barrads eigene! Siehst Du nicht, dass das alles eine riesige Intrige ist?«


  »Und darum sitze ich im Verlies als wäre ich der Steuervogt?« bemerkte Jonata.


  Sherezan legte den Kopf schief. »Warum bin ich wohl hier? Ich muss wissen, wer Freund ist, und wer Feind, denn auf Freunde will ich nicht verzichten. Du bist frei.«


  Jonata zögerte. »Wenn ich frei bin, kann ich ja gehen.«


  »Ja, gewiss! Aber was wird passieren, wenn Du jetzt einfach so zu Deiner Familie zurückkehrst? Wer soll euch schützen? Madrigal wird hart darum kämpfen müssen, dass Ragnar den Rat nicht übernimmt. Wer hält ihr den Rücken frei?«


  »Aber ich muss doch…«


  »Vor allem einen kühlen Kopf bewahren, und das Richtige tun! Wir brauchen Leute wie Dich, um die Verräter und Eindringlinge in der Nordmark auszuschalten.«


  »Aber ich…«


  »Genug!« Sherezan schlug so heftig mit der Faust auf den Tisch, dass die von Lyri aufgestellten Teller klapperten. »Ich weiß von Askal, dass Du ein hochdekorierter und angesehener Offizier der Nordmarkwache warst. Was Dich bewogen hat, aus dem Dienst auszuscheiden, weiß ich nicht, aber das interessiert mich auch nicht!«


  Jonata schwieg betreten.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Du was Ernstes angestellt hast, was auch immer Ragnar behauptet«, steuerte Sherezan unerbittlich ihr Ziel an. »Aber andere könnten ihm glauben, und was wird dann aus deiner Familie?«


  Der Köhler atmete tief durch und fuhr sich durch seine kurzen blonden Haare.


  »Ragnar«, murmelte er. »Was also soll ich tun, Hoheit? Was erwartet Ihr?«


  »Erneuere deinen Eid, Jonata! Komm zurück zur Nordwache! Im Rang eines Majors!«


  Die Augenbrauen des Mannes schossen in die Höhe. »Aber ich war Hauptmann, als ich…«


  »Du widersprichst recht gern, Jonata! Deine Frau kann einem leidtun. Aber bevor du nicht General bist, solltest du das bei mir besser lassen.«


  Soweit sich das im flackernden Licht sagen ließ, lief der einstige Rebell tiefrot an.


  »Du warst kein einfacher Soldat. Wir wissen, dass Du eine breite Ausbildung genossen hast. Ja glaubst Du denn, auf Eisenberg bewahren sie keine Akten auf?«


  Daran schien Jonata wirklich nicht gedacht zu haben, bemerkte Lyri erfreut darüber, jemanden gefunden zu haben, der ähnlich naiv zu sein schien, wie sie.


  »Du kennst den Feind. Du hast die Elfen erlebt, die nach Kernland zurückkehren.«


  »Dann ist es also wahr, was man sich erzählt? Ist das alles Teil einer riesigen Verschwörung?« Jonata bemühte sich um Fassung.


  Lyri schenkte ihm nach; er wirkte, als könnte er es jetzt wirklich gebrauchen.


  »Ja, Jonata, so sieht es aus!« verkündete Sherezan ungerührt. »Verstehst Du jetzt? Ragnar und seine Leute versuchen, die Nordmark in einen Bürgerkrieg zu stürzen, um dem Dunklen zur Zeitenwende den Weg nach Kernland zu ebnen. Wir dürfen das nicht zulassen! Leiste Deinen Eid und erfülle Deine Pflicht gegenüber der Nordmark, gegenüber all jenen, die sich nicht wehren können – deiner Familie, deinem Dorf; all den Männern, die Dir willig gefolgt sind, weil sie Dir vertrauen!«


  Jonata gab sich geschlagen. »Was wird aus meiner Familie?«


  »Du kennst doch Kurd Karolan persönlich, nicht wahr?«


  »Woher…?«


  Die Prinzessin hob abwehrend die Hand. »Ich lasse deine Familie nach Peritai bringen, wo der Herr der Zungen persönlich für ihre Sicherheit bürgt. Bei verlässlichen Vasallen werden sie ein beschütztes Leben führen, bis du sie zurückholen kannst.« Dann fügte sie ruhig hinzu. »Sollte dir was zustoßen, ist für sie gesorgt!«


  Jonata nickte und lächelte sogar, was Lyri nun gar nicht verstand. Entschlossen kniete er vor der künftigen Kaiserin nieder, um ihr den Reichseid zu leisten.


  »So, und jetzt genug getrödelt«, sagte Sherezan, die plötzlich etwas verlegen wirkte. »Iss was! Ich schicke dir Askal vorbei, er bringt dir deine Ausrüstung. Wir müssen dringend los, wenn wir Barrad aus den Händen der Entführer befreien wollen.«


  Gedankenverloren spielte Jonata mit dem silbernen Majorsabzeichen der Nordwache, das Sherezan ihm dagelassen hatte, während Lyri rasch den Tisch wieder abräumte. Er grinste schief. »Ein klein wenig fühle ich mich wieder wie der Junge, der sich vor vielen Jahren von einem Kompanieführer hat anwerben lassen.«


  Lyri lächelte. Sie verstand Jonata gut. Nun würde er wieder Soldat sein, und kein Köhler oder Rebell mehr. Er würde so viel Verantwortung tragen müssen, wie nie zuvor, und davor graute ihm bestimmt, denn das klang schwierig.


  »Gratuliere zu Deiner Beförderung, Jonata!« tönte es da hinter ihnen. Askal schlug ihm lächelnd auf die Schulter.


  »Mein Freund! Ich fürchtete schon, dass du mich hier unten verrotten lässt!«


  »Kennst mich doch.« Mit Schwung beförderte Askal einen schweren Kleidersack auf die Bettstatt, die daraufhin bedrohlich ächzte.


  »Was hast Du mir denn da mitgebracht?«


  »Deinen Krempel!« meinte Askal und grinste. »Sieh selbst!«


  Jonata zog eine Felduniform der Nordwache in den weiß-grauen Farben der Eomans heraus, dazu vorzüglich gefütterte, wasserdichte Stiefel mit hohem Schaft, eine Rüstung und andere Sachen, die Soldaten für gewöhnlich mit sich herumschleppten. Schließlich reichte ihm Askal noch ein brandneues Eineinhalbhänder-Schwert mit dem eingeätzten Wappen der Nordmark am Schaft.


  »Pflicht und Ehre« murmelte Jonata fast ehrfürchtig und führte es mit, wie Lyri fand, elegantem Schwung einige Male hin und her.


  »Wie ich sehe, hast du nichts verlernt, alter Freund!« sagte Askal spöttisch.


  »In diesen bösen Zeiten kommt man auch nicht dazu, so etwas zu verlernen.«


  »Du ahnst nicht, wie besorgt die Damen um Dich waren, als Ragnar Dich abführen ließ.« kaute Askal, der den Fasan in Lyris Korb entdeckt hatte, mit vollen Backen.


  Jonata zog eine unglückliche Grimasse. »Ich denke, ich habe im Burghof eher eine schlechte Figur abgegeben.«


  »Schön dass du’s einsiehst, das war schon selten dämlich. Fast hättest du damit Barrads Geiseltauschaktion verhindert.«


  »Gibt es Neuigkeiten über den Verbleib des Regenten?« fragte Jonata besorgt.


  »Nein!« versetzte Askal finster. »Er scheint zu leben, aber die Entführer haben ihn wie einen Mehlsack mit sich in den Wald geschleppt.«


  Sherezan klatschte ungeduldig in die Hände. »Darum müssen wir jetzt auch ihre Spuren verfolgen, bevor Ragnar sich an dich erinnert.


  »Aber wir werden sie doch niemals finden!«


  »Hast du einen besseren Grund, um mit einem großen Trupp die Burg zu verlassen, in dem ein einzelner Kopf nicht auffällt? Die Uniform wird dich schützen, denn der Kahle Graf wird sicher nicht nach einem Major der Nordwache fahnden lassen, sondern nach einem abgerissenen Rebellen.«


  Lyri nickte. So eine Uniform hatte auch ihr Gutes, sie war in Jonatas Fall so auffällig, dass sie ihn tarnen würde.


  »Wir werden auch einige deiner Leute ausstatten. Dann seid ihr nicht so schnell zu finden und könnt auftauchen wie und als was ihr es wünscht.«


  »Das ist genial«, grinste Jonata. »Ragnar wird sich die Haare raufen, sollte er noch versteckt welche haben.«


  »Das war Sherezans Idee«, bemerkte Askal. »Was die Ninaui können, können wir auch. Außerdem braucht ein Major eine kleine Armee! Deshalb erhältst du zu deinem Lumpenhaufen von Raban Nukison bei Gravmünd noch 20 gut ausgebildete Männer der Nordwache. Welch ein Spaß, wenn der kahle Graf das hört!«


  Lyri war sich da nicht so sicher. Ragnar würde sich an irgendwem bitter rächen.


  Lyri trat in den Gang, um nachzusehen, ob in der Wache noch alles ruhig war.


  »Du ziehst zu deiner alten Garnison in Eisland«, beendete Askal gerade die Planung. »Weitere Instruktionen holst du dir in Gravmünd, Raban wird alles Notwendige in die Wege leiten. Unterwegs musst du so viele Nordler anwerben und ausbilden wie irgend möglich. Vermeide den offenen Schlagabtausch mit dem Gegner, operiert aus dem Verborgenen, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Alles muss unauffällig sein. Keiner darf wissen, dass sich Widerstand formiert, klar?«


  »Ja, aber das wird schwierig«, sagte Jonata und sprach damit aus, was Lyri dachte.


  »Wenn es einfach wäre, würde Sherezan auch ihre Hofdamen mit dieser Mission beauftragen!« versetzte Askal trocken. »Stattdessen hat sie einen so kernigen wie furchtlosen Nordler gewählt, was ich persönlich für völlig übertrieben halte!«


  Jonata seufzte. »Zur Eisstein-Garnison sind es mindestens zwei Wochen Wintermarsch, wahrscheinlicher drei! Und unterwegs soll ich noch andere Rebellen aufklauben, ausrüsten und ausbilden, nicht auffallen und dem Gegner trotzdem erste Nadelstiche versetzen. Und ich habe mich vorzusehen, weil nicht bekannt ist, wer alles gegen uns ist – habe ich alles richtig verstanden?« erkundigte sich Jonata kopfschüttelnd, während er die Uniform anlegte.


  »Ich sehe, du hast auch das schnelle Erfassen von Befehlen nicht verlernt!«


  Die beiden Krieger sahen sich einen Moment lang herausfordernd an, ehe Jonata die Augen senkte. »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe, Askal! Zuviel ist geschehen! Ihr habt doch genug fähige Offiziere in der Nordwache. Warum ausgerechnet ich?«


  Sherezans Leibwächter sah seinem Freund fest in die Augen. »Weil wir dir vertrauen können. Die größte Gefahr in diesen Tagen sind Verräter, Schattenreiter.«


  Was immer zwischen den Beiden vorging, es war mehr als Worte, dessen jedenfalls war sich Lyri sicher, auch wenn sie sonst nichts verstand. Große Geschichten hingen im Raum.


  Jonata richtete sich endlich auf und straffte sich unter Askals mitfühlendem Blick.


  »Also schön, ich habe einen Eid geschworen, jetzt gibt es kein Zurück mehr!«


  »So ist’s recht, alter Freund«, sagte Askal und reichte Jonata den Rucksack.


  ***


  


  Rommily genoss in vollen Zügen die Farbenpracht eines großen Turniers: Die glänzenden Rüstungen, die mächtigen Pferde, die Rufe der Menge, die sich bereits auf den Tribünen drängte und lautstark nach ihren Lieblingen verlangte. Händler versorgten Schaulustige und Teilnehmer gleichermaßen mit Leckereien und kühlen Getränken12. Gaukler und Kräuterfrauen, Magier und Scharlatane faszinierten die Menschen und ermöglichten Taschendieben reiche Beute. Fürsten und gefeierte Helden waren von weither zum Turnier des Prinzen angereist und ihre farbenfrohen Zelte säumten den Fluss bis zum Thonos-Stadion wie bunte Perlen an einem silbernen Band. Vor ihnen hingen prächtige Wappenschilde und Rüstungen funkelten im Sonnenschein. Die Luft war voller verlockender Gerüche und Musik.


  »Das ist ja noch besser als in den Geschichten«, staunte Patto gerade mit Augen groß wie Untertassen, als die beiden wieder zu Rommily aufschlossen.


  »Was meinst du denn, woher die Dichter die Geschichten haben?« lachte Arrahira und fuhr ihm über den Schopf.


  »Da sind Krieger«, rief Patto, ohne die respektlose Geste seiner Mutter zu beachten.


  Tatsächlich, dort kamen Parras und seine Brüder. Die Freundschaft mit dem künftigen Kaiser bekam den Grafen von Malchara offenbar gut; denn sie ritten teure Pferde und trugen funkelnde Rüstungen unter grün gesäumten schwarzen Umhängen. Vor ihnen ritt ein Knappe mit der im Wind flatternden Standarte des Hauses Ferid, dem schwarzen Keiler auf rot-grünem Grund. Rommily fand es passend, dass die Ferids ein Schwein im Wappen trugen.


  


  Zwei Lumari13 wichen hastig ihren Pferden aus. Diese magisch veränderten Wesen waren von den Wettkämpfen ausgeschlossen. Zu gefährlich war es, dass sie angesichts von Blut in einen Rausch verfielen, in dem sie ihre enormen Kräfte nicht mehr beherrschen konnten und Unschuldige infizierten oder töteten.


  Da schon bald die Tjoste, der wichtigste Wettkampf des Turniers beginnen sollte, schwärmten immer mehr prachtvoll herausgeputzte Krieger auf mächtigen Rössern über den Platz. Sie entdeckte Helden, deren Taten im ganzen Reich besungen wurden, die nun friedlich nebeneinander hertrabten und ihr Glück bei der Auslosung der Gegner besprachen. Gerade passierten sie Kurian, den die Barden als Schwarzen Stahl von El Schamra besangen, wie er gerade die Hufeisen seines Hengstes prüfen ließ.


  »Seine Rüstung ist tausend Millionen Jahre alt, im Feuer der Drachen gehärtet und die Runen darauf sind magisch und schützen ihn im Kampf«, hauchte Patto mit der Andacht, die den Fünfjährigen dieser Welt vorbehalten bleibt.


  Beromar Greifenberg, der Marschall der kaiserlichen Elitetruppe galoppierte auf einer riesigen Schimmelstute an ihnen vorbei. Rommily staunte auf ihrer Runde über das riesige Areal, auf dem nicht nur ganz Athon, sondern halb Kernland zusammen gekommen war. Vielleicht war Simurs Entschluss, das Turnier stattfinden zu lassen, doch nicht so schlecht gewesen. Über dem Platz lag ausgelassene Heiterkeit, so als wollten die Menschen nach all den schlimmen Nachrichten der letzten Wochen wenigstens für einen Tag Sorgen einmal Sorgen sein lassen und das Leben genießen.


  Während Arrahira mit Patto bei den Schmieden blieb, um den emsigen Vorbereitungen zuzusehen, schlenderte Rommily weiter. Sie würde sich bei den Tribünen einen Platz suchen. Auf dem Weg dorthin sah Rommily, wie Parras mit einem vierschrötigen Krieger in den Farben seiner Grafschaft tuschelte und auf Kurd deutete, der in einiger Entfernung vor seinem Zelt stehend im Begriff war, ungeschickt selbst seine Rüstung anzulegen. Den Kerl hatte Rommily schon gesehen. Bei den fröhlichen Gesellen, wie sich der Schlägertrupp von Parras’ Bruder Arsino neuerdings in Abgrenzung zu den anderen Mitgliedern der Prinzengarde nannte. Der Unbekannte nickte und lenkte sein Pferd zu Kurds Zelt, während Parras lachend zur Arena weiterritt.


  Arsinos Schläger zügelte grob seinen Hengst vor Kurd, der sich ungerührt von seinem Knappen, einem verschüchtert wirkenden Jungen seinen Helm reichen ließ. Ein schönes Stück aus glänzendem Metall, auf dem das Wappentier der Karolans, ein silberner Delfin, prangte.


  »Ihr seid also der Herr der Zungen, der nicht kämpft, sondern flüstert?«


  Kurd hielt es nicht für nötig, von seinen Vorbereitungen zu dem Reiter vor ihm aufzusehen. »Ich bin Kurd Karolan, über den viel geredet wird.«


  »Man sagt, Ihr wäret mit dunklen Dämonen im Bunde, die Euch für Blutzoll Euer schändliches Wissen gewähren. Doch das glaube ich nicht, Ihr seid nur ein Mensch«, zischte der andere. »Und blutet wie wir. Ganz egal, was Ihr sonst noch können mögt.«


  »Offenbar habt Ihr schon eine Menge über mich gehört«, meinte Kurd kühl. »Ein wenig Wahrheit ist immer dabei, so entstellt sie auch daherkommen mag. Wahr zum Beispiel ist, dass ich ein unangenehmer Feind bin, Fikarmar.« Er betrachtete sein Gegenüber wie eine Katze, die etwas Kleines und Hilfloses vor sich hat. »Ein äußerst unangenehmer Feind.«


  Mit verächtlicher Miene zupfte Fikarmar an seinem Bart. »Ich fürchte niemanden. Auch keine Dämonen. Man kann gegen alles kämpfen.«


  Kurd lächelte und Rommily, die unauffällig näher gekommen war, um dem Gespräch zu lauschen, hoffte inständig, selbst nie so angelächelt zu werden. »Das ist richtig, Fikarmar«, sagte er ruhig. »Aber nicht jeden Kampf kann man gewinnen.«


  Später saß Rommily eingezwängt zwischen Arrahira und Lytana in der untersten Reihe der Tribüne auf einem Platz, der viel staubiger war als die höher gelegenen Sitze der Fürsten und ihrer Damen. Dafür, dass er auch noch in der Sonne lag, entschädigte er allerdings mit optimaler Sicht auf den ganzen Turnierplatz und vor allem einen guten Teil der Tribüne gegenüber. Rommily hatte wie auch Arrahira ein Tuch dabei, um sich vor der Sonne zu schützen und einen Wasserschlauch, in den Lytana gerade den Saft einer dieser Früchte aus dem Süden presste, die Muriel von Peritai so gerne mochte. Gelbe Dinger, die unsäglich sauer schmeckten, aber sehr erfrischend waren. Schade, dass sie sich die Namen solcher Wunder nie merken konnte.


  Es versprach jedenfalls ein herrlicher Tag zu werden.


  Patto hopste aufgeregt auf der Bank. »Schau! Dort kommt Korleon Karolan.«


  Rommily, die gerade das Eintreffen der Kaiserin beobachtet hatte, die von Simur persönlich zu ihrem Ehrenplatz geführt wurde, gehorchte dem an ihrem Ärmel zupfenden Quälgeist und betrachtete den Verwalter der Ostfeste. Verglichen mit Korleon wirkte Kurd wie ein Bettler. Seine Rüstung glänzte wie pures Silber in der Sonne und kleine Perlmutt-Delfine sprangen über Brust und Schultern. Der Umhang, der weit über die Kruppe seines stahlgrauen Hengstes hing, war aus hellblauem Stoff, in den hauchdünne Silberfäden gewoben waren. So schien es, als wäre der Mantel aus Wasser. Erst kürzlich hatte Rommily Muriel ein Kleid aus diesem Stoff genäht. Offenbar hatte ihr eitler Sohn den Rest des Ballens behalten.


  »Schade, dass Kuno nicht da ist«, bemerkte Patto, den modische Details nicht interessierten. »Er hat das allertollste Pferd der Welt.« Rommily hätte nicht sagen können, wie der Gaul des kleinen Karolan aussah, und wenn ihr Leben davon abgehangen hätte. Vier Füße wahrscheinlich und ein viel zu großes Gebiss an einem zu langem Hals.


  Trotz eitler Kleidung und seinem angeblich minderwertigen Pferd hielt Korleon sich hervorragend und hob in den ersten drei Durchgängen seine Gegner, junge Krieger und unbekannte Vasallen geringerer Häuser ohne Schwierigkeiten jeweils im ersten Durchlauf aus dem Sattel.


  


  Vierrako ritt auf einem auffälligen kupferfarbenen Pferd in die Schranken. Patto war hingerissen von der goldenen Rüstung und der grünen Schlange, die den Helm von Westlands Erben zierte. Angeblich hatte er seinen Feldzug gegen die Piraten eigens für das Turnier unterbrochen14. Kaska hatte Rommily mal erzählt, dass die Rüstung selbstverständlich nicht aus purem Gold war, sondern aus bestem Zwergenstahl und nur mit Gold lackiert, aber das war den Leuten egal, die den Anblick genossen und jubelten, als Kaskas grimmiger Bruder seine Lanze ergriff und im Galopp auf Korleon zupreschte. Feuer gegen Wasser, welch ein Bild!


  Die Reiter krachten aufeinander, Lanzen splitterten und Rommily erschrak bei der Wucht des Aufpralls. Es war ihr ein Rätsel, wie man das überleben, geschweige denn sitzen konnte. Doch tatsächlich war es beiden Reitern geglückt, im Sattel zu bleiben.


  Erst im dritten Durchgang gelang es Vierrako, sich nach Punkten durchzusetzen.


  Auch Sandor Nerez, der Sohn und Erbe der Königin Armana, hielt sich prächtig und ritt einen Gegner nach dem anderen nieder. Im Schönen Land pflegte man einen anderen Stil als im Neuen Reich, stellte Rommily fest. Man hielt die Lanze tiefer und hob sie erst im letzten Augenblick. Herom, der zwei Reihen hinter ihr saß, erklärte fachmännisch, dass es so für den Gegner schwieriger war, zu erkennen, wohin der Stoß zielte. Das klang einleuchtend. Andererseits, dachte sich Rommily, musste man schon sehr flink sein, um die schwere Lanze noch rechtzeitig in Position zu bringen. Nun, dem jungen Sandor gelang es irgendwie. Er hob gerade einen von Parras’ Brüdern mit so viel Schwung aus dem Sattel, dass dieser gleich seinen Helm verlor. Arsino erhob sich so würdevoll wie möglich und überreichte seinem Bezwinger mit einer höflichen Verbeugung seinen Helm als Siegeszeichen. Sandor dankte artig und warf ihn ins Publikum. Kreischend prügelten sich die Leute um die wertvolle Trophäe.


  Später wurde Sandor aus dem Sattel geworfen, als sein Gegner seine Lanze versehentlich seinem Pferd in den Hals jagte und deshalb vom Wettbewerb ausgeschlossen wurde. Während ihre Freunde fachmännisch den unverzeihlichen Fehler diskutierten, tröstete Rommily Patto, der wegen dem Pferd herzerweichend heulte. So viel Mitleid hatte er mit den Kriegern, die heute teils böse verletzt worden waren, nicht gehabt.


  Am Ende waren noch vier Reiter übrig: Kurd Karolan, der ohne größere Probleme aber auch ohne Höhepunkte bis ins Halbfinale vorgestoßen war. Vierrako Farunsthal, Sandor Nerez und Fikarmar, der zwei seiner Gegner schwer verletzt und einen beinahe getötet hatte. Das Publikum wartete aufgeregt auf die Begegnungen der Besten. Nun würden die Reiter, sofern sie sich nicht bereits beim ersten Anprall gegenseitig aus dem Sattel warfen, solange kämpfen, bis einer am Boden lag. Zu diesem Zwecke würden die Krieger neben den Lanzen noch eine weitere Waffe führen, die sie nun benennen mussten. Während die Männer beratschlagten, welcher Krieger welche Waffe wählen würde, es standen Axt, Schwert und Morgenstern zur Wahl, diskutierten die Frauen nicht minder hitzig, welche der Damen von ihnen um ihre Gunst gebeten würde. Denn die letzten vier Reiter des Turniers erbaten sich von einer der Schönheiten im Tausch gegen eine Rose ein Pfand. Wenn der Krieger gewann, würde die Dame als die Turnierkönigin am Abend an seiner Seite das Bankett eröffnen. Wenn nicht, hatte sie wenigstens einen guten Platz an der Hohen Tafel und den Ruhm, vor dem gesamten Hof auserwählt worden zu sein. Während es völlig außer Frage stand, dass Vierrako seine Gemahlin, die kluge Osa erwählen würde, bedauerte Rommily schon das Mädchen, das Fikarmar abbekam. Mit Sandor und Kurd dagegen waren die beiden begehrtesten Junggesellen Kernlands am Wählen und entsprechend hektisch wurde auf den Tribünen an Frisuren und Röcken gezupft. Rommily beobachtete amüsiert, wie die Damen auf der Tribüne wie ein Mund lächelten, als Sandor aufreizend langsam vorbeigaloppierte, um eine um ihre Gunst zu bitten. Er hielt vor Hari an, die hinter Semana fast in Ohnmacht gefallen wäre. Rommily freute sich für das Mädchen, das seit ihrer Rückkehr aus dem Norden wenig zu lachen hatte. Wie erwartet erbat Vierrako Osas Pfand und Fikarmar gab seine Rose einem pausbäckigen Mädchen, das Rommily nicht kannte.


  »Die Tochter eines Vasallen der Nordmark«, meinte Arrahira nach kurzem Grübeln. »So wie Hari glüht, brauchen sie übrigens später in der Kaiserloge keine Fackeln.«


  ***


  


  Kurd sah zu, wie seine Kontrahenten ihre Wahl trafen. Ihm graute vor dem Kommenden. Wen er auch erwählte, die Gerüchteküche würde überkochen. Manchmal war er versucht, zu heiraten, nur um die ständigen Spekulationen zu beenden. Als Fikarmar gewählt hatte, spornte er sein Pferd an und trabte auf die Tribünen zu. Die Rose in seiner stahlbewehrten Hand kam ihm so zerbrechlich vor. Politisch sinnvoll wäre es, eine Dame aus einem der einflussreicheren Häuser der Nordmark zu erwählen, doch leider war keine außer der alten Gemahlin des Ratsherrn Rowan Bern anwesend und die wiederum würde ihn auslachen. Als er an den Sitzen vorbeiritt, folgte ihm das einstudierte Lächeln der Damen wie eine Welle. Gut eingeübte Blicke blitzten unter langen Wimpern und mit zufällig scheinenden Gesten, wie einem geschwungenen Taschentuch oder dem müßigen Spiel mit einer glitzernden Kette fischte so manche nach seiner Aufmerksamkeit. Er ließ seinen Blick höflich über die Menge schweifen, nickte seiner Mutter, die wie immer neben Semana saß, artig zu und spielte einen Augenblick lang mit dem verrückten Gedanken, die Kaiserin selbst zu bitten. Doch in Anbetracht des schlechten Gesundheitszustandes des Kaisers würden das seine Gegner bewusst missverstehen. Wie ihn diese Ränke anwiderten15! Da saß Osa neben ihrer Schwester, einer mürrischen Frau mittleren Alters, die ihn ansah wie einen stinkenden Fisch. Und dann war die Tribüne zu Ende. Er musste wenden und sich entscheiden.


  ***


  »Schaut, Kurd...« rief Patto. Rommily stellte fest, dass sie gar nicht wissen wollte, wen der dumme Kerl erwählte und mit seinem gelackten Lächeln bedachte.


  Da fiel ihr eine Rose in den Schoß.


  Argwöhnisch betrachtete Rommily die Blüte. »Wo kommt sie her«, fragte sie dann.


  »Von oben«, antwortete Kurd unschuldig von seinem hohen Ross herab. »Wie meistens. Die Fallkraft ist so eine Angewohnheit, die sich nur schwer überwinden lässt.«


  In diesem Augenblick fühlte Rommily den Blick aus Hunderten von Millionen von Augen auf sich lasten. Mindestens. Vielleicht auch ein paar mehr. Sie starrte auf die Rose in ihren Händen und merkte, wie sie errötete. Zorn spülte über ihre Verlegenheit hinweg. Während Arrahira neben ihr glotzte wie eine Opferkuh, der gerade der Priester den Hammer auf die Stirn geschlagen hatte, und Patto vor Aufregung auf- und ab sprang bis die Bank knirschte, sah sie Kurd ins Gesicht. Wie der arrogante Kerl blöd grinsen konnte. Dieses eine Mal ignorierte sie das Funkeln in diesen grünen Augen erfolgreich und hielt ihm die Blüte hin.


  »Fürst, Ihr beschämt mich«, sagte sie laut genug, um weithin gehört zu werden. »Mir steht es nicht an, Eure Dame zu sein. Auch beschämt Ihr Euch, denn Ihr habt Besseres verdient. Jede Frau von Geblüt in ganz Kernland würde mit Freuden ein Pfand für Euch geben.«


  »Jede Herzchen, jede«, grölte jemand von den Rängen über ihr. »Nicht nur die von Geblüt. Weißt du nicht, wen du vor dir hast?«


  Die Leute lachten. »Hört selbst. Ich möchte es nicht auf mich nehmen, die meist gehasste Frau Kernlands zu sein, weil ich den anderen des Kaisers schönsten Krieger wegschnappe. Ein Schneider braucht seine Damen. Ihr verderbt mir das Geschäft. Jagt unter Euresgleichen und verdreht nicht einfachen Bediensteten den Kopf.«


  Wieder lachte die Menge und an der Art, wie Arrahira neben ihr mit einem leisen Seufzen wieder zu atmen begann, entnahm Rommily, dass sie die richtigen Worte getroffen hatte. Deutlich, nicht unverschämt, doch auch nicht unterwürfig.


  Als sie Kurd in die Augen sah, war sie aber nicht mehr sicher. Seine Miene war undurchdringlich wie sein Panzer, der in der tief stehenden Sonne funkelte und sie blendete. Nur seine Augen... Sie war sich nicht sicher, was in ihnen stand. Zorn, Schmerz? Er hatte sich doch über sie lustig gemacht. Hatte er nicht auf dem Weg zum Turnierplatz über all die dummen Hofdamen mit Herzog Seygrat gelästert? Ging es nicht nur darum, diese Gänse zu demütigen, indem er, der begehrteste Junggeselle am Hof, vor aller Augen einen pummeligen Schneider ehrte?


  »So sei es«, sagte Kurd und zügelte seinen unruhigen Hengst. »Das habe ich nicht bedacht. Verzeiht meine Unbesonnenheit. Doch nun kann ich auch keine andere Dame wählen, die sich wie ein Trostpreis fühlen würde.« Er beugte sich zu ihr, um huldvoll die Rose zurückzunehmen.


  »Eine Bedienstete magst du sein«, zischte er ihr leise zu. »Aber einfach ganz gewiss nicht!« Dann richtete er sich auf, gab seinem Pferd die Sporen und preschte davon.


  Plötzlich interessierte Rommily das Turnier nicht mehr. Was war hier vorgefallen? Die Leute um sie herum lachten und Lytana tätschelte ihren Arm. »Hast dich wacker geschlagen, Mädel. Hättest du angenommen, wärst du gewiss ausgelacht worden. Stell dir vor, wenn du heute beim Bankett an der hohen Tafel hättest sitzen müssen.«


  Dann fing sie Arrahiras Blick auf und zog sich zurück. Es gab auch andernorts noch viel zu sehen. Gerade ritten die Herolde in die Bahn. Das Volk jubelte.


  »Was ist los, Schätzchen?« fragte Arrahira leise.


  Rommily zupfte verlegen an ihrem Zopf. »Ich weiß es nicht«, sagte sie schließlich und ließ sich doch wieder auf die Bank sinken. »Wenn er da ist, fühle ich mich schlecht, wenn er nicht da ist, fühle ich mich schlecht, und wenn er mich auch noch beachtet, ist es ganz schlimm.«


  Arrahira musterte Rommily mitleidig. »Entweder hast du dir mit Lytanas gelben Dingern den Magen verdorben«, stellte sie trocken fest, »oder du hast dich verliebt.«


  »Was? Du bist ja nicht bei Trost! Wer könnte sich in Kurd Karolan verlieben? Ausgerechnet! So arrogant wie er ist, und wie er die Leute behandelt und...«


  »Sei still, das glaubst du dir ohnehin nicht einmal selbst, und schau lieber zu. Jetzt kommen die Standartenträger.« Demonstrativ trat Arrahira nach vorn an die Brüstung und beobachtete den Einzug der Knappen, die an Lanzen die Banner ihrer Krieger auf den Platz trugen. Der Herold verlas dazu die Namen der Begegnungen, die gerade ausgelost wurden, und die Menge bejubelte ihre Lieblinge und pfiff deren Gegner aus. Der Lärm war unbeschreiblich und alle amüsierten sich. Außer Rommily, der die gute Laune gründlich abhandengekommen war.


  Vierrako ritt als erster gegen Sandor und dann würden sich Kurd und Fikarmar messen. Ausgerechnet. Rommily dachte mit einem flauen Gefühl im Magen an die Begegnung der beiden am Vormittag.


  »Drei Silberlinge auf Sandor«, rief Herom hinter ihr.


  »Wie stehen die Quoten?« erkundigte sich Digeo, der Stallmeister der Mittfeste.


  »Drei zu eins für Vierrako, wenn er mit der Axt kämpft«, rief Arrahira, »und drei zu zwei, wenn er das Schwert wählt.


  »Topp!« erwiderte Lytana knapp, die bei allen Wettkämpfen auf Edehlis setzte. Rommily erinnerte sich noch gut daran, dass in alten Kindertagen ihr Neffe Xeroan und sein bester Freund Kaska immer ihre besonderen Lieblinge gewesen waren.


  »Wenn Sandor mit dem kleinen Schild reitet. Wenn er mit dem hohen antritt, wette ich fünf zu drei auf ihn. Solange er beim Schwert bleibt, halte ich dein Gebot.«


  Das war eine simple Wette. Rommily hatte schon erlebt, dass echte Kenner stundenlang über solche Feinheiten stritten – welche Rüstung ihr Krieger trug oder welches Pferd er wählte. Die Länge und die Form der Lanze oder des Schwertes wurden endlos erörtert. Einige von Semanas Hofdamen orientierten sich an der Farbe des Helmbusches oder welchen Schnitt die Schabracken der Sättel hatten. Rommily verstand vom einen so wenig wie sie das andere interessierte und so ließ sie als eine der Wenigen das Wetten einfach bleiben.


  Mit einem hörbaren Schnappen rastete das Visier von Sandor Nerez ein, als Vierrako sein mächtiges Pferd anspornte. Rommily konnte unter ihren auf dem Geländer liegenden Händen den Hufschlag der Pferde spüren, die sich nun entgegen preschten. Vierrako warf sich unmittelbar vor dem Zusammenstoß noch nach vorn, doch Sandor drehte sich im Sattel und Vierrakos Stoß glitt harmlos an seinem Schild ab, während sein eigener Stoß gut platziert war. Holz splitterte und Vierrako schwankte, verzweifelt um sein Gleichgewicht kämpfend.


  »Ich überlege mir schon mal, wie ich dein Geld ausgebe«, spöttelte Pausto.


  Irgendwie blieb Vierrako im Sattel und so ritten die beiden ein weiteres Mal gegeneinander. Sandor warf seine zerborstene Lanze beiseite und ließ sich von seinem Knappen eine Neue reichen. Er lachte über einen Scherz, den ihm der Junge zurief und bezog wieder Stellung. Vierrako preschte heran und der Prinz vom Schönen Land trieb sein schwitzendes Kampfross erneut in die Bahn. Als sich Sandor dieses Mal im Sattel drehte, folgte Vierrako der Bewegung. Lanzen barsten und als sich Staub und Splitter setzten, saß nur noch ein Reiter im Sattel. Ein Pferd trabte fort und hielt an einem besonders verlockenden Grasbüschel. Fürst Sandor Nerez hingegen wälzte sich im Staub. Schließlich kam er auf die Füße und zerrte an seiner verbogenen Rüstung. Vorsichtig ließ er sich von seinem Knappen aus der Bahn führen.


  Inzwischen hatten Fikarmar und Kurd Stellung bezogen. Fikarmar war groß und die Art, wie er sein Pferd in die Bahn trieb, kam sogar Rommily brutal vor. Hinter ihr zischte Digeo, Schutzherr aller Pferde Athons, vor Zorn. Es gab kaum Gutes von dem Krieger zu berichten und auch wenn Rommily selbst am besten wusste, dass nicht alles, was erzählt wurde, wahr sein musste, so war das, was man über Fikarmar erzählte, doch mehr als ungewöhnlich und da biss die Maus keinen Faden ab. Angeblich wollten in seinem Bett nicht einmal die Wanzen bleiben. Simur wollte Parras’ Gefolgsmann nun das vierte Mal verheiraten und flüsternd fragten sich viele, was mit den drei ersten Frauen passiert sein mochte. Wenig Schönes alles in allem und da beißt die Maus keinen Faden ab, stellte Rommily besorgt fest und schielte nochmals zu Fikarmar. In seinen Händen sahen Turnierlanzen aus wie einfache Wurfspeere und sein Hengst wirkte fast wie ein Kinderpony unter seinem gepanzerten Reiter.


  Kurd, der ihr gerade noch so riesig erschienen war, wirkte neben ihm wie ein Knabe. Gemeinsam ritten sie zur Tribüne, grüßten die Kaiserin und bezogen ihre Position.


  Dann preschten sie aufeinander zu. Die Hufe der Pferde donnerten über die staubige Bahn und Rommily ertappte sich, beim Atem anhalten. Fikarmar war so groß...


  Krachend prallten die Reiter aufeinander. Lanzen splitterten und während Kurd tief über den Rücken seines Pferdes gebeugt weitergaloppierte, schwankte Fikarmar im Sattel und stürzte schließlich so heftig, dass er sein Pferd mit zu Boden riss.


  Kurd zügelte sein Pferd unweit von Rommily und schob sein Visier zurück. Das Volk jubelte ihm zu und er hob grinsend die Hand zum Dank.


  Zwischenzeitlich war Fikarmar wieder auf den Beinen. Sein Gesicht war eine zornige Fratze und mit einem unmenschlich klingenden Urschrei riss er sein Schwert aus der Scheide. Mit einer einzigen fließenden Bewegung schlug er auf sein Pferd ein, das gerade neben ihm aufgestanden war und nun Blut überströmt die Flucht ergriff.


  Aus Jubel wurde Grauen, als Fikarmar mit blutigem Schwert auf Kurd zustürmte.


  »Stoppt ihn«, brüllte Rommily, die als Erste erkannte, was sich anbahnte. Doch ihre Worte gingen in der Menge unter. Jeder schien zu rufen und zu schreien.


  Alles passierte so schnell. Arrahira drückte Rommily den laut heulenden Patto in die Arme und tauchte unter der Brüstung hindurch, um wie schon Herom Fikarmar den Weg abzuschneiden. Von der anderen Seite pflügte Pausto, der Troll der Wache, durch die Menge. Kurd sah erst im letzten Augenblick, was auf ihn zukam und ließ seinen Helm fallen. Dann griff er nach seinem Schwert. Fikarmar schlug mit einer Panzerfaust Herom beiseite und schnappte sich die Zügel von Kurds Pferd, das sich vor Schreck aufbäumte. Kurd schwankte im Sattel bedrohlich. Da erwischte ihn Fikarmars Schwert und auch wenn die Klinge seinen Panzer nicht durchdrang, war der Hieb hart genug geführt, um die fahrlässig lose verschnürte Rüstung zu verschieben und Kurd aus dem Sattel zu werfen. Wie durch ein Wunder gelang es Kurd, auf den Beinen zu landen. Schwer stürzte er gegen die Flanke seines Pferdes, das daraufhin vollends in Panik geriet, sich aus Fikarmars Griff riss und mit blutigem Maul floh. Um Gleichgewicht suchend taumelte Kurd vor Fikarmars wütenden Hieben davon. Patto kreischte wie ein Wasserkessel in Lytanas Küche.


  Schließlich brachte Kurd sein Schwert so weit in Position, um parieren zu können. Doch an der Art, wie er seine Klinge führte, konnte selbst Rommily deutlich erkennen, dass er verletzt war. Warum tat denn keiner was? Wie im Traum sah Rommily Arrahira über den Platz laufen. Mit furchtbarer Wucht fuhr Fikarmars Schwert auf Kurds ungeschützten Kopf zu, doch Kurd warf sich zur Seite, um dem Hieb zu entkommen. Krachend prallte er gegen Fikarmars Faust, der die Bewegung vorhergesehen hatte. Benommen brach Kurd zusammen. Doch als Fikarmar sein Schwert erneut zum tödlichen Schlag hob, fuhr ihm ein gepanzerter Arm in die Parade.


  »Hör auf«, brüllte Vierrako und schlug ihm mit der gepanzerten Faust gegen den Helm. Fikarmar fuhr wortlos herum und mit ihm sein Schwert in einem glänzenden Bogen, doch die Axt von Vierrako hielt die Bewegung auf. Ewigkeiten dröhnten Schwert und Beil über den Turnierplatz. Während Fikarmar gezielt nach den ungeschützten Stellen des nur halb gerüsteten Vierrako schlug, versagte sich der, mit seiner furchtbaren Streitaxt auch nur eine der Gelegenheiten für einen schweren Hieb auszunutzen. Es war Paligan, der schließlich dem Wahnsinn ein Ende bot. Paligans Stimme und die Schwerter der Stadtwache. Rommily hatte irgendwo einmal gelesen, dass ein guter Heerführer vor allem eine laute Stimme benötigt. Wenn das stimmte, würde sie sich bei Paligan gut aufgehoben fühlen. »Hört auf!«, donnerte er über den Tumult hinweg. »Im Namen der Götter und des Kaisers.«


  Vierrako trat zurück. Ein weiterer Streich Fikarmars pfiff durch die Luft. Dann war Pausto da und packte dessen Schwertarm. Es schien als sei der Rasende gegen eine Wand gelaufen, benommen von der Wucht des Aufpralls konnte er nicht verhindern, dass Pausto nun auch seinen anderen Arm packte. Schade, dass Trolle nicht so schnell wie stark waren. Hasserfüllt verfluchte Fikarmar in Paustos sicherem Griff Paligan und Marschall Greifenberg und Arrahira und die anderen Wachen. Dann schleuderte er sein Schwert fort, riss sich mit einem angewiderten Schrei los und stürmte davon.


  »Lasst ihn gehen«, rief Semana. »Er wird seine Ehre suchen müssen, die er offenbar irgendwo verloren hat.« Auf diese Worte folgte erst nervöses Gelächter, doch dann entspannten sich tatsächlich alle. Wenn Semana etwas sagte, war es immer, als würde sie aussprechen, was sich alle gerade gedacht hatten. Oder im nächsten Augenblick gedacht hätten. Oder so.


  Rommily bemerkte, dass sie mit Patto auf dem Rasen neben den Knappen der Karolans stand, die gerade versuchten, Kurd wiederzubeleben. Sie sah Diranar auf kurzen Beinen herbeieilen und scheuchte kurzerhand die Schaulustigen beiseite. Diranar dankte ihr das mit knappem Nicken und ließ seine Tasche neben dem Bewusstlosen auf den Boden fallen. Mit einer geübten Bewegung warf der Zwerg seinen langen Bart wie einen Zopf über seine Schulter nach hinten und kniete sich neben Kurd.


  Patto stand mit verheultem Gesicht neben ihr und starrte entsetzt auf seinen gefallenen Helden. »Ist er tot?« piepste er.


  »Nein! Karolanschädel sind hart im Nehmen«, grollte Diranar, während er mit geübten Fingern Kurds Schläfen abtastete.


  Kurd schlug die Augen auf. »Bitte etwas mehr Respekt vor Sterbenden«, stöhnte er und verzog den Mund zu einem schmerzlichen Grinsen.


  Diranar ignorierte ihn und fuhr mit seiner Untersuchung fort. »Euer Schwertarm ist verletzt. Ein Schnitt, der genäht werden muss. Nicht böse, aber schmerzhaft. Ihr solltet Vierrako im Finale mit der Lanze schlagen. Fechten dürfte Euch schwer fallen.«


  Kurds Blick fiel auf Rommily, die sich in einer Mischung aus Verlegenheit und Neugier neben Diranar herumdrückte.


  Mit einer matten Geste seiner verletzten Hand, winkte er sie zu sich herab. »Das ist deine Schuld, Schneider«, sagte er leise, als Rommily gehorsam neben ihm in die Hocke ging. »Wenn ein Krieger ohne Pfand loszieht, passieren solche Sachen.«


  »Dann hättet Ihr Vierrako um ein Pfand bitten sollen. Er hat Euch gut beschützt«, erwiderte Rommily. Sie spürte die Blicke auf ihrem Rücken und der Gedanke, dass Herzog Paligan hinter ihr stehen könnte, war besonders schlimm.


  »Das werde ich ihm nie vergessen. Aber du siehst ein, dass ich beim Bankett Hilfe brauche.«


  »Fürst?«


  »Aber Rommily«, Kurd grinste und richtete sich vorsichtig auf Diranars Zeichen hin auf, damit der seinen Brustpanzer abnehmen konnte. »Nachdem ich dank dir beim Bankett keine Tischdame habe, die mir diskret beim Schneiden hilft, brauche ich eben einen einfachen Dienstboten, der das für mich tut. Wenn dein Messer nur halb so scharf wie deine Zunge ist, ist mein Braten bei dir in besten Händen, nicht wahr?«


  Während Rommily Kurd entgeistert anglotzte, hörte sie hinter sich Gelächter. Er hatte sie reingelegt, denn die Bitte konnte sie ihm nicht abschlagen. Dieser Mistkerl! Zudem hatte er gerade zum allerersten Mal ihren Namen benutzt. Vor allen Leuten!


  Also lächelte sie gezwungen. »Wenn dies Euer ausdrücklicher Wunsch ist, bin ich Euch natürlich zu Diensten. Doch nun lasst Vierrako nicht länger warten.«


  Kurd grinste wie eine Katze, die gerade an der Sahne gewesen war und ließ sich von seinem Knappen hochziehen. Rommily nahm Patto an der Hand und ging zu Arrahira, die ein wenig abseits bei Paligan und Korleon stand, und versuchte, den Hergang der Ereignisse zu erklären.


  Kurd hatte sich auf sein Pferd helfen lassen und ritt ohne Waffen, Rüstung und Helm auf den Platz. Vor der kaiserlichen Loge hielt er an. Muriel warf ihm einen mütterlich prüfenden Blick zu. Vierrako trabte gleichfalls herbei. Selbst unter seinem Helm gelang es ihm, völlige Verwirrung zu verkörpern. Die Menge wurde still.


  Kurd wendete sein Pferd und ritt auf Vierrako zu. Mit bloßen Händen ergriff er dessen gepanzerte Faust. »Fürst Farunsthal«, rief er förmlich mit sicherem Gespür für große Gesten. »Ich schulde Euch mein Leben. Ihr habt bereits gekämpft, würde ich sagen, und habt für mich gesiegt. Der Tag gehört Euch.«


  Vierrako musterte ihn überrascht, aber Semana erhob sich und schritt strahlend die Treppe hinunter, um unter dem Jubel aller Anwesenden dem Sieger der Tjoste das in einer goldenen Truhe befindliche Preisgeld zu überreichen.


  Kurd verneigte sich vor Vierrako und wendete sein Pferd. Grinsend ritt er vom Platz. Rommily, die immer noch am Rand des Feldes stand, verstand gar nicht, was den eingebildeten Kerl so amüsierte. Fast tat es ihr Leid, dass Fikarmar ihn nicht besser getroffen hatte. Nun ja. Fast.


  »Wir sehen uns dann heute Abend meine Liebe. Ich hole dich ab«, rief er und zügelte neben ihr sein Pferd. Blut tropfte aus seiner Wunde auf das glänzende Fell. Korleon half ihm aus dem Sattel und musterte seinen Bruder, der nun ergeben Diranar folgte. Während er Kurds Pferd die Stirn kraulte, warf er Rommily einen neugierigen Blick zu: »Kein Mann mag es, wenn er abgewiesen wird.« Rommily spürte wie sie errötete und beschloss daher, seinen Einwand zu ignorieren. Was hatte sie bloß verbrochen?


  »Nun, ich habe ihn wohl unterschätzt«, sagte sie steif. »Man muss wohl recht früh aufstehen, um Kurd zu überlisten.«


  Korleon schüttelte leicht den Kopf. »In dem Fall würde ich erst gar nicht schlafen.«


  ***


  In seinen Gemächern, die während des Festtages unaufgeräumt geblieben waren, wartete Chandala auf ihn. Kaska konnte sich ein Stöhnen nicht verkneifen, als er seine Hoffnung, endlich schlafen zu können, auf unabsehbare Zeit schwinden sah.


  »Du könntest dich ruhig etwas erfreuter zeigen, wenn du Besuch bekommst, Neureicher«, knurrte Chandala. »An einem Tag wie diesem wird Gastfreundschaft besonders hoch gehalten. Gerade, wenn der Gast ein Freund ist.«


  »Wärst du ein Freund, würdest du mich schlafen lassen. Du weißt ja nicht...«


  »Aber natürlich weiß ich«, grinste Chandala und verstellte beiläufig Kaska den Weg zum Schlafzimmer. »Ich bin vorhin Liv begegnet.«


  »Den habe ich heute den ganzen Tag noch nicht gesehen. Dafür bin ich mit deiner Schwester durch ganz Kiblis gelaufen und durfte ihre Einkäufe schleppen.«


  »Mit welcher?« fragte Chandala alarmiert. Der Gedanke, dass Kaska sich für ein weibliches Wesen seiner Familie interessieren könnte, war geeignet, die von Chandala neuerdings so gern beschworene Freundschaft abrupt zu beenden.


  »Mit Akasha.«


  »Ach so, mit der. Hat sie sich von dem Angriff gestern erholt?«


  


  »Weitgehend«, sagte Kaska und bemitleidete die Prinzessin insgeheim. So hässlich, dass man um ihre Tugend nicht fürchten müsste, war sie gewiss nicht16.


  »Was Neues im Mordfall Rafala?« fragte Chandala. »Die Zeit verrinnt, Maurer. Wir reiten morgen Abend nach El Schamra und bis dahin musst du den Mörder nennen.«


  »Leichter gesagt als getan«, stöhnte Kaska und sank erschöpft auf einen Stuhl.


  »Das mag sein, aber Fezar wird das nicht gelten lassen und Kalmadin auch nicht.«


  »Ich weiß! Auch Faro hat deutlich gemacht, dass er von mir den Beweis für Gobanas Unschuld erwartet«, erwiderte Kaska gereizt. »Sei es wie es wolle, ich kann nicht zaubern und tue bereits, was ich sonst kann. Wenn mir die Zeit nicht reicht, werde ich mit meinem Versagen leben müssen. Ich bin Diplomat und kein Ermittler.«


  »Schon gut und Friede im Palast«, beschwichtigte Chandala. »Kann ich dir helfen?«


  »Allerdings. Wer war Rafalas Arzt?«


  »Jarra. Warum?«


  »Bist du sicher? Das ist extrem wichtig für mich.«


  »Ja, ich habe ihn ein- oder zweimal gesprochen. Doch das wird dir nichts nützen. Meines Wissens ist er zwischenzeitlich verstorben.«


  »Wie bitte?«


  »Das kommt vor. Gelegentlich sterben Menschen. Ist dir das noch nie aufgefallen?«


  »Chandala, versuch nicht witzig zu sein, das misslingt dir immer. Wann ist der Heiler gestorben und woran?«


  »Vor einer Woche etwa, er ist betrunken in die Kameltränke gestürzt und ersoffen.«


  Kaska fluchte auf Westero. Hatte er das Gift bemerkt? Warum hatte er dann nichts gesagt? War er gar ein Mitwisser, der beseitigt wurde? Fragen über Fragen und auf spiegelglatter See Keiner, dem man sie stellen konnte.


  »Eine Frage hätte ich noch«, sagte Kaska, als Chandala immer noch keine Anstalten machte, entweder zurück zum Fest oder in seine eigene Unterkunft zu gehen. »Warum weigert sich Kalmadin so standhaft, Akasha eine Ausbildung zukommen zu lassen? Es gibt nichts Gefährlicheres als einen ungeschulten Kunstfertigen.«


  »Der Prophezeiung eines Maurers namens Roen zufolge, soll der Tochter der Roten Sonne mit der Kraft des Lichts dem verbannten Gott, also wohl eurem Dunklen, zu Recht und Gehör verhelfen, so sie beizeiten ihre Bestimmung findet und den Wert ihrer Gabe erkennt.«


  Kaska grübelte über diese Neuigkeit nach. Roens Werke kannte er seit seiner Schulzeit auswendig. Wobei sollte er sich auf Akasha bezogen haben?


  »In Roens Prophezeiungen steht aber nichts dergleichen...«


  »Aber in seinem Lied über die Khor«, berichtigte Chandala ihn mitleidig.


  


  »Du meinst Roens Sonnenlied?« Kaska schloss die Augen und durchstöberte seine Erinnerung. Allmählich kamen die Verse aus verstaubten Schultagen zurück17:


  


  »Tochter der Sonne,


  wie glänzt du gewählt


  In den gestirnten Himmeln der Nacht!


  Tochter der Sonne,


  Die Zeit ist gezählt


  Die der Verbannte selber gemacht.


  Tochter der Sonne,


  Führ’ ihn zurück


  In die Gefilde der irdischen Zeit.


  Tochter der Sonne,


  gib ihm sein Glück,


  Da er gehorsam zur Sühne bereit.


  Tochter der Sonne,


  Gewähre mit Gunst


  Drachen, geflügelte Streiter des Lichts.


  Tochter der Sonne,


  wirke die Kunst


  Götter zu zähmen, sonst wendet sich nichts!


  


  »Ich bin tief beeindruckt, ob deiner Gelehrsamkeit, Neureicher«, sagte Chandala und unterdrückte demonstrativ ein Gähnen. »Genau den Reim meinte ich.«


  »Wenn sie dem Dunklen helfen soll, warum greifen seine Jünger Akasha dann an?«


  Kaska zog das Amulett hervor, das er dem Angreifer abgenommen hatte.


  


  »Das ist eine Sonne der Nacht. Die Sonne der Nacht ist eine kugelrunde Schwarze Träne wie dieser Edelstein genannt wird. Da sich dieser Stein nur schwer bearbeiten lässt, sind Sonnen teuer18. Sie sind das Symbol des Dunklen, des Herrn der Nacht.«


  »Hier bringt man diese Steine mit dem Blutkrieger in Verbindung. Angeblich, weil sie durch das Blut der dunklen Mutter schwarz gefärbt wurden«, sagte Chandala nach einer Weile nachdenklich. »Zur Zeitenwende gefällt mir das gar nicht.«


  »Man wird sehen und wir werden tun, was wir müssen. Versuchen, was wir können und so uns Illallach gewogen ist, wird vielleicht nach der Wende die Khor im Zeitalter des Wassers in neuem Glanz erblühen.« Der Khoryn seufzte. »Wir alle gehen, wohin der Wind uns treibt.«


  »Sei es wie es wolle«, sagte Kaska gähnend. »Ich will dir treu zur Seite stehen.« Von Noras Prophezeiung sagte er lieber nichts. Die Sache war auch ohne weitere Komplikationen verworren genug. Wasserkrieger, Bluthexen, Tränen der Nacht und eine von Roen besungene Tochter der Sonne... Er wollte nur noch ins Bett!


  Lächelnd erhob sich Chandala. »Ich sollte dich schlafen lassen. Du wirkst müde.«


  »Wie bist du da nur von allein drauf gekommen?«


  ***


  Als Kurd Rommily zum Bankett abholte, zierte seine Stirn eine blau gefärbte Beule.


  »Passend zu deinem Kleid«, bemerkte er auf ihren Blick hin und reichte ihr den Arm. »Um als brauchbarer Begleiter durchzugehen, ist mir kein Aufwand zu hoch.«


  »Fikarmar hat Euch an der rechten Schläfe getroffen«, sagte Rommily nach einer Weile. »Die kleidsame Beule tragt Ihr links.«


  »Sonst sieht sie ja unter den Haaren niemand.«


  Rommily blieb zornig stehen. »Ich dachte, ich hätte bereits gesagt, dass ich wenig Wert darauf lege, als Eure Geliebte ins Gerede zu kommen. Diesen Wunsch ignoriert Ihr seither mit allen Euch zur Verfügung stehenden Mitteln. Da beißt die Maus keinen Faden ab und die Einladung heute nach Eurem Kampf mit Fikarmar war sogar ausgesprochen geschickt eingefädelt. Quält mich jetzt nicht noch damit, dass Ihr mich für dumm verkauft. Es mag sein, dass ich noch dümmer bin als die Gänse, die Euch sonst zu solchen Anlässen langweilen, doch bedenkt, dass ich mich Euch gewiss nicht aufdrängte, also lasst mich nicht auch noch unter meiner Dummheit leiden!«


  Kurd musterte sie mit schwer zu lesenden meergrünen Augen und lächelte dann. Einen Augenblick lang sah er fast aus wie sein kleiner Bruder Kuno. »Ich wollte einfach einen Abend mit dir plaudern. Dumm? Gewiss nicht. Manchmal ist deine Klugheit richtig anstrengend.«


  »Verratet Ihr mir die Geschichte Eurer Beule?«, fragte Rommily, die sich ärgerte, dass er sie mit einem Kompliment so aus der Fassung brachte. Das ging ja gut los. Von der Anstrengung, nicht geschmeichelt zu grinsen, schmerzten ihre Wangen.


  »Ich wurde vorhin in meinem Zelt niedergeschlagen. Gerade als ich im Begriff war, unter dem Vorhang am Eingang hindurch einzutreten, traf mich etwas Hartes. Das Nächste, an das ich mich erinnere, ist mein Vater, der mich beschimpfte.«


  »Warum?«


  »Warum? Na wegen meiner Unvorsicht vor allem. Und vielleicht ein wenig auch wegen meiner unglücklichen Hand bei der Wahl meiner Begleitung heute Abend.«


  »Das habt Ihr aber auch verdient. Nein, das meine ich nicht... Vielmehr, das war nicht das, wonach ich gefragt habe! Warum wurdet Ihr niedergeschlagen? Hier entlang, das ist kürzer.«


  Zielstrebig zog sie Kurd durch einen Torbogen eine verwinkelte Treppe hinab. »Sie endet am Seitengang, der vom Empfangssaal zur Küche führt«, erklärte sie knapp.


  »Deine Ortskunde ist beeindruckend. Da sparen wir uns mindestens zwanzig Schritt. Du scheinst es gar nicht erwarten zu können, den Dienst an meiner Seite anzutreten.«


  Rommily hob ihren Rock, um ihn auf der staubigen Treppe zu schonen und bedachte Kurd mit einem strengen Blick. »Lenkt nicht ab.«


  »Ich weiß nicht, warum ich niedergeschlagen wurde. Es ist nicht ungewöhnlich, dass man von einem Hinterhalt erst zu spät erfährt. Ich erfreue mich eben ausgeprägter Missbilligung. Erst werde ich auf dem Turnier verschmäht, dann will Fikarmar mich töten und zuletzt schlägt man mich nieder. Das scheint mir die logische Fortsetzung eines durch und durch elenden Tages.« Viel sagend hob er eine Augenbraue. »Den ich jetzt beenden wollte, um einen netten Abend in charmanter Begleitung auf dem Fest zu genießen. Das Kleid steht dir übrigens ausgezeichnet.«


  »Wie Ihr schon bemerktet, passt es gut zu Eurer blauen Beule. Ich hatte sie an anderer Stelle vermutet, doch in jedem Fall den Farbton gut getroffen.«


  Zudem war blau die Farbe Peritais. Rommily hatte lange mit sich gerungen und dann ihrer Eitelkeit nachgegeben und sich nicht in ihr übliches schwarzes Kleid gehüllt, sondern für dieses entschieden. Inzwischen bereute sie das allerdings.


  »Aber warum sollte man Euch auf dem Turnierplatz überfallen?«, nahm sie beharrlich das Thema wieder auf. »Wurde etwas aus dem Zelt gestohlen?«


  »Nein«, sagte Kurd eine Winzigkeit zu schnell. »All meine Sachen sind noch da.«


  »Gute Lügner bleiben immer so nah wie möglich an der Wahrheit«, bemerkte Rommily beiläufig. »Wurden fremde Sachen gestohlen?«


  Dummerweise waren sie zwischenzeitlich an den Torflügeln des Thronsaals angekommen und so fiel es Kurd nicht schwer, sich weiterer Antworten zu entziehen.


  Rommily entzog ihm scheu ihren Arm und ging verlegen neben ihm durch den Saal zur hohen Tafel. Überall tuschelte man und warf ihr spöttische oder gar mitleidige Blicke zu. Talissa kam vorbei, sah sie staunend und grinste dann übers ganze Gesicht. Gut schaust du aus, formten ihre Lippen lautlos. Auch Orleto, der Zeremonienmeister, zwinkerte ihr zu, als er mit seinem Stab klopfte, um Kurd anzukündigen. Du schaffst das. Wenigstens das Gesinde war auf ihrer Seite.


  »Fürst Kurd Karolan von Peritai, Mitglied des Kleinen Rates und Erbprinz von Peritai mit seiner liebreizenden Begleitung, der Edlen Rommily Spitz von Schneid.«


  Rommily lächelte schüchtern. »Edle Spitz von Schneid?«


  »Orleto wollte wissen, wie er dich ankündigen soll«, erklärte Kurd unschuldig und trat dann zu seinem Bruder Korleon, der neben einem blassen Mädchen in einem viel zu grellen grünen Kleid vor dem Podest stand, auf dem sich die Hohe Tafel befand. Rommily wurde flau, wenn sie an die bevorstehenden Stunden dachte. Korleon grüßte sie freundlich und musterte seinen Bruder. »Du sahst auch schon besser aus«, bemerkte er kritisch. »Was man von deiner Begleitung nicht sagen kann. Edle Spitz, Ihr beschämt uns mit Eurer Anmut.«


  Das Mädchen an Korleons Seite, eine von Muriels Nichten, soweit sich Rommily erinnern konnte, tat dagegen hochnäsig und richtete den Blick demonstrativ in den Saal. Sie war offenbar nicht glücklich darüber, auf diesem Fest die Anstandsdame von Korleon zu spielen, der kaum seinen derzeitigen Geliebten mitnehmen konnte.


  »Fehlt außer dem Medaillon noch was?« fragte Korleon gerade.


  Kurds Miene verdüsterte sich. »Nein. Es ist mir ein Rätsel, wie der Dieb bei dem schlechten Licht im Zelt so schnell ein kleines Medaillon in einem am Boden liegenden Mantel finden konnte.«


  »Vielleicht war es ein Zauberamulett«, bemerkte das Mädchen wichtig.


  »Es handelte sich um ein einfaches Gastpfand«, erwiderte Korleon geduldig.


  »Vielleicht war es ein verborgener Zauber. So was gibt es!«


  »Kindchen. Magie ist in solchen Fällen nie mehr als eine Krücke für jene, die nicht über eine logische Erklärung nachdenken wollen. Wäre die Kunst bemüht worden, hätte es auch nicht dieser überaus vulgären Beule meines lieben Bruder bedurft.«


  »Der Dieb hat Kebs Medaillon aus Eurem Zelt gestohlen?« fragte Rommily verblüfft, als sie die Informationen sortiert hatte. »Ich dachte, es sei wertlos. Es war wertlos. Ein schlichter Kupferanhänger.«


  Kurd und Korleon nickten nur.


  »Habt Ihr wenigstens inzwischen nachgesehen, was auf dem Medaillon stand?«


  Kurd hob bedauernd die Hände. »Ich hatte nicht mehr an das Ding gedacht. Schon gar nicht heute am Turnier.« Er wirkte darüber selbst so verärgert, dass Rommily auf tadelnde Worte verzichtete. Stattdessen folgte sie ihm tief in Gedanken versunken zu seinem Ehrenplatz, den er heute nicht seiner Geburt, sondern dem zweiten Platz im Tjost verdankte. Was bewegte einen Dieb, ein solches Risiko für ein Kupfermedaillon einzugehen? Und warum hatte er von all den wertvollen Dingen – Waffen, Kleidung, Geld – sonst im Zelt nichts mitgenommen?


  »Rommily, mir scheint, ich sollte meinen Vertrauten mehr Aufmerksamkeit widmen«, sagte Semana freundlich, als sie durch die Kaisertür den Saal betrat.


  Langsam richtete sich Rommily aus ihrem Knicks auf und lächelte schüchtern.


  »Du bist eine echte Bereicherung meiner Tafel und jede der jungen Damen hier darf sich an deiner Anmut ein Beispiel nehmen. Ich danke Kurd für sein scharfes Auge.«


  »Hoheit«, murmelte Rommily verlegen, »Ihr beschämt mich.«


  Semana tätschelte ihren Arm. »Nicht doch. Was schämst du dich vor Leuten, die stundenlang vor dir in Unterwäsche posieren? An Turniertagen ist alles möglich.«


  Rommily lächelte gezwungen. An Turniertagen war alles möglich. Man darf nur nicht vergessen, dass am nächsten Tag wieder alles beim Alten ist. Genau das hatte sie vermeiden wollen. Oh Götter, der Abend hatte noch nicht mal begonnen.


  Kurd stand inzwischen bei Vierrako und seiner Gemahlin und unterhielt sich blendend. Wie schön für ihn. Talissa kam vorbei. »Zeig’s dem eingebildeten Haufen«, raunte sie Rommily zu. »Lytana reicht extra Speckkartoffeln zum Braten.«


  Rommily grinste. Speckkartoffeln waren ihr Leibgericht. Immerhin. Vielleicht war der Abend doch nicht eine völlige Katastrophe.


  Da Kurd sie auch weiterhin nicht beachtete, sondern mit wichtigen Leuten plauderte, mischte sich Rommily unter die Gäste. Da ihre Abweisung heute alle verfolgt oder wenigstens inzwischen davon gehört hatten, musste sie oft erzählen, wie es kam, dass sie nun doch hier war. Zum Glück amüsierte die meisten ihrer Kundinnen Kurds Trick. Es schien, als dürfe sie tatsächlich einen Abend lang Fürstin spielen, ohne dass man es ihr übel nahm. Sie hatte sich ja nicht um die Ehre geprügelt und da biss die Maus keinen Faden ab. Etwas abseits vom allgemeinen Trubel stand Diranar in ein Gespräch mit einer Dame vertieft. Rommily, die sich freute, mit dem Zwerg einen Freund entdeckt zu haben, trat arglos näher. Als sie sah, dass Diranar sich mit Gaia unterhielt, zögerte sie jedoch. Gaia war ihr irgendwie unheimlich.


  »Edle Spitz von Schneid«, lachte Diranar in diesem Augenblick, was eine absolute Sensation war. Rommily hatte ja insgeheim vermutet, Diranar könne gar nicht lachen. »Darf ich Euch den guten Geist der Mittfeste vorstellen?« rief er. »Dies ist Rommily Spitz von Schneid, edel im Herzen und nicht im Blut, was mein Volk wesentlich höher schätzt. Besser bekannt auch als Hofschneider. Sie ist das Mündel von Travalor, dem kürzlich unter tragischen Umständen abgeflogenen Hofheiler, dessen Stelle ich nun innehabe, und Schülerin des großartigen Merk, Athons Meisterschneider, dessen Ruf sie mit ihrer Kunst so fleißig mehrt.«


  »Ihr müsst Walhals neue Ratsherrin sein«, unterbrach Rommily hastig Diranar, der bei der Vorstellung zu zwergenhafter Hochform aufzulaufen drohte. »Die viel gerühmte Gaia?«


  »Von Ruhm weiß ich nichts, doch der Rest ist zutreffend.« Gaia wandte sich ihr neugierig zu und betrachtete sie aus großen, mandelförmigen Augen. »Ich verfolgte heute Euer Wortgefecht mit dem Herrn der Zungen«, sagte sie mit sonderbar singendem Akzent. »Da erstaunt es mich, Euch nun doch als seine Begleitung zu sehen.«


  »Es kommt stets anders als man denkt.« Rommily schilderte geübt ihre Geschichte.


  »Es muss Euch schmeicheln, wenn ein so gefragter Mann wie Kurd Karolan eine Abfuhr eher anspornt, denn verärgert.«


  »Weniger als Euch vermutlich Doran Seygrats Betragen«, sagte Rommily freundlich. »Man sagt, er habe nur noch Augen für Euch.«


  


  »Der Eindruck täuscht«, erwiderte Gaia leichthin. »Ich bin nur seine Ratgeberin. Erst heute wurden die Einzelheiten von Dorans Vermählung mit Vierrako Farunsthals Schwester, der Prinzessin Shania, vereinbart19. Eine gute Wahl, unabhängig von der Mitgift und der Möglichkeit, die beiden Westküstenhäuser zu vereinen. Shania ist liebreizend und lebt zudem ohnehin als Hofdame von Dorans Tante auf Walhal. Ich fürchte, sie ist die Frau in Dorans Träumen.«


  Das ist ja interessant, dachte Rommily und sagte: »Dann täuscht der Eindruck in Eurem Fall so sehr wie bei Kurd und mir. Seine Beharrlichkeit ist allein darauf zurückzuführen, dass der Herr der Zungen ein Nein nicht nimmt, wo er ein Ja erwartet.«


  Gaia lachte geübt. »Fraglos hat Kurd Karolan gut gewählt. Ein kluger Mann, mit sehr sicherem Blick. Wo Vieles sich ändert, sind nicht Kraft und Schönheit gefragt, sondern Herz und Verstand von Nöten. Das hat auch er erkannt. Ich bin sicher, dass wir uns wieder sehen, Rommily. Hoffentlich stehen wir dann auf derselben Seite.«


  Ohne sagen zu können, warum, bezweifelte Rommily ersteres nicht und letzteres entschieden. Sonderbar, denn eigentlich schien Gaia gar nicht so übel. Zudem klang sie verdächtig wie Sherezan. Warum nur immer die schönsten Frauen ihr Aussehen so gering schätzten? Rommily hätte sofort den größten Teil ihres Verstandes für Gaias Körper gegeben. Schade, dass keine tauschte. Wer klein, sommersprossig und etwas zu füllig ist, weiß gutes Aussehen zu schätzen. Neiderfüllt starrte sie Gaia nach, die in rot schimmernder Seide anmutig durch die Menge schwebte, um sich zu Doran zu gesellen. Irgendwie fühlte sie sich im Augenblick gar nicht gut.


  Auch Diranar hatte sich anderen Gesprächen zugewandt und so beschloss Rommily, es Gaia gleichzutun und ging zu Kurd, der gerade mit Rumal, dem Ratgeber seines Vaters, sprach. Er hatte ihre Begleitung gewünscht, und so sollte er sich jetzt auch daran erfreuen!


  »Merkwürdige Zusammenkunft«, sagte Rumal gerade.


  Angesichts ihrer Gegenwart konnte Rommily ihm nur zustimmen, sagte aber nichts.


  »Habt Ihr schon einen Bericht von Eurem Vertrauensmann?«


  Kurd zuckte auf die Frage des Älteren die Schultern. »Einen kurzen. Die Schwertjäger sind erkannt. Das erste Schwert wurde entdeckt. Ich erwarte Nachricht, ob es ihnen zugespielt wurde.« Da sah er Rommily und wechselte das Thema. »Du hast dich gerade mit Gaia unterhalten.«


  Rommily, die sehr zu ihrem Missfallen nicht einschätzen konnte, ob er mit dieser Feststellung sie in die Unterhaltung mit einbeziehen wollte oder vor ihr Informationen geheim halten, nickte nur und lächelte höflich.


  »Bemerkenswerte Frau«, warf Rumal ein und beobachtete Gaia, die mit dem jungen Seygrat und einem in schwarzes Leder gekleideten Mann sprach, der noch exotischer wirkte als sie selbst. »Ein kluger Geist in schöner Hülle und kunstfertig noch dazu. Sie sucht nach Macht und weiß sie zu gebrauchen. Doran ist ihr völlig verfallen.«


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Rommily leichthin. »Erst heute wurden mit Vierrako die Details seiner Verlobung mit Shania Farunsthal ausgehandelt.«


  »Ach schau an, darum tat Barristan so geheimnisvoll.« Rumal überlegte kurz und tat die Neuigkeit mit einem Schulterzucken ab. »Eine politische Hochzeit besagt wenig über Dorans Leidenschaften. Aber trotzdem gut zu wissen.«


  »Wer ist der Lederkerl neben Doran«, fragte Rommily.


  Rumal verzog unmerklich das Gesicht.


  »Das ist Targyren, Simurs neuer Berater in militärischen Fragen.« Kurds Ton zufolge, fragte auch er sich, wofür ein Erbprinz ohne Amt einen Beraterstab benötigte.


  »Sehr seltsamer Mann«, sagte Rommily schließlich. »Weiß man, woher er kommt?«


  »Das, meine Liebe ist die Frage, die uns alle brennend beschäftigt«, sagte Kurd und nahm ihren Arm. »Vielleicht können wir während des Banketts mehr in Erfahrung bringen. Schau, Semana bezieht ihre Position, da sollten wir sie nicht warten lassen.«


  Brav folgte Rommily Kurd zu ihren Plätzen und verschob alle Fragen. Bei dem Lärm in der Halle konnte man auch an der Hohen Tafel nur die in unmittelbarer Nähe sitzenden Personen verstehen. Leider war das in Rommilys Fall niemand, mit dem sie sich unterhalten wollte. Sie saß zwischen Kurd und Parras, der als Simurs Liebling neuerdings die Hohe Tafel mit seiner Anwesenheit verunzierte. Ihr gegenüber saßen Sandor Nerez, der Kronprinz des Schönen Landes, Doran Seygrat und Gaia.


  Kurd verbeugte sich galant, bevor er Platz nahm. »Rommily, darf ich Euch den künftigen Herrn des Schönen Landes vorstellen«, wechselte er höflich zu der förmlichen Anrede wie sie unter Gleichgestellten üblich war. Dafür war ihm Rommily äußerst dankbar. Sie kam sich auch so schon vor wie ein Blumenkohl in einem Rosenbeet. »Hoheit, Ihr erweist unserer Stadt durch Eure Anwesenheit eine große Ehre.«


  »Ich verstehe mich mehr als Diener meines Landes und auch Athon bedarf meiner nicht, ich bin vom Glanz der Mittfeste überwältigt«, log Sandor geschickt.


  Rommily lächelte still. So begeistert konnte er nicht sein. Im Schönen Land lebte es sich nicht schlecht, die Elfen hatten viel von ihrem Luxus zurückgelassen und das Turnier zu Königin Armanas Geburtstag war nach dem Neujahrsturnier von Athon das größte Kernlands. Aber ihm gefiel wohl mehr die Macht als die Schönheit.


  »Mein Freund Parras Ferid hat mir für die Dauer meines Aufenthalts freundlicherweise seine Gastfreundschaft angeboten.«


  Es spricht aber nicht für dich, wenn du sie annimmst, dachte Rommily. »Das ist aber schön«, sagte sie lächelnd. »Wie lange wollt Ihr denn bleiben?«


  »Hoheit, auch wenn sie am Tisch sitzt, als sei sie eine von uns«, mischte sich Parras ein, »ist sie doch nur ein dummer Schneider. Dies Gespräch ist unter Eurer Würde.«


  Rommily wäre am liebsten heulend weggelaufen. Doch Sandor musterte sie heiter. »Ich unterhalte mich gerade gut, Parras, und wäre dankbar, wenn Ihr mich dabei nicht ohne Not unterbrächet«, bemerkte er kalt. »Wie lange ich bleibe«, fuhr Sandor ungerührt an sie gewandt fort, »weiß ich gegenwärtig noch nicht, denn mein Besuch ist nicht rein persönlicher Natur, auch wenn ich es stets genieße, in Athon zu sein, wo viele meiner Freunde leben und ich faszinierende Menschen treffe.« Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Prinzen. »Vielmehr berate ich mit dem Reich über unsere lästigen Nachbarn im Westen und das Potential, das sie den Plänen Simurs bieten.«


  Im Westen des Schönen Landes lag das Sturmmeer. Dann verstand Rommily die Anspielung. Piraten! Sie hatte in den letzten Tagen öfter gehört, dass die Lage an der Küste schwierig war. Kurds Bruder Karpa hatte unlängst die Ostflotte nach Süden geführt, um wenigstens diesen Teil des Meeres friedlich zu halten. Vierrako, den offenbar nur die Verheiratung seiner Schwester nach Athon geführt hatte, würde bereits morgen auf einem schnellen Schiff den Fluss zurück nach Edehlis reisen.


  »Parras, wollt Ihr Barrad also in der Nordmark unterstützen?« fragte Gaia und spießte anmutig mit der Gabel ein Stück Ei auf, dass sie sich kokett in den Mund schob. Wenn sie aß, stellte Rommily unglücklich fest, diente das der Nahrungsaufnahme. Bei Gaia war es Poesie. Die Aussicht auf mehrere Gänge betrübte sie. So vernünftig Semanas neue Regel, Speisen nacheinander zu servieren, damit sie warm und appetitlich blieben, auch war, sie hatte Nachteile. Als noch alle Speisen zugleich auf den Tisch gekommen waren, hatte das Essen weniger lang gedauert.


  »Heute wurden vier Albatrosse gesehen, die nach Walhal flogen«, sagte gerade Doran, was hieß, dass Rommily Parras‘ Antwort verpasst hatte. »Das ist ein gutes Zeichen.« Rommily wunderte sich, woher Albatrosse wohl quer über Kernland geflogen kamen, aber sie hätte an Dorans Stelle zur Hochzeit auch gute Zeichen gewollt.


  »Wenn wir schon bei Vorzeichen sind«, warf Parras Krümel spuckend mit vollen Backen ein. »Vor einigen Tagen erst schlug der Blitz ins Stadthaus der Eomans ein.«


  Das hatte Rommily auch gehört. Man musste sich nicht mit solchen Dingen auskennen, um darin ein schlechtes Omen zu sehen.


  »Das klingt bedenklich«, stimmte Gaia zu. »Hoffentlich bedeutet das keine Schwierigkeiten im Norden. Simur liegt die Entwicklung am Steinwall sehr am Herzen.«


  »Barrad ist doch so fähig«, grinste Parras anzüglich. »Solange er die Rebellen im Griff hat, macht ihm keiner sein vereistes kleines Herzogtum streitig.«


  Kurd saß lächelnd da und schien das vorzügliche Essen zu genießen. Als wäre er vollauf damit beschäftigt, zu entscheiden, welche Kartoffel er als nächste verspeisen wollte. Rommily versuchte, es ihm gleich zu tun. Diese Leute spielten das Spiel der Macht mit höchstem Einsatz und kleine Steinchen wie sie nahm man zuerst vom Feld.


  »Ich rechne damit, dass Kaiser Simur binnen Kurzem mächtige Freunde für sich gewinnen kann. Freunde, von denen sein Vater nie geträumt hätte«, sagte Gaia.


  Doran hatte vorher zu Barrads Sturheit etwas über die verlorene Nordostpassage ins Dunkelreich gemurmelt, doch Rommily konnte den Zusammenhang nicht einordnen.


  Sandor lächelte. »Wer würde einer so schönen Frau widersprechen«, sagte er. »Noch dazu einer, die alte Kräfte neu belebt. Doch will ich hinzufügen, dass auch hinter denen, die heute noch an der Stärke des Neuen Reichs und seines künftigen Kaisers zweifeln, andere stehen, die sich aufrichtig um Freundschaft bemühen.«


  »Ich sorge dafür, dass der Norden bereit ist«, rief Parras und knallte seinen Pokal auf den Tisch. Er hatte dem starken Wein kräftig zugesprochen. »Die Nordmark bedarf dringend der Hilfe des Reichs. Unserer Hilfe. Ich meine, der Hilfe des Kaisers.«


  Besorgtes Gemurmel wurde weiter unten an der Tafel laut, wo einige Fürsten saßen, die der Nordmark – oder vielmehr ihrem Regenten – wohl gesonnen waren.


  Gaia bedachte Parras mit einem Lächeln. Doch ihr Blick dabei war gut und gern geeignet die Haltbarkeit von Butter in der Khor um etwa drei Wochen zu verlängern.


  Rommily stocherte verlegen in den Leckereien auf ihrem Teller, nachdem sie getreulich Kurd, der seinen rechten Arm tatsächlich kaum bewegen konnte, aufgelegt hatte. Unter diesen Umständen mochte sie sich nicht für Speckkartoffeln begeistern.


  Wurde hier wirklich halboffen besprochen, Barrad bei den Problemen im Norden in den Rücken zu fallen? Wenn man bedachte, dass das Gerede um die Nordmarkkrise von Simurs Leuten selbst am Wahren Platz geschürt wurde, verhieß das nichts Gutes.


  Sandor hingegen wollte nicht warten, bis ihm seine Mutter die Macht übertrug und dann waren noch die Andeutungen über Piraten, die sie gar nicht einordnen konnte.


  Unweit war auch Simur bei jedem Gang lauter geworden. Er schien ungeachtet seiner Mutter, für die allzeit Beherrschung das Schlüsselwort war, dem Wein so kritiklos zugetan zu sein wie sein künftiger Kanzler. Mehrmals hatte ihn Rommily lachen hören, doch sie saß zu weit entfernt, um mehr zu verstehen. Nun hörte ihn jeder.


  »Nein«, brüllte er. Er sprang mit rotem Kopf auf und schwankte. Der Kelch in seiner Hand tat es ihm bedrohlich gleich.


  »Rattendicht«, diagnostizierte Kurd neben ihr leise.


  


  »Ich will kämpfen«, schrie er. Semana stand auf und musterte ihren Sohn verächtlich. Gerade sah sie aus wie die Marmorstatue von Öjuna, der Mutter der Sturmhexen, deren Zorn keiner außer Monsussar selbst je widerstanden hat20. Dann schritt sie majestätisch aus dem Raum. Marschall Greifenberg packte Simurs Schulter um ihn auf seinen Stuhl zu dirigieren, bevor er umfiel, doch Simur schlug seine Hand beiseite.


  »Ihr habt Euren Wein verschüttet, Hoheit«, bemerkte Korleon heiter. »Grämt Euch nicht und nehmt den meinen. Alles Weitere zeigt sich morgen.«


  Rommily erschrak als Kurd seine Hand auf ihren Arm legte. »Es wird spät«, sagte er und war offenbar in Gedanken anderswo. »Braucht Ihr jemanden, der Euch in Eure Gemächer geleitet?«


  »Nein, danke«, sagte sie. »Große Mädchen finden den Weg in ihrer Burg allein.«


  »Dann danke ich Euch von ganzem Herzen für Eure Gesellschaft. Es war mir ein Vergnügen Euch einfach nur zuzusehen.«


  Rommily stutzte. Zuzusehen? Wobei? Hatte sie sich am Ende gar daneben benommen und es nicht einmal bemerkt? Das sähe ihr wieder einmal ähnlich!


  »Ich würde gern nochmals mit Euch speisen, wenn ich mein Messer wieder selbst führen kann«, sagte Kurd und ergriff ihre Hand. Er hatte zwischen den Schwielen eines Schwerkämpfers auffallend weiche Haut, wie sie verwirrt bemerkte. Weniger galant sah er ihr dabei tief in die Augen.


  Rasch entzog sie ihm ihre Hand bevor er am Ende noch einen Kuss darauf platzierte und trat einen Schritt zurück. Wann war er ihr so nahe gekommen? Ihr war plötzlich schwindlig. Das kommt davon, wenn man zu tief ins Weinglas schaut.


  »Fürst, ich danke für den Abend und will Euch nicht länger aufhalten. Der künftige Kaiser wartet. Ihr könnt, wenn Ihr wollt, jeden Tag mit mir in der Küche speisen. Lytanas Eintopf ist unerreicht und auf der Wachbank immer ein Platz zu finden.« Sie lachte als sie sein verdutztes Gesicht sah, dann drehte sie sich um und eilte mit klopfenden Herzen ihrer Kammer entgegen.


  Ein paar Schritte weiter war sich Rommily gar nicht mehr sicher, ob sie freiwillig wirklich das Fest schon verlassen hätte. Vor der Nachspeise! Irgendwie hatte Kurd es wieder geschafft, sie ganz beiläufig dazu zu bringen, genau das zu tun, was er wollte. Schnaubend wandte sie sich der Küche zu. Sie sollte sich noch bei Lytana bedanken.


  »Ah, die Edle Spitz von Schneid«, schnarrte Arsino, der aus der Dunkelheit trat. »Ihr wirkt missmutig, so allein. Kurd Karolan hält nicht, was er verspricht. Hast geglaubt, der Herr der Zungen würde seine Schöne persönlich heimbringen?«


  »Ich bin weder schön noch edel aber dafür absolut fähig, allein nach Hause zu gehen«, erklärte Rommily und mühte sich, ehrlich überrascht zu klingen.


  Aus der großen Halle hörte man Simurs trunkene Proteste und immer mehr Höflinge verließen das Fest. Arsino musterte sie aus von übermäßigem Weingenuss kleinen Augen. Unsicheren Schrittes schickte er sich an, sie zu begleiten. Auch das noch!


  »Ihr habt Euch heute auf dem Turnier gut geschlagen«, stellte sie sachlich fest.


  »Erspar mir leere Gefälligkeiten, Schneider. Ich verzichte dankend auf Ruhm und Ehre. Bin nicht wie Parras! Der legt auf so was Wert. Für mich zählen Ergebnisse. Ich will Resultate sehen. Anders als mein Bruder Kanrod, der einfach nur gehorcht!«


  Rommily wusste mit Arsinos trunkenen Zorn nichts anzufangen und schwieg.


  »Auch Parras ist heute gut geritten«, sagte sie vorsichtig.


  »Ach? So gut wie ich?« höhnte Arsino. Rommily vermutete, dass er sie absichtlich in diese Zwickmühle gebracht hatte.


  »Du sprichst so geschmeidig, als hätten dich die Gänse der Kaiserin gelehrt. Ein Suppenhuhn, das nachplappert, was man sagt, wenn man eine Dame sein will.«


  »Ich verstehe immerhin genug, um Euch zu versichern, dass Ihr gerade sehr unhöflich seid.« Rommilys Herz klopfte. Sie wusste, dass Arsino völlig unberechenbar war und auch nüchtern bei jeder Gelegenheit hart an seinem schlechten Ruf arbeitete.


  »Parras hat seine Gegner im Griff«, knurrte er, »und straft, wer ihn stört. Oder lässt strafen.« Wütend zog er sie nah an sich heran und packte grob ihre halb verheilte Hand. «Was denkst du, was er mit einem Schneider macht, der ihm die Braut stiehlt? Aus dem Brautbett? Glaubst du, er wüsste nicht, was es mit deinem bedauerlichen Missgeschick auf sich hat? Für den Heiler hat Kanrods kleiner Schlag auf den Kopf genügt. Der und ein Sturz über die Treppe. Doch er war nur lästig. Du hingegen könntest mir Spaß machen...«


  Er packte sie am Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. Das Linke zierte eine hässliche Narbe, die Arsino dem Vernehmen nach einem Nordmark-Bauern verdankte, dem seine Steuerpolitik missfallen hatte. Mit Unbehagen bemerkte sie zum ersten Mal ein hässliches Detail an der Geschichte: Die Gerüchte wussten nichts über das Schicksal jenes Bauern.


  Doch die Erwähnung von Travalor und die Bestätigung ihres Verdachts waren zu viel. So riss Rommily sich ohne Rücksicht auf Kratzer aus den eisernen Klauen, die sie hielten. »Ihr fürchtet Euren Bruder wie den Dunklen«, stellte sie mit vor Zorn ruhiger Stimme fest. »Fraglos tut Ihr gut daran, denn sie sind sich näher, als Ihr ahnt.«


  »Was bildest du dir...?«


  »Hütet Euch, Ferid«, fauchte Rommily endgültig am Ende ihrer Nerven. »Ich habe mich ohne Zögern Eurem Bruder in die Quere gestellt. Droht mir nicht, denn das hat auch bei Parras nicht geklappt, und der ist bei Bedarf viel gemeiner als Ihr es Euch auch nur vorstellen könntet.«


  Dann drehte sie auf dem Absatz um und eilte davon. Sie zitterte so sehr, dass sie fürchtete, zu stolpern. Sie hatte sich viel zu weit vorgewagt und am Ende mehr erfahren als gut für sie war, noch dazu, weil sie es nicht beweisen konnte. Nun hatte sie ihr Wissen und keinen Platz dafür. Dafür aber mächtige Feinde obendrauf!


  Fast neidete sie Travalor die Fernen Gestade. Gute Götter, seid nett zu ihm, denn diese Seite hier war alles nur nicht nett. Hätte sie nur auf Arrahira gehört! Diese Welt aus Lügen war nichts für einen Schneider und mehr hatte sie nie sein wollen.


  ***


  Vom Rad zum Wasser


  Auszug aus der Kernland-Chronik der XVIII. Zeitenwende


  ...


  ***


  Wohlan nun Begab es sich, dass in dunklen Stunden tiefster Verzweiflung Trost und Mitleid im Gefolge der hochedlen Prinzessin Sherezan und der vortrefflichen Elfenherrin Ilyanya Einzug hielten in Eisenberg. Vor der Nordfeste mächtigen Toren forderten feige Entführer für Leben und Freiheit des Knaben Garrahad Verrat an Göttern, Haus und Vaterland. Gebannt wartete das Volk der Nordmark auf die Antwort seines Regenten.


  ***


  Bis heute hadern Räte wie gemeine, ob die Entscheidung, sich selbst zum Tausch zu bieten, selbstlos und weit blickend oder eine Dummheit des Herzens war. Die Antwort mag ein jeder selbst für sich finden und seltsam gar, dass die, die ihrem Herzen lauschen, den Verstand als Treiber sahen, während jene, die vom Geist geleitet den Fall betrachten, das Herz der Verantwortung ziehen.


  ...


  ***


  Ungewöhnlich seltsame Ereignisse waren allerorten getreuliche Begleiter jener Tage und so künden die Barden noch heute von den Mären, die damals geboren.


  ***


  In diesen Tagen konnte es trotz des Herrn der Zungen feinsinniger Ränke nur des Schicksals Fügung sein, dass eine Schar Abenteurer das Rabenschwert erkundend an den Beginn unserer Zeit gelangte. Erinnerungen an altes Leid und Unrecht erwachten, die neu durchlitten werden wollten. Galt es, jene Prüfungen zu bestehen, die der Dunkle selbst einst seinen Getreuen auferlegt. So war der Lohn der Mühsal nicht weniger als gerecht, nämlich jenes Wissen, das so wichtig sein würde, obgleich Keiner seine Bedeutung recht bemaß. Gerechter noch wäre gewesen, hätte man den eigentlichen Sinn dieser Mühen offenbart, sodass auch der Lohn in Form einer der 12 wundersamen Klingen schon dort genommen worden wäre!


  ***


  Turniere erfreuen allzeit landauf landab das Volk. So schien es gerade in diesen düsteren, von Sorge und Trauer bemakelten Zeiten nur recht und billig, das Simur verfügte für einen Tag wenigstens in allerlei Lustbarkeit zu schwelgen. Unrühmlich nur das Ende des Festes, wurde doch der schändliche Fikarmar eines unverzeihlich heimtückischen Angriffs auf Kurd Karolan wegen des Turniers, wie auch der Gemeinschaft der Krieger verwiesen und sein Name für alle Zeiten aus Harmas Rolle getilgt. Zum Sieger ernannt wurde zu Thonos’ Wohlgefallen Vierrako Farunsthal, der gekommen war, um seine Schwester Shania mit Doran Seygrat von Walhal zu verloben, und Fikarmars ruchlosem Rasen Einhalt gebot.


  ....


  

  


  


  1 * Und mich bei dieser Gelegenheit an meinen geröteten und brennenden Bauch erinnerte.


  


  2 Ist das nicht häufig so, dass die, die Gleichheit fordern, eigentlich von Rollentausch träumen?


  


  3 Kaska dürfte eher ärgern, sich selbst Enthaltsamkeit auferlegt zu haben, wo das offenbar andere nicht taten.


  


  4 Die Frage war eine geschickte Provokation. Im Norden ist das Gastrecht mindestens so wichtig wie unter Khoryn und es entbrennt regelmäßig Streit darüber, wo es einem Gast besser geht.


  


  5 Rommily nimmt Kinder so ernst wie jeden anderen, und diesen Respekt danken sie ihr.


  


  6 Sie wurde von Tugarid, Kitòs Großvater, zur Erinnerung an die Schlacht vom Silberpass erbaut und den tapferen Kriegern des Neuen Reichs zur Ertüchtigung gewidmet.


  


  7 Strudel sind magisch belebtes Wasser, das nur selten sein Element verlässt. Sie langweilen sich leicht und freuen sich an steter Bewegung und sind daher Fluch und Segen für die Schifffahrt.


  


  8 und soffen.


  


  9 Sanddrachen liegen stundenlang in der Sonne, um sich aufzuheizen. Dann speien sie nicht nur mit verheerender Wirkung, was immer sie im Maul spazieren tragen (meist Sand), sondern bringen ihre Munition vorher fast zum Kochen.


  


  10 Oder wenigstens, um sich anmerken zu lassen, wenn er überrumpelt wurde.


  


  11 Das ist ungewöhnlich, denn Nordmarker sind sonst ausgesprochen kälteresistent und zäh, was auf das ungemütliche Klima zurückzuführen ist, in dem sie aufwachsen. Nordmark-Sommer sind wie Athon-Winter, so behauptet zumindest Madrigal.


  


  12 Jedenfalls bei zwei schlauen Athoner Brüdern – dort sorgte eigens ein Strudel durch Bewegung des mit Saft versetzten Wassers für dessen Kühlung und somit reißenden Absatz.


  


  13 In der Wendezeit wurden Menschen, seltener Elfen mittels Magie »vervollkommnet«. Zu ihren eigentlichen körperlichen und geistigen Fähigkeiten zeichnet Lumari ihre deutlich gesteigerte Nachtsicht und Geruchssinne sowie enorme Kraft und Langlebigkeit aus. Diese Veränderung führt aber zu hoher Lichtempfindlichkeit (daher auch der Name, altelfisch für lichtkrank) und der Unfähigkeit, sich von etwas anderem als Blut zu ernähren. Bedingt durch ihre magisch verstärkte Lebenskraft sind Lumari nur schwer zu töten. Aus unbekannten Gründen reagieren sie auf Silber allergisch, insbesondere, wenn ihr Blut damit in Kontakt gerät.


  


  14 Unwahrscheinlich, so pflichtverliebt wie Vierrako sonst ist. Bestimmt gab es andere Gründe.


  


  15 Allenfalls gelegentlich.


  


  16 Hier irrt Kaska. Akasha wirkt im Süden unattraktiv, weil sie kunstfertig ist. Trotz der Hochachtung für Elfen und den Pakt von Lykamenor weckt die Kunst bei Khoryn tiefes Misstrauen. Im Neuen Reich ist es umgekehrt; dort verehrt man kunstfertige Menschen und misstraut Elfen.


  


  17 Gewiss war er froh, dass gerade weder die Strophe über die Feuerkriegerin noch den Bastard der Sonne gefragt war. Im Unterricht hat Kaska ohne mein hilfreiches Soufflieren stets versagt.


  


  18 Mit anderen Worten: unbezahlbar. Gelegentlich vergisst Kaska, dass er einer der reichsten Familien des Neuen Reichs entstammt.


  


  19 Ich sagte doch, dass Vierrako nie nur für ein Turnier nach Athon reist (auch wenn er es gewinnt)


  


  20 Öjuna war der Sage nach eine Hexe, deren Blick die Menschen zu Salz erstarren ließ, weshalb sie auf einem Felsen im Meer ausgesetzt wurde. Monsussar verliebte sich in sie, wobei Öjuna seine Gefühle nicht erwiderte. Aus der Zeit seines Werbens stammt das Salz des Meeres. Monsussar überzeugte sie endlich doch und zeugte mit ihr die 4 Sturmhexen, deren Temperament dem der Mutter gleicht. Seither gelten verschüttetes Salz oder versalzene Speisen als Zeichen für das Nahen stürmischer Verehrer. Am Sturmmeer streut man zudem, um Öjuna und ihre Töchter freundlich zu stimmen, vor jeder Fahrt etwas Salz ins Meer.


  10. Kapitel: Dunkle Stürme


  Entweder brauchst du mehr Kraft oder weniger Mut


  Riq, als er Lanowar erstmals fechten sah; Allianzen, ca. 3989 ZAS; Archiv v. Vincenze


  Der Tag nach dem Wasserfest erwachte mit kollektiven Kopfschmerzen. Überall in der Stadt öffneten sich blutunterlaufene Augen, als das harte Licht der Wüstensonne sie traf. Lautes Stöhnen erhob sich und hätte wie ein Nebelhorn auch einem Blinden den Weg nach Kiblis gewiesen. Maurer und Nomaden, Sklaven und Freie, Fürsten und Bettler, alle fürchteten, im Nimmermeer zu ertrinken. Kaska vermutete, dass an jenem speziellen Morgen selbst Asketen über ihrem Nachttopf würgten.


  Alle außer ihm. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft in Kiblis hatte er durchgeschlafen, und so erwachte er mit klarem Kopf, voll Tatendrang und einem Bärenhunger.


  »Sal«, brüllte er. »Hoch mit dir! Heute gelten wieder meine Regeln.«


  Während ihm Sal, der aussah wie ein Wiedergänger an einem seiner schlechteren Tage, das Frühstück brachte, überlegte Kaska, wen er an diesem Tag alles besuchen wollte. Voll gutmütiger Schadenfreude überließ er Sal seinem Kater und ihrem Gepäck für die Reise nach El Schamra und stürzte sich in seine kurz vor der Abreise immer drängenderen Aufgaben.


  Die Stadt sah aus wie nach einem Krieg und auch der Palast bedurfte dringend der Aufmerksamkeit einer Putzkolonne. Überall lagen Müll und Scherben. Menschliche Gestalten lagen in den Winkeln wie überrannte Verteidiger, wenngleich sie verdächtig laut schnarchten. Masken, Kränze und Girlanden hingen traurig von den Säulen und verunzierten die Hallen, durch die der Duft der Rauchkräuter trieb, die im Süden untrennbar zu einem Fest gehören.


  Im Haupthof bliesen zwei Sanddrachen gerade Müll und Unrat auf einen Haufen. Sie schien die Szenerie eher zu amüsieren.


  Bei den Ställen traf Kaska den Draq, der ihn nach dem Kampf gegen Liv versorgt hatte. Er sah seinen ehemaligen Patienten und grinste. »Na, Maurer, suchst was für den Tag danach?«


  »Keineswegs«, erklärte Kaska stolz.


  »Dann lernst du also Mäßigung. Dir hat der Aufenthalt bei uns gut getan.«


  »Das nun wirklich nicht«, lachte Kaska und rieb sich demonstrativ die Rippen. »Ich übe auch nur ungern Mäßigung, fürchte ich doch stets, dann Freuden zu verpassen. Leider war ich einfach zu beschäftigt für Gelage. Ich suche vielmehr deinen Rat.«


  »Das soll jetzt wohl eine Ehre sein«, meinte der Heiler mit schief gelegtem Kopf und stapfte über einen Hof zu einem staubigen Pferch, in dem einige Pferde dösten. Kaska folgte ihm und berichtete von den Symptomen die Gobana vor Rafalas Tod aufgefallen waren.


  »Da hast du dir einen schlechten Berater gesucht«, meinte der andere. »Ich kenne Brüche, Wunden und Schnitte. Gift missfällt Illallach und so meide ich den Umgang. Ein Mann wie Rafala hatte gewiss einen eigenen Heiler. Sprich mit dem.«


  »Das würde ich, hätte er nicht unlängst gleichfalls die Reise übers Nimmermeer angetreten.«


  »Wie hieß er denn?«


  »Jarra, er war für viele der Fürsten tätig, wenn sie sich in Kiblis aufhielten.«


  »Der erfreute sich, wenn ich so über Tote reden darf, keines guten Rufs. Wer helfen will, weil er helfen kann, wird nicht reich dabei«, verfügte der Draq. »Für Gold hätte der auch Illallach verraten.«


  »Darum wollte ich ja mit ihm reden. Schade, dass ich ihm nie begegnet bin.«


  »Er war dem Vernehmen nach oft am Hof. Bestimmt hast du ihn bemerkt.«


  »Ach, allein im Palast leben mehr Menschen als anderswo in einer ganzen Stadt.«


  »Na, an den alten Jarra hättest du dich gewiss erinnert. Ihm fehlte die halbe Nase, was ein so abstoßender Anblick war, dass man sich freuen würde, wenn man ihn vergessen könnte.«


  »Was?« rief Kaska und fühlte sich wie ein Hund, der eine Fährte aufnahm.


  »Ja. Angeblich hat sie ihm ein Draq abgeschnitten, dem seine Behandlung missfiel. Doch das ist gewiss gelogen, denn ein Draq hätte das Messer tiefer angesetzt...«


  Inzwischen hätte Kaska fast die Kunst bemüht, um Jarra über die Grenzen des Nimmermeers hinweg für einige Fragen anzurufen. Meist verkehrte man nur mit Geistern, wenn es darum ging, Satuuli an den rechten Platz zu befördern, um die Ordnung im Diesseits zu erhalten, doch man konnte Geister – Lebender wie Toter – auch rufen. Soweit er wusste, war das allerdings ein eher anrüchiger Aspekt der Kunst – oder jedenfalls einer, über den Kunstfertige nicht mit gewöhnlichen Freigeborenen sprachen, und zwar auch dann, wenn sie dem Herzogshaus von Edehlis entstammten.


  Kaska schilderte, was er von der Kräuterfrau über den Fremden in Salas Zelt erfahren hatte und auch das Gift, das sie beschrieben hatte. »Das kenne ich nicht«, sagte der Heiler mit ehrlichem Bedauern. Eine so blutrünstige Geschichte musste einem Draq ja gefallen. »Aber allein die Zugabe von Sandschrat macht eine solche Substanz sehr wirkungsvoll. Du solltest die Wohnung dieses räudigen Schakals aufsuchen. Ein angesehener Heiler hatte gewiss Gehilfen, vielleicht wissen die mehr.«


  Kaska nickte und stand auf. »Magst du mich begleiten?«


  »Aber unbedingt!«


  Überraschenderweise hatte Jarra in einem wenig vornehmen Viertel gewohnt, in dem viele ärmere Händler1 lebten. Im Erdgeschoss handelte ein Bazardi mit billigem Schmuck, während eine Treppe von einem stillen Innenhof ins obere Stockwerk führte, wo ein junger Mann im schlichten Gewand der Heiler auf einer sonnigen Terrasse stand und einen Älteren untersuchte, der vor ihm auf einem Schemel hockte.


  Er hörte die beiden kommen und sah auf. »Meister Malek! Welche Ehre!«


  »Lass dich nicht stören«, sagte der Draq lächelnd und forderte ihn mit einer knappen Geste auf, fortzufahren. Kaska war erstaunt, dass Malek, dessen Namen er bis vor einem Augenblick nicht einmal gekannt hatte, hier in Kiblis bekannt und geschätzt war.


  »Aber nein«, rief der Heiler prompt. »Ich würde zu gern den Rat eines so erfahrenen Mannes in einem so vertrackten Fall wie diesem hören. Illallach muss meinen Patienten lieben, wenn er den großen Malek eigens in dieses Haus führt.« Dann musterte er Kaska. »Kenne ich Euch?«


  »Das ist ein Kunde«, erklärte Malek. »Kaska ben Thierry Farunsthal, der Feuchtländer, der Liv ben Kar bezwungen hat und nicht schlagen wollte.«


  »Fürst Farunsthal von Westland, Gesandter des Neuen Reichs«, ergänzte Kaska, ahnend, dass dieser Titel weniger galt, als das, was Malek gesagt hatte. »Wir würden gern mit dir über deinen verstorbenen Lehrer sprechen.«


  »So sei es. Ich bin Nasci, Jarras Nachfolger«, stellte sich der andere Heiler vor und klatschte in die Hände. »Bringt Erfrischungen für Meister Malek und den Gesandten.«


  Malek wies auf den Mann, der auf seinem Schemel döste. »Wobei suchst du Rat?«


  Der Mann war vielleicht Mitte vierzig, starrte glasig geradeaus und hatte einen sonderbar unförmig wirkenden Schädel.


  »Er hat gestern einen Ziegel auf den Kopf bekommen.«


  »Wurde er getragen oder ist er zu dir gelaufen?«


  »Er kam selbst mit einem Sklaven, der ihn stützte.«


  »Kann er sprechen?«


  »Ja, wenngleich nach einer Weile seine Rede etwas wirr wird.«


  Malek nickte und trat zu dem Mann. Lange, knotige Finger betasteten behutsam den Schädel. Der Heiler strich systematisch jeden Zoll ab. Dabei setzte er zu Kaskas Erstaunen offenbar Magie ein, denn das Haupthaar stellte sich knisternd auf und gelegentlich zuckte der Patient, wenn die Energie die Wunden auf seiner Stirn berührte.


  »Vom Schädel ist ein Stück abgebrochen wie eine Scherbe aus einem Krug«, erklärte Malek. »Die lässt sich aber wieder befestigen.«


  »Das könnt Ihr?«


  »Natürlich kann ich«, sagte Malek erstaunt. »Er wird es überleben. Bring ihn am Nachmittag zu den Ställen des Sultans. Dann flicken wir ihn gemeinsam.«


  Nasci verbeugte sich ehrfurchtsvoll und winkte zwei Sklaven herbei, die den armen Kerl ins Innere des Hauses führten.


  »So was zu sehen und zu lernen! Wie kann ich Euch diesen Gefallen vergelten?«


  »Ihr könntet berichten, was Ihr vom Tode Rafalas wisst«, sagte Kaska mit Blick auf den Stand der Sonne unverblümt. »Vielmehr über die Umstände seines Todes.«


  »Rafalas Abflug trifft das Sonnenland hart«, sagte Nasci und kratzte sich am Ohr. »Möge er an den Fernen Gestaden freundlich empfangen werden. Ich hatte wenig mit ihm zu tun, da so bedeutende Männer mein Meister stets selbst behandelte.«


  »Hat er mit dir über den Fall gesprochen?«


  »Ja, allerdings nicht viel.«


  »Erwähnte er Unregelmäßigkeiten?«


  »Im Gegenteil. Er betonte, dass Rafala einer Fehlfunktion seines Körpers erlag. Das wunderte mich. So was kommt meist nicht übernacht und der Priester schien gesund.«


  »Warum scheinbar?«


  »Immerhin ist er tot«, bemerkte Nasci trocken. »So gesund kann er also nicht gewesen sein.«


  »Es sei denn, man hätte nachgeholfen«, wandte Malek ein. »Der Bazar flüstert Gift.«


  »Ich weiß«, sagte der junge Heiler gedehnt. »Darum missfiel mir auch so, dass mein Meister Rafalas frühere Besuche verschwieg. Das hätte Gobana sehr entlastet.«


  »Rafala war früher schon hier?«


  


  »Ja. Ich hielt es ebenso, weil Heiler ja zum Schweigen verpflichtet sind2, doch da nun Rafala wie sein Heiler tot sind, will ich lieber die Gerüchte Verstummen lassen.«


  »Das ist sehr ehrenhaft«, ermunterte Kaska ihn zum Weitersprechen.


  »Vor einigen Wochen kam Rafala aufgeregt her und verlangte meinen Meister.«


  »Rafala kam hierher?«


  »Ja, auch wenn meist die Mächtigen ihre Heiler zu sich befehlen, kam Rafala selbst. Er kam spätabends in der Kleidung eines einfachen Khoryn. Das ist nicht ungewöhnlich«, fügte er mit einem Blick auf Kaskas Miene nervös hinzu. »Viele Krankheiten sind geheim, gerade wenn der Kranke berühmt ist. Illallachs Priester hatte Schmerzen in Brust und Magen, was ihn besorgte. Wir alle gehen, wohin der Wind uns treibt, wenn uns auch manchmal die Richtung missfällt.«


  Kaska verstand Rafala gut. In der Lage, in der er sich vor seinem Tod befunden hatte, wären Zweifel an seiner Stärke verheerend gewesen. Die Bazardi duldeten keinen Mann an ihrer Spitze, wenn er nicht körperlich voll einsatzfähig war. Im Sonnenland führt nur, wer fähig ist und Geburt berechtigt allenfalls zu einem Versuch.


  »Konnte dein Meister ihm helfen?« erkundigte sich Malek.


  »Die Zeichen deuteten auf einen drohenden Schlaganfall«, sagte Nasci, »obwohl sie oft lang auftreten, bevor es wirklich geschieht. Der Meister gab ihm Schmerzmittel.«


  »Weißt du, was für Mittel«, fragte Malek aus scheinbar rein kollegialem Interesse.


  »Nein, dafür war ich nach der Ansicht meines Meisters nicht weit genug in meiner Ausbildung.« Nascis Tonfall verriet, dass er die Ansicht weder teilte noch glaubte, dass sie der Grund für Jarras Verhalten war. »Auch nach fünf Lehrjahren hielt er mich von allen Patienten fern, aus Angst, ich könne sie ihm wegnehmen.« Angesichts des Tonfalls hielt Kaska das für durchaus möglich. Nasci und Jarra hatten offenbar kein allzu herzliches Verhältnis gepflegt.


  »Die Flasche reichte für einige Tage. Von da an verlangte er immer Nachschub, den ihm mein Herr willig gab.«


  Lächelnd erhob sich Kaska. »Nasci, ich danke dir. Du hast mir sehr geholfen und ich werde mich gerne dafür erkenntlich zeigen, so es in meiner Macht steht.«


  


  »Das war nicht der Rede wert«, wehrte der Heiler ab. »Doch sollte ich je in Edehlis in den Hallen Eurer Göttin studieren wollen, käme ich auf Euer Angebot zurück3.«


  Malek und Kaska stiegen die Treppe hinab und schlenderten über den Viehmarkt zum Palast zurück. An diesem Tag sahen sogar die Kamele und Ziegen verkatert aus.


  »Was meinst du?« fragte Kaska schließlich.


  »Es wird klarer, wobei genug Schatten bleiben«, erwiderte Malek nachdenklich. »Vielleicht war Rafala gar nicht so schwer krank. Die Zeichen könnten auch auf Geschwüre im Magen oder im Schlund weisen. Bei Einem, der so leidenschaftlich stritt, wäre das nicht ungewöhnlich. Streiten lockt Geister, die den Streiter oft besetzen. Sie leben von Energie, die der Streit verbrennt und wohnen oft in Bauch und Hals. Durch den Kontakt entstehen Geschwüre.«


  »Jedenfalls hat sein Heiler die Medizin als Vorwand genutzt, ihn zu vergiften.«


  »Vermutlich«, räumte Malek widerwillig ein. »Doch warum sollte ein Mann, der mit Geist und Händen in Illallachs Namen der Schöpfung dient, so schändlich freveln?«


  Kaska nahm an, dass der Heiler tatsächlich Rafala zuerst ein Medikament gegeben und später erkannt hatte, welche Möglichkeiten sich ihm boten. Rafala war ein Mann mit vielen Feinden – reichen Feinden...


  An den Ställen verabschiedete sich Malek, der gut gelaunt bat, auf dem Laufenden gehalten zu werden. Dann schlenderte Kaska über die Lykamenor-Straße, auf der Kiblis allmählich zu zittrigem Leben erwachte. Sklaven schwenkten lustlos ihre Besen, um den Verwüstungen Herr zu werden. Dabei verwischten sie den Schmutz mehr als ihn zu beseitigen. Kaska hüpfte über einen Kehrrichthaufen und widmete sich wieder seinen Überlegungen. Er hatte es gegenwärtig mit drei Morden zu tun, wobei er den Versuch, ihn selbst zu beseitigen, zunächst großzügig außer Acht ließ. Mit Sala und dem Heiler hatte er wenig Mitleid. Sie hatten aus Habgier mit Gift gehandelt. Soweit es ihn betraf, hatten sie bekommen, was sie verdienten. Doch sei es wie es wolle, ihr Tod behinderte seine Ermittlungen und das war auch so gewollt. Nur würde er das nicht hinnehmen! Kaska hatte das Gefühl, in eine Sackgasse geraten zu sein ohne den Weg zurück zu finden. Die Zeit verrann und noch hatte er nichts erreicht. Gobanas Schuld oder Unschuld war unbewiesen und falls es dabei blieb, würde er Fezar und Faro zugleich verärgern. Die von seinem Vater für ihn eigentlich vorgesehene Karriere als Kapitän zur See schien erstmals in seinem Leben verlockend.


  Im Palast reichte ihm Sal selten wortkarg einen Brief von Leza. Kaska bedachte den Jungen mit einem mitleidigen Blick und brach das Siegel. Er war etwa in Sals Alter gewesen, als er das erste Mal über Gebühr gefeiert hatte und anders als in Kiblis trank man in Edehlis regelmäßig Alkohol. Außerdem rauchte man nicht diese Rauschkräuter, die völlig unvorhersehbar machten, wie man am nächsten Tag erwachen würde.


  Fürst,


  führt Rafalas Tod nicht zu seinen Feinden, sucht nach Gobanas Feinden. Oder jene, die vom Untergang ihres Bruders Siramar profitieren würden, ohne sich den Zorn seiner gefürchteten Krieger zuzuziehen. Gobanas Verurteilung schadet Siramar. Blutsbande zählen in der Khor viel, im Guten wie im Schlechten.


  Leza


  Kaska las den Brief der Sultana und setzte sich, um in Ruhe nachzudenken. Sein Blick glitt durch seinen Innenhof, über die in Schatten spendenden Zitronenbäumchen und Datteln, das feine Mosaik auf dem Boden und das Brunnenbecken in der Mitte. Ein Bild der Ruhe und des Friedens, trügerisch wie die Oberfläche des Meers. Hinter dieser Schönheit lauerten Gefahr und Tod. Lezas Netz ließ sich weiterknüpfen. Wer war Kalmadins größter Rivale? Siramar. Gobana war Siramars Schwester. Rafala hingegen der Erzfeind des Trockenländer-Fürsten. Steckte Gobana hinter dem Ganzen, um ihren Bruder seines Gegners zu entledigen? War Kalmadin so skrupellos, eine Frau eines Verbrechens anzuklagen, um Siramar den Wind aus den Segeln zu nehmen? Oder gab es Dritte, die womöglich die Khor bedrohten? Das würde erklären, warum Kalmadin so viel Wert auf die Aufklärung des Mordfalls legte und weshalb er ausgerechnet Kaska beauftragt hatte. Bei einem Außenstehenden war anzunehmen, dass er nicht in die Intrige verwickelt war. Gerade verstand Kaska nicht, wie Männer wie sein Vater oder Kurd von Politik so fasziniert sein konnten4. Doch sei es wie es wolle, er musste den Schuldigen fassen. So oder so. Und es gab nur eine einzige Person, die ihm dabei helfen konnte.


  ***


  Anders als Zwerge und Maulwürfe sind Menschen für ein Leben ohne Tageslicht nicht geschaffen. Selbst wenn wir einen unbegrenzten Vorrat an Fackeln gehabt hätten, was wir nicht hatten, und diese hell und gut gebrannt hätten, was sie nicht taten, könnten sie dennoch nicht das Licht ersetzen, das uns Thonos täglich spendet. Schade nur, dass ich für diese schlichte Erkenntnis unendlich lange durch nicht enden wollende Finsternis irren musste. Licht ist Leben. So müde, hungrig und durstig wir auch waren, am meisten sehnte ich mich nach Licht.


  Seit Khasay die Tür fortgezaubert hatte, waren wir durch ein Gewirr von Gängen geirrt. Anhand der verbrauchten Fackeln schätzte ich, dass wir etwa einen Tag und eine Nacht unterwegs waren – und kein Ende in Sicht. Der Gedanke passte zu meiner Stimmung. Die unterschied sich übrigens gar nicht mehr von der meiner Freunde. Selbst Kuno wirkte verzagt, auch wenn er unermüdlich durch Gänge stapfte, die nur dafür angelegt worden waren, Besucher in die Irre zu leiten. Allmählich näherten wir uns dem Punkt, vor dem ich mich so gefürchtet hatte: unsere Fackeln gingen endgültig zur Neige. Die Aussicht, in völliger Dunkelheit gefangen zu sein, lag schwer in meinem leeren Magen. Immerhin hatte Khasay unsere Wasserflaschen am Teich aufgefüllt, so dass ich meine immer bitterer schmeckende Panik hinunterzuspülen durfte.


  Längst hatten wir das Rufen aufgegeben. Die uns antwortende Stille war zu deprimierend, denn mit jedem Schritt wuchs die Angst, vergebens hergekommen zu sein, während Izmaban anderswo gegen jene Schrecken kämpfte, die uns verpasst hatten.


  »Sch«, zischte Kuno und blieb abrupt stehen. »Da vorn war was.«


  »Was?« piepste ich und räusperte mich sofort. Satuuli und Geisterkrieger hatten meine Neugier auf die Bewohner des Tempelbergs massiv geschmälert. Trotzdem wollte ich nicht wie ein Feigling klingen. »Was war da?«


  »Weiß nicht.« Bedächtig schirmte Kuno unsere Fackel ab. »Aber da es auf uns zukommt, werden wir es bald erfahren.«


  Entsetzt hielt ich den Atem an und schloss die Augen, um besser auf meine Ohren achten zu können. Tatsächlich – vor uns waren Geräusche, die nicht hierher gehörten.


  Ein unrhythmisches Tappen, Poltern und das an den Nerven zerrende Geräusch, mit dem Sand und kleinere Steine aus Stollenwänden brechen und zu Boden rieseln.


  Es klang fast wie Schritte, aber nur fast. Kein Wanderer würde sich so ungleichmäßig bewegen. Nicht ohne Grund. Ich dachte an Säufer, die unsicher an den Hauswänden entlang nach Hause tasten und an die Wiedergänger im Schlachthofviertel von Athon. Wohl, weil es enormer Anstrengungen bedarf, allein mit dem festen Willen zu bleiben, den Körper über den Tod hinaus zu bewohnen und auf dieser Seite des Nimmermeers zu bewegen, neigen Wiedergänger im Allgemeinen zu etwas ungelenken Bewegungen. Der ständigen, mit einfachen Dingen wie Atmen, Schwitzen und Essen verbundenen Strapazen wegen, sind Wiedergänger ja auch so anfällig für böse Magie, die sich ihrer gern im Gegenzug zu einigen Erleichterungen bedient.


  Nach unseren bisherigen Erfahrungen legte ich keinen Wert auf schwarzmagisch aufgepäppelte Untote. So beobachtete ich mit einer Mischung aus Entsetzen und Erleichterung wie Kuno langsam und lautlos sein Schwert zog.


  Khasay dagegen schloss die Augen und reckte sich. Für Augenblicke zog der aufdringliche Gestank von Magie an mir vorbei. Bitter, schal und leicht metallisch.


  »Vor uns ist ein Wesen dieser Welt«, flüsterte Khasay schließlich unhörbar über ein neuerliches Platschen hinweg. »Frei von Zauber, soweit ich Urteil bin.«


  Ich entspannte mich etwas, nur um im nächsten Augenblick mit neuem Grauen festzustellen, dass besagtes Wesen uns wohl bemerkt hatte. Jedenfalls waren keine Schritte mehr zu hören, so angestrengt ich auch in die Dunkelheit jenseits der gut verborgenen Fackel lauschte.


  Da war nur die Finsternis, die hier seit Jahrhunderten hauste und viel Zeit gehabt hatte, ihren fiesen Charakter zu pflegen. Ich lauschte ein wenig genauer und spürte fast stoffliche Stille. Sehr stoffliche, denn im selben Augenblick erkannte ich, dass wir nicht allein waren.


  »Pass auf«, rief ich Kuno zu, der einmal in seinem Leben sofort auf mich hörte und zurücksprang. Das bewahrte ihn wenn nicht vor Lobon, so jedenfalls vor einer kapitalen Beule. So nämlich prallte der Stein, der aus dem Gang heraus geworfen worden war, harmlos an dem Fels ab, vor dem einen Augenblick zuvor noch mein Leibwächter gestanden hatte.


  Weitere folgten, doch sie trafen Kuno nur am Arm, den er schützend hob. »Verflucht aber auch«, brüllte er schmerzerfüllt. »Das hab ich gerade noch gebraucht!«


  »Kuno?« klang es daraufhin zögerlich aus der Dunkelheit und für einen kurzen Moment hatte ich das alberne Gefühl, endlich käme alles wieder in Ordnung.


  »Izmaban!« riefen wir alle wie aus einem Munde.


  Solcherart angerufen hielt unsere Freundin inne und starrte aus weit aufgerissenen, Tränen verschmierten Augen mit seltsam leerem Blick auf die Fackel, die Kuno langsam hob, damit wir alle etwas sehen konnten. Steine polterten aus kraftlos gewordenen Fingern zu Boden. Gerade als ich mich sorgenvoll fragen wollte, ob Izmaban noch dieselbe sei oder ob am Ende gar diese grauenhafte Düsternis von ihr Besitz ergriffen hatte, brach sie mit einem heiseren Schluchzen reiner Verzweiflung zusammen. Kuno, dem solche Bedenken fremd waren, schloss sie ohne Zögern tröstend in die Arme, während ich verlegen zwischen Angst und Wiedersehensfreude verharrte.


  Schweigend verging die Zeit.


  »Ich glaubte zu ersticken«, flüsterte Izmaban schließlich kaum hörbar gegen Kunos breite Schulter. »Ich glaubte, die Dunkelheit würde mich unter sich begraben und ersticken. Hier unten ist Nichts! Nichts Greifbares, doch etwas, das mir das Leben aus den Knochen zieht. Es ist, als verlöre man den Kontakt zu sich selbst und allein dadurch hört man auf zu leben.«


  »Angst«, sagte Khasay ruhig. »Deine Rede ist von Angst.«


  Kuno hielt Izmaban weiter fest, wortlos und entschlossen. Eine Geste voller Wärme und Annahme, auf die ich neidisch war, fühlte ich selbst mich doch auch so verloren.


  »Angst«, wiederholte Izmaban, als höre sie das Wort zum ersten Mal. »Dunkelheit, diese undurchdringliche Finsternis, all der Stein, an dem ich mich seit Ewigkeiten hilflos entlang taste. Die Löcher alle paar Schritt, die in nur immer neue Dunkelheit führen und in neue Gänge mit neuen Löchern. Erst verliert man das Zeitgefühl und dann die Orientierung. Ich wusste weder wo ich bin, noch wann. Und die ganze Zeit bange Fragen, das angestrengte Lauschen in die Stille nach Antworten und wieder dieses Nichts, das einem mit donnerndem Schweigen entgegenhallt, so lange, bis man selbst zum Nichts geworden ist.« Izmaban konnte nicht gleich weitersprechen. »Für Durst und Hunger gibt es nur Dunkelheit. Schmerzen kommen, doch sie vergehen und mit ihnen verliert man das Gefühl für sich selbst. Für den Körper, der einem immer fremder wird. Und wieder diese Fragen, warum man weitergeht, wohin, warum? Wenn dies das Ende ist, warum man nicht aufgibt, sich hinsetzt und es geschehen lässt, diese Finsternis, die keine Hoffnung bereit hält, nur Gleichgültigkeit, keinen Platz für Träume, Wünsche und Leben. Irgendwann verliert man auch den Verstand und dann ist man ganz allein. Ziellos in der Dunkelheit wird Bewegung zum Beweis, dass es Leben gibt. Leben, Hoffnung, Licht – doch da ist nur Dunkelheit und Tod.«


  »Jetzt sind wir ja da«, sagte Kuno. »Du bist nicht mehr allein. Alles wird gut.«


  »Wie denn?« fuhr Izmaban auf. »Wisst ihr einen Weg hier raus oder denkst du, ich wollte, dass wir hier gemeinsam sterben?«


  »Fände ich immer noch besser als allein«, brummte Kuno ungerührt, »aber warum denn unbedingt hier sterben? Wir haben einander, Fackeln, Waffen und Wasser. Jetzt müssen wir nur noch aus dem Berg raus und alles ist wieder bestens.«


  Irgendwie hat Kuno auf Ängste und Nöte die gleiche Wirkung wie Lytana auf Schmutz in der Mittfeste. Einerseits scheint sie ihn magisch anzuziehen, denn immer ist sie es, die ihn dort entdeckt, wo er zuvor ganz bestimmt nicht gewesen war; andererseits aber kann er vor ihr einfach nicht dauerhaft bestehen.


  Auch Khasay konnte sich dieser Wirkung nicht entziehen, denn er lachte leise, bevor er kopfschüttelnd Izmaban die Wasserflasche reichte, die diese willig nahm.


  »Kuno, hast du in Zwischenzeit dem Inhalt des Kästchens Prüfung gebracht?« lenkte er dann unsere Aufmerksamkeit auf weniger beklemmende Fragen.


  Kuno schüttelte den Kopf. »Ich krieg’ schon das verblödete Schloss nicht auf und da das Ding nicht schwer aber wertvoll ist, dachte ich, wir nehmen es einfach so mit.«


  Khasay versuchte das Kästchen mit der Klinge seines Messers zu öffnen. Da meine Fähigkeiten als Einbrecher nur noch von meinem Talent im Ringkampf unterboten werden, unterzog ich unsere Umgebung einer Untersuchung. Den Gang hinab führte ein Loch in dem einst eine Tür gesteckt haben muss, in einen Raum. Die Wände waren sauber bearbeitet und widerlegten meinen Verdacht, das Labyrinth sei allein zur Irreführung in den Berg geschlagen worden. Unter einer dicken, klebrigen Staubschicht fand ich eine Lobon-Statue und eine Frauenskulptur von unwirklicher Schönheit, um deren beschwörend emporgereckte Arme sich zwei Schlangen wanden, die den Raben auf Lobons Schulter misstrauisch beäugten. Lybia vielleicht, aber wilder und fremd... etwas elfisch. Zwischen den Figuren hing in einer Nische in einem schlichten, schmucklosen Holzrahmen ein uraltes Gemälde, dessen Farben zwar verblasst aber immer noch lebendig wirkten. Ein Rabe war in einen dramatischen Kampf mit einer Schlange verwickelt. Um die beiden Kämpfenden standen gesichtslose Schemen, die gespannt auf den Ausgang der Auseinandersetzung warteten. Einer hielt ein mächtiges Schwert mit einem schmucklosen schwarzen Heft, ein anderer eine schlichte Schale. Das Fehlen der Gesichter dieser Menschen war so unheimlich, weil die Tiere selbst mit größter Genauigkeit gemalt waren. Man sah die Muskeln unter den einzeln herausgearbeiteten schwarzen Federn und weißen Schuppen. Das Auge des Raben funkelte dunkel und zornig, während sich die Schlange um seinen Schnabel wand und versuchte, ihn zu beißen. Licht bekämpft Schatten. Fasziniert rätselte ich, wie der Kampf ausgegangen war. Hat er überhaupt je geendet?


  Ich bemerkte Kuno erst, als er mich anstupste. »Lybia kämpft gegen Lobon. Wie üblich. Aber das Bild wirkt recht bedeutungsvoll, findest du nicht?«


  Ich kratzte mich ratlos an der Nase und unterdrückte den so ausgelösten Niesreiz. »In einer alten Schrift über religiöse Sekten stand etwas über ein Bild des Nurja. Es ist seit Jahrhunderten verschollen. Roen hat bekanntlich die 12Götter wieder mit uns versöhnt, als sie sich unserer Sünden wegen endgültig abwenden wollten. Damals wurden Lybia und Lobon als Zwillinge verehrt, verschiedene Ausrichtungen eines Prinzips, das auf eine Elfengottheit zurückging. Nurja verkündete zur Zeitenwende, dass das Gleichgewicht zwischen diesen Aspekten so gestört sei, dass eine gemeinsame Verehrung nicht mehr möglich sei. Er predigte Ausgleich, der seinen Ausdruck in ewigem Ringen fände. Damit löste er ziemlichen Ärger aus. Eine Weile bekämpften sich Lobonari und Lybia-Anhänger. Später wurde Lybia allein verehrt und Lobon als notwendiges Übel gerade eben geduldet. Im Neuen Reich mag man sich bis heute nicht mit ihm beschäftigen. Doch in El Schamra lebte bald der Lobon-Kult neu auf.«


  »Dann könnte das ein Tempel aus dieser Zeit sein«, folgte Kuno meiner Vermutung.


  »Richtig, und wenn das so ist, frage ich mich, warum er so tief hier im Berg verborgen ist. Von einem Tempel, den man nicht erreichen kann, hat keiner was.«


  Kuno kniff grübelnd die Augen zusammen. »Vielleicht war das hier ein geheimer Raum, weil man sich nicht getraut hat, der herrschenden Meinung zu widersprechen? Zudem sind wir nicht auf dem ursprünglichen Weg hergekommen. Vielleicht war die Rutsche nur ein Notausgang der Lobonari, die den Tempel zu einem späteren Zeitpunkt übernommen und den oberen Teil ausgebaut haben, und es gibt noch einen anderen Ausgang aus dieser Höhle? Das Gemäuer ist uralt und der Erdrutsch hat viel verändert. Könnte gut sein, dass es noch einen anderen Ausgang aus dem verblödeten Tempel gibt und den sollten wir suchen, bevor die letzten zwei Fackeln verbrennen.«


  Khasay mischte sich an dieser Stelle vom Gang in unser Gespräch ein.


  »Ich hatte nicht Eindruck, Hüter des neuen Tempels waren fremdem Glauben gegenüber besondere Friedfertigkeit. Der Raum muss Ort von Heimlichkeit gewesen sein.«


  »Vielleicht«, grübelte Kuno, »haben sie nicht verstanden, was das hier war. Bestimmt wussten sie nichts von Nurja. Ich habe bis eben ja auch noch nie was von ihm gehört. Da könnte man denken, Lobon selbst sei als kriegerischer Gott zu verehren, der Lybia entreißt, was ihm gebührt. Der Tod als unbezwingbarer Gegner des Lebens. Vielleicht ist hier der neue Lobon-Kult geboren, wo wir doch so eine Scheu vor Lobon und seinem Raben hatten, bis sich El Schamra der Angelegenheit annahm.«


  Nachdenklich nahm Kuno den Faden auf: »Auf dem Bild ist gewiss Scheu, Lybias heilendes Schwert. Nacht, Lobons Seelenschwert, müsste Lybia nicht fürchten. Bei Scheu liegt der Fall anders. Soll der Tod triumphieren, stört es, denn ein Krieger tötet schon aus Notwendigkeit und mancher Verletzte begrüßt das Schwert gar.«


  Khasay wirkte alarmiert. »Ist Schwert auf diesem Bild dann mit Möglichkeit Beweis dafür, dass die Schwerter älter als eure 12 Götter sind...?«


  ***


  Da es außer Feigheit keinen Grund gab, weiter herumzutrödeln, verließ Kaska mit gemischten Gefühlen etwas später den Palast. Grübeln allein brachte ihn nicht weiter und er brauchte endlich eine Bestätigung seines Verdachts, so wenig ihm der Gedanke auch behagte. Andererseits war man meist nicht ohne Grund feige. Xeri hatte immer betont, Feigheit sei eine wichtige Voraussetzung für ein langes Leben und im Augenblick war Kaska geneigt, ihm zuzustimmen. Dennoch drängte die Zeit, und Kaskas einzige verbleibende Spur führte zum Kräutermarkt.


  Auf dem Bazar war es nach dem Fest ruhig, obgleich die Kräuterfrauen gute Geschäfte mit Mitteln gegen Kopfschmerz und Übelkeit machten. Kaska fürchtete Nora. Trotz seiner Erziehung war er ein Sohn jener Menschen, denen Magie zuerst begegnet war. Edehlis war jener Ort, von dem aus vor Urzeiten die Elfen und ihre menschlichen Diener mit dem Studium der Magie Kernlands begonnen hatten. Ehrfurcht vor den der Kunst innewohnenden Mächten war tief in der Seele jedes Westländers verankert. Man mag den Grund vergessen, aber man weiß, dass es einen gab. Irgendwann. Und auch wenn andere, Unwissende, gern von Aberglauben sprechen, bleibt die Gewissheit, dass es Grenzen gibt, die man nie überschreiten darf. Tief in Kaskas Seele schwamm das Wissen, dass Frauen wie Nora gefährlich sind, dass man sich niemals mit ihnen maß, weil man verlor. Das war auch der Grund, warum früher, in alter Zeit, nur Kunstfertige den Schlangenthron von Edehlis besteigen durften. Heute war die Kunst nicht mehr so gefragt wie einst, und sein Vater war auch freigeboren Westland ein guter Herrscher. Doch entstammte Kaska einer endlos langen Ahnenreihe von Magiern und Hexern und dieses Erbe gedachte er nun einzufordern.


  Als er so allein durch die Zelte und Buden schritt, spürte er Blicke auf sich ruhen. Man kannte und erkannte ihn. Er war gezeichnet. Die Sonne stand schon hoch am Himmel und ließ die mit dem feinen, alles durchsetzenden Sand der Khor angereicherte Luft glitzernd wabern. An solchen Tagen konnte man draußen in der Wüste in andere Dimensionen hinüber spähen und dort Palmen, Oasen oder auch ganze Städte sehen, die in dieser Welt keinen Platz hatten. Mundifliari, Weltenflimmern, hießen die Trugbilder, die einem unaufmerksamen Beobachter zum Verhängnis wurden. Unbeirrt ging Kaska weiter. Hitze erschwerte das Atmen und doch war der Schweiß, der seinen Rücken hinunterlief, unangenehm kalt.


  Vor Noras Zelt atmete er noch einmal tief durch und zog mit einer Miene grimmiger Entschlossenheit den Vorhang beiseite. Immerhin war er der Erbe der mächtigen Magierfürsten, den Erben des Wissens um die Kunst, und da musste er sich vor einer verstaubten Hexe nicht fürchten! Als er ins dunkle Innere trat, sah er Nora vor ihm auf ihren Decken sitzen, die ihn erst überrascht, dann aber neugierig musterte.


  »Ich hätte nicht angenommen, dass wir uns so bald wieder sehen«, spottete sie.


  »Du hast nicht angenommen, mich überhaupt nochmals zu sehen«, korrigierte Kaska kühl. »Und dass ich dich sehe, wolltest du ja verhindern. Nenn mich kleinlich, aber das mit dem Blenden nehme ich dir persönlich übel.«


  »Da Ihr ohne Wachen gekommen seid, hat man Euch keinen Glauben geschenkt.«


  »Schwer zu sagen, weil der Einzige mit dem ich darüber gesprochen habe, dabei gewesen ist.« Kaska ging in die Hocke, um ihr in die Augen zu sehen. »Nora, ich bin hier, weil ich ein paar Antworten haben will, ohne die ich nicht wieder gehen werde.«


  »Glaubt Ihr, ich würde für Euch zum Verräter?« Doch ihre Stimme klang etwas schrill dabei.


  Kaska zog seinen Dolch und hielt ihn ins Licht, das über seinen Rücken durch den Zelteingang fiel. Sonne glitt über den Stahl, den auch Nora benutzt hatte.


  »Ihr werdet mir nichts tun«, sagte sie gelassen. »Denn die Rache wäre fürchterlich.«


  »Dieser Stahl kennt dein Blut und er wird dich finden, wer auch immer ihn führt«, sagte Kaska ruhig. Dann zog er lächelnd den Dolch quer über seinen Unterarm, hielt den blutenden Arm über die glimmenden Kohlen und sah zu, wie rote Tropfen zischend in der Glut aufschlugen. »Ich schwöre bei den Mächten zwischen den Welten über dem Nimmermeer, bei Gischt und Salz und Stein und Bein, dir nicht von der Seite zu weichen, bis ich mein Ziel erreicht habe, und wenn mein Geist dafür auf ewig hier bleiben muss.« Er fuhr mit dem Dolch langsam über seinen blutverschmierten Arm und drückte die rot schimmernde Klinge gegen seine Stirn, seinen Mund und schließlich gegen sein Herz.


  »Ich kenne diesen Bluteid nicht«, sagte Nora leise, »aber ich bezweifle, dass Ihr ihn gegen Kunstfertige halten könnt. Diese Macht ist mir nicht unvertraut.«


  »Mein Eid gehört Wesen jenseits deines Einflusses. Du kannst sie rufen, aber nicht lenken, so wie man mit dem Wind segeln, ihn aber nicht leiten kann. Und du trittst nicht nur gegen sie an, sondern auch gegen mich. Du weißt, was wahrer Wille vermag. Aber du weißt nicht, was mir der Eid bedeutet und nur darauf kommt es an. Du bewegst dich zwischen Glauben und Zweifel. Du hast keine Sicherheit. Findest du sie, wenn du mich tötest? Nur zu, versuch es!«


  Griff voraus, hielt er ihr den blutigen Dolch hin. Nora zögerte und warf dann Sand über die Kohlen. Der Bann war gebrochen und sie entspannte sich.


  Kaska wischte den Dolch sorgfältig ab und steckte ihn wieder in seinen Gürtel.


  »Ich will Rafalas Mörder, der auch Sala auf dem Gewissen hat.«


  »Sie ist längst gerächt«, flüsterte sie in die Kohlen starrend. »Das versteht Ihr nicht.«


  »In der Tat verstehe ich nur wenig. Lass uns von dem sprechen, was ich weiß. Sala hat einem Heiler Gift gebraut, eine Mixtur namens Freund der Gattin.«


  Noras Augen verengten sich beim Namen des Giftes für den Bruchteil eines Moments. Offenbar hatte er sie damit überrascht. »Damit wurde Rafala getötet, doch es kostete auch Sala das Leben, die wenig später erstochen wurde. Der Mörder wollte wohl seine Spuren verwischen. Bald darauf starb der Heiler bei einem Unfall, an den wir beide nicht glauben, oder?«


  »Sala war dumm«, sagte Nora. »Hat sich von Jarra einlullen lassen. Verzweifelten Gift zu geben, ist eines. Aber Menschen, die das Vertrauen derer verraten, die sie um Hilfe bitten, etwas anderes. Gerade, wenn dieser Abschaum seine Dienste verkauft.«


  Kaska nickte. Offenbar gab es sogar unter Giftmischern einen Kodex, den Jarra verletzt hatte.


  »Du sagtest, Sala sei bereits gerächt?«


  »Der Heiler hat sie getötet. Ein ehrenwerter Mann will doch nicht von einer wie ihr abhängig sein!« Sie sagte diese Worte mit dem ätzenden Spott, den man nur von einer Khoryn auf dem Bazar oder von einem Walhaler auf See hört.


  »Hat Sala ihn mit ihrem Wissen erpresst?«


  Nora hielt Kaskas Blick ohne weiteres stand. »Ich sagte ja, sie war dumm.«


  »Was hätte sie ihm tun können, ohne sich selbst ans Messer zu liefern?«


  Nora kicherte. »Ihr lebt zu lang mit Mächtigen. Gerüchte hätten Jarra ruiniert. Man hätte nachgedacht und ihn ergriffen. Da wäre Sala längst in der Khor verschwunden.«


  Kaska nickte. »Die mächtigste Waffe ist das Wort«, sagte er schließlich. »Und Information eine Überlebensfrage.«


  »Wie weise, Fürst. Manches bleibt besser unausgesprochen. Die Göttin schweigt«


  »Was ich gesehen habe, habe ich nicht verstanden und so weiß ich zu wenig, um zu urteilen. Doch die mir zugedachte Behandlung durch ihre Anhänger missfiel mir.«


  »Ihr tut der dunklen Mutter Unrecht«, widersprach Nora nachdrücklich. »Die Göttin wird verehrt, solange es Menschen gibt, lange bevor sie begonnen haben, den Elfen aus der Hand zu fressen. Der Blutkrieger erbat ihre Hilfe und beschwor ihre Liebe. Sie hat ihm alles gegeben. Dafür wurde sie verraten. Der Blutkrieger hat das Gleichgewicht gestört, und bis heute ist es nicht wieder hergestellt. Voll Hass auf sich und seine Tat schleuderte er sein Schwert in die sterbende Khor und verschwand. Wohin er ging, weiß keiner, doch sicher musste er sich verändern, um zu überleben – und das hat er zweifellos. Rafala fürchtete, der Blutkrieger sei Euer Dunkler. Gobana meint, der Gott der Trockenländer sei der zurückgekehrte Blutkrieger, doch Siramar...«


  »Was hat Siramar damit zu tun?«


  »Er war einst einer unserer Priester, doch nun betet er zu jenem Gott. Es geht ihm um den Stahl der Trockenländer, durch den er sich die Khor erhofft. Hat sich kaufen lassen, ohne den Preis zu bedenken, den er dafür geben muss. Dieser Gott versteht es, Menschen für sich zu gewinnen. Er lockt geschickt mit Ängsten und Wünschen.« Sie verzog gequält das Gesicht. »Ich weiß nicht, ob jener oder dieser Gott der wahre Blutkrieger ist, doch eines Tages muss er zurückkommen und der Wasserhexe begegnen. Der Legende nach beginnt dann die neue Zeit.«


  »Aber hat nicht die Wasserhexe die Wüste verschuldet?«


  Nora zuckte die Schultern. »Was ist schon Schuld? Sie hatte die Wahl und hat sich entschieden. Tu was du musst und trag die Folgen. Wir bieten für ihre Tat geduldig Sühne und warten auf Vergebung, denn dann kehrt das Wasser zurück. Bis dahin ziehen wir, wohin der Wind uns treibt, und lassen uns vom Dreifachen Land prüfen.«


  »Wer war der Mann, der mir so gerne die Augen ausstechen wollte?«


  »Einer von uns, Erbe des Blutkriegers«, erwiderte Nora. »Er hat Sala gerächt.«


  Kaska sah einen Lichtstreif am Horizont. »Er hat den Heiler getötet?«


  »Ja. Warum also sollte ich ihn verraten, wo er doch unsere Schwester rächte?«


  »Hast du Sala nachgerufen, ob sie mit dieser Rache zufrieden ist?«


  An der Art wie Nora den Kopf schüttelte, sah Kaska, dass sie es jedenfalls nicht aus mangelnder Möglichkeit unterlassen hatte, mit dem Geist ihrer verstorbenen Vorgängerin Kontakt aufzunehmen. Doch das wollte er ihr nicht verübeln.


  


  »Dein Rächer hat den Heiler vor den Augen des Strudels im Brunnen ertränkt«, sagte Kaska, wohl wissend, dass in der Khor eine derartige Entweihung von Wasser das schlimmste denkbare Verbrechen war. »Ich bin sicher, dass er Rafalas Ermordung befohlen und Sala getötet hat. Jarra war feige, ein Giftler, keiner, der sich die Finger schmutzig macht. Er hätte Sala nie so brutal den Hals durchgeschnitten. Dein Mann aber genießt Gewalt. Er ist schlau. Viel schlauer als du und fast so gerissen wie ich. Doch sei es wie es wolle, nun will ich dafür sorgen, dass ihm Gerechtigkeit begegnet und wenn ich ihn persönlich richten muss. Darauf habe ich den Eid geschworen.« Er erhob sich und wandte sich zum Gehen5.


  »Einen Augenblick«, rief Nora. »Sagt mir eines: Seit ich Euch das erste Mal begegnete, wolltet Ihr den Mord aufklären, was für Euer Pflichtgefühl spricht. Doch nun seid Ihr trotz Eurer berechtigten Angst vor allen Dingen wütend. Warum?«


  Kaska dachte einen Augenblick über diese Frage nach. »Mord ist fester Bestandteil unseres Lebens, etwas, das uns wohl zu Menschen macht. Die Schattenseite unserer Art. Da wäre Wut vergeudet.« Er überlegte, was ihn dann so geärgert hatte. »Aber die Art und Weise, wie hier alles und jeder für dumm verkauft wird, das ärgert mich. Eine bessere Erklärung habe ich nicht, doch mein Zorn ist echt.«


  »Neureicher«, sagte Nora schließlich, »wir werden niemals Freunde sein, doch du bist ein Mensch mit Ehre und das ist dieser Tage selten. Über dich wachen die Götter und das muss man achten. Du bist wahrhaft der Krieger der Wasserhexe, der geborene Feind des Nachtelfen. Du hast einen interessanten Weg vor dir, den ich nicht beenden will. In dir ruht die Kraft, die den Blutkrieger retten und das Gleichgewicht wieder herstellen kann. Nimm dies.«


  Sie hielt ihm ein Amulett an einem dünnen Lederband hin, das an einer Stelle am Rand eingekerbt war. Kaska nahm es zögernd entgegen und betrachtete es im Dämmerlicht. Die auf der Vorderseite eingravierten Zeichen hatte er noch nie gesehen.


  »Trag es bei dir, Krieger, es wird dich schützen und dir helfen, recht zu tun. Es versichert dir die Hilfe aller, die der Dunklen Mutter dienen oder ihren Zorn fürchten.«


  Kaska verneigte sich und hängte sich das Band um den Hals. »Ich danke dir.«


  »Und jetzt vergiss mich. Es waren die Götter, die dich zu mir führten und das respektiere ich. Aus eigenem Antrieb solltest du nicht wiederkommen. Jetzt geh. Die Khor wird dir nichts zu Leide tun. Ich habe die Meinen zurückgerufen.«


  Wortlos verneigte sich Kaska und verließ das Zelt.


  Als er über den Bazar Richtung Palast ging, war es bereits weit nach Mittag. Kaska fühlte sich befreit. Seine Probleme waren nun lösbar. Dort, wo die von Akasha berichteten Palast-Intrigen die Spur des Blutkriegers kreuzten, saß der Mörder. Er überquerte den Viehmarkt und betrachtete die Kamele, die sich durstig um den Brunnen drängten und den Turm Illallachs dahinter, der zu dieser Stunde im Licht der Sonne wie von innen zu strahlen schien. Kaska blieb wie auf Grund gelaufen stehen. Zwei Händler lachten und zeigten mit dem Finger auf den verrückten Feuchtländer. Nun wusste er, was er übersehen hatte. Im Neuen Reich, ohne die dummen Hexen und ihre vorwendliche Göttin, hätte er sich nicht so ablenken lassen.


  Sei es wie es wolle, jetzt käme das große Finale. Mit wehendem Mantel eilte er zu den Archiven und sprang in großen Sätzen die Stufen zum Büro des Vorstehers hinauf. Der betagte Sklave sah besorgt auf. Wer bei dieser Hitze rannte, war verrückt und Verrückte womöglich gefährlich. »Ich muss mit dem Jungen sprechen, der dir hilft.«


  »Ich sehe keine Veranlassung, Euch mein Hilfspersonal zu überlassen, Herr.«


  »Ich bin Kaska Farunsthal von Westland, Gesandter seiner göttlichen Erhabenheit, Kaiser Kitò Doratheon und hoch geschätzter Gast des Sultans. Seine Exzellenz, Großwesir Fezar persönlich betraute mich mit der hier in Frage stehenden Aufgabe.«


  »Was Euch keinerlei Befehlsgewalt über mich gibt, wenn ich mich nicht irre, wofür ich mich natürlich willig auspeitschen lassen werde, wenn es denn anders sein sollte.«


  Kaska knirschte vor Wut mit den Zähnen, fasste sich aber. »Wie viel?« fragte er zog seinen abgemagerten Geldbeutel. Der Vorsteher sah sich rasch um und lächelte.


  Kurz darauf stand Kaska mit dem Jungen im Archiv. »Du sagtest, den Bericht über Salas Mord hätte ein Gerichtssklave geholt. Ich zahle gut, wenn du ihn mir zeigst.«


  Die bis dahin besorgte Miene des Jungen hellte sich auf. »Das versuche ich gern.«


  Gemeinsam wanderten sie durch das Gerichtsgebäude, wo Sklaven herumstanden und sich langweilten, da heute, am Tag nach dem Fest, kaum etwas zu tun war. Kaska hoffte verzweifelt, diese Eingebung würde sich nicht wieder als Sackgasse erweisen.


  »Da! Das ist er!« rief in diesem Augenblick der Junge und zupfte an Kaskas Mantel.


  »Bist du dir sicher?«


  »Aber ja. Ich erinnere mich genau an den Leberfleck auf seiner Wade.«


  Kaska nickte und ging zu dem Zwerg mit dem fast kahlen Haupt, der im Schatten des Säulengangs lustlos die großen Sträucher in ihren Töpfen goss.


  »Kann ich Euch helfen, Fremder?«


  »Das hoffe ich. Du erledigst doch Botengänge für die Gerichte, nicht wahr?«


  »Bereits seit fünfzehn Jahren, drei Monden und elf Tagen«, antwortete der Zwerg mit der für eine Rasse so typischen Gründlichkeit. »Warum?«


  »Hast du vor ein paar Wochen für Faro einen Mordbericht aus dem Archiv geholt?«


  Der Sklave stellte seine Gießkanne ab und kratzte sich nachdenklich am Ohr. »Ich erledige jeden Tag Botengänge. Aber ich erinnere mich nicht an diesen Auftrag...«


  »Aber natürlich«, platzte der Junge heraus. »Du hast nach dem Kamelrennen gefragt, das am Abend stattfand, und ich habe dir gesagt, dass der braune Bulle der Khorfüchse derzeit unschlagbar ist. Ein Tier, auf das auch Illallach wetten würde.«


  »Richtig. Darum habe ich nicht auf Wüstenlied von den Karawanenführern gesetzt. Hat viel Geld gebracht. Beißer ist das schnellste Kamel, das je in Kiblis gerannt ist.«


  Man kann sich darauf verlassen, dass man sich im Süden in jeder Lage an Drachen-, Kamel- oder Pferderennen erinnert, selbst wenn er Namen von Eltern und Kindern längst vergessen sind.


  »Dann erinnerst du dich auch an den Bericht«, lenkte Kaska das Gespräch erfreut wieder auf sein Thema und hatte zugleich das Gefühl, die zwei erwürgen zu müssen.


  »Ja schon. Aber ich war nicht für Faro dort, sondern für seinen Bruder, den Sprecher der Versammlung, den Schejk der Wanka.«


  Kaska hätte den Mann küssen können. »Viuran hat den Bericht entgegen genommen und ist dann zur Versammlungshalle gegangen, oder wie?«


  »Ich habe den Bericht abgeliefert, er hat ihn genommen und ging zum Viehmarkt. Mein Auftrag war erledigt. Ich habe auf Beißer gesetzt und im zweiten Rennen...«


  Kaska gab beiden ein großzügiges Trinkgeld und eilte davon. Seine Füße berührten kaum das holprige Pflaster, als er durch die sonnenverbrannte Stadt eilte.


  Als Kaska die Stufen zur Praxis erklomm, traf er Nasci beim Abendessen.


  »Gesandter!« rief er erstaunt. »Ich hätte nicht erwartet, Euch so bald erneut zu begegnen. Darf ich mit Euch teilen?«


  »Ein Mahl in angenehmer Gesellschaft wäre mir sehr willkommen.« Knurrend mahnte Kaskas Magen, wie viel Zeit seit dem Frühstück vergangen war.


  Ein Sklave brachte auf einen Wink des Heilers einen Teller und legte Kaska Brot, Früchte und Käse auf. Der Sitte entsprechend kauten sie eine Weile schweigend.


  »Wie ist die Operation denn verlaufen?«


  »Hervorragend«, schwärmte Nasci. »Malek ist der größte aller Heiler. Mein Patient sollte bald wieder gesund sein, wenn sich keine Entzündung einstellt. Es ist wie Zauberei. Ich habe noch nie einen Mann so geschickt Heilkunst wirken sehen.«


  »Das freut mich zu hören«, erwiderte Kaska lächelnd, obwohl er nicht verstand, wo der Unterschied zwischen Heilkunst und Zauberei lag. »Doch der eigentliche Grund meines Hierseins ist eine Frage, die ich heute Morgen vergessen habe.«


  »Nur zu! So holt sie nach!«


  »Wo war Jarra eingeladen, als er auf dem Heimweg in der Kameltränke ertrank?«


  »An jenem Abend sagte er, notfalls sei er im Haus des Schejk der Wanka erreichbar, wo dessen Sohn ein Fest gab.«


  »Bei Viuran also war er«, sagte Kaska, vor Zufriedenheit förmlich schnurrend.


  »Ja«, sagte Nasci irritiert und wies gen Süden. »Sein Haus liegt irgendwo dort. Mein Meister war ein moderater Mann, aber auf Banketten, speziell in ausgelassener Runde wird viel getrunken, noch mehr geraucht und nicht alle Kräuter sind bekömmlich.«


  Kaska erhob sich lächelnd. »Vielen Dank, mein Freund. Das war sehr hilfreich.«


  Auf dem Weg zurück musste er sich zwingen, nicht wie ein kleiner Junger durch die Straßen zu hüpfen. Fröhlich pfiff er Schifferlieder vom Sturmmeer gegen den Wüstenwind. Er war endlich einmal nicht nur fleißig, sondern auch erfolgreich gewesen.


  Unterwegs dachte er über Viuran nach. Viuran, den klugen Schejk der Wanka, den geachteten Sprecher der Reunaio. Ein gerissener Anhänger Kalmadins, der skrupellos alles tat, um seinem Herrn zu gefallen, ein religiöser Eiferer, der allen böse war, die etwas Anderes glaubten. Was läge für ihn näher, als zwei Fische mit einem Kescher zu fangen und zugleich seinem weltlichen Herrn wie seiner spirituellen Herrin zu dienen? Da hatte er den für die ganze Stadt peinlich gewordenen Priester so beseitigt, dass dabei Kalmadins Rivale entmachtet wurde, dessen geheimnisvoller Gott Viurans Ansicht nach die Dunkle Mutter dreist forderte. Wie plötzlich alles Sinn bekam.


  Viurans Stimme hatte er in der Höhle nicht erkannt. Kaska konnte nicht umhin, die Kühnheit des Mannes zu bewundern. Dabei war ihm nur der Fehler unterlaufen, den Sklaven nicht zu beseitigen, der ihm den Bericht ausgehändigt hatte. Und er hatte natürlich nicht geschafft, ihn, Kaska, zu töten. Und das würde nun sein Verhängnis sein.


  ***


  Die Freude unseres Wiedersehens hielt nicht lange. Stundenlang waren wir durch die Tunnel marschiert und Izmabans Entdeckung, dass sie sich ihren Zeichen im staubigen Boden zufolge, stetig im Kreis bewegt hatte, deprimierte mich mehr als sie selbst. Gerade waren wir unweit des Teichs, an dem unsere Irrwege begonnen hatten.


  Nun hatten wir die letzte Fackel entzündet und durchwanderten mutlos endlose Stollen. Anders als im oberen Tempel gab es kein System aufeinander folgender Gänge. Wir befanden uns in einem Labyrinth im Labyrinth im Labyrinth. Als wir zum dritten Mal an einer Kreuzung anlangten, die Kuno bereits beim ersten Mal mit seinem Schwert markiert hatte, war es an der Zeit für etwas Verzweiflung. »Es ist sinnlos.«


  »Nicht so sinnlos wie aufzugeben.« Doch auch Kuno ließ sich fallen und massierte stöhnend seine Zehen. »Wir sollten die Fackel nutzen, bevor sie endgültig ausgehen.«


  Ich musste das Thema wechseln, sofort, wenn ich nicht in Panik verfallen wollte. Ratlos betrachtete ich das Kästchen in Khasays Hand. »Konntest du es öffnen?«


  »Ja, aber ich hatte nur Fund einer alten Schüssel mit Beulen.«


  Der Fund war von unermesslichem historischem Wert. Ein Schluck aus Lybias Schale der Barmherzigkeit, versetzte Kranke in einen tiefen, traumlosen Heilschlaf. Überhaupt wurde die Schale bereits in den ältesten Quellen erwähnt. Ob es sich dabei um jenes Gefäß handelte, mit dem die Hexe einst den wunden Gott heilte? Aber das war eine andere Legende und ich war zu müde, um zu erklären, was es mit der alten Schüssel auf sich hatte. In diesem Berg spukten so viele Geschichten herum, dass ich längst die Übersicht verloren hatte. »Zeig mal her«, verlangte ich stattdessen.


  Khasay warf mir das Kästchen zu. Ich untersuchte es vorsichtig, bevor ich es öffnete. Die Schale war schmucklos und verbeult. Vielleicht hatte ich mich auch geirrt. Andererseits war das Kästchen eine unglaublich feine Arbeit. Allein der Deckel war ein Meisterwerk. In der oberen linken Ecke hielt eine Frau eine von Strahlen umkränzte Schale. Das Bild daneben zeigte einen Raben, der – natürlich – eine Schlange besiegte. Eine enge Spirale war mit den alten Symbolen für Luft und Stein geschmückt. Die untere Hälfte bedeckte eine unglaublich lange Schlange, die sich ohne erkennbares System durch einen löchrigen Felsen wand.


  »Das ist keine Schlange, sondern ein Band mit Kopf« sagte ich zu Khasay, dem ich mit diesen Worten das Kästchen zurückgab. »Es sähe viel schöner aus, würde sich die Schlange in gleichmäßigen Abständen durch die Öffnungen winden.«


  Khasay studierte angestrengt den Deckel. »Ich Schneckenkopf!« rief er zu meinem großen Erstaunen. »Dass wir nicht Verständnis solcher Hinweise waren! Der obere Teil ist Beschreibung des Tempels. Spirale ist Bild der Rutsche und Fels der unteren Hälfte dies Labyrinth.«


  »Schön und gut«, stellte Kuno fest, »aber was regst du dich darüber so auf?«


  »Über meine Dummheit, denn die Schlange hat Wissen vom Weg. Folgt dem Leben aus Höhle von tödlicher Verzweiflung. Mit Gewissheit finden wir so zurück.«


  Während Kuno und ich erfolglos versuchten, aus Khasay schlau zu werden, eilte der Scharma den Gang entlang, den wir gekommen waren. »Schlange lässt zwei Öffnungen aus und verschwindet in der dritten«, sagte er und bog in den dritten Gang.


  »Kirissin!« Müde kämpfte sich Izmaban hoch. »Habt ihr eine bessere Idee?«


  Wortlos beeilten wir uns, Khasay, der ja auch die Fackel hatte, einzuholen.


  »Der vierte rechts, den nächsten links, dann zweiter links, dritter rechts...« murmelte Khasay vor sich hin, während er ohne erkennbares System durch die Gänge rannte. Kuno markierte anfangs noch unseren Weg, doch bald gab er es auf, weil er sonst Khasay aus den Augen verloren hätte. Ich wusste schon seit dem dritten Richtungswechsel nicht mehr, wohin wir liefen, aber tröstlicherweise schien Khasay zu wissen, was er tat. Irgendwann wurde die Luft kühler und auch frischer. Dann rief Khasay zu uns nach hinten: »Seht nur! Da vorne ist Licht!«


  Tatsächlich, wir standen auf einem kleinen Plateau und blinzelten vor Erleichterung zu Tränen gerührt ins Licht von Thonos’ Sonnenwagen.


  ***


  


  Kaska hatte lange überlegt, wie er vorgehen sollte, und sich dann für den Weg der Ehre entschieden. Er hatte den Fall wie ein Westländer gelöst, doch er würde ihn wie ein Khoryn beenden! Etwas an dieser Geschichte nahm er persönlich und zudem machte er sich keine Illusionen darüber, wie man in Kiblis reagieren würde, wenn er auf der Grundlage seiner Kenntnisse einen Mann wie Viuran solcher Verbrechen wie Giftmord, Meuchelmord, Ketzerei, Wasserfrevel und Hochverrat bezichtigte. Aller zugleich und ohne einen einzigen Beweis! Selbst mit Beweisen wäre ein förmliches Verfahren kaum vorstellbar. Es lag nicht an Illallachs Eifersucht allein, dass es in der Khor keine Thonosi gab. Hier im Süden sorgten die Fürsten persönlich für Gerechtigkeit. Und nicht nur die Fürsten6. Allerdings würde sich kein Schejk der Khor je einer Forderung entziehen. Ein Duell war genau das Richtige für einen Khoryn7.


  Er reichte Sal einen versiegelten Brief. »Sorg dafür, dass er ihn persönlich erhält«, schärfte Kaska dem Jungen ein und schickte ihn zu Viuran.


  Dann ging er zum Waffenschrank, nahm Täuscher heraus, prüfte die Schärfe der Klinge und legte einen schweren Dolch dazu. Als das geregelt war, lehnte er sich zurück und starrte aus dem Fenster. Wolken, die keine waren, ballten sich vor der Stadt und würden sie bald erreichen. Ihre Reise nach El Schamra würde sich verzögern. So ein Sandsturm war in der Khor tödlich. Er passte hervorragend zu Kaskas Stimmung.


  Trotz der Anspannung musste er eingenickt sein, denn er erwachte von Sals Rückkehr. »Was habt Ihr vor, Herr?« fragte Sal mit einem Blick auf die Waffen besorgt.


  »Nichts, was dich beträfe«, sagte Kaska und schlüpfte in seine Stiefel. Er griff nach dem Umhang, den er von den Draq bekommen hatte, schlang sich die losen Enden der Kapuze um Mund und Nase und gürtete sein Schwert.


  »Herr, bitte nehmt mich mit!«


  »Nein. Das wäre mit Sicherheit ohne jede Kampferfahrung dein Tod. Entweder stehe ich das allein durch oder gar nicht. Wir alle gehen, wohin der Wind uns treibt.«


  »Aber die Wanka sind ein mächtiger Stamm. Viuran ist ihr Schejk! Wissen Chandala und Liv Bescheid?«


  »Nein. Warum auch? Immerhin habe ich den Khorsairar besiegt.«


  Sal hatte Tränen in den Augen. »Aber nur weil Ihr geschummelt habt«, sagte er leise. Dann fiel die Tür mit großer Endgültigkeit hinter Kaska zu.


  Vorboten des Sturms fegten durch die Straßen und Kaska hatte die Stadt für sich, denn alle vernunftbegabten Wesen verkrochen sich in geschützte Winkel. Obwohl die Sonne noch nicht untergegangen war, schien Kiblis in rötliche Dunkelheit getaucht. Kaska lehnte sich schwer gegen den ihm entgegen brüllenden Wind, als er den Platz im Zentrum des Bazars erreichte. Das Wasser im großen Brunnen hatte sich in eine gelbbraune Masse verwandelt. Von dem dort lebenden Strudel war nichts zu sehen.


  Ein Wetterleuchten sorgte kurz für Licht, in dem Kaska eine einzelne Gestalt über die weite Fläche des wie leer gefegten Platzes auf sich zukommen sah.


  »Ich bin überrascht, dass Ihr alleine kommt«, rief Kaska, als der Mann zu ihm trat.


  »Ich halte Euch für einen Mann des Worts und nehme nicht an, dass ich Hilfe benötige. Liv ben Kar hatte offenbar einen zu guten Ruf, wenn er sich von einem Maurer überlisten lässt. Doch Ihr seid auf Eure Weise sehr unterhaltsam. Allein Euer Schreiben. Mord. Verrat. Frevel. Ihr schuldet mir einen Drachen. Kommt zur Zisterne, denn mein Bluteid steht zwischen Euch und den Göttern. Sehr dramatisch.«


  »Ich habe das Theater immer gemocht«, erwiderte Kaska über das Heulen des Sturms hinweg und erhob sich lässig vom Rand der Zisterne. Wollt Ihr mir ein paar Fragen beantworten, bevor wir beginnen?«


  »Wenn es schnell geht, denn ich will dem Sturm nicht im Freien begegnen.«


  »Wusste Kalmadin von Eurer Tat?«


  »Nein. Als Gesandter eines Kaisers solltet Ihr wissen, dass man den Mächtigen am besten dient, wenn man ihnen die Dreckarbeit abnimmt. So bleiben ihre Hände sauber und sie wissen doch, wo ihre Schuld liegt. Ich habe Fezar Gobana vom Hals geschafft und Siramars Stand in Kiblis geschwächt. Dazu konnte ich den Blutkrieger vor Rafalas hasserfülltem Glaubenskrieg bewahren, der nun rasch versanden wird.« Viuran lächelte. »Und zuletzt erwarte ich, so in der Hierarchie des Kults aufzusteigen. Nora braucht mich in der Reunaio, gerade jetzt, wo sie mit Siramar im Streit liegt.«


  »Was will ein Mann wie Ihr bei der dunklen Mutter und ihrem düsteren Geliebten?«


  »Ihn kennt Ihr besser als Ihr meint, darin hatte Rafala Recht. Vor ihm erzittert Euer fader Götterkreis, denn ihn konnten sie verdrängen, doch ihr habt ihn nie vergessen. Dieser Gott steht den Menschen näher als jeder andere, den sie je über sich erhoben.«


  Kaska erinnerte sich an die Geschichte von der Zeugung des Blutkriegers. Eine schöne Geschichte, die er zuletzt auf dem Bankett des Kaisers in Athon gesehen hatte. Izmaban hatte sie in einem Tanz erzählt, unmittelbar, bevor dieser furchtbare Gaukler ihr Gift ins Gesicht gespritzt hatte. Unwillkürlich fuhr seine Hand zu dem kühlen kleinen Edelstein an seinem Hals. Erstaunlich, wie verwoben doch alles miteinander war. Erschreckend, dass dieser Akt nicht nur der Auftakt der letzten Zeitenwende gewesen war – die Geschichte war auch heute noch mächtig genug, um die nächste Zeitenwende anzustoßen. Nora, die ja eigentlich als Priesterin der dunklen Mutter die Gegenseite vertrat, hatte mehrfach betont, dass es um das Wiederherstellen eines empfindlichen Gleichgewichts ging. Seine Finger wechselten von dem Edelstein zum Amulett der Hexe. Vielleicht waren diese Ereignisse ein zweiter Versuch?


  »Der Glaube an ihn ist eine unmittelbare Erfahrung, sein Lohn für Treue unermesslich«, sprach Viuran ungerührt weiter. »Was er erlebt und erlitten hat, übersteigt alles, was sich andere Götter je vorstellten. Er ist menschlicher als sie und uns näher. Er versteht unsere Ängste und leitet uns besser als jene, die es mit Hoffnung versuchen.«


  »Hoffnung kann die Angst besiegen«, sagte Kaska.


  »Gewiss«, stimmte Viuran zu, »bei Einzelnen. Doch die Massen, die Kriege gewinnen, bewegt Angst. Sie wirkt anders als Hoffnung direkt und verlangt keine Rituale.«


  »Darum habt Ihr alle Regeln verhöhnend Jarra im Brunnen ertränkt. Welch Frevel.«


  Lächelnd winkte Viuran ab. Offenbar hatte er Gründe, die er nicht erklären würde.


  Kaska beließ es dabei. »Was hetztet Ihr mir diese billigen Schläger auf den Hals?«


  »Für diese Warnung wollte ich mich nicht verraten, indem ich meine Leute einsetze. So griff ich auf Noras Leute zurück, die mir willig folgen.«


  »Sei es wie es wolle, doch das beantwortet nicht, weshalb Ihr mich angreifen ließt.«


  »Das geschah auf Noras Wunsch. Ich wollte Euch abschrecken ohne Kalmadin als Gastherr zu brüskieren. Ihr seid lästig, das muss ich Euch lassen. Und da ist noch Euer Schwert... Nun, das werde ich ja gleich gewinnen. Was sucht Ihr so verbissen nach den 12, wenn doch allein das Letzte das wahrhaft Wichtige ist?« Viuran schüttelte lächelnd den Kopf. »Verratet mir lieber, wie Ihr mir auf die Spur gekommen seid?«


  Kaska sagte es ihm und erhob sich. »Lasst uns beginnen, der Sturm kommt näher.« Er musste fast schreien, um sich über das Heulen des Windes verständlich zu machen.


  Viuran zog ein mächtiges Krummschwert und schob seinen Mantel zurecht. Darunter trug er ein Kettenhemd. Kaska fluchte, weil er an keine Rüstung gedacht hatte.


  »Heute wird Euer kleiner Dolch nicht reichen«, grinste Viuran und hob die Klinge.


  Mit wohlbekanntem Sirren flog Täuscher aus der Scheide und tauchte Kaska in den schon bekannten prickelnden Schmerz und fremdartige, farbenfrohe Klarheit.


  Viuran runzelte die Stirn. »Das also ist die Klinge, die man bei Eurer Ankunft bemerkte. Ich hatte schon fast nicht mehr erwartet, sie doch noch zu bekommen.«


  »So steckt Ihr auch hinter dem Überfall in meinen Gemächern«, fragte Kaska erstaunt. Den Vorfall hätte er in all der Aufregung fast vergessen.


  Diesen Augenblick der Ablenkung nutzte der Schejk zum Angriff. Viuran hielt sein Schwert seitlich versetzt auf Schulterhöhe, die Spitze leicht nach hinten gewandt. Kaska täuschte einen hohen Hieb an, tauchte ab und stach schnell nach Viurans ungeschütztem Schenkel. Der wehrte den Schlag mit der Metallschiene am Unterarm lässig ab und holte dabei zu einem weiteren mächtigen Hieb mit seinem Schwert aus. Kaska zog den Bauch ein, drehte nach links und entkam der scharfen Klinge knapp.


  Der Sturm zerrte mit Gewalt an ihren Gewändern, was es schwer machte, das Gleichgewicht zu wahren. Als Kaska strauchelte warf Viuran sich nach vorn. So wich Kaska weiter zurück, um der Klinge auszuweichen. Ein Krummschwert war unberechenbar, wenn man den Kampf mit geraden Schwertern gewohnt war.


  Viuran gelang es, ihm mit dem metallbewehrten linken Arm gegen den Kopf zu schlagen. Kaska stürzte und riss dabei Viuran an seinem Umhang mit zu Boden. Polternd krachte er aufs Pflaster, während Kaska, dank größerer Beweglichkeit aufsprang und sich auf ihn warf. Er zielte auf Viurans Hals oberhalb des Kettenhemdes, doch im letzten Moment wehrte der Täuschers Spitze ab und drehte sich weg. Die Klinge fuhr tief in Viurans linken Oberarm. Mit rechts führte er einen gefährlichen Hieb gegen Kaskas ungeschützten Bauch. Kaska wich zurück und wehrte mit seinem Umhang das Krummschwert ab. Dennoch trug er einen schmerzhaften Schnitt am Unterarm davon. Rasch ballte er eine Faust und stellte erleichtert fest, dass seine Linke noch beweglich war. Verzweifelt zog er den Dolch. Viuran war ein geübter Krieger und Kaska in Gefahr. Wie dumm musste man sein, um eine Rüstung zu vergessen? Im letzten Moment blockte er einen weiteren Hieb mit Täuschers Klinge. Dabei sollte man ein Schwert nur dann als Abwehrwaffe einsetzen, wenn man verzweifelt war. Nun, er war verzweifelt. Die Klingen kreuzten sich klirrend. Kaska entsann sich einer Finte, die ihm Liv gezeigt hatte, drehte sich, warf sich nach vorn und rammte mit beiden Händen Täuscher gegen Viurans Schulter. Das mächtige Schwert grub sich durchs Kettenhemd hindurch ins weiche Fleisch, doch der Schutz nahm dem Hieb viel von seiner Wucht und so war der Kampf nicht beendet. Viuran ging zu Boden und Kaska setzte ihm nach. Zu spät sah er das Bein seines Gegners hochschnellen und konnte dem Tritt nicht mehr ausweichen. Er spürte wie sein Nasenbein mit einem Knacken nachgab. Hinter seinen Lidern tanzten Lichter. Am Rücken spürte er die grobe Einfassung der Zisterne. Wind heulte und Blut troff aus der Nase. Kaska schüttelte den Kopf, um klar zu sehen. Durch den Sandsturm kam Viuran. Stahl sauste mit schädelzerspaltender Wucht herab. Instinktiv riss Kaska den linken Arm hoch. Lieber Arm als Kopf verlieren! Dann schlug ihm das Schwert den Dolch aus der Hand. Doch es genügte, den Hieb abzulenken. Kaska stieß Täuscher nach Viurans Oberschenkel, spürte Eisen ins Fleisch dringen und riss beim Ausweichen mit seinem ganzen Gewicht die Klinge nach unten. Blut stürzte in einem mächtigen Schwall aus Wunde. Der Kampf war vorbei. Viuran schlug mit der Brust auf der Umrandung der Zisterne auf. Kein Mensch überlebt, wenn eine der großen Schlagadern durchtrennt ist.


  Keuchend wich Kaska zurück, als der Strudel auftauchte, sich aus dem sandverklebten Wasser formte und Viurans Kopf zu sich ins Wasser zerrte.


  »Elender Verräter«, keuchte Kaska erschöpft, während der Sturm über ihnen heulte.


  Dann brach er selbst vor Schreck und Müdigkeit schluchzend zusammen. Der Strudel sah ihn aus milchigen Augen streng an und Kaska meinte in diesem unmenschlichen Blick zu ertrinken. Eine Hand packte ihn an der Schulter und riss ihn zurück.


  »Lasst gut sein«, rief eine Stimme. »Ich kenne den Mann und will mich seiner persönlich annehmen. Bringt den Toten weg.«


  »Zu Befehl, Herr«, sagten die Wachen.


  Chandala schob einen Arm unter Kaskas Schultern und stützte ihn. »Warum hast du nicht Bescheid gesagt? Bei allem Verständnis für deinen Tatendrang – Schwertkämpfe innerhalb der Stadtmauern sind nicht das, was dich bei Kalmadin und Fezar beliebt macht. Noch dazu, wenn du dabei angesehene Männer abschlachtest, unsere Brunnen besudelst und den Wächter der Zisterne verärgerst.«


  Natürlich blieb keine Zeit für Erholung. In seinen Gemächern erwartete ihn der Großwesir. Sal und Liv standen unauffällig herum und warfen Kaska mitleidige Blicke zu. Fezar hingegen, der selbst in einem Sessel sitzend den ganzen Raum beherrschte, musterte ihn mit einer Mischung mühsam beherrschten Zorns und spürbarem Ekel. »Ist das die Diplomatie des Neuen Reichs«, sagte er leise. »Den Sprecher des Rats ermorden? Einen persönlichen Freund des Sultans? Ahnt Ihr die Konsequenzen? Jetzt, wo Illallachs Tempel führungslos ist? Nun, Ihr sollt Gelegenheit haben, darüber nachzudenken! In einem Sandloch vor der Stadt.«


  »Großwesir, es war ein fairer Kampf. Ein Duell unter Gleichen«, sagte Chandala.


  Fezar schien Chandala erst jetzt zu bemerken. »Schade, dass Euch keiner gefragt hat, Soldat. Was tut Ihr hier überhaupt?«


  »Er stützt mich«, sagte Kaska trocken, »weil ich allein nicht laufen könnte.« Stöhnend ließ er sich unter Missachtung aller Höflichkeitsregeln auf den nächstbesten Sessel fallen. »Liv, du könntest mir einen Gefallen erweisen und Malek holen...«


  »Er ist bereits unterwegs, Maurer«, sagte der Draq gelassen. »Ich habe ihn benachrichtigt, sobald Sal uns von deinem Plan erzählte.«


  »Er sollte besser sein Pferd satteln«, bemerkte Fezar. »Kalmadin lagert kurz vor der Stadt. Sobald der Sturm nachlässt, brechen wir auf nach El Schamra. Und jetzt wünsche ich eine Erklärung für Euer ruchloses Treiben, Fürst Farunsthal.«


  In knappen Worten berichtete Kaska von seinen Ermittlungen und der Großwesir hörte zu. Niemand hörte besser zu als Fezar. Das war außerordentlich unangenehm. Man gewann den Eindruck, allein in einer großen Höhle zu sein. Worte verschwanden in den unergründlichen Tiefen seines Kopfes und zogen unweigerlich wie an einer Leine andere nach sich. Man sprach immer weiter, nur um sich nicht in dieser erwartungsvollen Stille zu verlieren. So ein Zuhören ließ schlecht vorbereitete Redner in völliger Verwirrung versinken. Sie begannen stotternd und endeten in betretenem Schweigen, weil sie es nicht ertrugen, wie jedes ihrer Worte aufgesogen wurde. Fezar hörte genau zu. Und er sah genau hin. Es war furchtbar.


  »... und dann stürzte Viuran sterbend in den Brunnen, wo der Strudel ihn erwartete.«


  »Viuran also steckte hinter dieser Sache«, sagte der Großwesir nach einer Weile und strich sich tief in Gedanken versunken über den Bart. »Um Kalmadin und seiner abscheulichen Göttin zugleich zu Diensten zu sein, brachte er Siramar in Verruf, indem er ihm den Mord eines politisch untragbar gewordenen Mannes in sein Zelt trug. Der Handel mit den Feuchtländern bringt List und Tücke wie Wechselgeld in die Khor. Doch wenn dieser Trockenland-Gott Euer Dunkler und zugleich der Blutkrieger ist – wie konnte ihm dann Siramar, der sich ja offen zu ihm bekennt, schaden?«


  »Der Blutkrieger ist sehr ambivalent, soweit ich verstehe – und ich verstehe nicht viel. Mit guten und schlechten Seiten, weiß keiner, wer er wirklich ist. Sein Geschick entscheidet über die Richtung des nächsten Zeitalters. Siramars Kurs missfällt den Hexen, denn er betont die ihrer Meinung nach falschen Aspekte des Blutkriegers. Kampf statt Reue, Zorn statt Leid. Doch, Exzellenz, mit Verlaub, Ihr stellt die falsche Frage. Es ging Viuran nicht um den Gott, sondern um die Macht, die er verleiht. Er war eifersüchtig auf Siramar und unterstellte ihm, nicht an den Gott, sondern an den Stahl der Trockenländer zu glauben. Er hielt sich für den würdigeren Priester.«


  Der Blick des Großwesirs schweifte in die Ferne. »Götter brauchen Menschen. Deren Glaube gibt ihnen Kraft. Unser Glaube gibt ihnen dabei Gestalt, so wie eine Backform dem Teig. Götter sehen oft aus wie Väter, weil sich Kinder Götter wie Väter vorstellen und man das später gar nicht mehr in Frage stellt.« Er lächelte versonnen. »Darum scheint mir dieser Gott in seiner erstaunlichen Anpassungs- und Wandlungsfähigkeit besonders gefährlich – oder die Macht hinter ihm...«


  »Exzellenz, so ungern ich Eure Gedanken störe, so will ich mich noch waschen und meine Wunden verbinden, bevor wir aufbrechen«, stöhnte Kaska, der keine Kraft für religiöse Dispute hatte. »Wir brauchen Wochen nach El Schamra, Zeit genug für Debatten. Im Moment wüsste ich gern, welche Strafe mich für Viurans Tod erwartet.«


  »Keine, Gesandter.« Fezars Mundwinkel zuckten in der Andeutung eines Lächelns. »Wie der ehrenhafte Chandala betonte, handelte es sich um ein Duell zweier Krieger. Nicht einmal der junge Schejk Rivu kann Euch belangen, denn er schuldet Euch neben einem Leben nun auch seine Ehre. Wie Faro das hält, wird man sehen.« Er erhob sich. »Illallach legt seinen Kindern schwere Prüfungen auf. Doch habt Dank für Eure Neuigkeiten. Nichts davon ist erfreulich, aber nur Narren wünschen sich fröhliche Unwissenheit, und ich bemühe mich mein Leben lang, keiner zu sein. Mit wechselndem Erfolg.« Versonnen strich er sich über den Bart. »Glaubt mir, es begeistert mich keineswegs, aber offenbar habt Ihr dem Sultan einen Dienst erwiesen, für den wir in Eurer Schuld stehen. Immerhin habt Ihr nicht nur den Mord aufgeklärt, sondern den Täter auch diskret gerichtet. Uns bleibt sogar der Nutzen von Viurans Tat, denn Siramars Ruf in der Reunaio hat durch die Gerüchte um Gobana stark gelitten und ihre Überführung als frevlerische Hexe ist fast besser als die als Giftmischerin. Plötzlich sind Allianzen wahrscheinlich, die vor wenigen Tagen unmöglich gewesen wären. Ich ahne, dass Kalmadin bald neue Verbündete gewinnen wird.«


  Kaska lächelte und bereute es, als seine Nase wieder zu bluten begann. Nichts quälte Fezar mehr als geschuldete Gefallen. »Exzellenz, ich danke Euch. Doch mehr noch würde ich Euch danken, müsste ich diese Gunst nicht für etwas Ruhe verwenden.«


  »Wir erwarten Euch in zwei Stunden«, sagte der Großwesir. »Der Sturm lässt bereits nach und ich gedenke die Kühle der Nacht für unsere erste Etappe zu nutzen.«


  »Ich will es nicht glauben«, sagte Chandala, sobald Fezar gegangen war. »Rafalas Ermordung war wirklich nur ein dummer Streit zwischen Priestern?«


  »Täusch Dich nicht«, warnte Kaska. »Solche Intrigen gehören zur Zeitenwende, wie der Sturm zum Meer. Es geht um Religion, weil dort Wissen liegt, und Macht. Große Macht. Wann je wird um einen anderen Preis gekämpft? Wir treffen neue Götter und neue Helden und wenn alles überstanden ist, wird nichts mehr sein wie es war.«


  »So wie deine Nase«, knurrte Malek, den Sal hereinbat. »Das müssen wir verhindern. Warum ein Gesicht, das den ganzen Harem entzückt, grundlos ruinieren?«


  ***


  Ich hatte lang mit mir gekämpft und noch länger mit Kuno und den anderen gestritten, wie es weitergehen sollte. Trotz aller Zweifel war ich froh, mich durchgesetzt zu haben. Wir ritten in kaiserlicher Mission und konnten es uns nicht leisten, so zu wirken, als wollten wir Izmaban ihrer gerechten Strafe entziehen. Flüchtlinge waren kein Gefolge für offizielle Gesandte des Kaisers. Also blieb uns nichts übrig, als zurückzureiten und zu erklären, dass Lobon Izmaban offensichtlich noch nicht haben wollte.


  Über den Ritt zurück kann – und will – ich nichts sagen. Ich konnte mich gar nicht mehr genau erinnern, wann ich zuletzt geschlafen hatte. Wir hatten den verfluchten Berg erst bestiegen, dann systematisch von innen durchkämmt und uns – sobald wir nicht mehr in unmittelbarer Lebensgefahr schwebten – noch gründlich verlaufen.


  »Du hängst auf dem armen Tier wie ein Schluck Wasser in der Kurve«, fasste Kuno kurz und leider treffend meine Versuche, mich auf Roelia zu halten, zusammen.


  »Gll«, keuchte ich. Damit drückte ich aus, dass Kuno wie stets übertrieb, und ich keine Lust hatte, mich über seine unqualifizierten Äußerungen zu ärgern. Aber vor allem war ich hundemüde und nicht in der Stimmung, überhaupt etwas zu sagen.


  Wir erreichten Firentin kurz vor Sonnenuntergang. Kurz darauf schritt ich durch die zu dieser Stunde verlassenen Hallen des Thonos-Tempels. In einem Kreuzgang traf ich den Thonosi, der Izmabans verurteilt hatte. »Euer Ehren, es geht um den Fall der Harusat, die Ihr Lobon empfahlt, ohne sie zu richten. Sie überwand den Tempelberg.«


  »Sie ist gefährlich«, murrte der Begleiter des Thonosi. »Werft sie in den Kerker.«


  »Könnte sie nicht wegen ihrer Verdienste für das Reich begnadigt werden?«


  Der Priester wusste nicht recht, was er von mir halten sollte. Was er sah, missfiel ihm wohl. Zugegeben, die Untersuchung des Tempels im Berg war für meine einst gute Kleidung nicht folgenlos geblieben und mein letztes Bad lag mehrere Abenteuer zurück. So versuchte ich meine Verlegenheit mit einem Lächeln zu überspielen.


  »Grinst nicht so dumm.« Doch zugleich gebot er auch seinem Begleiter Schweigen.


  »Wer seid Ihr, für eine Khoryn zu bitten? Mit solch lächerlichem Vorbringen, sie könne dem Reich dienen? Es spricht viel dafür, dass sie unsere geborene Feindin ist!«


  Solch wohldosiertes Missfallen versprach harte Diskussionen.


  »Auch kann ich wahrlich nicht glauben, gerade Ihr besäßet das nötige Gnadengeld.«


  In dem Augenblick half mir Kuno, wie sich das für pflichtbewusste Leibwächter gehört. Ich weiß nicht, wie er es macht, aber Kuno trägt Fetzen mit so selbstverständlicher Eleganz, dass man unwillkürlich denkt, er trüge sie nur, weil Zobel, Seide und Nerz nass auf der Wäscheleine hängen. Der Richter zeigte prompt Unsicherheit.


  »Ich verlange nicht viel«, erklärte Kuno in einem Ton, der selbst bei Kaiser Kitò in vollem Ornat arrogant gewirkt hätte. »Doch ich würde begrüßen, wenn Ihr Meister Xeroan, den außerordentlichen Gesandten unserer allergöttlichsten Erhabenheit, Kaiser Kitò Doratheon angemessen anhören würdet.« Obwohl Kuno sich knapp verbeugte, sprach er von oben herab. Von unten herauf abwärts sozusagen.


  »Die Abendzeremonie beginnt. Thonos wird die Sonne für Euch nicht aufhalten.« Der Priester kratzte sich mürrisch am Kopf. »In einer Stunde wird Euch der Oberste hören. Bedenkt, Ihr tretet vor Thonos, der Wahrheit mit Gerechtigkeit begegnet.«


  Mit Kuno betrat ich also eine Stunde später den Tempelraum. Der Priester und der Oberste saßen auf steinernen Stühlen vor einer Thonos-Statue, die in einer Hand eine goldene Sonne hielt und in der anderen ein mächtiges Schwert. Ob das Richter sein sollte? Das legendäre Schwert der Gerechtigkeit? Langsam traten wir vor.


  »Also, ich höre.« Offenbar war der Priester kein Freund langatmiger Einleitungen. So sehr ich diese Haltung sonst begrüße, hier hätte ich die Gelegenheit gehabt, ein paar unverbindliche Sätze lang die Stimmung zu sondieren.


  Kuno holte Luft. »Izmaban ist geschätzte Harusat des Sultan Kalmadin ben Salassar. Ihre Verurteilung spottet Thonos’ Gerechtigkeit! Ist das Mädchen mit der Entstellung ihres Gesichts nicht genug gestraft und muss noch gerichtlich belästigt werden?«


  »Hochgeachtete Harusat!« schnappte der Oberste. »Wo kämen wir hin, wenn Frauen, statt Mütter zu sein, mit Männern und mit Waffen tändeln? Welch Hohn, wenn die, die Leben geben, es auch wieder nehmen! Ist das nicht Beweis genug für ihre Widernatürlichkeit? So was kann ja nur dunklen Ideen entspringen! Eine Begnadigung kommt nicht in Frage.« Er bedachte uns mit einem bösen Lächeln. »Selbst wenn wir ein Gnadengeld festsetzten, scheint es mehr als unwahrscheinlich, dass gerade ihr über die erforderlichen Mittel verfügt. Der Kaiser bedient sich seltsamer Gesandter.«


  Prüfend sah ich an mir hinab. Die Priester waren zu verstehen.


  »Ich verfüge in der Tat nicht über ein Gnadengeld«, räumte ich unwillig ein. »Aber wir suchten im Auftrag des Kaisers und des Roten Sultans nach Lybias lange verschollenem Artefakt und konnten tatsächlich die Schale der Barmherzigkeit bergen. Deshalb wohl war uns die Göttin gewogen und erlöste Izmaban aus dem Labyrinth.«


  Ich gewährte eine rhetorische Pause, um das Gesagte wirken zu lassen.


  »Ohne Izmabans selbstlosen Forschungseinsatz wäre dies übrigens nie gelungen.«


  »Ausgerechnet ihr wollt in einer Nacht das erreicht haben, woran Generationen von Gelehrten scheiterten? Lachhaft! Wisst ihr, wie lange danach schon gesucht wird?«


  Zum Lachen kam er allerdings nicht. Lässig warf Kuno dem Mann besagtes Artefakt zu, das dieser mehr reflexartig als bewusst fing. »Was zeigt, dass es bislang die Falschen versucht haben. Der Kaiser mag sich in seiner erhabenen Weisheit durchaus etwas dabei denken, sich einer so merkwürdigen Gesandtschaft zu bedienen. Er meint jedenfalls, dass in Zeiten wie diesen unsere Artefakte in den Tempeln sein sollten.«


  Kunos Laune lag wohl daran, dass er bis zuletzt gehofft hatte, unseren Fund behalten zu können. Niemand trennt sich gern von schönen Dingen. Gerade Kuno nicht.


  Die Haltung der Priester änderte sich. Jeder erhält gern schöne Dinge. Der Oberste nickte streng und der Thonosi bedachte uns nun mit dem schmierigen Grinsen eines Rosshändlers. Der Wein den er uns dann aufnötigte, bekam weder meiner Beredsamkeit noch meinem leeren Magen. Dann verlangte der Oberste einen genauen Bericht.


  Im Anschluss wurden Kuno und ich mit einer Eskorte in eine abgelegene Kammer gebracht, wo wir unter einem Wahrzauber die ganze Geschichte vor einem Lobon-Priester und einer Geweihten der Lybia vortragen mussten, die beim Anblick der Schale in unbeherrschte Heulkrämpfe ausbrach. Nach anfänglichem Zögern glaubten sie unsere Geschichte. Zumal die Schale tatsächlich Wunder wirkte.


  Am Ende wurde Izmaban wegen ihrer Verdienste für Firentin begnadigt. Wir waren frei und berühmt, aber verdient hatten wir nichts dabei. Obwohl es so tief in der Nacht war, dass es schon fast wieder früh war, wollte Izmaban nicht in Firentin bleiben und so zogen wir weiter. Kuno regte sich maßlos darüber auf, dass uns der Lybia-Tempel für den Fund nicht belohnt hatte. Dennoch fand ich, dass wir glimpflich davon gekommen waren. Andere Helden hatten weniger Glück im Tempelberg gehabt. Die Knochen in der Höhle der ersten und im Gang der zweiten Prüfung sprachen für sich.


  Zärtlich tätschelte ich Roelias Hals und schielte besorgt zu unserem Maultier. Izmabans Schlange hatten wir samt dem sonderbaren Ei kurzerhand auf seinen Packsattel geschnallt. Dem Ding wollte ich in Vincenze, dem nächsten Ziel unserer Reise, auf den Grund gehen, bevor sich wieder schlimmere Ereignisse dazwischen drängten. Dann war da die Geschichte der Wasserhexe, die so merkwürdig zu den Bildern im Tempel und den Anfängen unserer Religion passte. Unter harmlosen Märchen lagen tiefe Wahrheiten, die darauf warteten, von mir entdeckt zu werden. Das war zur Abwechslung einmal im Rahmen meiner Möglichkeiten, und weil auch Realisten manchmal zuversichtlich sind, trabte ich fröhlich mit Kuno, dem unverbesserlichen Optimisten um die Wette pfeifend in die Nacht hinein, dem Morgengrauen entgegen.


  Es war trotz allem einer unserer besseren Tage gewesen.


  ***


  

  


  


  1 Also jene, die nicht mit lebender Ware, Pferden, Kamelen, Falken, Hunden, Ziegen oder Menschen handeln.


  


  2 Nach Lybias Vorbild, die Bedürftigen Hilfe gewährt, ohne sich in deren Belange einzumischen. Offenbar hat man im Süden zwar aufgehört, Lybia zu verehren, ihre Bräuche aber beibehalten.


  


  3 Zur Halle des Lichts, Fiderins Heiligtum in Edehlis, gehört Kernlands angesehenste Heilerschule. Fiderin ist nicht nur Göttin der Magie, sondern auch der Wissenschaft und Heilkunst, wo sich Magie und Wissen begegnen. Wie auch Lybia pflegt deshalb Fiderin das Leben.


  


  4 Oder er selbst, wenn ich das als sein diesen Zielen hinterrücks geopferter Freund hier mal bemerken darf.


  


  5 Kaska hat eine Schwäche für dramatische Auftritte, die in der Khor eher förderlich ist. Zudem ist er überzeugt davon, stets zu tun, was richtig ist. Für ihn ist etwas richtig, weil er es tut – und nicht etwa umgekehrt.


  


  6 Der grimme Wintergott Nuki, der auch der Herr der Rache ist, würde Gefallen an der Einstellung der Khoryn finden, hat im Süden aber aus anderen Gründen Durchsetzungsprobleme.


  


  7 Und für Kaska selbst, wenn er in seiner Ich-muss-jetzt-unbedingt-handeln-Stimmung ist.


  Epilog


  Man kann sich gegen den Zufall nicht schützen


  Foram Karolan, Taktik und Strategie, S.339 o.; 1372 ZAR, Zeitgenöss. Slg. Athon


  Der Raum klirrte vor Kälte. Es war eine Kälte, die jenseits bloßer Temperaturen ein Eigenleben entwickelt hatte. Sie passte zu dem Mann, der hoch aufgerichtet an den trotz des frühwinterlich trüben Nieselregens weit geöffneten Fenstern stand und mit unbewegter Miene über die Mauern der Feste hinweg auf das unter dem Nebel nur schemenhafte Athon starrte. Wo ein Mensch vor Zorn gekocht hätte, schien die frostige Kälte seinem ausgeprägten Unwillen zu entspringen. Ein Geräusch an der Tür ließ ihn mit einer geschmeidigen Bewegung herumfahren.


  »Du verlangtest nach mir?«, fragte die Frau an der Tür. »Auf dem Bankett hast du dich ja auffallend schnell verabschiedet.« Rote Seide raschelte, als sie langsam näher trat. »Ich weiß nicht, ob das klug war. Man hatte vom militärischen Berater des künftigen Kaisers die Teilnahme an seinem Turnier erwartet und wundert sich nun, wenn er noch nicht einmal dem Fest selbst beiwohnt. Du solltest den Menschen die Gelegenheit geben, dich kennen zu lernen.«


  »Du solltest gründlich bedenken, ob du mir Ratschläge erteilen willst«, schnappte ihr Gegenüber so heftig, dass die Ringe, die sein Gesicht zierten, wütend klirrten.


  Gaia schien solche Ausbrüche gewohnt zu sein, denn sie lächelte nur spöttisch und legte anmutig den Kopf zur Seite.


  »Sie sollen mich fürchten«, erklärte er gefasster. »Was fürchten Menschen mehr als das Unbegreifliche, das Unbekannte, das ihrem begrenzten, stetig um sich selbst kreisenden Verstand Unfassbare? Wenn ich tue, was sie erwarten, versklave ich mich.«


  Davon unanhängig war er ein Kriegstreiber, ein Magier, der sich der Perfektionierung der Kriegskunst verschrieben hatte. Daher kämpfte er, um zu töten und nicht, um zu spielen. Verächtlich zuckten seine Mundwinkel, doch Gaia sprach weiter.


  »Bisweilen ist es geschickter, auf den Wellen zu reiten, statt sie zu brechen.«


  »Ein Bild, das du wörtlich nimmst, so wie man sich das Maul über dich zerreißt!«


  Er knirschte förmlich vor Wut. Der Gedanke, den perfekten Körper seiner Schwester von schwitziger Menschenhand entweiht zu sehen, war ihm unerträglich.


  »Die Wege einer Frau sind immer anders und gerade eine Heilerin wählt andere Mittel als ein Kriegstreiber, werter Bruder. Zweifelst du an meinen Fähigkeiten?«


  Er vermutete, dass Gaia genau wusste, wie er litt, doch er würde sich keine Blöße geben und Schwäche zeigen. »Die Dinge im Westen entwickeln sich nicht wie sie sollten. Dein Bestreben, Walhal unter die Kontrolle des Herrn zu bringen, scheint nicht von Erfolg gekrönt.«


  »Doran tut, was ich ihm sage.«


  »Wie schade nur, dass Keiner tut was Doran sagt«, unterbrach Targyren sie brüsk und trat zu ihr. »Bandor wäre der Mann, an den du deinen Liebreiz verschwenden solltest. Er gebietet nicht nur über die Flotte, sondern ist zugleich der designierte Nachfolger des alten Herzogs.«


  »Warte ab«, erklärte Gaia gleichmütig. »Die Getreuen sind eifrig bemüht, Dorans Position zu verbessern. Nachdem er nun die kleine Shania Farunsthal heiratet, ist er womöglich nicht nur der Schlüssel zu Walhal, sondern auch ein Hebel für Westland.«


  »Wie sollen sie denn in diesen Positionen etwas bewirken? Als Barde und als Gaukler, der zudem ein gesuchter Verbrecher ist? Der Herr hat dich beauftragt!«


  »So brillant du in der Kriegskunst bist, so wenig liegt dir alles Höfische.« Gaia war anzumerken, unter welcher Anspannung sie stand. »Gewinne du nur die zu schlagenden Schlachten und überlass den Rest mir. Unsere Verbündeten sind beizeiten in den wichtigen Positionen. Es ist ja nicht so, dass sich die Dinge in Athon optimal entwickelten. Wie viele Menschen sind gestorben, damit Simurs Plan geheim bleibt? Damit keiner den Siegelbruch und den Fall der Barrieren mit dem Thronfolger verbindet?«


  »Abschaum! Ein fetter Händler, ein alter Heiler, ein Meuchler und ein Spion. Sie töten sich willig gegenseitig. Ich habe allenfalls Parras ein paar Ratschläge erteilt.«


  »Doch hat es andere aufgeschreckt. Wozu? Hat das Debakel in Wegmeiler nicht genügt?«


  Allein die Art, wie sie ihr Haar aus dem Gesicht strich, weckte in ihm heftiges Begehren. Nie hatte er eine Frau vollständiger gewollt als diese. Wieder einmal war er sich quälend bewusst, wie verletzlich ihn dieses Verlangen machte und betäubte seine Liebe mit Hass.


  »Sprich nicht so mit mir«, fuhr er sie an. »Wir werden sehen, ob ihr Westland unterwerfen könnt.« Er lächelte humorlos. »Was ist eigentlich mit den Schwertern? Ich höre, Bandor führe nun tatsächlich Fackel, trotz der Bemühungen deiner Freunde. Doch damit nicht genug, soll einer deiner Leute Nukis Eisschwert verloren haben, bevor er sein nichtswürdiges Leben verlor. Das klingt nicht, als wären deine Pläne so perfekt wie du behauptest.«


  »Beschwer dich bei Gar, der sich um Bandor und die Schwerter kümmern sollte! Meine Aufgabe ist es, Walhal und die Drachen für uns zu gewinnen. Ein Auftrag, der deutlich erschwert wurde, seit Barrad Eoman meinem Zugriff entzogen ist.«


  Targyren ballte die Faust, bis die Gelenke knackten. »Ich bin auch nicht glücklich mit dieser Entwicklung, aber der Herr vertritt, wenn es um diesen einen Mann geht, eben ungewöhnliche Ansichten. Es steht dir frei, ihm zu widersprechen.«


  Gaia erblasste. »Wir haben beide Eide geschworen, die uns über dieses Leben hinaus binden«, sagte sie ruhig. »Es ist an uns, das vom Herrn in uns gesetzte Vertrauen zu verdienen und seinen Erwartungen auch unter widrigen Bedingungen zu genügen.«


  Mit diesen Worten trat sie zu ihrem Bruder und legte ihm tröstend die Hand an die Wange – eine seltsame Geste, wenn man sein martialisches Äußeres bedachte – und doch wirkungsvoll. Aller Widerstand fiel von Targyren ab, als er ihre Hand ergriff und mit der seinen umschloss.


  »Es ist so schwer, unter Menschen zu leben«, sagte er. »Die Borniertheit, die dumme zu Größenwahn gesteigerte Arroganz! Wie konnten wir gegen sie Kriege verlieren?«


  »Weil wir sie unterschätzt haben.«


  Er glaubte in Gaias dunklen Augen zu ertrinken.


  »Versuche, diesen Fehler nicht zu wiederholen.«


  Er nickte, packte ihre Hand fester, um sie eng an sich heranzuziehen und küsste sie. Es war ein Kuss, der ihm ermöglichte, sich aller ihn fast überwältigender Gefühle zu entledigen, Begierde, Hass und zerstörerische Liebe. Er bemerkte ihren Widerstand erst, als sie ihn aufgab.


  ***


  Was im ersten Band – Schwerttanz – geschah:


  Am Kaiserhof von Athon führt der junge Gelehrte Xeroan zwischen seinen Büchern ein beschauliches Leben und träumt davon, eines Tages die zauberhafte Hofdame Lyressal zu heiraten. Doch die Chancen stehen schlecht, da ihr Vater auf lohnendere Freier hofft. Die große Konferenz, die in diesen Tagen in Athon einberufen wird, scheint Vieles zu ändern. Dunkle Gerüchte ziehen übers Land und überall munkelt man, die Götter selbst hätten ihre Schwerter zurückgebracht: 12 mythische Waffen, die alten Prophezeiungen zufolge den Beginn der Zeitenwende und damit äußerst unruhige Zeiten ankündigen. Während Männer wie Xeris Freund Kaska und Kurd Karolan versuchen, daraus Nutzen für ihre politischen Spiele zu ziehen, sind die Meisten völlig ahnungslos und genießen die Festtage. Als Xeroan mit seiner Jugendfreundin Madrigal über seine aussichtslose Liebe spricht, gerät er in den Strudel jener Ereignisse, die als Schwerttanz schon bald die Geschichtsbücher Kernlands füllen werden. Heillos verstrickt in Intrigen und Prophezeiungen fürchtet Xeroan seine Lyri nie wieder zu sehen, denn er wird vom Kaiser persönlich zusammen mit dem adeligen Krieger Kuno auf eine Mission geschickt, angeblich um Kernland kartographisch zu erfassen.


  Xeroans Freund Kaska muss hilflos zusehen, wie Izmaban, die Frau, die er heimlich liebt, Opfer eines gemeinen Attentats wird, und dabei zwar nicht ihr Leben, wohl aber ihre Stellung beim mächtigen Sultan Kalmadin verliert. Ebenjenen soll Kaska zurück in die Khor begleiten, um als Gesandter des Kaisers über des Sultans Bündnistreue zu wachen. Unterwegs gerät Kaska in die Gefangenschaft eines Stammes weithin gefürchteter Wüstenkrieger. In einem viel besungenen Schwertkampf gelingt es ihm jedoch nicht nur seine Freiheit, sondern auch die Freundschaft des Khorsairar, Liv ben Kar, zu gewinnen und damit die Unterstützung des besten Kriegers dieses Zeitalters. Darüber hinaus erhält Kaska eines der 12 mythischen Schwerter. Das Schwert des Gottes Dehl – Täuscher.


  Der Verantwortliche für das Attentat auf Izmaban, ein Gaukler namens Tarsano, wird gefasst und in den Kerker gesperrt. Als seine Nichte, die junge Messerwerferin Punica, vom Clan gezwungen wird, ihn aus dem Verließ der Mittfeste zu befreien, gerät auch sie in den Mahlstrom der Zeitenwende. Gezwungen, mit dem geächteten Tarsano zu fliehen, reist sie nach Westen, wo Tarsano auf der Insel Walhal einen geheimnisvollen Barden treffen will.


  Ahnungslos ziehen inzwischen Xeroans Freundin Madrigal und ihr Gemahl Barrad Eoman zurück in den Norden. In der Heimat erwarten sie schlimme Nachrichten. Rebellen haben sich gegen die kaiserlichen Steuereintreiber erhoben und seltsame Fremde ziehen durch die Berge. Als sie unterwegs auf ein verwüstetes Dorf stoßen, bleibt Barrad mit einer kleinen Einheit zurück, um die Mörder zu jagen und wird dabei selbst von einem Heer geisterhafter Ratten überfallen.


  In Athon dagegen erfährt die neugierige Schneiderin Rommily, dass das Attentat offenbar dem Kaiser gegolten hat und nun ein erneuter Giftanschlag bevorsteht. In ihrer Not wendet sie sich an den so unnahbaren wie gefürchteten Kurd Karolan. Gemeinsam finden sie heraus, dass der Kronprinz selbst in das Komplott verwickelt und offenbar fest entschlossen ist, jeden aus dem Weg zu räumen, der seine Ränke stört. Tatsächlich scheint er mit dem Dunklen vertrauter zu sein, als für ihn und das Reich gut und ratsam wäre.


  Lyressal hat kaum Zeit, die Trennung von Xeroan zu beklagen. Als Hofdame von Sherezan, Kronprinz Simurs Gemahlin, soll sie mit der Prinzessin nach Eisenberg reisen. Da erfährt Lyri, dass sie ausgerechnet Simurs gemeinem Freund Parras versprochen wurde. Sherezan gelingt es, wenigstens einen Aufschub zu erwirken und so darf Lyri sie zunächst nach Eisenberg begleiten.


  Im Glauben, es ginge tatsächlich um eine Landkarte, zieht Xeroan inzwischen mit seinen Begleitern, zu denen nun auch die Tänzerin Izmaban, und Khasay, ihr magiekundiger Retter zählen, durch den Kaiserwald. Dabei geraten sie in eine Falle. Kuno und Izmaban verfolgen die Räuber und geraten dabei auf die kurzen Wege, magische Pfade am Rande dieser Dimension, wo Raum und Zeit aufweichen. In einem kurzen aber heftigen Scharmützel wird Kuno schwer verletzt. Erst als es Izmaban gelingt, Khasay zu überreden, bei Kunos Rettung Magie einzusetzen, gelingt es dem Scharma, ihn im letzten Moment zu heilen.


  ***


  ***


  Kernlandkarte:
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  Die Reiche Kernlands:
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  Leseprobe: Horus Odenthal, Ninragon


  Ein Fantasy-Epos in drei Teilen.


  Moderne Fantasy: frisch, ehrlich, poetisch, unmittelbar, authentisch, kompromisslos.


  


  Darachel, ein Ninra, Angehöriger einer uralten, weltabgewandten Rasse, die sich in ihre abgelegenen, gewaltigen Festungen zurückgezogen hat, findet einen schwerverletzten Menschen, der ihm die Geschichte seines Lebens erzählt.


  Es ist die Geschichte von Auric dem Schwarzen, der dachte, nur um sein eigenes Leben und Schicksal zu kämpfen, sich aber unversehens in etwas viel Größeres, Dunkleres und Weitreichenderes verstrickt sieht.


  Egal, wie die Zeit aussieht, in der wir leben, egal mit welchen Waffen wir kämpfen und wie die Städte aussehen, in denen wir leben, immer vergessen wir allzu leicht, dass unsere Gegenwart wenig mehr ist, als die uns sichtbare Oberfläche eines gewaltigen Ozean, der uns trägt, und in dem, uns unsichtbar, die Schatten und Mahre der Vergangenheit hausen.


  


  Stimmen zur Ninragon-Trilogie:


  


  »Der Mann hat’s drauf, mein Kompliment.« eBook-Salon


  


  »Ein Fantasy-Epos das seines Gleichen sucht: NINRAGON von Horus W. Odenthal ist eine Trilogie, die jedem Leser das Herz in der Brust Purzelbäume schlagen lässt vor Glück, dass es auch noch in der heutigen Zeit brillant geschriebene Fantasy gibt, die einen für Tage zu fesseln weiß, und den Leser auf magische Weise verzaubert und in ein Land mitnimmt, das so atemberaubend schön und bildreich dargeboten wird wie in dieser Trilogie.« MANIAX.cc


  


  »Die Ninragon-Trilogie bietet ein vielschichtiges Leseerlebnis: Vordergründig eine actionreiche Abenteuerstory in einer sehr detailliert entworfenen Welt. Hintergründig die persönliche Entwicklung von Auric, der sich gegen das Erbe seines Vaters stemmt (…)


  Bei der Entwicklung dieser Plots gibt es, trotz der erfundenen Welt, starke Parallelen zu den Themen unserer Realwelt, gesellschaftlich wie politisch.


  Für jeden, der mit anspruchvoller Fantasy zurechtkommt, eine echte Empfehlung.«


  


  »Es gibt derzeit nichts, das dem Vergleich mit Ninragon standhalten würde. Das ist definitiv das beste epische Fantasywerk der letzten Jahre. Sprachlich geht Horus W. Odenthal in die Pole Position - und platziert sich weit vor all seinen Autorenkollegen, egal wie berühmt sie auch sein mögen.


  Könnte ich einen Preis verleihen, würde ich ihn als den besten Newcomer und Ninragon als bestes Fantasywerk küren.« Hexodus


  


  Eine kurze Leseprobe aus »Ninragon Band 1: Die standhafte Feste«


  von Horus W. Odenthal


  


  Da war dieses Wispern, das allgegenwärtig in der Luft hing.


  Fast wie unter einem inneren Zwang lauschte er wieder in die Nacht. Er horchte auf das mahlende Vibrieren, das immer wieder unverhofft auf beirrende Weise seine Präsenz von jenseits der Hörschwelle bemerkbar machte und das doch, wenn man dann seine Aufmerksamkeit darauf richtete, nirgends zu vernehmen war.


  Auric war in dieser Nacht der zweiten Wache zugeteilt, und immer wieder blickte er über die nächtlichen Schatten struppigen Baumwerks zu dem massiven Schattenriss hinüber, dessen Masse das östliche Blickfeld zu beherrschen schien und der dagegen alles andere unter der Himmelsdecke zu geisterhafter, verwaschener Unwirklichkeit herabwürdigte.


  Im Licht des Vollmondes wirkte die verlassene Elfenfestung noch zyklopischer als bei ihrer Annäherung am Vorabend.


  Am größten Teil des Himmels waren die Wolkenbänke zu einem tiefhängenden, kompakten Dach zusammengeschoben. Wo Himmelslicht dort spärlich und abgedämpft durchdringen konnte, trat es lediglich in purpurnen Schwelkanten gegen die Dunkelheit hervor. Nur am Standort des Mondes ließ sein bleicher, bohrender Mahlstrom die Wolkendecke ringsherum aufbrechen wie Eisschollen um ein Wasserloch.


  In der Mitte der Nacht ragte die Elfenfeste empor wie ein massiver kantiger Zentralpfeiler, eine pfählende Nabe im Bauch des Ungetüms der Nacht.


  Jetzt, nur vom Mondlicht beleuchtet, erschienen die Kanten ihrer in steiler Neigung aufsteigenden Wälle nur noch glatter und gerader, so unheimlich glatt und regelmäßig, dass sie unmöglich von menschlichen Wesen gestaltet sein konnten, so als könnten sie nur von einem übernatürlichen, titanischen Wesen aus einem vom Himmel gefallenen Meteor herausgeschnitten worden sein, mit einem Messer, das hartes, schwarzes Felsgestein wie Butter durchdrang.


  In den zyklopischen Wänden der Festung gab es nur einen einzigen tunnelartigen Eingang. Alles andere schien eher an einen in die Weite der Landschaft gerammten Klotz als an ein für die Bedürfnisse menschlicher – oder menschenähnlicher – Wesen geschaffenes Bauwerk zu erinnern.


  Einer seiner Mitkämpfer aus dem Trupp hatte am Vorabend gefragt, ob schon einmal jemand in der Festung gewesen sei.


  »Ich meine, sie ist doch seit ewiger Zeit verlassen. Hat niemand nachgeschaut, was ihre Bewohner da drin zurückgelassen haben?«


  »Dort im Torweg ist irgendetwas«, gab Kaustagg ihm mit bedeutungsschwangerem Blick hinüber zu der Drohung aus dunklem Stein zur Antwort, »der Wächtergeist eines Monstrums oder irgendetwas wesenlos und empfindungslos Wirkendes aus Höllentiefen, was in diese Festung hineingebaut wurde, um ihren Eingang zu schützen. Viele tapfere Männer wollten durch den Torweg in die Festung hinein, aber sie brachten es nicht fertig, weil ihnen das Blut gefror, und vielen, die auf halbem Wege umkehrten, hat das Erlebnis die Haare gebleicht. Wie weißhaarige, ausgehöhlte Greise kehrten sie heim. Andere ließen sich davon nicht zum Umkehren bewegen, aber man hat nie mehr etwas von ihnen gehört. Nein, niemand war in dieser verlassenen Festung und ist zurückgekehrt, um von dort zu berichten.«


  Im Angesicht dieser Festung, so bemerkte Auric, ging dem Schaudern seiner Stimme jener gewisse genüssliche Ton ab, der sonst immer mitschwang, wenn er Gräuelmäre zum besten gab.


  Es hatte in den Zeiten, da die Festung bewohnt war, noch weitere Zugänge gegeben, wusste Kaustagg weiter zu berichten, lange, breite unterirdische Tunnel, die weit vor der Festung in großen Torhäusern, schon fast eigenen kleinen Festungstürmen, ihren Ausgang nahmen und unter der kahlen, umgebenden Ebene hindurchführten. Die Schächte hatte man anscheinend irgendwann im Laufe der Vergangenheit gesprengt, die Zugangstunnel waren verschüttet, aber die Torhäuser standen zum Teil noch.


  Im Schatten der Ruinen eines dieser Bauwerke hatten sie ihr Nachtlager aufgeschlagen.


  Auric warf jetzt im Licht des Vollmonds einen Blick dort hinüber, während dessen bleicher Schein ganz allmählich von einer dahintreibenden Wolkenbank verdunkelt wurde. Selbst bei dem ruinenhaftem Zustand des burgartigen Torhauses konnte man erkennen, dass es mehr unterscheidbare Einzelheiten und Strukturmerkmale besessen hatte als die Hauptfeste. Kantige Seitentürme ragten noch immer wie Reißzähne über Baumkronen empor.


  Ein Wald, der ein Muster aus dem Ruder gelaufener Natur darstellte, umwucherte und bedrängte die Torruine: wild und wie feindlich gegeneinander drängende gegensätzliche Baumfamilien, chaotisch ineinander verhaktes Durcheinander unverträglicher Pflanzengesellschaften, ein Flickenteppich gewaltsam ineinander gepferchter Lebensräume. Eine Schicht aus Asche, die das ungezügelte Wachstum begünstigt haben mochte, drang mancherorts durch den Boden, als sei hier ein Brand an eine Schicht der Wirklichkeit gelegt worden, der alle Vernunft der Naturgesetze so verheerend weggesengt hatte, dass bei der Wiedereroberung dieser Räume durch die Natur die Ordnungsmächte pflanzlichen Wachstums außer Kraft blieben. Überwucherte Hügel und Wälle in denen sich Bautrümmer und verweste Pflanzenteile zu untrennbarem Gemenge mischten, wuchsen die alten Mauern hoch und verdeckten ihren unteren Teil; die Erde griff hoch nach den Bauten und wollte sie umschlingen. Dort, in einer Kuhle zwischen den Erhebungen war das Lager seiner Truppgenossen. Die Glut der zu einem letzten Rest herabgebrannten Lagerfeuer konnte man durch wirres Astwerk hindurch selbst bis hierher erkennen.


  Der Graustelzer tauchte plötzlich und ohne Vorwarnung vor Auric auf.


  Eine Sekunde vorher war da noch ein Baumstumpf gewesen, dann geschah etwas rasend schnell damit.


  Er entfaltete sich wie eine zuschnappende Gottesanbeterin. Die Spitze eines raubvogelspitzen Kopfes schnellte aus dem Stamm hoch und richtete sich auf Auric aus, Arme klappten zu den Seiten weg und wie lange Spinnenbeine auseinander, wo vorher nur der Anschein eines einzigen borkigen Stammkörpers gewesen war, das ganze Ding hob sich in einem Regen davon abfallenden toten Laubs und Erde aus dem Boden und in die Luft, emporgestemmt von sich halb aus dem Stamm, halb aus der Erde entfaltenden Beinen, grau und knöchern wie die Gebeine von Urzeitmonstern, lang und dürr wie die Gliedmaßen von Spinnentieren.


  Auric konnte gerade noch dem peitschenden Zupacken der Arme entgehen, indem er sich nach vorne warf, unter ihnen weg und zwischen den Beinen des Wesens hindurch abrollte. Er stöhnte auf, als sein Schwert, das noch immer in der Scheide steckte, sich schmerzhaft in seine Seite grub.


  Indem er emporkam, zog er es blank. Da war also eines jener Wesen, die diese nördlichen Gegenden heimsuchen sollten. Es gab sie also tatsächlich.


  Mit unglaublicher Schnelligkeit drehte sich das Wesen auf seinen langen Beinen herum, rammte sie um die Achse kreiselnd in den Boden, richtete sich unbarmherzig wieder auf seine Beute aus. Seine Augen waren kleine, nur mit schwacher Wölbung in die knorrige, lange Form des Kopfes eingebettete schwarze Kugeln, kaum auffällig, die mit indifferenter, vogelartiger Intelligenz rollend all seinen Bewegungen folgten, als sei ihr Blick wie mit unsichtbaren Strängen physisch an seine Beute gekettet. Seine Bewegungen erweckten bei Auric den Eindruck, als habe es zu viele Gelenke in seinen scherenartig ausgreifenden Gliedern; sie hatten zugleich etwas Ruckhaftes, aber in der Gesamtheit des Ablaufes etwas auf beirrende Art reptilhaft Fließendes.


  Seine Haut wirkte im Mondlicht wie graue Borke. Mal sehen, was eine mit Kraft geführte Klinge dagegen ausrichtet. Zum ersten Mal seit er in den Zügen war, wünschte er sich allen Ernstes, er halte statt des Schwertes eine Axt in Händen.


  Die Arme schnellten ihm erneut entgegen, zerschnitten wie blitzschnelle Geschosse hierhin, dorthin packend die Luft. Augenblicklich einsetzende Instinkte, die ihn im Nacken packten und ihn tanzen ließen, retteten ihn. Er spürte den Lufthauch der Attacken, kalt in die Nachtluft gepflügt, als sei er mitten in einen Wirbelsturm von Dreschflegeln geraten. Gliedmaßen streiften ihn, etwas Scharfes wie Dornen zerschnitt ihm Haut und Kleidung.


  Die Beine des Graustelzers bohrten sich mit rasender Schnelligkeit in den Boden. Laub flog nach allen Seiten hoch, ein Flattern dürrer Blätter wie Schwärme aufgeschreckter Fledermäuse. Er hieb durch die in der Dunkelheit aufstiebenden Wolken wirbelnden Raschelns hindurch nach einem der wild zuckenden Arme.


  Es fegte ihn seitwärts von den Beinen, scharfer Schmerz durchfuhr seinen Unterarm. Ihm blieb die Luft weg, trotzdem warf er sich irgendwie zur Seite. Plump aber rechtzeitig. Um einem der zahlreichen scharfkantigen Sporne zu entkommen, die sich am Unterarm des Graustelzers aufgerichtet hatten. Der ihm dennoch durch die feste Kleidung hindurch eine lange, blutende Wunde in den Oberarm riss.


  Er rollte sich herum, diesmal kontrollierter, dabei das Schwert sicher von sich gestreckt, wie er es gelernt hatte. Zur Seite. Schnellte dann hoch und vorwärts, fühlte einen der Arme ihn streifen wie ein Peitschenhieb, hieb mit aller Kraft zur Seite weg und spürte die Klinge in satten Widerstand beißen. Packte das Schwert mit beiden Händen diesmal – ein Satz zur Seite, dem erneut zustoßenden Arm zu entgehen – und hackte noch einmal mit aller Kraft in die gleiche Richtung. Ein hässliches Geräusch zwischen Knirschen und feuchtem Klatschen.


  Auric machte einen Satz zurück und sein linker Mundwinkel zuckte in einem Grinsen grimmiger Befriedigung.


  Der Graustelzer knickte mit abgehacktem Bein zur Seite weg.


  Er war immer noch eine tödliche Gefahr mit seinen verbliebenen wild zustoßenden Gliedmaßen. Und er würde nicht leicht sterben.


  Auric bleckte die Zähne, tänzelte in sicherem Radius um das Wesen herum und schwang sein Schwert mit beiden Händen in eine hohe Angriffsposition.


  In diesem Moment begann das Schreien drüben bei den Lagerfeuern.


  


  Dies war ein Ausschnitt aus Ninragon – Band 1: Die standhafte Feste


  Er ist hier bei Amazon erhältlich: http://amzn.to/QhC6dz


  Hier können Sie auch als eine weitere Leseprobe die ersten Kapitel des Romans laden.


  


  Leseprobe: Jacqueline Spieweg, Rattenauge ... etwas Besseres als den Tod ...


  Kurzbeschreibung


  


  In einer verlassenen Fabrik lebt Patrik zusammen mit 9 Mädchen. Er weiß nicht, woher sie kamen oder warum sie bei ihm an dem Tag auftauchten, als er glaubte, im Sterben zu liegen. Patrik sitzt im Rollstuhl, die Kinder und eine verrückte Obdachlose versorgen ihn, bis das geschieht, was Patrik immer befürchtete: Eines der Kinder verschwindet. Die restlichen Mädchen, sich so ähnlich wie Spiegelbilder, versuchen es zu verheimlichen.


  Viktor Winter, ein renommierter Wissenschaftler, findet eines Morgens eine Kinderleiche in seinem Büro. Sie erinnert ihn mit Erschrecken daran, dass es einmal 9 Mädchen gab, die ihm ihre Existenz und ihren Tod zu verdanken hatten.


  Leseprobe


  


  Als das Wasser kochte, goss Irina es samt Teebeutel in einen der henkellosen Becher. Sie kümmerte sich um ihn mit einer Beständigkeit, die erstaunlich war für jemanden, der nie zweimal denselben Ort erlebte, für den Tage und Monate zusammenflossen und sich dabei in etwas jenseits von Zeit verwandelten, der in verwunschenen Wäldern lebte und den Froschkönig zu seinen Intimfeinden zählte. Patrik hielt es für unwahrscheinlich, dass sie wusste, was sie in den Händen hielt, für sie war es anstatt Tee vielleicht ein Zaubertrank, ein vergifteter Apfel oder ein Stück vom Lebkuchenhaus und dennoch pustete sie in die heiße Flüssigkeit, bis der Tee abgekühlt und trinkbar war.


  »Ich hoffe, du weißt, wie das Zeug wirkt«, sagte sie, als sie ihm die Tasse an die Lippen setzte.


  


  Eine Viertelstunde später saß Patrik wieder allein in dem großen Raum. Irina blieb nie sehr lange an einer Stelle. Immer unterwegs, immer auf dem Sprung. Sie konnte nicht anders. So wie er immer am selben Ort lebte, Tag für Tag, Nacht für Nacht, weil auch er nicht anders konnte. Immer in seinem Rollstuhl, zuerst in seiner Sozialwohnung und dann in dieser alten Fabrik, in dieser Halle, die er seit Jahren nicht mehr verlassen hatte. Hier war es immer gleich, nur das Licht, das durch die riesigen und milchig trüben Fenster fiel, änderte sich manchmal. Es war kein Problem für ihn, es ging ihm gut, er war glücklich. Und er war ja auch nicht allein. Er hatte Irina und dann gab es da auch noch die Kinder.


  Als Irina gegangen war, tauchte hinter der rostigen Schiebetür ein kleines Gesicht auf.


  »Hallo Martha«, sagte Patrik und das Mädchen trat in den Raum.


  Es war vielleicht acht Jahre alt, hatte blonde, verfilzte Locken, die ihm struppig auf die Schultern fielen, trug einen alten Pullover mit zu langen Ärmeln und eine abgewetzte braune Cordhose. In dem hellen Gesicht leuchteten Augen, die Patrik ernst ansahen.


  »Geht es euch gut?«, fragte er.


  »Hm«, machte das Mädchen und betrachtete beleidigt die leere Tasse, die neben Patriks Rollstuhl auf dem Boden stand. »Tee! Das wollte ich doch machen.«


  Patrik lächelte sie an. Von allen Kindern stand ihm Martha am nächsten. Er konnte nicht sagen warum. Und Martha schien an ihm genauso zu hängen, was sie gerne dadurch zeigte, dass sie sehr schnell gekränkt spielte. Zum Beispiel, wenn jemand anderes ihm Tee kochte. Sie hielt das Beleidigt-Sein aber meistens nicht sehr lange durch.


  »Was habt ihr gespielt?«, versuchte er sie abzulenken.


  »Wieso hat die dir Tee gemacht?«, fragte das Kind unbeirrt.


  »Weil sie es immer macht«, antwortete er sanft, »das weißt du doch. Und es ist doch in Ordnung, oder?«


  Das Mädchen schaute immer noch schmollend auf die leere Tasse und schien – wie üblich - nicht zu bemerken, dass Patrik ihm eine Frage gestellt hatte.


  Hinter der schiefen Tür tauchten zwei weitere Kinder auf. Wenn sie nicht andere Kleidung tragen würden, das eine einen braunen Faltenrock und eine dicke Winterjacke, das andere Jeans und zwei Pullover übereinander, könnte man sie für Spiegelbilder des ersten Mädchens halten. Auch sie schauten Patrik ernst an, aber im Gegensatz zu Martha wirkten sie nicht beleidigt, sondern so, als hätten sie etwas ungeheuer Wichtiges vor und wären sehr stolz darauf.


  »Hallo Sarah, hallo Lotta«, sagte Patrik, »wo wollt ihr denn hin?«


  Sie trugen zwischen sich eine große und leicht aufgeweichte Bananenkiste.


  »Wir gehen einkaufen!«, sagte eines der Mädchen gewichtig und eindeutig nicht an Patrik, sondern an Martha gewandt. »Wir haben fast keine Kekse mehr!«


  In der Kinderstimme klang der Ernst dieses Umstandes mit.


  »Gut«, sagte Martha. »Wir werden Kekse brauchen, wenn wir mit den Yetis fertig werden wollen.«


  »Außerdem«, fügte Sarah hinzu, »will ich ein paar Schneebeeren pflücken.«


  Die beiden anderen Mädchen starrten sie entsetzt an.


  »Jetzt doch noch nicht!«, fuhr Lotta sie aufgebracht an und Sarah zuckte zusammen.


  Patrik fragte sich, von welchem Spiel das jetzt wieder ein Teil darstellte. Die Kinder spielten ständig, und das nahmen sie sehr ernst. Vor einer Weile waren sie zwei Wochen lang Astronauten gewesen, mit allem, was dazugehörte. Mit Monstern und Außerirdischen, die besiegt werden mussten, mit fremden Planeten, die es zu erobern galt und selbstverständlich auch mit einem Raumschiff, das den Funkkontakt zur Erde verlor. Die Astronautennahrung hatte natürlich aus Keksen bestanden.


  »Was willst du denn mit Schneebeeren?«, fragte Patrik gut gelaunt.


  Die drei Kinder ignorierten ihn.


  »Mach das nicht!«, sagte Lotta beinahe drohend zu Sarah.


  »Genau!«, fügte Martha scharf hinzu, »Du wirst das schön bleiben lassen!«


  Sarah senkte den Kopf und sah sie eingeschnappt an. Aber sie schien sich geschlagen zu geben, denn als Lotta sich in Bewegung setzte, marschierte sie widerstandslos mit.


  Patrik hatte immer Angst, wenn die Kinder draußen herumstromerten. Er hätte es ihnen gerne verboten, doch auf diesem Ohr waren sie taub und er konnte sie schlecht an irgendetwas hindern. Er wusste nicht, wo sie hingingen, wenn sie ‚einkauften’, vermutete aber, der Besitzwechsel von Keksen hatte nichts mit ‚Kaufen’ zu tun. Er fürchtete stets, man würde sie erwischen und einfangen, ihm wegnehmen und in ein Heim bringen. Und selbst wenn sie nicht stehlen würden, ihr blondes Haar, ihre erschreckende Ähnlichkeit – viel zu auffällig, um unbemerkt zu bleiben. Patrik hatte es vor langer Zeit aufgegeben, um sich selber Angst zu haben, er fürchtete sich nicht mehr vor Kälte, Tod oder Schmerzen, aber er hatte Angst, die Kinder kämen eines Tages von einem ihrer Ausflüge nicht mehr zurück.


  Die beiden Mädchen zogen los und auch Martha ließ ihn wieder allein. Sie verschwand hinter der Schiebetür und ein leises und unverständliches Stimmengemurmel umfing ihn. Er schloss die Augen und ließ die Zeit vergehen.


  


  ---


  


  Haben Ihnen die Auszüge aus dem 1. Kapitel gefallen? Auf http://jspieweg.de/rattenauge.html oder http://www.qindie.de/ finden Sie weitere Informationen, XXL-Leseproben (45-Seiten), Videos, Bilder und aktuelle Links zu den Shops, die »Rattenauge« anbieten.
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